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Vorwort. 

An Stelle eines Vorwortes möchte ich hier die Worte wiederholen, 
mit denen ich eine Arbeit über die objektive Psychologie, die Wissen- 
schaft der Assoziationsreflexe oder Psychoreflexologie geschlossen habe. 
In dieser Arbeit hob ich hervor, daß die Psychoreflexologie schon heute, 
zu einer Zeit, in der sie noch in ihren ersten Anfängen steckt, Material 
für gewisse Verallgemeinerungen liefert, die unseren Gesichtskreis über 
das Wesen der neuropsychischen Tätigkeit weit über die Grenzen hinaus 
erweitem, die der subjektiven Psychologie gesteckt sind. Auf dieser 
Tatsache beruht die Gewähr des Fortschritts und der anhaltenden Ent- 
wicklung der neuen wissenschaftUchen Disziplin. 

Von der subjektiven Psychologie unterscheidet sich die Psycho- 
reflexologie durch eine wesentliche Eigentümlichkeit. Sie gestattet der 
Phantasie nicht den kühnen Flug, den wir bei den Subjekt ivistischen 
Psychologen, wenn sie die psychischen Erlebnisse anderer Personen be- 
urteilen, vorfinden. Wenn wir über die psychische Tätigkeit eines fremden 
Menschen urteilen, zumal wenn dieser seine Erlebnisse nicht durch Worte 
ausdrückt, sind wir stets zu Annahmen geneigt, die sich aus unserer 
subjektiven Welt ableiten und die auf Selbstbeobachtung beruhen. Un- 
willkürUch schreiben wir unseren Mitmenschen die gleichen Erlebnisse 
zu, die wir selbst unter analogen Umständen erfahren; wir vergessen, 
daß die neuropsychische Tätigkeit das Material ausschließlich unter dem 
Einflüsse der persönlichen Erfahrung schafft und daß, sofern die per- 
sönliche Erfahrung aller Menschen unter ungleichen äußeren Bedingungen 
verläuft, auch die Ergebnisse dieser Erfahrungen, die in den Zentren 
als belebungsfähige Spuren zurückbleiben, bei den verschiedenen Menschen 
verschieden sind. Infolge dieses Fehlers ergeben sich neben den wirk- 
lichen Tatsachen eine ganze Anzahl von Hypothesen, die nutzlos sind 
und die Entwicklung der streng wissenschaftlichen Erforschung der neu- 
ropsychischen Welt hintanhalten. EndUch entbehren die psychoreflexo- 
logischen Untersuchungen jener verlockenden Perspektiven, wie sie uns 
die subjektive Psychologie aufdeckt. Sie analysieren nicht das Bewußt- 
sein mit seinen inneren Erlebnissen und seinem weiten Gedankenfluge, 
das den Menschengeist in die höchsten Höhen emporträgt. Frei von 
Bestrebungen und Versuchen, in die subjektive Welt der Träume und 
Phantasien einzudringen, gibt uns die Psychoreflexologie Prosa an Stelle 
von Poesie, denn sie betrachtet die neuropsychischen Funktionen aus- 
schließlich von ihrer Außenseite und führt sie auf Assoziationsreflexe 
verschiedenen Charakters zurück. 

Nichtsdestoweniger scheint mir die Psychoreflexologie den Schlüssel 
zur Erklärung jener Funktionen des Organismus zu enthalten, die wir 
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seit jeher als „seelische" bezeichnen und die vom Schimmer des Nicht- 
Materiellen oder „Geistigen" umflossen sind, als Eeflextätigkeiten des 
Organismus, die sich durch Vererbung allmählich aus der Kontraktilität 
des Zellprotoplasmas entwickelt haben. Das erweitert imseren Gesichts- 
kreis mehr als der weiteste Flug der subjektivistischen Phantasie und 
bringt Tatsachen in Harmonie, die bis jetzt ganz vereinzelt und wider- 
spruchsvoll erschienen. 

Aus dieser Harmonie von Tatsachen, die bisher als inkommensurabel 
galten, einer Harmonie, die durch psychoreflexologische Untersuchungen 
festgestellt wurde, schöpfen wir die Sicherheit, daß die Psychoreflexologie 
das Bindemittel ist, das die Kluft zwischen den objektiv beobachtbaren 
Erscheinungen und der subjektiven Welt, die bisher der alleinige Gegen- 
stand der Psychologen war, ausfüllen wird. Wir sind überzeugt, daß 
im Moment, da das exakte Experiment die ständige gegenseitige Be- 
ziehimg zwischen den objektiven Ergebnissen. der Psychoreflexologie und 
den inneren resp. subjektiven Erlebnissen feststellen wird, und erst aus der 
subjektiven Psychologie eine Reihe aprioristischer Behauptungen aus- 
geschaltet worden sind, die Psychologen ebenso exakte Naturforscher 
sein werden, wie die Physiker und Chemiker. Ihre Schlüsse werden nicht 
mehr den verlockenden Schwung der Vermutungen und Hypothesen haben, 
aber sie werden sich durch strenge Exaktheit auszeichnen und werden 
das wissenschaftliche Denken auf jenen geheimnisvollen Gebieten ver- 
tiefen, das uns die Entwicklung und Entstehung der neuropsychischen 
Erscheinungen selbst aufdeckt. 

Demnach weist also die Psychoreflexologie die erwähnten aprioristischen 
Annahmen, die sie im übrigen durchaus entsprechend einschätzt, in das 
Gebiet der Phantasie, nicht in das des streng wissenschaftlichen Denkens. 
Die Psychoreflexologie ist gewissermaßen ein Filter für die noch so wenig 
wissenschaftlichen Ergebnisse, an denen die subjektive Psychologie über- 
reich ist. Der Flug der Phantasie hat für die Menschen stets etwas Ver- 
lockendes, gleich einer schönen Geste entzückt er die Geister, aber die 
strenge Wissenschaft muß nur die Tatsachen einschätzen und die wirk- 
lichen von den illusorischen scheiden. Nur die ersten sichern den Fort- 
schritt der Wissenschaft, die letzteren halten ihn bloß auf. Ich bin über- 
zeugt, wenn die Psychoreflexologie erst die Höhe einer exakten wissen- 
schaftlichen Disziplin erreicht haben und mit der subjektiven Psychologie 
in enge Beziehung getreten sein wird, so wird die subjektive Psychologie 
ihre Phantome und Wunder verlieren, denn so anziehend und schön 
diese uns erscheinen, so vergehen und verfliegen sie in nichts, sobald 
die wirkliche Ursache ihrer Entstehung aufgeklärt wird. 

Im Namen dieser Exaktheit, die die Psychoreflexologie in sich birgt, 
wünschen wir ihr, daß sie bei allen, die sich der Erforschung der neuro- 
psychischen Tätigkeit, gleichviel welcher Formen derselben, widmen, 
mehr Aufmerksamkeit finden möge. 

W. Bechterew. 
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Die Begründung der Psychoreflexologie. 

Einleitung. 

Die Psychologie, mit der wir uns im folgenden beschäftigen wollen, 
hat wenig Ähnlichkeit mit jener, die bis jetzt stets Gegenstand der For- 
schung war. In der objektiven Psychologie oder exakter, Psychoreflexologie, 
der wir diese Arbeit widmen wollen, finden die Fragen der subjektiven Vor- 
gange oder Bewußtseinsvorgänge keinen Platz. Bis jetzt rechnete man be- 
kanntlich zu den psychologischen vor allem die bewußten Erscheinungen. 
„Die Psychologie kann man am besten mit den Worten von Professor L ad d 
als eine Wissenschaft definieren, die sich mit dem Beschreiben und Erkennen 
der Bewußtseinszustände als solcher beschäftigt", so beginnt das Text book 
of Psychology von Professor James. „Unter Bewußtseinszuständen — 
sagt er — versteht man hier Erscheinungen, wie Empfindungen, Verlangen, 
Gefühle, Erkenntnisvorgänge, Urteile, Entschlüsse, Wünsche usw. Die 
Deutung dieser Erscheinungen beruht natürlich auf dem Begreifen der Ur- 
sachen und Bedingungen ihrer Entstehung und ihrer Wirkungen, insofern 
diese überhaupt konstatiert werden können.*' Gegenstand des Studiums 
der Psychologie, wie sie bis jetzt war und noch heutzutage ist, bildet also 
die innere oder subjektive Welt, und da diese nur der Selbstbeobachtung 
zugängig ist, so kann die Grundmethode der gegenwärtigen Psychologie 
notwendigerweise nur die Selbstbeobachtung sein. 

Einige Autoren führen zwar in die Psychologie den Begriff der unbe- 
wußten Vorgänge ein, aber sie statten auch diese mit den Eigenschaften 
der bewußten Vorgänge aus, sie werden etwa als latente Bewußtseins- 
erscheinungen behandelt. Das ganze Problem der unbewußten psychischen 
Vorgänge ist in der heutigen Psychologie strittig. Eine Übersicht über 
die zahlreichen Arbeiten auf diesem Gebiete finden wir in der Arbeit von 
Dr. Cesca^); außerdem findet man eine ausführliche Behandlung dieser 
Frage bei Lewis*), Mill*), Hamilton*) und vielen anderen Autoren; wir 
wollen uns also hier nicht länger dabei aufhalten, sondern bloß darauf 
hinweisen, daß neben den Autoren, die die unbewußten psychischen Vor- 

1) G. Cesca. Über die Existenz von unbewußten psychischen Zuständen. Viertel- 
jahrsschrift für wiss. Philosophie, 1886, Bd. IX. 

2) Lewis. Problems of life and mind. 1879. 

3) J. MiU. Analysis of the phenomena of the human mind. 1878. 

4) Hamilton. Lectures on Metaphjsic and Logic. 1882. 

Bechterew: Objektire Psychologie oder PsjchoreflexoloRie. 1 
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2 Die Begründung der Psychoreflezologie. 

gänge anerkennen, eine ganze Beihe von Psychologen stehen, die das Un- 
bewußte ans der Sphäre des Psychischen ganz ausschließen. Nach Ziehen^) 
z. B. ist das Kriterium des Psychischen das, was unserem Bewußtsein ge- 
geben ist und nur das allein. Das Psychische und das Bewußte sind, nach 
diesem Autor, vorläufig für uns ganz identisch; wir können ims gar nicht 
vorstellen, was eine unbewußte Empfindung, Vorstellung usw. ist. Wir 
kennen Empfindungen und Vorstellungen nur insofern, als wir uns ihrer 
bewußt werden. Die sogenannten unbewußten Vorgänge sind nichts anderes 
als vergangene materielle Prozesse, die hinterher erst einen psychischen oder 
Bewußtseinsvorgang erregen. Als Begriff ist der unbewußte psychische 
Vorgang inhaltlos. 

Außer Ziehen teilen noch andere Autoren denselben Standpunkt. 
Nach ihnen kann ein unbewußtes Seelenleben im buchstäblichen Sinne des 
Wortes nicht angenommen werden. „Wenn man manchmal vom unbewußten 
Seelenleben spricht, so hat dieser Ausdruck entweder überhaupt gar keinen 
Sinn oder er ist nicht genügend exakt.** Aus diesen Gründen wird die 
Selbstbeobachtung für die Grundquelle jeder Psychologie, und diese für die 
Wissenschaft der Bewußtseinszustände gehalten.*) 

Die Erfahrung zeigt aber, daß die Selbstbeobachtung nicht einmal zur 
Erkennung des eigenen psychischen Lebens ausreicht. Ein Beispiel dafür, 
wie fehlerhaft es ist, sich von den subjektiven Prozessen, sogar bei solchen 
Erscheinungen, wie Gedächtnis und Erinnerung, leiten zu lassen, zeigen die 
Untersuchungen von H. Ebbinghaus^, der auf experimentellem Wege 
aus seinen eigenen Versuchen über das mechanische Auswendiglernen die 
Überzeugung gewann, daß die psychischen Vorgänge, die einmal zustande 
kamen und dann scheinbar aus dem Bewußtsein verschwanden, in WirkHch- 
keit eigentlich die ganze Zeit existiert hatten. 

Andererseits ist es klar, daß der subjektiven Psychologie das ganze Ge- 
biet der Erforschung der Bewußtseinsprozesse bei anderen Individuen im- 
zugängig ist, weil sie dafür gar keine passende und genaue Methode besitzt. 

Wir lesen bei einem der oben zitierten Autoren darüber folgendes; 
„Wenn wir von einem fremden Seelenleben sprechen oder es selbst zum 
Objekt unserer Forschung machen wollen, so ist es nur unter der Voraus- 
setzung möglich, daß um uns herum sich andere Wesen befinden, die das- 
selbe Vermögen des unmittelbaren Wissens besitzen, wie wir selber, und bei 
jeder Beurteilung des Seelenlebens dieser Wesen müssen wir uns selbst im- 
willkürlich an ihre Stelle denken und dann in diese Situation hineinfühlen. 
Daraus folgt, daß nur der ein guter Psychologe ist, der sich selbst gut be- 



1) Ziehen. Physiologische Psychologie. 

2) Netschajew. Abriß der Psychologie für Erzieher und Lehrer (in russischer 
Sprache). Petersburg 1904. 

3) H. Ebbinghaus. Über das Gedächtnis. 1885. 



Digitized by 



Google 



Subjektive Psychologie 3 

obachten kann^)", und offenbar der, der eine gute Einbildungskraft besitzt, 
fügen wir noch hinzu. Vom oben erwähnten Standpunkte aus kann das 
Seelenleben anderer Menschen nicht anders erkannt werden, als durch die 
imaginäre Unterschiebung unserer eigenen subjektiven Erlebnisse an Stelle 
der mit Worten beschriebenen oder aus der Mimik erkennbaren ähnlichen 
Erlebnisse anderer Personen. 

In diesem Falle bildet offenbar die Analogie des eigenen „Ich" mit dem 
fremden „Ich" die Methode der wissenschaftlichen Untersuchung. Daß diese 
Methode aber nichts taugt, ist ja ganz klar (darüber ausführUch in meiner 
Arbeit: „Objektive Psychologie und ihr Objekt". 2) Die Analogie oder die 
Identifizierung betrifft hier außerdem Erscheinungen von zweierlei Selbst- 
bewußtsein, die doch in verschiedener Hinsicht nicht vergleichbar sind und 
nur durch innere Selbstbeobachtung erkannt werden; diese aber besitzt 
keine exakten Maße. Bichethat ganz recht, wenn er sagt, daß „die innere 
Selbstbeobachtung, so vielvermögend sie auch ist, nur auf einem Gebiete 
angewandt werden kann: auf dem Gebiete der Selbsterkenntnis. Außer- 
halb des letzteren ist sie fruchtlos und gefährlich". „Das ,Ich' kennt sich, er- 
kennt sich, es betrachtet, beobachtet sich, man darf deshalb über die Grenzen 
des Gebietes dieses ,Ich' nicht hinausgehen, eines Gebietes, das so weit ist, 
daß noch viel aus ihm zu machen wäre, und gleichzeitig so eng ist, daß 
unsere unbefriedigte Wißbegierde immer weiter darüber hinausstrebt." 
Weiter kann aber nur die Wissenschaft mit ihren strengen Methoden, mit 
ihren exakten Apparaten und Messungen, mit ihrer langsamen, geistreichen 
und sicheren Entwicklung gehen. Mit einem Worte, die innere Beobachtung 
kann nur auf die Erkenntnis der Bewußtseinserscheinungen rechnen. Die 
allgemeinen Eigenschaften der lebenden Substanz bleiben bei dieser Me- 
thode unerforscht ; sie gehören der Physik, der Chemie und der Physiologie 
an. Und dennoch begeht Ch. Bichet*) denselben Irrtum, wenn er glaubt, 
daß man auf dem Gebiete der allgemeinen Psychologie, welche die Synthese 
der psychischen Erscheinungen von den einfachen Beflexen bis zu den 
komplizierten Erscheinungen der Vernunft anstrebt, bald die Selbstbeob- 
achtung, bald die Beobachtung anderer Lebewesen, bald die Erfahrung 
anwenden kann. Es ist klar, daß man von einer denkenden lebenden Materie 
überhaupt nicht sprechen darf, wenn man nur objektive Tatsachen in Be- 
tracht zieht. 

Nicht weniger anfechtbar sind die Meinungen der Subjektivisten in der 
Psychologie, zu denen, wie wir sahen, auch der bekannte Psychologe James 
gehört. „Man versichert, daß die Psychologie wie eine Naturwissenschaft 
behandelt werden muß. Dabei vernachlässigt man offenbar die Tatsache 

1) NetBchajew. L. c. S. 22. 

2) W.V.Bechterew. Westnik Psychologii. 1904, S. 656 — 668. 

3) Ch. Riebet. Versuch einer allgemeinen Psychologie. RusB.übereetznng, S.8— 9. 

1* 
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voUkommen, daß alle Naturwissenschaften objektiv sind, und daß die 
Grundmethoden aller Naturwissenschaften die objektive Betrachtung und 
die Erfahrung sind.** 

Von unserem Standpunkte ist die gebräuchliche Definition der Psycho- 
logie als Wissenschaft von den Zuständen oder Erscheinungen des Bewußt- 
seins ganz fehlerhaft. In Wirklichkeit darf sich die Psychologie nicht auf 
das Studium der Bewußtseinserscheinungen beschränken, sondern sie muß 
auch die sog. imbewußten psychischen Erscheinimgen untersuchen und 
außerdem auch die äußeren Lebenstätigkeiten des Organismus, insofern 
sie der Ausdruck seiner psychischen Tätigkeiten sind. Endlich muß auch 
die biologische Grundlage der psychischen Tätigkeit Gegenstand ihres 
Studiums sein. 

Müssen denn unsere Bewegungen, seien sie vom Standpunkte der sub- 
jektiven Psychologie willkürliche oder imwillkürliche, verstandesmäßige 
oder instinktive, nicht auch einen Gegenstand der psychologischen Unter- 
suchung bilden ? 

Die Änderungen der Atmung, des Herzschlags, die durch psychische 
Prozesse hervorgerufen werden, sind sie denn nicht auch Gegenstand der 
Psychologie, besonders wenn wir bedenken, daß die Kenntnis derselben uns 
die Wechselbeziehung zwischen den psychischen Erscheinungen und 
unseren körperlichen Vorgängen aufzeigt? Eine ganze Eeihe von Unter- 
suchungen über den Einfluß der psychischen Prozesse auf die inneren Or- 
gane, auf die körperlichen Vorgänge überhaupt, femer der Einfluß der 
Geistestätigkeit auf die Funktion der inneren Organe muß schon deshalb 
als Aufgabe der Psychologie betrachtet werden, weil die Kenntnis dieser 
Tatsachen uns den Schlüssel zur Erklärung der psychischen Erscheinimgen 
als solcher gibt, und uns erlaubt, die wesentlichen Bedingungen der äußeren 
Erscheinungen jener Tätigkeiten der Nervenzentra, die unter dem Namen 
der psychischen Prozesse bekannt sind, zu \ erstehen. Auf diesen gleichen 
Bedingungen fußt auch unsere Kenntnis der neuropsychischen Vorgänge 
in anderen uns ähnlichen Lebewesen. 

Der Begriff der Psychologie muß überhaupt wesentUch erweitert 
werden. 

Die Psychologie ist von unserem Standpunkte aus die 
Lehre vom psychischen Leben überhaupt, nicht nur von seinen 
bewußten Erscheinungen. Die Aufgabe der Psychologie besteht dem- 
nach im Erkennen aller psychischen Vorgänge im weitesten Sinne des 
, d. h. sowohl bewußter wie unbewußter Äußerungen der psychischen 
it, und in dem Erkennen der äußeren Ausdrücke der psychischen 
it, insofern sie zur Bestimmung der Eigenschaften und des Charak- 
: psychischen Tätigkeit dienen; auch das Studium der biologischen 
e, die in naher und direkter Beziehung zu den psychischen Vor- 
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gangen stehen, muß Gegenstand der Psychologie sein. Man darf nicht 
vergessen, daß es sich nicht allein um das Erkennen des individuellen 
Seelenlebens, sondern auch um das psychische Leben ganzer Gruppen 
(z. B. der Menge, der Gesellschaft, der Völker usw.), sowie der Tierwelt 
handelt. Daher die Teilung der Psychologie in die individuelle, soziale, 
nationale, vergleichende Völkerpsychologie und die sogenannte Tier- 
psychologie. 

Da wir bei dem Studium des Seelenlebens nicht nur entwickelten Or- 
ganismen begegnen, sondern auch in Entwicklung begriffenen, so sondert 
sich aus der Psychologie naturgemäß die Kinderpsychologie aus, als eine 
Wissenschaft, welche die Gesetze und Aufeinanderfolge der psychischen Ent- 
wicklung der Einzelindividuen behandelt. 

Femer gehört zu den Angaben der Psychologie nicht nur die Er- 
forschung der gesetzmäßigen Entwicklung der psychischen Sphäre, sondern 
auch das Studium der Mittel und der Methoden, welche die Erscheinung 
der regelrechten Erziehung und geistigen Entwicklung begünstigen; einer 
ihrer Zweige, der seine speziellen Aufgaben verfolgt, ist daher die pädago- 
gische Psychologie. Der große Abschnitt der Psychologie, der die Wechsel- 
beziehung zwischen den subjektiven Erlebnissen und den körperhchen Ver- 
änderungen, die im Organismus überhaupt, speziell im Gehirn, vor sich 
gehen, betrachtet, muß physiologische Psychologie genannt werden; diese 
hat die Wechselwirkung zwischen den psychischen und physiologischen 
Prozessen aufzuklären. Deshalb setzt die Psychophysiologie die Kenntnis 
der beschreibenden und der erklärenden Psychologie voraus.*) 

Zum Schluß müssen wir die allgemeine Psychologie oder Bio- 
psychologie erwähnen, deren Aufgaben sich in letzter Zeit zu klären 
beginnen. 

Da nicht nur normale Personen Gegenstand des psychologischen Stu- 
diums sind, sondern auch Geisteskranke, d. h. abnorme Individuen, so 
sondert sich aus der Psychologie die pathologische Psychologie, die das 
Studium der abnormen Erscheinungen des psychischen Lebens zur Auf- 
gabe hat, insofern dieselben zur Erforschung der Psychologie der normalen 
Individuen von Bedeutung sind. Da femer die Abweichungen der mensch- 
lichen Handlungen von gewissen konventionellen Bestimmungen des so- 
zialen Lebens auch vom psychologischen Standpunkte betrachtet werden 
können, so können wir die Psychologie des Verbrechers und die sogenannte 
angewandte Psychologie als einen der Abschnitte der Psychologie in 
weitestem Sinne betrachten. 

Außer den oben erwähnten Disziplinen könnte man noch die histo- 
rische Psychologie als Wissenschaft nennen. Ihre Aufgabe besteht darin, 

1) Siehe Lipps. Die Wege der Psychologie. Vortrag auf dem 8. intern ationalen 
psychologischen Kongreß in Born 26.— 30. April 1906. 
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die Gesetze der geschichtlichen Entwicklung der Wissenschaft vom mensch- 
lichen Seelenleben aufzustellen. Damit wären alle wesentlichen Abschnitte 
der Psychologie für unser gegenwärtiges Wissen erledigt. 

Wo bleibt denn aber die experimentelle Psychologie? wird der Leser 
fragen. Wir haben dieselbe bis jetzt absichtlich nicht erwähnt, weil der 
Name ^^experimentelle Psychologie'* die Gesamtheit jenes psychologischen 
Wissens umfaßt, das durch das Experiment gewonnen ist. 

Wir haben hier also keinen speziellen Untersuchungsgegenstand, 
sondern eine besondere Methode, und nur weil diese Methode noch nicht 
in allen Abschnitten der Psychologie angewandt ist, kann die experimentelle 
Psychologie ihren Namen behalten, der später offenbar zu einer Tautologie 
werden wird. Dieser Name ist ebenso überflüssig in der Psychologie, wie 
der Name empirische Psychologie, den man früher öfters benutzte imd der 
jetzt fast gar nicht mehr im Gebrauch ist. Wenn wir einige Versuche der 
heutigen Tierpsychologen, die rein objektive Methode in ihre Unter- 
suchungen einzuführen, nicht mitrechnen, so muß man zugestehen, daß auf 
dem ganzen großen Gebiete der Wissenschaft, das die Psychologie des 
Menschen im weitesten Sinne des Wortes behandelt, die Selbstbeobach- 
tung die herrschende, ja fast die einzige Untersuchungsmethode ist. Mit 
anderen Worten: die Psychologie, mit der man sich bis heutzutage beschäf- 
tigte, basierte nur auf der Selbstbeobachtung und muß deshalb subjektive 
Psychologie heißen. Sie ist im richtigen Sinne des Wortes die Psychologie 
des individuellen Bewußtseins; so verstanden und verstehen sie fast alle. 

Die Aufgabe dieser Psychologie ist die genaue Beschreibung und Er- 
klärung der Bewußtseinserscheinungen, sie zerfällt daher in einen beschrei- 
benden imd einen erklärenden Teil. Beide fußen auf der Selbstbeobachtung 
und der Selbstanalyse. Aus diesem Grunde durchdringt der Subjektivis- 
mus die ganze gegenwärtige Psychologie von Anfang bis zu Ende einschließ- 
Uch des experimentellen Teils. Alle Bestimmungen der psychologischen 
Tatsachen haben ihre Begründung in der Selbstbeobachtung. Deshalb be- 
trachten die Psychologen die mannigfaltigen Bewußtseinserscheinungen 
als Empfindungen, Vorstellimgen, Begriffe, G^dächtnisvorgänge, Asso- 
ziationen, Selbstbewußtsein oder „Ich" usw. Dabei werden der Vorgang 
der Perzeption in den peripheren Organen und die äußeren Erscheinungen 
der Psyche, wie Bewegung, Drüsentätigkeit usw., von den Psychologen 
nicht zu den eigenthch psychischen Vorgängen gerechnet, weshalb die 
letzteren keinen äußeren Anfang und kein äußeres Ende haben. Sogar 
die ganz objektiven Erscheinungen des Seelenlebens wurden nach subjek- 
tiven Zeichen unterschieden, die nur der Selbstbeobachtung und der Selbst- 
analyse zugängig waren. Nach Ziehen z.B. werden nur jene Bewegungen 
Handlungen genannt, die durch die im Gedächtnis bewahrten Vorstellimgen 
verändert sind, d. h. Bewegungen mit psychischer Unterlage. 
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Andererseits sieht Ziehen den Unterschied zwischen Handlung und 
automatischer Bewegung darin, daß für die erstere die Änderung der Be- 
w^ung unter dem Einfluß der neu entstehenden Erinnerungsbilder charak- 
teristisch ist. Die automatischen Akte sind unbewußt, die Handlung ist be- 
wußt. Wir bezeichnen daher letztere als bewußte, zuweilen auch als will- 
kürliche Handlung. An anderer Stelle sagt derselbe Autor, daß der Unter- 
schied der Handlung vom automatischen Akte darin besteht, daß bei der 
ersteren außer den Empfindungen, die die Bewegung ändern, noch Er- 
innerungsbilder entstehen, welche die Handlung ändern. 

Man darf aber nicht vergessen, daß die psychische Tätigkeit, wo sie 
auch zum Vorschein kommen mag, nicht nur vom Standpunkte der sub- 
jektiven Erlebnisse eingeschätzt werden darf. Da sie durch äußere Impulse 
hervorgerufen wird, ist sie ein Faktor, der gesetzmäßig die Tätigkeit der 
Körperorgane anregt ; diese wieder beeinflussen das äußere Milieu und des- 
halb sind ihre Äußerungen der objektiven Untersuchung zugängig. 

Diese Behauptung fußt auf der Tatsache, daß die psychischen Er- 
scheinungen in engster Beziehung zu den materiellen Vorgängen, die in den 
bestimmten Himteilen vor sich gehen, stehen. Heutzutage ist durch die 
Psycho-Fhysiologie und -Pathologie des Menschen unwiderlegbar festgestellt 
worden, daß die Exstirpation bestimmter Himteile zum Verschwinden ge- 
wisser zentripetaler Erregungen führt, daß die Zerstörung anderer Teile die 
höheren psychischen Punktionen schwächt, zum Schwinden bringt oder 
irgendwie beeinflußt, insofern dieselben die Beziehung des Tieres oder des 
Menschen zur Außenwelt betreffen. 

Es ist bewiesen, daß die psychischen Vorgänge in Beziehung zur Blut- 
zirkulation im Gehirn und zur Zusammensetzung des die Nervenzellen 
nährenden Blutes stehen. Es genügt, die Earotiden zusammenzudrücken, 
um die äußeren Erscheinungen des Seelenlebens temporär zum Aufhören 
zu bringen. Es ist auch bekannt, daß verschiedene Vergiftungen sowie 
pathologische Veränderungen in der Blutzusammensetzung bei allgemeinen 
Erankheitsprozessen ebenfalls die psychischen Vorgänge von Grund aus 
ändern. 

Andererseits wissen wir, daß alle psychischen Vorgänge in der Zeit ver- 
laufen und zu ihrem Ablauf eine gewisse Zeitperiode brauchen. Femer ist 
es evident, daß psychische Vorgänge in einem Milieu verlaufen, das einen 
gewissen Widerstand leistet, und diese Tatsache beweist schon an und für 
sich, daß alle psychischen Prozesse nicht nur subjektive Erlebnisse, sondern 
gleichzeitig auch materielle Vorgänge sind. 

Mit anderen Worten, es gibt keinen psychologischen Prozeß, der nur 
subjektiv oder geistig im philosophischen Sinne dieses Wortes wäre und 
nicht von bestimmten materiellen Prozessen begleitet würde. Diese Tat- 
sache erklärt uns auch, weshalb jede intellektuelle Arbeit von einer be- 
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stimmten Beihe von Verändenmgen im Organismus, die durch den aktiven 
Zustand des Gehirns bedingt sind, begleitet wird imd zur Ermüdung führt. 

Außerdem halten wir es für unexakt, wenn man vom parallelen Ablauf 
des Subjektiven und des Objektiven in der psychischen Arbeit spricht. 

„Wir müssen fest auf dem Standpunkt verharren, daß es sich nicht 
um zwei parallel verlaufende Prozesse handelt, sondern um einen und den- 
selben Prozeß, der sich gleichzeitig in materiellen oder objektiven Verände- 
rungen des (Gehirns und in subjektiven Erscheinungen äußert; wir müssen 
nicht außer acht lassen, daß beide der Ausdruck des gleichen neuropsy- 
chischen Prozesses sind, der durch die Tätigkeit der Zentren bedingt ist. 
Um alle Mißverständnisse zu vermeiden und um den von jeher bestehenden 
Gegensatz zwischen Geistigem und Materiellem zu beseitigen, sind wir 
berechtigt und verpflichtet, nicht von seelischen und psychischen Vorgängen 
im eigentlichen Sinne des Wortes, sondern von neuropsychischen Prozessen 
zu sprechen, und überall, wo wir mit der Psyche zu tun haben, müssen wir 
die neuropsychischen Prozesse oder die Neuropsyche, und bei den Protis- 
ten, die kein Nervensystem haben, die Biopsyche im Auge haben.***) 

Im folgenden also werden wir das Wort „psychisch** nicht im gewöhn- 
hchen Sinne gebrauchen, wir werden darunter nicht nur das Subjektive, 
sondern stets auch die objektiven oder materiellen Vorgänge im Gehirn, 
welche die psychischen Prozesse stets begleiten, verstehen. Mit anderen 
Worten, wir werden die Neuropsyche meinen. 

Zweifellos sind die Erscheinungen der Neuropsyche auch der objektiven 
Beobachtung und Kontrolle zugängig, insofern sie die Wechselbeziehungen 
zwischen den äußeren Einflüssen und den äußeren Erscheinungen der psy- 
chischen Tätigkeit betreffen.*) Die Erscheinungen, die wir auf diesem Wege 
erforschen, bezeichnen wir als die objektiven Erscheinungen der Neuro- 
psyche. Die wissenschafthche Disziplin, deren Gregenstand das Studium der 
Beziehungen zwischen den äußeren Einflüssen imd den äußeren Erschei- 
nungen der Neuropsyche ist, nennen wir Psychoreflexologie. 

Die Psychoreflexologie in unserem Sinne läßt die Erscheinungen des Be- 
wußtseins ganz beiseite. Sie will nur die Beziehungen des Lebewesens zu 
den Bedingungen des Milieus, die auf den Organismus irgendeinen Einfluß 
haben, erforschen imd erklären, ohne dabei jene inneren oder subjektiven 
Erlebnisse aufklären zu wollen, die unter dem Namen der Bewußtseins- 
erscheinungen bekannt sind, und die nur der Selbstbeobachtung zugängig 
sind. Deshalb schließt die objektive Psychologie oder die Psychoreflexologie, 
von der wir sprechen, die Methode der Selbstbeobachtung aus der Beob- 

1) W. V. Bechterew. Die objektive Psychologie und ihr Gegenstand. Westnik 
Psychologii (russ.). 1904. 

2) W. V. Bechterew. Die objektive Psychologie und ihr Gegenstand. Westnik 
Psychologii (rass.). 1904. Revue scientifique. 1906. 
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aohtung und dem Experiment vollständig aus; alle psychischen Funktionen 
müssen nur objektiv registriert und kontrolliert werden. Sie muß unbedingt 
in allen ihren Teilen objektive Wissenschaft bleiben. 

Man könnte glauben, daß das Experiment, das schon seit mehreren 
Jahrzehnten in die Psychologie eingeführt ist, diese zu einer objektiven 
Wissenschaft gemacht hätte. In Wirklichkeit ist dem aber nicht so. Wir 
lesen bei Eichet darüber folgendes : „Man schreibt den Vertretern der expe- 
rimentellen Psychologie oft eine Ansicht zu, die sich leicht widerlegen läßt. 
Man sagt, daß sie nur die äußere Erfahrung anerkennen und die Bedeutung 
der inneren Erfahrung oder Selbstbeobachtung negieren. Indessen denkt 
ja kein Physiologe daran, ohne die subjektive Beobachtung der Elemente 
unserer Erkenntnis auskommen zu wollen. Auf welche Weise soll er die Er- 
scheinungen des Gedächtnisses, der Phantasie untersuchen, wenn er sich 
nicht zu deren Beobachtung an sein eigenes „Ich** wenden soll ? 

Welcher Physiologe oder Naturforscher hat denn das Gegenteil be- 
hauptet, und wozu soll man diese Meinung widerlegen, wenn niemand sie 
verteidigt? Die Selbstbeobachtung stellt das Wesen der beobachtenden 
Psychologie dar, die ebenso fruchtbar und berechtigt ist, wie die experimen- 
tellste Psychologie, die man sich nur vorstellen kann. Die Erkenntnisse, die 
durch ein solches Studium des eigenen „Ich** gewonnen werden, sind eben- 
so bedeutungsvoll, wie die, die in den physiologischen Laboratorien mit- 
telst der vollkommensten Methoden der gegenwärtigen Technik gewonnen 
werden.***) 

Das Experiment kann natürlich sowohl den Zwecken der subjektiven 
Psychologie als den Zwecken des objektiven Studiums der psychischen 
Funktionen dienen; es kommt darauf an, was man vom Experiment haben 
will. Wenn man mit Hilfe des Experiments irgendwelche Bewußtseinser- 
scheinungen aufklären will, z. B. die Beihenfolge der subjektiven Erschei- 
nungen, ihre QuaUtät usw., indem man sich auf die Selbstbeobachtimg 
stützt, wie es gewöhnhch in den heutigen psychologischen Laboratorien 
geschieht, so gebraucht man das Experiment zu den Zwecken der sub- 
jektiven Psychologie. Ein prägnantes Beispiel der experimentellen Ar- 
beiten aus dem Gebiete der Psychologie sind z. B. jene, die durch Än- 
derung der äußeren Bedingungen eine Änderung der Bewußtseinszustände 
hervorrufen, welche durch Selbstbeobachtung kontrolliert wird; dadurch 
werden unsere Kenntnisse von der inneren Welt erweitert. Einige Autoren 
verlangen sogar von allen experimentellen Untersuchungen die Erklärung 
der Bewußtseinsvorgänge. 

Sie verlangen, daß das Experiment stets von eingehender Selbstbeob- 
achtung begleitet werde. Diese Autoren haben gewiß die Aufgaben der 
subjektiven Psychologie im Auge, welcher, wie wir schon erwähnten, das 

1) Ch. Bichet. Versuch einer allgemeinen Psychologie. Rnss. Übersetzung. 
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Experiment ebenfalls eine wesentliche Hilfe bei der Lösung zahlreicher Auf- 
gaben leistet. 

BinetundHenri') sagen in bezug auf das psychologische Experiment : 
„Man darf die Antworten der Versuchsperson nicht einschränken und ver- 
einfachen, im Gegenteil, man muß ihr vollständige Freiheit lassen, zu 
äußern, was sie fühlt, und ihr sogar dringend enpfehlen, sich während der 
ganzen Dauer des Experiments aufmerksam zu beobachten. Diese Methode 
hat den Vorteil, daß sie die Untersuchung nicht auf eine vorgefaßte Idee 
einschränkt. Man kann dabei nicht selten neue unvorhergesehene Tatsachen 
auffinden, die es oft ermögUchen, den Mechanismus eines gewissen Bewußt- 
seinszustandes zu verstehen.'* 

Ebenso meint Münsterberg, wenn er von der Notwendigkeit der voll- 
ständigen Beleuchtimg des Experiments und der Zahlen, die dabei erhalten 
werden, spricht, „daß das Subjekt diesem Gerippe Fleisch und Blut der 
exakten Erinnerung an die erlebten Bewußtseinsvorgänge verleihen muß**. 

Wir haben nichts gegen solche Tendenzen, wenn man durch das Ex- 
periment die Bewußtseinsvorgänge, die Gegenstand der Untersuchimg der 
subjektiven Psychologie sind, aufklären will. Für die Zwecke der Psycho- 
reflexologie, so wie wir sie verstehen, ist die subjektive Analyse nicht nur 
nicht notwendig, sondern sie gehört gar nicht zu ihren Aufgaben, sie ist 
überflüssig. 

Das Experiment kann und muß das wichtigste Werkzeug des objek- 
tiven Studiums der psychischen Sphäre sein, wenn man es so darstellt, daß 
möglichst aUe Beziehimgen zwischen den Äußerungen und den gegebenen 
äußeren Einflüssen exakt registriert werden. 

Die Psychoreflexologie , von der hier die Rede ist, anerkennt die 
materielle Seite sowohl der sog. bewußten wie der unbewußten Vorgänge, 
aber sie betrachtet die psychischen Vorgänge nur in ihren objektiven Erschei- 
nungen und geht gar nicht auf die Betrachtung der subjektiven Seite des 
Psychischen ein. Sie muß auch die Vorgänge im Gehirn, die der objektiven 
Untersuchung mittels feinster physikalischer Apparate zugängig sind, unter- 
suchen imd berücksichtigen. Die Psychoreflexologie fragt nicht, ob ein Vor- 
gang bewußt und unbewußt abläuft, das überläßt sie der subjektiven Psy- 
chologie und zwar aus dem Grunde, weil keineobjektivenMerkmale existieren, 
die uns berechtigen, gewisse Vorgänge bewußt zu nennen. Da wir ausschüeß- 
Hch die objektive Seite betrachten, können wir die Frage nicht lösen, ob 
der Vorgang in oder außerhalb der Sphäre des Bewußsteins verlaufen ist. 
Jedenfalls entbehren alle Versuche in dieser Richtung jeder wissenschaft- 
lichen Bedeutung; sie sind nicht mehr als wenig begründete Vermutungen. 

So fand bekanntlich Auerbach, daß der großhimlose Frosch bei Rei- 
zung des Rückens mit einer Säure mit der der gereizten Seite ent- 

1) Binet et Henri. Einleitung in die experimentelle Psychologie. 1908, S. 14- 
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sprechenden Pfote die Säure abzuwischen sucht. Ist diese Handlung 
bewußt oder unbewußt? 

Biese Frage ist noch immer nicht gelöst. Ziehen sagt zwar, daß kein 
Grund vorhanden sei, die Existenz psychischer (d. h. bewußter) Parallel- 
vorgänge bei dieser Handlung anzunehmen. Worauf gründet sich aber 
diese Annahme ? Wir können doch in die Psyche des hirnlosen Frosches nicht 
eindringen, und wenn wir uns von der Selbstbeobachtung der komplizierten 
Beflexe an uns selbst leiten lassen, so zeigt es sich, daß wir bei denselben ein 
gewisses Bewußtsein nicht in Abrede stellen können, wenigstens können wir 
es nicht ausschließen. 

Sogar für die komplizierteren reflektorischen Bewegungen beim Frosche, 
dem die Himhemisphären bis zu den Sehhügeln entfernt sind, und der be- 
kanntlich beim Springen Hindemisse, die einen starken Schatten werfen, 
vermeidet, stellt Ziehen einen parallelen Ablauf psychischer resp. be- 
wußter Prozesse in Abrede. Auf die Gründe dieser Behauptung braucht 
man gar nicht einzugehen, da es deren keine gibt, es sei denn, daß man die 
vom Verfasser angeführte Analogie dieser Bewegungen mit den automati- 
schen Bewegungen eines Pianisten, der Noten spielt, oder eines Menschen, 
der die Treppe maschinell hinuntersteigt, als Gründe nimmt. Dabei wird 
aber außer acht gelassen, daß sowohl der Pianist als der Mensch, der die 
Treppe hinuntersteigt, dieselben Bewegungen nicht nur automatisch, son- 
dern auch vollständig bewußt und aufmerksam ausüben kann, und wir wer- 
den nicht imstande sein, die bewußten Bewegungen von den maschinellen 
oder automatischen, anders redend, unbewußten Bewegungen dieser Art zu 
unterscheiden. Ebenso entbehren nach Ziehen auch die Instinkte des Be- 
wußtseins und gehören, gleich den Beflexen und den automatischen Be- 
wegungen, dem Gebiete der Physiologie imd nicht der physiologischen Psy- 
chologie an. Beim Nesterbau, diesem komplizierten Vorgang, soll es sich 
nach Ziehen um reflektorische Beize, die von den Genitalien herrühren, 
handeln, die einen vererbten Eeflexmechanismus auslösen, ohne daß irgend 
eine Vorstellung dazwischenkommt. Diese Instinkte verlieren zwar den 
Charakter der Beflexe und gehören zu den automatischen Bewegungen, da 
außer dem primären Beiz, der von den Geschlechtsorganen herrührt, eine 
ganze Menge neuer sich wiederholender Beize vorhanden sind (das Sehen 
des Strohhalms, des WoUflöckchens, die vom Vogel ins Nest gebracht werden), 
welche die Bewegung entsprechend ändern und richten, ähnüch wie beim 
springenden Frosch die Gesichtswahmehmung die Eichtung des Sprunges 
lenkt. 

Der Beweis, daß diese komplizierten automatischen Vorgänge, die eine 
große Mannigfaltigkeit imd Veränderlichkeit zeigen, wodurch sie sich, nach 
dem Zugeständnis des Autors selbst, den bewußten oder wülkürUchen Hand- 
lungen nähern, imbewußt verlaufen, ist durch denselben Pianisten, der 
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maschinenmäßig Klavier spielt, erbracht. Schon abgesehen von der Bela- 
tivität dieses Beispiels mit dem Pianisten, der, wie wir schon sagten, bewußt 
und unbewußt spielen kann, ist es doch klar, daß es sich hier um eine Ana 
logie und nicht um einen wissenschaftlichen Beweis handelt. 

Wir brauchen kaum erst auseinanderzusetzen, daß wir objektiv keine 
exakten Kriterien der Bewußtheit haben, besonders, wo doch auch die ein- 
facheren Eeflexe eine Anpassung an einen gewissen Zweck aufweisen und 
entsprechend den Umständen die reaktiven Bewegungen zu regulieren 
(Goltz) vermögen. Man muß auch noch bedenken, daß das Bewußtseins- 
element nichts in die sog. psychischen Vorgänge hineinbringt, was uns das 
Wesen der Vorgänge selbst erklären oder sie von den unbewußten auto- 
matischen Vorgängen unterscheiden lassen könnte. Diese Tatsache geben 
sogar jene Forscher zu, die ohne das Bewußtsein nichts Psychisches an- 
erkennen wollen, und die die Psyche mit dem Bewußtsein identifizieren. 
Nach Ziehen „lehrt uns tatsächUch unsere Selbstbeobachtung, daß 
jede Handlung von einem psychischen Vorgang begleitet ist, aber notwendig 
ist dieser Zusammenhang nicht. An sich können wir uns alle unsere Hand- 
lungen bis zu den kompUziertesten sehr wohl rein mechanisch oder materiell 
entstanden denken. Man glaubt gewöhnlich, alle die komplizierten Hand- 
lungen eines Menschenlebens würden erklärlicher, indem man eine psy- 
chische Aktion assistieren läßt. Das Gegenteil ist richtig: Alles Handeln, 
selbst das zweckmäßigste und komplizierteste, wird uns als eine materielle 
Leistung des Gehirns verständlich werden. Das Wunder oder das Unerklärte 
liegt vielmehr darin, daß ein gewisser Teil dieser Himprozesse, nämlich nur 
gewisse Himrindenprozesse, die sog. Handlungen, von psychischen Parallel- 
vorgängen, also einem ganz anderen Etwas, welches nur der Selbstwahr- 
nehmung zugänglich ist, begleitet sind.**^) 

An einer anderen Stelle seines allbekannten Werkes^) sagt derselbeAutor : 
„Der materielle Prozeß, welcher der Handlung zugrunde liegt, ist in sich 
völhg abgeschlossen und auch ohne den psychischen Parallelvorgang, ohne 
Empfindung und Erinnerungsbilder vollkommen verständlich. Empfin- 
dungen und Erinnerungsbilder stellen vielmehr, solange wir bei der naiven 
Annahme eines einfachen psychophysischen Parcdlelismus bleiben, gewisser- 
maßen Komplikationen dar. Das Unverständliche und Erklärungsbedürf- 
tige Hegt vielmehr darin, daß, im Gegensatz zu Eeflexen und automatischen 
Ai.x__ _ivx_i..i ^ der Handlung ein psychischer Parallelprozeß, etwas ganz 
hänomen* hinzutritt." Die Zweckmäßigkeit der Hand- 
diesem Autor „jedenfalls nach materiellen Gesetzen voll- 
ich, die psychischen Parallelprozesse sind unnütz und über- 
rung dieser Zweckmäßigkeit**. Und weiter: „Nach diesen 

lysiologische Psychologie. 7. Auflage, 1906, S. 16. 
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Darlegungen erscheint das Auftreten der psychischen Parallelprozesse selbst 
als das einzig Erklärungsbedürftige und es würde sich die Frage erheben: 
welchen materiellen Prozessen kommt ein solcher psychischer Parallel- 
prozeß zu?" 

Es hegt kein hinreichender Grund vor zu der Annahme, das Bewußt- 
sein sei bloß ein Epiphänomen materieller Prozesse. In der Natur gibt es 
nichts Überflüssiges; die subjektive Welt ist keine unnütze Größe, keine 
unfruchtbare QuaUtät in der neuropsychischen Gesamtarbeit. 

In früheren Arbeiten haben wir bereits mehrfach auf die Bedeutung 
der subjektiven Zeichen in unserem psychischen Leben hingewiesen, wir 
müssen hier nochmals auf diesen Gegenstand zurückkommen. 

Wir wissen, daß die Qualität der subjektiven Zustände, die in uns selbst 
auf äußere Beize hin auftreten, und die wir durch Selbstbeobachtimg ent- 
decken können, in direktem Zusammenhang mit der Frequenz der Schwin- 
gungen des äußeren Faktors und mit der Art und Weise seiner Einwirkimg 
steht. Die Schwingungsgeschwindigkeit des Äthers bestimmt die subjek- 
tive QuaUtät des Lichtstrahles in derselben Weise, wie die Schwingungs- 
geschwindigkeit der Luftwelle bestimmend für die subjektive Qualität der 
Gehörempfindung, d. h. der Tonhöhe, ist. Auch der Charakter der Haut- 
reize hängt unzweifelhaft von der Stärke und Art der mechanischen Stöße 
ab, die die Hautendigungen der Nerven treffen. 

Sternbergi) hat ferner gezeigt, daß alle Süß- und Bitterstoffe ihrer 
chemischen Konstitution nach nahe miteinander verwandt sind. Nur weisen 
die ersteren eiae Harmonie in ihrer chemischen Zusammensetzung auf. 
Störung der molekularen Harmonie bedingt den bitteren Geschmack der 
Stoffe; noch größere Disharmonie erzeugt Geschmacklosigkeit. Demnach 
ist der Charakter der Ges hmacksempfindungen offenbar abhängig davon, 
wie bestinmite chemische Substanzen auf die Geschmackspapillen ein- 
wirken; die Geschmacksempfindungen selbst sind Ausdruck der Molekular- 
veränderungen, welche der Beiz in den Papillen hervorruft. Das gleiche 
gilt offenbar auch für die Geruchsempfindungen. 

Endlich^ dürfen wir, auf gute Gründe gestützt, annehmen, daß die 
Gemeingefühle des Angenehmen und Unangenehmen ebenfalls in direkter 
Beziehung zu den Veränderungen der Molekularprozesse in den Geweben 
stehen, indem Einflüsse, die den Stoffwechsel steigern, von angenehmen 
Empfindungen, Einflüsse, die den Stoffwechsel herabsetzen bzw. aufhalten, 
von unangenehmen Empfindungen begleitet sind. Offenbar handelt es sich 
auch hier um molekulare Schwankungen, die durch Beize hervorgerufen 
werden und ausgedehnte Körpergebiete betreffen. Demnach sind unsere 
Empfindungen subjektive Symbole, die gewisse Abstufungen bestimmter 



1) Stemberg. Zeitschrift f. Psychologie und Physiologie der Sinnesorgane. Bd. 20. 
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quantitativer Veränderungen der Außenreize anzeigen, deren Intensität in 
bestimmter Weise in der Stärke der Empfindungen zum Ausdruck kommt. 
Da das Subjektive in unserer Neuropsyche von den materiellen Pro- 
zessen im Gehirn vollkommen untrennbar ist, beide vielmehr gewisser- 
maßen nur zwei Seiten eines und desselben Prozesses vorstellen, so sind die 
zwischen den subjektiven Erscheinungen bestehenden Beziehungen offen- 
bar gleichwertig den Beziehungen zwischen den ihnen entsprechenden Ge- 
himprozessen. 

Diese subjektiven Erscheinungen in Gestalt von Empfindungen und 
Vorstellungen bilden somit innere Zeichen, die die Beziehungen zwischen 
den verschiedenen Außenreizen und dem Organismus herstellen helfen. 
Doch stehen bei alledem die qualitativen Unterschiede der subjektiven 
Zeichen in engster Beziehung zu den objektiven Veränderungen in 
unseren Zentren, mit anderen Worten, sie entsprechen quantitativen 
Unterschieden der objektiven oder materiellen Prozesse, die im Gehirn vor 
sich gehen. Daher können wir die subjektiven Zeichen beim Studium der 
neuropsychischen Außenerscheinimgen auch durch entsprechende objektive 
Veränderungen des Nervengewebes ersetzen und sie durch eine bestimmte 
Nomenklatur bezeichnen. 

Die subjektiven Erscheinungen unserer neuropsychischen Sphäre kön- 
nen mit erreichbarer Genauigkeit nur aus uns selbst mittels Selbstbeob- 
achtung erforscht werden; objektiv, wie schon früher bemerkt, bleiben'^sie 
der Untersuchung entzogen. Wollen wir daher die Neuropsyche anderer 
studieren, dann müssen wir auf das Selbstbeobachtungsverfahren ganz ver- 
zichten und nur objektive Äußerungen der Neuropsyche untersuchen, die 
allein unserer Beobachtung zugänglich sind. Hierher gehören psychisch be- 
dingte oder psychoreflektorische Bewegungen und sekretorische Vorgänge, 
Sprache, Mimik, Gesten, Tätigkeiten und Handlungen. Aber alle diese 
Tatsachen werden hier nicht von subjektiven Gesichtspunkten und nicht 
isoliert betrachtet, sondern nur in Beziehung zu den Einflüssen, unter denen 
sie entstehen. 

Studieren wir also die neuropsychischen Prozesse von der objektiven 
Seite als materielle Prozesse, so erscheinen sie uns als eine Art von Eeflexen. 
Im einfachsten Falle hat der neuropsychische Prozeß das Schema des Be- 
flexes, wo die zur Gehirnrinde gelangende Erregung hier, dank den be- 
stehenden Assoziationsbahnen, Spuren früherer Erregungen wiederbelebt, 
die dann als Faktoren der durch den neuropsychischen Impuls bedingten 
)n auftreten. 

tgt sich nun, was kommt zu diesem einfachen Schema hinzu, 
jtatt der erwähnten rein physiologischen Terminologie die gang- 
ucksweise der subjektiven Psychologie annehmen imd sagen: der 
führt dadurch, daß er Empfindungen anregt und in der Him- 
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rinde Eriimeningsbilder belebt, zu einer bestimmten Handlmig oder Tätig- 
keit. Wir sehen sofort, daß das Schema des neuropsychischen Prozesses 
von der „Sprache der subjektiven Psychologie" nicht nur nichts gewinnt, 
sondern eher undeutlicher wird, daß wir dabei eine Terminologie an- 
nehmen, deren Bedeutung eine höchst bedingte ist. Mag sein, daß die 
neuropsychischen Außenerscheinungen wirklich die Folge subjektiv- 
objektiver Prozesse sind, die im Gewebe der Gehirnrinde vor sich gehen. 
Wir können aber in anderen Geschöpfen das Subjektive unmöghch auf- 
decken, und daher genügt es zur Erkenntnis dieser zu bestimmten Außen- 
erscheinungen führenden Prozesse, diese Außenersoheinungen im Zusammen- 
hang mit den äußeren Einflüssen zu studieren, die den ersten Anstoß zu jenen 
gaben; anstatt der subjektiven Erscheinungen untersuchen wir dabei die 
entsprechenden objektiven Begleitprozesse. Wir versuchen also nicht auf 
dem Wege der Analogie mit uns selbst subjektive Erlebnisse zu reprodu- 
zieren, die während des neuropsychischen Vorganges erfolgen; vielmehr be- 
gnügt sich die Psychoreflexologie mit der Annahme bestimmter „Bückstände' ' 
und Spuren abgelaufener Erregungen im Nervengewebe des Gehirns, die 
von Außenreizen zurückgelassen wurden, und verfolgt dann die weiteren 
Kombinationen und Wechselbeziehungen zwischen diesen Spuren und den 
neu entstehenden Eindrücken. 

Auch bei den weiteren Beziehungen der Spuren läßt die Psychorefle- 
xologie den subjektiven Charakter der Prozesse ganz beiseite. Sie bestimmt 
diese Prozesse ganz und gar nach ihren äußeren Manifestationen, beurteilt 
sie also ausschließlich von objektiven Gesichtspunkten. Aus den neuropsy- 
chischen Außenerscheinungen erschließen wir nicht den Charakter des sub- 
jektiven Prozesses selbst, sondern die Bichtung, welche die Erregung in den 
Zentren eingeschlagen hat, nachdem sie sich primär unter dem Einfluß 
eines äußeren Beizes an der Peripherie entwickelt und zentralwärts aus- 
gebreitet hat ; wir erschließen daraus femer die Wechselbeziehungen zwischen 
der Erregung und den Spuren früherer Erregungen in den Zentren, bevor 
der Prozeß an der Peripherie als Beaktion zum Ausdruck kommt. 

Die Psychoreflexologie verfolgt also das Verhalten objektiv-neuro- 
psychischer Äußerungen der lebenden Substanz gegenüber bestimmten 
Außenreizen, ohne zu subjektiven Methoden zu greifen. Objektiv-psycho- 
logisch erscheint jeder Organismus in seinen sämtlichen, auf neuropsychi- 
schen Prozessen beruhenden Beziehungen zu der umgebenden Außenwelt 
als Objekt streng wissenschaftlicher Forschung, ebensogut wie jeder andere 
Gegenstand der Außenwelt. 

Naturgemäß beschränkt sich die Psychoreflexologie nicht auf den Men- 
schen allein, sondern umfaßt sämtliche Lebewesen, die eine neuropsychische 
Tätigkeit entfalten. Bei einer solchen Erweiterung des Untersuchungsgegen- 
standes muß natürlich vor allem festgestellt werden, was wir unter den Er- 
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scheinungen, die wir mit dem allgemeinen Namen der Psychoreflexe be- 
zeichnen, verstehen. 

In der subjektiven Psychologie ist nach vielen Autoren, wie wir sahen, 
das Bewußtsein das Kriterium des Psychischen; alle bewußten Vorgange 
gelten dabei eo ipso als psychisch, alle unbewußten als nicht psychisch, 
bzw. physiologisch. Obwohl dieses Kriterium sehr trügerisch ist und, wie 
ich schon früher nachwies^), jedenfalls auf Genauigkeit keinen Anspruch 
erheben darf, so hat es doch für gewöhnlich Geltung und geht über die 
Grenzen subjektiver Psychologie nicht hinaus. 

Auch die Psychoreflexologie bedarf einer bestimmten Definition der 
neuropsychischen Prozesse, die zu psychoreflektorischen Äußerungen führen, 
um sie von den nicht psychischen, bezw. rein nervösen Prozessen zu unter- 
scheiden. Wir können sie charakterisieren als ein Verhalten der Organismen 
gegenüber der Außenwelt, bei dem die Reaktionen auf äußere Beize durch 
stattgehabte individuelle Erfahrung beeinflußt werden. Überall, wo Er- 
fahrung besteht, haben wir nicht mehr einen einfachen Beflex vor uns, son- 
dern einen neuropsychischen im wahren Sinne des Wortes. Diese Definition 
scheidet den neuropsychischen Prozeß, der zu psychoreflektorischen Äuße- 
rungen führt, streng vom einfachen Beflex. Denn dieser beruht nicht auf 
gewonnener individueller Erfahrung, sondern auf einer durch langdauemde 
Wiederholung und Vererbung entstandenen automatischen Impulsleitung 
nach einer bestinmiten Bichtung. Auch beim einfachen Beflex spielt Er- 
fahrung eine Bolle, aber nicht individuelle, sondern ererbte Erfahrung. 
Freilich gibt es Tätigkeiten des Organismus, die eine Übergangsstufe bilden, 
indem sie teils auf erblicher, teils auf individueller Erfahrung beruhen. 
Solche Zwischenstufen zwischen einfachem und neuropsychischem Beflex 
bezeichnen wir als psychoorganische, bzw. instinktive Bewegungen. 

Da ein Unterschied zwischen einfachem Beflex und neuropsychischem 
Beflex, der zu psychoreflektorischen Bewegungen führt, objektiv nur darin 
besteht, daß jener auf erblicher, dieser auf individueller Erfahrung beruht, 
so liegt kein hinreichender Grund vor, die Betrachtung der Beflexe, we- 
nigstens vom Standpunkt ihrer phylogenetischen Entwicklung, aus der 
Psychoreflexologie auszuschließen. Und dies um so viel mehr, als die Be- 
flexe, die im Vergleich zum psychoreflektorischen Akt ein einfacheres Ver- 
halten des Organismus zur Außenwelt darbieten, das sich auf eine Beaktion 
in der Bichtung erblicher Erfahrung gründet, wie wir wissen bestimmte 
Übergänge zu komplizierteren Prozessen zeigen, die bereits zur Ordnung 
der psychoreflektorischen gehören. 

Allgemein ist die Tatsache, daß die höchsten sog. psychoreflektorischen 
Funktionen der Binde durch Übergänge mit den niederen rein reflek- 

1) W. V. Bechterew. Die objektive Psychologie und ihr Gegenstand. Westnik 
Psychologii (russ.). 1904. Revue scientifique 1906. 
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torischen Funktionen des Eückemnarkes verbanden sind. Weiterhin 
finden wir zwischen den Funktionen des Eückenmarkes und der primären 
Zentren des Gangliennervensystems ebenfalls nirgends scharfe Gren- 
zen, und somit ist die Tätigkeit des ganzen Nervensystems von den 
niederen bis zu den höheren Zentren bloß eine allmähliche Komplikation 
des Verhältnisses zwischen Außenreiz und Antwortreaktion. In der Tat 
bezeugt eJles, was wir später sagen werden, einen allmählichen Übergang 
elementarer Außenreaktionen des Organismus in die komplizierteren Akte 
jener Ordnung von Erscheinungen, die man allgemein als psychisch aner- 
kennt und für die ich den Ausdruck psychoreflektorisch als zutreffender 
erachte. 

In der angedeuteten Erweiterung der Au^ben der Fsychoreflexologie 
liegt zugleich eine Verschmelzung mit der Zoopsychologie oder vergleichen- 
den Psychologie, die ohne objektive Methoden nicht bestehen kann und 
auch die Erscheinungen der Beflexe und des Automatismus notgedrungen 
als zu ihrem Bereich gehörig behandeln muß. 

Die Aufgaben der Psychoreflexologie. 

Es ist schon vorhin bemerkt worden, daß wir selbst bei dem Studium 
unserer eigenen Neuropsyche der objektiven Methode nicht entbehren 
können. Subjektiv erleben wir nun einen Teil unserer neuropsychischen 
Prozesse, die daher bewußte genannt werden; viele andere neuropsychische 
Prozesse dagegen, die man als unterbewußte oder als imbewußte zu bezeich- 
nen pflegt, werden subjektiv nicht erlebt und direkt von uns nicht wahrge- 
nommen, wir erkennen sie vielmehr nur indirekt nach dem unmittelbaren 
Eesultat dieser Prozesse und durch Beobjwhtung der entsprechenden Be- 
wegungserscheinungen, also mit anderen Worten auf rein objektivem Wege. 
Und endlich — was besonders bemerkenswert — wir erleben nur die sub- 
jektive Seite der psychischen Erscheinungen und sind uns ihrer objektiven 
Seite gar nicht bewußt, imd doch kann niemand im Hinblick auf das Er- 
gebnis exakter physiologischer Untersuchungen an dem Bestehen dieser 
objektiven Seite Zweifel hegen. 

Demnach sind unsere subjektiven Erlebnisse, wenigstens so wie sie in 
unserer Erinnerung sich darstellen, unvollständig imd nicht einmal aus- 
reichend, um über unsere eigene der Selbstbeobachtung zugängliche neu- 
ropsychische Tätigkeit Aufklärung zu bringen; sie bieten demnach selbst für 
die in uns stattfindenden neuropsychische^ Prozesse keinen genauen Maß- . 
Stab. Um so geringer ist natürlich ihr Wert für die Bestimmung und Be- 
urteilimg der neuropsychischen Prozesse anderer Wesen. Daraus ergibt sich, 
daß wir bei dem Studium der neuropsychischen Prozesse anderer Personen 
nicht die Methode der Selbstbeobachtung, an der noch viele festhalten, 
sondern objektive Beobachtungs- und Untersuchungs verfahren anzu- 

Beohterew: Objektive Psychologie oder Psyohoreflezologie 2 
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wenden haben; und zwar ist die objektive Methode die einzig zulässige, wo 
es sich um die Neuropsyohe anderer Personen und zumal um (Geisteskranke 
oder Tiere handelt. 

Wie wir sahen, birgt der neuropsychische Prozeß immer etwas Objek- 
tives in sich. Er ist nicht nur subjektiv, sondern auch objektiv; aber 
objektiv ist er stets, subjektiv nicht immer. In den Fällen, wo subjektive 
Erlebnisse den neuropsychischen Prozeß begleiten, ist er in Wirklichkeit 
nicht nur subjektiv, sondern subjektiv-objektiv, wobei das Subjektive 
nur als Korrelatives neben den objektiven Veränderungen des Nerven- 
gewebes einhergeht. Das Subjektive ist dabei, wie man an sich selbst 
beobachten kann, durchaus kein notwendiges Element des neuropsychi- 
schen Prozesses. Wenn wir sprechen oder schreiben, wenn wir komplizierte 
Bewegungen ausführen, kommt uns bekanntlich nicht aUes zum Bewußt- 
sein, was den Inhalt dieser neuropsychischen Prozesse bildet: zum Bewußt- 
sein kommt uns im Grunde bloß das Endresultat unserer neuropsychischen 
Tätigkeit; vieles, was einen integrierenden Bestandteil dieser neuropsychi- 
schen Tätigkeit ausmacht, gelangt nicht in unser Bewußtsein, wird also von 
uns subjektiv nicht erlebt und vieles, das vielleicht erlebt wird, jedenfalls 
nicht im Gedächtnis behalten. Daraus folgt wiederum: das, was uns zum 
Bewußtsein kommt, bzw. das subjektiv Erlebte ist keineswegs Ausdruck 
des neuropsychischen Prozesses in seinem ganzen Umfang; und somit er- 
weist sich die Auffassung als hinfällig, es bestehe ein strenger Parallelismus 
der psychischen Erlebnisse und der physischen Gehimprozesse. Dieser sog. 
Parallelismus ist nur in einem sehr bedingten Sinne aufzufassen: es handelt 
sich im Grunde nur um ein bestimmtes Verhältnis der subjektiven Erschei- 
nungen zum objektiv-physischen Gehimprozeß; beide erscheinen dabei als 
Resultat einer und derselben neuropsychischen Energie^), die unter 
gewissen Bedingungen zwei Seiten, eine' subjektive und objektive hat, 
unter Umständen aber rein objektiv ist. Ist dem aber so, dann können 
die neuropsychischen Prozesse, die man bisher nur durch Selbstbeobachtung 
an sich verfolgte, auch objektiv erkennbar sein, und die objektive Methode 
ist bei Erforschung der Neuropsyche anderer Personen unentbehrlich. 

Wenn wir irgendeine Bewegung machen und bemerken, daß ein an- 
derer diese Bewegung genau nachmacht, so können wir daraus schUeßen, 
daß die von uns gemachte Bewegung auf den anderen in der Weise einwirkt, 
daß sie bei ihm reflexartig dieselbe Bewegung hervorruft. Mit anderen Wor- 
ten, wir kommen logisch zu dem Schluß, daß der andere auf unsere Bewe- 
gung mit einer ebensolchen Bewegung reagiert, nachdem er durch einen ent- 
sprechenden optischen Reiz dazu angeregt wurde. Die Tatsache des Nach- 
ahmens selbst kann dabei analysiert werden hinsichtlich der Schnelligkeit 



1) Siehe W. v. Bechterew „Psyche und Leben", Wiesbaden 1907. 
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und Genauigkeit der Wiederholung, sowie hinsichtlich der äußeren Begleit- 
umstände und der Bedingungen, unter denen sich der Nachahmende be- 
fand, endlich im Zusammenhang mit analogen Beizen, die er früher erfuhr. 
Beschränken wir uns darauf, so bleiben wir im Bereiche exakter Erfahrung, 
und befassen uns mit nichts Unbestimmtem, was die Grunderscheinungen 
verdunkeln könnte. Betrachtet man aber die nämlichen Vorgänge vom 
Standpunkte subjektiver Erscheinungen, die wir nach Analogie mit uns 
selbst bei anderen vermuten, so schaffen wir sofort Unklarheiten, die eine 
exakte Beurteilung der Erscheinungen illusorisch machen. 

Um dies näher zu erläutern, wollen wir zusehen, wie die Psychologen 
über Handlungen überhaupt denken. Bei jeder Handlung kommt es nach 
Ziehen darauf an, was vorwiegend von Einfluß war auf die im Endresultat 
aufgetretene Bewegung: war es die initiale Empfindung oder der Inhalt der 
im Spiel der Motive einwirkenden Erinnerungsbilder oder endhch die Gefühls- 
töne der Empfindungen und Vorstellungen? Im ersten Fall würde es sich um 
eine sog. Triebhandlung, im zweiten um eine intellektuelle Handlung, im 
dritten um eine Effekthandlung handeln. Eine Abwehrbewegung, die man 
nach dem optischen Eindruck eines drohenden Schlages ausführt, ist eine 
instinktive Handlung. Die zahllosen Handlungen, die wir fortwährend zur 
Erfüllung unserer Wünsche ausführen, bedeuten Affektbewegungen. Die 
meisten Handlungen, denen Kritik vorausging, gehören zur Kategorie der 
intellektuellen. 

Es ist ohne weiteres klar, daß diese Definitionen das Gebiet objektiver 
Forschung gänzlich verlassen, zumal sie selbst vom Standpunkt subjek* 
tiver Psychologie an Klarheit und Bestiiomtheit viel zu wünschen übrig 
lassen. Ziehen gibt übrigens selbst zu, daß die festgestellten Grenzen 
durchaus nicht scharf zu ziehen sind. Bei den meisten Handlungen wirken 
alle drei Faktoren mit, namentlich bei Triebhandlungen spielt auch stets 
der Affekt eine große EoUe. Das gleiche gilt für die Wülkürbewegungen. 
Nach Ziehen ist willkürliche Bewegung im engeren Sinn, also eine Bewe- 
gung, bei welcher das Gefühl der scheinbaren Willensfreiheit am schärfsten 
hervortritt, unter keine der genannten Kategorien zu bringen. Auf Grund 
der betrachteten charakteristischen Eigenschaften der WiUkürhandlungen 
kann man schließen, daß diese Handlungen in ausgesprocheneren Fällen 
vorwiegend Affekthandlungen sind, bei welchen der Hauptfaktor der 
positive Gefühlston einer vorhergegangenen Bewegungsvorstellung ist. 

Nach Tarde^) ist nichts unwissenschaftlicher, als diese absolute Tren- 
nung, die hergebrachte Scheidung von willkürUch und unwillkürhch, be- 
wußt und unbewußt. Geht man denn nicht unmerklich vom Willen zu 
fast mechanischer Gewohnheit über und verändert nicht eine und dieselbe 
Handlung während dieses Überganges vollkommen ihre Natur ? 

1) Tarde. Die Gesetze der Nachahmang. 

2* 
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Verstand, Instinkt und Reflex sind, wie Ch. Riebet*) bemerkt, drei 
Hauptpunkte psyobologiscber Untersucbung. Zwiscben diesen drei For- 
men psycbiscber Tätigkeit gibt es weder Grenzen, nocb einen gäbnenden 
Abgrund. Die Abstufungen sind regehnäßig, obne Risse und Spalten. Und 
warum sollte es solche geben? Gibt es denn in der Natur irgendwo jene 
scbarf en und plötzlichen Übergänge, die schon Aristoteles bestritt ? Un- 
vorbereitet und plötzlich auftretende Erscheinungen gibt es nirgends in 
der Natur. 

Man sieht deutüch, wie weit wir uns vom Exakten entfernen, wenn 
wir die objektive Tatsache einer durch optische Reize hervorgerufenen 
Nachahmungsbewegung vom Standpunkte vermuteter subjektiver Er- 
lebnisse beurteilen wollten, die nur an sich selbst beobachtet und unter- 
sucht werden können. Betrachtet man die obigen Nachahmungserschei- 
nungen vom subjektiven Standpimkt, so gewinnt die Sache keineswegs an 
Exaktheit, vielmehr wird sie nur verwickelter und geht die Möglichkeit 
einer exakten Analjrse der Tatsache, wie sie in der objektiven Beobachtung 
gegeben ist, verloren. Für viele besteht das WesentUche der sog. psychi- 
schen Analyse in dem Studium der subjektiven Äußerung des inneren 
Prozesses. In diesem Falle aber ist es ganz willkürlich und unwissen- 
schaftUch zu sagen, jener Mensch, der aus Nachahmung eine ebensolche 
Bewegung macht wie wir, erlebe subjektiv dasselbe, wenn er diese nach- 
gemachte Handlung ausführt. Dies ist offenbar jene Vermutung, die 
sich bloß auf Analogie gründet; die Wissenschaft aber hat exakt zu sein 
und kann nicht auf Analogien und Vermutungen weiterbauen. 

Die subjektive Psychologie hat sich also in erster Linie mit dem Stu- 
dium unseres eigenen Seelenlebens zu befassen. Dagegen kann die Neuro- 
psyche anderer, wie sie äußerUch hervortritt, nur durch objektive Beob- 
achtung und Analyse studiert werden und bildet den Gegenstand eines 
besonderen Wissenszweiges, die ich Psychoreflexologie nenne. Die Psycho- 
reflexologie fragt nicht nach den subjektiven Zuständen, die den Prozeß 
begleiten, der zu der Nachahmung oder zu einer anderen Handlung führte, 
sie fragt auch nicht, ob überhaupt irgendwelche subjektive Zustände dabei 
mitwirkten. Unter Innenprozeß versteht die Psychoreflexologie jene Wechsel- 
beziehung und Verarbeitung, welche die von dem Außeneindruck bedingte 
Erregung unter bestimmten Umständen in den Zentren erfährt, und 
welche die bestimmte Bewegung anregt; die Verarbeitung der zentralen 
Erregung wird durch einen bestimmten objektiven Prozeß im Nerven- 
gewebe durchgeführt gedacht, dessen Vorhandensein sich exakt nach- 
weisen läßt. 

Es gehört also nicht zu den Aufgaben der Psychoreflexologie, den 
Charakter subjektiver Erlebnisse zu verfolgen, die imter gewissen Bedin- 

1) Ch. Eichet. Versuch einer allgemeinen Psychologie. 
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gongen den neuropsychischen Prozeß begleiten. Sie kennt nur objektive 
Gehimprozesse, die eine Verarbeitung von Außenwirkungen zu einer Beihe 
von Außenreaktionen des Organismus bedingen. Die Psychoreüexologie 
hat es also zu tun mit allen Äußerungen jener inneren Vorgänge^ die unter 
dem Einfluß von Außenwirkungen im Nervensystem der Organismen 
zustande kommen und in gewissen Beziehungen zu dem vorhandenen 
Erfahrungsschatz stehen^ bzw. eine bestimmte assoziative Verbindung mit 
Spuren von früheren Beizen aufweisen. Die Psychoreflexologie erscheint 
somit als Wissenschaft von den äußeren Ausdrucksreaktionen im um- 
fassenden Sinn des Wortes ; sie studiert sie in ihrem Verhältnis zu un- 
mittelbar vorher oder vor längerer Zeit stattgehabten äußeren Einwirkun- 
gen, die zum Auftreten von Antwortreaktionen führen. 

In Wirklichkeit ist der ursprüngliche äußere Anlaß, der eine gegebene 
Antwortreaktion anregt, inuner feststellbar. Wo die Beaktion spontan 
bzw. unabhängig von einer Außenwirkung erscheint, ist letztere entlegen 
und in der Vergangenheit zu suchen. 

Endziel der Psychoreflexologie ist also das Studium des Verhaltens des 
Organismus zur Außenwelt im Zusammenhange mit der stattgehabten 
Erfahrung ganz unabhängig von subjektiven Erlebnissen, die man im 
Organismus bei vorhandenen Außenwirkungen nach Analogie mit sich 
selbst vermuten könnte. Die Psychoreflexologie braucht sich mit Empfin- 
dungen, Vorstellungen, Begriffen u. dergl. nicht zu befassen. Sie kennt 
nur Außenreize und Eindrücke, Spuren, die diese in den Zentren zurück- 
lassen, und deren Assoziationen, Beaktionen in ihrer Beziehung zu friiher 
stattgehabten äußeren Einflüssen, die unmittelbar von ihrem Zutage- 
treten oder in entlegener Zeit auf den Organismus eingewirkt haben. 

Die Psychoreflexologie entäußert sich auch aller metaphysischen, der 
subjektiven Psychologie entlehnten Ausdrücke, wie Wille, Verstand, 
Wunsch, Trieb, Gefühl, Gedächtnis. SämtUche Erscheinungen, welche die 
subjektive Psychologie als psychisch bezeichnet, fassen wir als neuro- 
psychisch zusammen und nennen die Gesamtheit „Neuropsyche", da 
jeder neuropsychische Prozeß von materiellen bzw. nervösen Vorgängen 
im Gehirn begleitet wird. 

Auf diese Weise schließt die Psychoreflexologie die subjektive Psy- 
chologie durchaus nicht aus, sie verringert auch nicht ihre Bedeutung als 
Disziplin, deren Zweck das Studium der subjektiven Seite der neuropsy- 
chischen Prozesse ist, vielmehr ergänzt sie dieselbe, indem sie den neuro- 
psychischen Vorgang von der objektiven Seite, d. h. seitens der im Gehirn 
vor sich gehenden Nervenprozesse aufklärt. Anders redend, betrachtet die 
Psychoreflexologie denselben psychischen oder vielmehr neuropsychischen 
Prozeß, den die heutige Psychologie von der subjektiven Seite studiert, 
unter einem anderen Gesichtswinkel: indem die Psychoreflexologie diesen 
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Vorgang für einen in den höheren Hirnzentren vor sich gehenden objektiven 
oder Nervenprozeß betrachtet, verfolgt sie seinen Verlauf von Anfang bis 
zu Ende, ohne dabei das mindeste Interesse für die ihn begleitenden sub- 
jektiven Erlebnisse zu haben. 

Wenn die Psjchoreflexologie alle sog. psychischen Prozesse als kom- 
pliziertere Nervenprozesse behandelt (weshalb wir sie auch nicht einfach 
psychische, sondern neuropsychische Prozesse nennen), so entsteht die na- 
türUche Frage: kann man diese Prozesse in ihren äußeren Erscheinungen 
von den anderen weniger komplizierten Vorgängen, den rein reflektorischen 
Akten unterscheiden? 

Die Natur macht zwar auch hier, wie sonst, keine Sprünge, es müssen 
also auch hier Übergänge von den einfachen Beflexen zu den kompHzier- 
teren Erscheinungen der neuropsychischen Tätigkeit existieren, nichts- 
destoweniger kann man auf ein streng objektives Kriterium zur Unter- 
scheidung der beiden Tätigkeiten hinweisen. 

Unseres Erachtens liegt, wie schon früher erwähnt, der Grundunter- 
schied zwischen neuropsychischen Vorgängen und gewöhnlichen oder ein- 
fachen Beflexen darin, daß die letzteren stets ererbte oder angeborene 
Reaktionen des Organismus sind, in denen der Einfluß der Erfahrung 
einer ganzen Reihe vergangener biologischer Generationen zum Vorschein 
kommt (gleichgültig, ob wir dabei die Darwinsche Lehre von der Entstehung 
der Reflexe anerkennen oder auf neolamarckistischem Boden stehen), wäh- 
rend die neuropsychischen Vorgänge Reaktionen auslösen, die durch ver- 
gangene individuelle Erfahrung bedingt sind. Darum haben wir es über- 
all, wo sich die äußere Reaktion automatisch nach einer einmal gegebenen 
Schablone infolge eines angeborenen oder ererbten Mechanismus vollzieht, 
mit einem gewöhnlichen Reflex zu tun; in allen anderen Fällen, wo die 
äußere Reaktion nicht unmittelbar aus dem gegebenen äußeren Reiz 
hervorgeht, und wo der Einfluß der vergangenen individuellen Erfahrung 
kenntUch ist, haben wir einen neuropsychischen Vorgang vor uns. Wir 
halten dies für ein genügend exaktes und vollständig objektives Kriterium, 
das uns die psychischen oder neuropsychischen Vorgänge von den einfachen 
reflektorischen nach ihren äußeren Erscheinungen zu imterscheiden er- 
möglicht. 

Wenn wir alle äußeren Erscheinungen der Tätigkeit des menschlichen 
Organismus analysieren, indem wir dieses Kriterium vor Augen haben, so 
können wir überall die neuropsychischen Reaktionen von den gewöhnlichen 
Reflexen und noch elementareren Prozessen seiner Lebenstätigkeit unter- 
scheiden. 

Nehmen wir als Beispiel die Wirkung eines Klanges. Bekanntüch er- 
zeugt ein Ton, wenn er genügend intensiv ist und plötzlich entsteht, ein rein 
reflektorisches Zusammenzucken, Dieser reflektorische Vorgang erfordert 
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keine individaelle oder persönliche Erfahrung, da er dnrch einen angebore- 
^en Mechanismus bedingt ist. Derselbe Ton läßt nicht nur den Erwachsenen 
sondern auch einen wenige Wochen alten Säugling zusammenfahren. In 
anderen Fällen wird ein ähnlicher, aber von einem wilden Tiere ausgestoße- 
ner Ton oder Laut eine ganz andere Beaktion hervorrufen. Der Erwachsene 
wird nicht nur zusammenfahren, sondern schleunigst davonlaufen. Hier 
tritt schon die vergangene individuelle Erfahrung zutage, da hier außer 
dem gewöhnlichen Beflex noch eine Beaktion in Form einer komplizierten 
Fluchtbewegung vorhanden ist, die nicht durch den Klang allein, sondern 
durch vergangene Eindrücke bedingt ist. 

Tatsächlich wird ein Kind, das diesen Laut nie gehört hat, auch ein 
Erwachsener, der keine einschlägige Erfahrung besitzt, diese Beaktion nicht 
aufweisen. Ohne daß wir die subjektiven Erlebnisse des Menschen, auf den 
der Laut oder das Brüllen des wilden Tieres einwirkte, einer Analyse unter- 
ziehen, können wir durch das rein objektive Kriterium den verlaufenen 
Prozeß als einen neuropsychischen, einen Psychoreflex oder Assoziations- 
rrflex erkennen, der entstanden ist, weil die vergangene individuelle 
Erfahrung vom Anblick des wilden Tieres eine gewisse Spur in den Nerven- 
zentren hinterlassen hat und diese Spur, die durch den akustischen Beiz 
belebt wurde, eine motorische Beaktion in Form einer heftigen Flucht- 
bewegung hervorrief. 

Wenn im vorigen Beispiel der Mensch, statt die Flucht zu ergreifen, 
sich beherrscht und die zur Verteidigung notwendigen Maßregeln trifft, 
dann begegnen wir einer noch komplizierteren motorischen Beaktion, in 
Form einer zweckmäßigen Handlung, die auf vergangener individueller Er- 
fahrung beruht und deshalb das Besultat eines komplizierten neuropsychi- 
schen Vorganges ist. 

Ein anderes Beispiel: Ein Mensch kehrt sich ab, wenn die Mündung 
eines Bevolvers oder einer Flinte auf ihn gerichtet ist. Auch das geschieht 
unter dem Einfluß vergangener individueller Erfahrung, da ein Kind, das 
keine Ahnung von einem Bevolver oder einer Flinte hat, diese Bewegung 
nie ausführen wird. Auf Grund des oben genannten Kriteriums erkennen 
wir, daß es sich hier um einen neuropsychischen Vorgang in Form eines 
Psychoreflexes oder Assoziationsreflexes handelt. 

Das dritte Beispiel: Ein Mensch, der eine briefliche Nachricht erhält, 
fängt in einem Falle an zu lachen, im anderen zu weinen. 

Diese Beaktion ist offenbar auch nur durch stattgehabte individuelle 
Erfahrung mögUch, da dieser Brief bei einem Analphabeten keine Äußerung 
hervorrufen wird, es sei denn, daß er laut vorgelesen würde, d. h. daß man 
eine Beihe von Hörreizen dazu addierte. Die Wirkung der Bede ist aber 
offenbar auch von individueller Erfahrung abhängig, da man das Sprechen 
in der Kindheit lernt : es ist weder ein angeborener noch ein ererbter Beflex. 
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Stellen wir uns vor, ein Mensch sehe auf der Straße eine Schlägerei 
und handle dabei auf eine gewisse Weise, z. B. er ermahne die Streitenden; 
oder er hole die Polizei oder endlich er verteidige den Geschlagenen. In 
allen diesen Fällen vollführt er eine komplizierte motorische Eeaktion, die 
zweifellos auf vergangener individueller Erfahrung beruht, da ohne diese alle 
drei Formen der Teilnahme eines zufälligen Zuschauers ausgeschlossen wären. 

Nehmen wir an, daß ein Mensch, der erst ruhig saß, auf einmal eine 
Beihe von komplizierten Bewegungen ausführt, z. B. aufsteht, etwas tut 
oder den ihn umgebenden Personen etwas sagt. Auch in diesem Falle 
müssen wir eine vergangene individuelle Erfahrung annehmen, da diese 
komplizierte motorische Beaktion durch einen einfachen Beflex, ohne Ein- 
fluß früherer Einwirkungen unerklärUch bliebe. 

Selbstverständlich kann bei all den Beaktionen, wo die individuelle 
Erfahrung zum Vorschein kommt, ein gewisser Einfluß seitens der erb- 
lichen Organisation im Sinne einer größeren oder geringeren Beeinflußbar- 
keit der Zentren usw. nicht ausgeschlossen werden, die Beaktion selbst bleibt 
aber dem Wesen nach in allen oben genannten Fällen doch von der vergange- 
nen individuellen Erfahrung abhängig und ist nicht durch den ererbten Me- 
chanismus bedingt. 

Da die neuropsychischen Prozesse überall den Einfluß der vergangenen 
individuellen Erfahrung voraussetzen, müssen wir auch annehmen, daß die 
äußeren Einwirkungen in den Nervenzentren gewisse Spuren hinterlassen, 
die zur Wiederbelebung befähigt sind. Auf diese Weise manifestiert sich 
der Einfluß der vergangenen Erfahrung, der auf der reproduktiven Tätig- 
keit des Nervensystems beruht. 

Daß im Nervensystem nach Einwirkung von Außenreizen Spuren zu- 
rückbleiben, geht schon daraus hervor, daß ein Außenreiz bei der zweiten 
Einwirkung nie eine mit der ersten identische Beaktion hervorruft. Diese 
Änderung der Beaktion bei der Wiederholung eines Beizes unter gleich- 
bleibenden Bedingungen beweist, daß die erste Wirkung im Nervengewebe 
nicht spurlos verging, sondern eine gewisse Spur in den Nervenzentren 
hinterließ, die durch einen neuen Beiz wieder aufleben kann und die Außen- 
reaktion, die auf den zweiten Außenreiz erfolgt, beeinflußt. 

Jedenfalls können wir die Wirkung der vergangenen individuellen Er- 
fahrung nicht verstehen ohne die Annahme, daß in den entsprechenden 
Zentren durch äußere Beize Spuren hinterlassen werden, die bei passenden 
Bedingungen zur Wiederbelebung befähigt sind. 

Im Hinblick auf die genannten Beispiele müssen wir noch bemerken, 
daß die Spuren der zentralen Nervenerregung nicht nur unter dem Einfluß 
derselben Außenfaktoren, welche die Spuren hervorgerufen haben, aufleben, 
sondern auch unter dem Einfluß anderer Agentien, die mit den ersten as- 
soziiert sind. 
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So wird in unserem ersten Beispiel die Spur des durch das wilde Tier 
hervorgerufenen vergangenen 6esiohtseindruckes durch den entsprechen- 
den Laut aufgefrischt, und der akustische Beiz erregt die gleiche motorische 
Beaktion, wie der AnbUck des Tieres selbst. Diese Tatsache erklärt sich aus 
der Assoziation der Klangspur mit der optischen Spur und die Wiederbelebung 
der letzteren beim Elangreiz. Daraus erhellt also, daß die äußeren Erschei- 
nungen der neuropsychischen Tätigkeit das Besultat einer vergangenen in- 
dividuellen Erfahrung sind, und, da sie auf Belebung der Spuren beruhen, 
sind sie femer der Ausdruck nicht nur der reproduktiven, sondern auch der 
assoziativen Tätigkeit des Nervensystems. 

Die neuropsychischen Prozesse beruhen also sowohl auf der reproduk- 
tiven wie auf der assoziativen Tätigkeit des Nervensystems, und deshalb 
sind wir berechtigt, überall, wo wir eine dieser Tätigkeiten der Nervenzentren 
beobachten, neuropsychische Prozesse anzunehmen. Alle Beaktionen, die 
nicht vollständig durch direkte äußere oder innere Wirkungen erklärt 
werden können, sondern aus vergangenen äußeren Wirkungen hervorgehen 
und durch die reproduktiv-assoziative Tätigkeit des Nervensystems bedingt 
sind, müssen als neuropsychische Beaktionen betrachtet werden. 

Wir wollen hier noch ein Beispiel anführen. Ein Bedner hält eine Bede. 
Diese symbolische Beaktion von einem bestimmten systematischen Cha- 
rakter kann nicht durch reflektorische äußere Wirkungen erklärt werden, 
da weder die Bede noch ihr Inhalt durch die Umgebung und die anwesenden 
Personen bedingt sind. Der Saal mit den Hörern stellt in diesem Falle nur 
den Impuls vor zur Entstehung der Bede, einer symbolischen Beaktion, die 
durch die reproduktiv-assoziative Tätigkeit des Nervensystems bedingt ist 
und deshalb zu den Beaktionen von neuropsychischem Charakter gehört. 

Nehmen wir femer den Fall an, daß man ims Süßigkeiten anbietet, 
imd daß wir ims dabei eine bestimmte Sorte Konfekt aussuchen. Hier folgt 
die Beaktion dem Außenreize, sie geht aber nicht aus ihm hervor, sondern 
wird durch die vergangene individuelle Erfahrung bestimmt, die auch bei 
der Wahl zum Ausdruck kommt; auch hier also handelt es sich um die re- 
produktiv-assoziative Tätigkeit des Nervensystems, und die Beaktion ist 
eine neuropsychische. 

Auch die Beaktionen, die erst als einfache unmittelbare Beflexe auf 
äußere Beize erscheinen, dann aber unabhängig von diesen Beizen auf an- 
dere Außenwirkungen hin Zustandekommen, gehören zu den neuropsychi- 
schen Beaktionen, da sie auf der reproduktiv-assoziativen Tätigkeit der Zen- 
tren beruhen. 

Derart sind alle unsere Gesten, wie Lachen, Weinen und andere mi- 
mische Bewegungen. Sie beruhen auf der unter der Mitwirkung der Asso- 
ziation ausgeführten Beproduktion der einfachen Beflexbewegungen, sind 
aber neuropsychische Beaktionen, wenn auch von elementarerem Cha- 
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rakter, als die vor Eednem gehaltene Rede oder die Wahl der angebotenen 
Süßigkeit. 

Aus dem Gesagten geht hervor, daß wir imstande sind, auf rein objek- 
tivem Wege die Erscheinungen der neuropsychischen Tätigkeit zu unter- 
suchen, ohne die subjektive Analyse des fremden „Ich'' und bestimmte 
vorausgesetzte subjektive Zustände der anderen Person hinzuzuziehen. 

Mit anderen Worten, wenn wir die neuropsychische Tätigkeit einer an- 
deren Person objektiv beurteilen wollen, brauchen wir keine Voraussetzun- 
gen über den Charakter ihrer inneren Erlebnisse zu machen; die Feststellung 
genügt, daß die gegebenen Außenreaktionen durch irgendwelche stattge- 
habten Einwirkungen hervorgerufen worden sind; diese hinterließen in den 
Nervenzentren gewisse Spuren, die unter dem Einfluß der gegebenen Außen- 
wirkungen zur Entstehung einer komplizierten Reihe von Bewegungen in 
Form von bestimmten Außenreaktionen, z. B. in Form von Taten und Hand- 
lungen, führen. 

Wir sagten schon, daß jeder neuropsychische Vorgang eine frühere zur 
Spurenbildung führende Außenwirkung voraussetzt; die durch die Asso- 
ziationstätigkeit neubelebten Spuren rufen die Außenreaktion hervor. Es 
ist leicht einzusehen, daß dieser Prozeß in seinem vollen Ablauf einem reflek- 
torischen Vorgang entspricht, in welchem das mittlere Glied in Form einer 
zentralen Reaktion eine ganz besondere Entwicklung erfährt. 

In meiner „Begründung der objektiven Psychologie" sagte ich schon, 
daß in den sog. psychischen oder neuropsychischen Prozessen die zentrale 
Reaktion gewissermaßen gehemmt und durch die Übertragung der Er- 
regung von einem Zentrum aufs andere sowie durch die Bildung von As- 
soziationen zwischen den Spuren der neuentstandenen Erregung und denen 
früherer Erregungen kompliziert ist.^) 

Selbstverständlich ist diese Komplizierung der Zentralreaktion von 
der Anzahl der an der Erregung beteiligten Zentren und der neubelebten 
Spuren abhängig. 

Es handelt sich indessen nicht darum, daß man einfach die neuropsy- 
chische Tätigkeit mit den Reflexen vergleicht; alle Akte, die aus der neuro- 
psychischen Tätigkeit resultieren, bilden sich nicht nur nach dem Typus 
der Reflexe, sondern stehen stets im Zusammenhang mit vergangenen äuße- 
ren Einflüssen, dadurch unterscheiden sie sich von den gewöhnlichen oder 
einfachen Reflexen. Wenn Locke seinerzeit behauptete, daß es nichts im 
Intellekt gäbe, was nicht in der Empfindimg gegeben wäre, so können wir 
mit demselben Rechte sagen, daß es keine Handlung und keine Äußerung 
der neuropsychischen Tätigkeit ohne vergangene äußere Einwirkung oder 
ohne vergangene individuelle Erfahrung gibt. 

1) W. V. Bechterew. BegründuDg der objektiven Psychologie. Westnik. Peycho- 
logii. 1907 (in russ. Sprache). 
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Jedenfalls begehen wir mit dieser Methode keinen Verstoß gegen die 
Wahrheit, während wir Fehler gar nicht vermeiden können, wenn wir von 
den beobachteten subjektiven Erlebnissen einer anderen Person sprechen, 
da dieselben trotz deren Handlmigen vielleicht gar nicht existieren, oder 
ganz anders sind, als wir mis nach Analogie mit mis ßelbst vorstellen. 

An einer anderen Stelle habe ich ausführlich erörtert, wieviel Subjek- 
tivität, folgüch Unexaktheit wir in unser Urteil über das fremde „Ich" 
hineinbringen, wenn wir uns einbilden, daß wir auf Grund von Handlungen, 
Eeden, Gesten und der Analogie mit uns selbst die innere Welt eines an- 
deren Subjektes erkennen. Ich bin fest überzeugt, daß wir dadurch nichts 
auch nur annähernd Exaktes erreichen. 

Früher, bei unseren mangelhaften Kenntnissen, hätte man denken kön- 
nen, daß ein gebildeter Eichter, der die subjektive Welt des Verbrechers 
bis auf die Ausführung der inkriminierten Tat aufdeckt, ein richtiges Büd 
von dessen inneren Erlebnissen zu reproduzieren und die Motive, die ihn 
auf den Weg des Verbrechens leiteten, richtig abzuschätzen vermag. Seit- 
dem die Verteidigung bei Gericht eingeführt wurde, sehen wir jedoch, daß 
Ankläger und Verteidiger uns ganz entgegengesetzte Bildervon der Psyche 
des Angeklagten entwerfen, obgleich sie dasselbe Material, die Handlungen 
und die Beden des Angeklagten, dazu benutzen. 

Andererseits geben auch die Aussagen der Zeugen, auch der gewissen- 
haften Zeugen, wieBinet, Stern und Claparöde zeigten, die Wirklich- 
keit in vieler Beziehung nicht richtig wieder, ja, sie sind sogar häufig Pro- 
dukte der Phantasie und wunderbarer Gedächtnistäuschungen. Noch bes- 
ser kann man sich von dem Gesagten überzeugen, wenn man zwei Personen 
fragt, die eben die begeisterte Rede eines Predigers hörten. Der Inhalt der 
Rede im Sinne der äußerlichen Reihenfolge wird mehr oder weniger richtig 
erzählt werden, aber die Ansichten über die inneren Erlebnisse des Redners 
und seinen subjektiven Zustand während der Rede werden bei den beiden 
Gefragten sehr auseinandergehen. 

Sogar bezüglich der sogenannten inneren Sprache, die von einigen Au- 
toren (Müller u. a.) nicht ganz richtig mit dem Denken selbst identifiziert 
wird, gibt es markante individuelle Besonderheiten, die es nicht erlauben, 
über den Charakter dieser inneren Sprache nach der Analogie mit sich selbst 
zu urteilen. Bekanntlich glaubte Stricker^), daß die Wortbilder vorwie- 
gend motorische Bilder sind und folglich das sog. innere Sprechen auf moto- 
rischen Vorgängen beruhe; indessen will Egg er 2) das innere Sprechen nicht 
auf motorische, sondern auf Hörprozesse zurückführen; dasselbe behaupten 
auch andere Autoren. Ballet*), der sich selber zum Hörtypus rechnet, 

1) Stricker. Studien über die Sprach störangen. Wien 1880. 

2) Egger. La parole intärieure. Paris 1904. 

3) Ballet. Die innerliche Sprache. Leipzig und Wien 1890. 
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hält beide Ansichten für verfehlt, da sie nur eine Selbstbeobachtung ver- 
allgemeinem. 

Die Psychoreflexologie als Wissenschaft, die auf das Erkennen der 
subjektiven Erlebnisse verzichtet und ihre Aufgabe auf die Untersuchung 
der äußeren neurogsychischen Eeaktionen in ihrer Beziehung zu den äuße- 
ren Einflüssen und die Aufklärung der entsprechenden Nervenvorgänge auf 
Grund dieser Beziehungen einschränkt, vermag diese Aufgabe an Erwach- 
senen, Kindern und Tieren, auch an Geisteskranken, ohne wesentUche Fehler 
gut zu erfüllen. 

Dabei muß die Psychoreflexologie selbstverständlich außer der ob- 
jektiven Beobachtung auch das exakte Experiment zuziehen; sie braucht 
aber die Selbstanalyse der Versuchsperson nicht und begnügt sich mit der 
Eegistrierung der neuropsychischen Beaktionen des Organismus auf be- 
stimmte äußere Einwirkungen. 

Die Psychoreflexologie vermag aus einer ganzen Eeihe von ex- 
perimentell-psychologischen Untersuchungen entsprechende Schlüsse zu 
ziehen. Doch hat sie ihre eigenen experimentellen Aufgaben, die eine spe- 
zielle Methodik erfordern (die Arbeiten von Protopopoff, Molotkov, 
Golant, Bondireva, Platonov u.a.). 

Andererseits kann die Psychoreflexologie auch aus dem Gebiete der 
rein physiologischen und pathologischen Untersuchungen die entsprechen- 
den Ergebnisse entnehmen, welche objektiv den Mechanismus der neuro- 
psychischen Tätigkeit aufklären. 

Diese Ergebnisse ermögUchen es, die Lokalisation der äußeren Ein- 
drücke und der von ihnen hinterlassenen Spuren in den Nervenzentren fest- 
zustellen. 

Was die Spuren anbetrifft, so sprechen alle Untersuchungen dafür, daß 
dieselben keine statischen resp. anatomischen Veränderungen in den Zentren, 
sondern vielmehr Veränderungen im Sinne einer verringerten Widerstands- 
fähigkeit gegen die erneute Erregung hinterlassen. Dabei handelt es sich 
offenbar um einen ganzen Komplex solcher dynamischer Veränderungen, 
die auf Dimension, Form und andere QuaUtäten der äußeren Objekte 
einwirken. 

Wir kommen jetzt zu der Frage, ob die Psychoreflexologie die Be- 
rechtigung einer selbständigen Existenz besitzt. BekanntUch wird die 
Selbständigkeit einer wissenschaftlichen Disziplin durch ihre besonderen 
Aufgaben und Untersuchungsmethoden gerechtfertigt. 

Was die Aufgaben der Psychoreflexologie anbetrifft, so ergibt sich 
nach dem oben Gesagten zur Genüge, daß dieselben ganz verschieden 
von den Aufgaben der subjektiven Psychologie sind. 

Man könnte darauf hinweisen, daß die Psychologen auch die objektiven 
Erscheinungen der Psyche stets beobachtet und untersucht haben. Dabei 
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aber dieikiten die Untersuchungen der objektiven Erscheinungen nur als 
Mittel zum Erkennen subjektiver Erlebnisse der Seele, mit anderen Worten, 
die äußeren Beaktionen dienten als Werkzeuge der mittelbaren Beobachtung 
zwecks Eindringen in die innere Welt einer anderen Person. 

In der Psychoreflexologie betrachten wir die Beaktionen an und für 
sich, unabhängig von den subjektiven Erlebnissen, die ihnen vorausgehen 
oder sie begleiten, und klären nur ihre Wechselbeziehungen mit den äußeren 
Einwirkungen oder Beizen auf. 

Die Eigenschaft der Lebewesen, auf äußere Beize zu reagieren, nennt 
man seit Glisson und Haller Beizbarkeit. Die Beizbarkeit äußert sich 
in Bewegungen. Ob diese Bewegung mechanisch, chemisch oder mole- 
kular ist, sie ist jedenfalls der objektiven Beobachtung zugängig. Die 
Beizbarkeit ist ein Vorbild für alle Beaktionen des lebenden Organismus 
auf äußere Einwirkungen. Am nächsten stehen ihr die einfachen Beflexe, 
wo die Beaktionsbewegung in direkter und konstanter Beziehung zum 
Beize steht. 

Man darf nicht vergessen, daß eine Beaktion auf äußere Einwirkungen 
nicht nur bei lebenden Organismen, sondern auch in der toten Natur statt- 
findet. Jedes Metall verändert sich in seinem molekularen Bau unter dem 
Einfluß des Hämmems, der Wärme, der Elektrizität usw. Im lebenden Orga- 
nismus finden, abgesehen von diesen molekularen Veränderungen, noch Be- 
aktionen anderer Art statt, welche die kontraktilen Zellenelemente in täti- 
gen Zustand versetzen oder die Fähigkeiten hemmen. Das Charakteristische 
dieser Beaktionen, wenn wir z. B. an Tiere denken, besteht darin, daß die- 
selben nicht ausschließUch durch den äußeren Beiz bedingt sind, sondern in 
einer bestimmten Beziehung zu den Spuren früherer Beize stehen. 

Schon in den einfachen Beflexen sehen wir sozusagen eine vererbte 
Außenreaktion auf Beize, die auf frühere Generationen einwirkten; dabei 
nahm jeder Beflex im Laufe der Generationen eine bestimmte, für das Lebe- 
wesen zweckmäßigste Form an. In den auf die Außenreize folgenden neuro- 
psychischen Prozessen hingegen haben wir eine Beaktionsbewegung, die 
nicht in direktem und unmittelbarem und deshalb konstantem Zusammen- 
hang mit dem Beize steht. Der Zusammenhang wird durch die Spuren der 
im Laufe des individuellen Lebens stattgefundenen Einwirkimgen vermit- 
telt. Folglich setzt die neuropsychische Tätigkeit vor allen Dingen das Vor- 
handensein von Spuren der äußeren Einwirkungen in den Hirnzentren vor- 
aus und die MögUchkeit, dieselben durch Einwirkungen anderer Art, die 
mit den erwähnten Spuren assoziiert sind und ihrerseits in einer näheren 
oder entfernteren Assoziation mit den Bewegungsimpulsen stehen, neu zu 
beleben. 

Das Entstehen der Beaktionsbewegung wird durch die Spuren der in- 
neren Beize reguliert, die Beaktionsbewegung kann daher durch sie ge- 
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hemmt oder gebahnt werden. Auch durch Konzentration resp. Aufmerk« 
samkeit können die Sporen der äußeren Einwirkungen dauerhafter fixiert 
und leichter belebt werden. 

Es ist überflüssig, an dieser Stelle darauf hinzuweisen, daß zur 
Psychoreflexologie alle Eroberungen der modernen Psychologie gerechnet 
werden müssen, die den Wert objektiven Wissens besitzen. Bestrebungen* 
die Psychologie aus einer spekulativen Wissenschaft in eine Naturwissen- 
schaft zu verwandeln, reichen schon lange zurück. Zuerst entstand die 
sog. Psychophysik, die einige Abschnitte der Psychologie der mathemati- 
schen Analyse unterwirft, dann die physiologische Psychologie, welche die 
psychischen Prozesse in ihrer Abhängigkeit von den Himfunktionen be- 
trachtet, und schließlich die sog. experimentelle Psychologie, die das Ex- 
periment bei der Untersuchung der Neuropsyche anwendet, um das Stu- 
dium der sog. inneren, resp. psychischen Erscheinungen exakter zu ge- 
stalten, als das durch einfache Selbstbeobachtung möglich ist. 

Indessen beschäftigt sich sowohl die physiologische als die experimen- 
telle Psychologie, wenn man von einzelnen nebensächlichen Aufgaben ab- 
sieht, hauptsächlich mit der subjektiven Seite der neuropsychischen Pro- 
zesse. Die Psychoreflexologie kann von dem Material, das die Psycho- 
physik, die physiologische Psychologie und die experimentelle Psychologie 
gewonnen hat, nur den Teil gebrauchen, der zur Aufklärung der Bezie- 
hungen zwischen den Wirkungen der äußeren Keize und den äußeren Er- 
scheinungen der Neuropsyche dient. 

Als Material für die Psychoreflexologie können nicht nur Beob- 
achtungen an gesunden und kranken Menschen, sondern auch an allen 
Arten von Tieren dienen. Die Psychoreflexologie weist außerdem dem 
Tierexperiment ein weites Feld zu, denn dieses erlaubt einerseits die Unter- 
suchung der Eeaktionen auf äußere Beize von Organen, die beim Men- 
schen wenig zugängig sind, wie z. B. Bewegungen innerer Organe, Se- 
kretion der Verdauungsdrüsen, der Nieren, der Geschlechtsorgane usw., 
andererseits durch die Exstirpation der entsprechenden Himgebiete die 
Bestimmung der Zentra, deren Tätigkeit für das Zustandekommen einer 
gewissen Außenreaktion notwendig ist. Übrigens sind ähnliche Unter- 
suchungen auch an Menschen mit Herderkrankungen des Gehirns aus- 
führbar. 

Das Experiment ermöglicht auch die Feststellung, in welcher Weise die 
erwähnten Reaktionen von Medikamenten oder allgemeinen äußeren Ein- 
wirkungen beeinflußt werden. 

Durch das Experiment kann man femer die Reaktionsgeschwindigkeit, 
die Reaktionsänderungen unter verschiedenen Bedingungen bestimmen. 

Man könnte denken, daß die im oben auseinandergesetzten Sinne ge- 
deutete Psychoreflexologie von der subjektiven Psychologie übertroffen 
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wird, weil sie, da sie die Methode der Selbstbeobachtimg aussohließt, sich 
auf die Erforschung der inneren Erregungen, die hinter der von der subjek- 
tiven Psychologie untersuchten Erinnerungskette stecken, beschränken 
muß. 

Die Selbstbeobachtung kann überhaupt keine Bedeutung haben, wenn 
die Erinnerungen an das Erlebte nicht in bestimmten Wortsymbolen aus- 
gedrückt sind; im Augenblick aber, in dem Wortsymbole vorhanden sind, ist 
auch schon Material für die objektive Psychologie vorhanden; denn die 
objektive Psychologie betrachtet das Wort als eine der wichtigsten moto- 
rischen Beaktionen des Menschen. 

Der erlebte neuropsychische Vorgang oder, nach der Terminologie der 
subjektiven Psychologie, die Erinnerungskette — in Wort Symbolen und 
anderen äußeren Beaktionen ausgedrückt (sonst wäre sie überhaupt der 
wissenschaftlichen Untersuchung unzugängig) — wird auf solche Weise zum 
Untersuchungsgegenstand der Psychoreflexologie; die Untersuchung ge- 
schieht aber nicht vom Standpunkte des Charakters der erlebten subjektiven 
Zustände, sondern in bezug auf die äußeren EigentümHchkeiten, welche 
die Wortsymbole und die anderen äußeren Reaktionen aufweisen, und 
auf den Zusanmienhang mit den Spuren von früheren äußeren Beizen. 
Für die psychoreflexologische Untersuchung ist es deshalb nicht nötig, 
daß wir uns selbst an die Stelle der anderen Person, die uns ihre Eindrücke 
mitteilt, denken, wie es die Vertreter der subjektiven Psychologie tun. Sie 
kennt nur eine Methode, das ist die objektive, darum muß sie an das ob- 
jektive Studium derjenigen äußeren Bewegungen und Wortsymbole, durch 
welche die Kette der objektiv verlaufenden neuropsychischen Prozesse 
in den Zentren zum Ausdruck konmit, gehen, ohne auf die begleitenden 
subjektiven Erscheinungen zu achten. Wenn die Wortsymbole die Kette 
der stattgefundenen Prozesse nicht vollständig zum Ausdruck bringen, so 
kann sie auch durch die glühendste Phantasie einer anderen Person nicht 
mit Exaktheit reproduziert werden, während die objektive Beobachtung 
der äußeren Beaktionen im Verlauf der Prozesse die Wortsymbole zu er- 
gänzen vermag. 

Aus alledem folgt, daß einzig die objektive Methode einen festen Stütz- 
punkt für wissenschaftliche Schlußfolgerungen bei der Untersuchung der 
neuropsychischen Prozesse anderer Personen gibt. Je nach der größeren 
oder geringeren Entwicklung und Komplizierung der Außenreaktionen, die 
sich unter der Wirkung der Außenreize im Zusammenhang mit früheren 
Erfahrungen entwickeln, können wir über die Mannigfaltigkeit der neuro- 
psychischen Punktionen, folglich über den höheren oder tieferen Entwick- 
lungsgrad und die Vollkommenheit der Neuropsyche urteilen; jede andere 
Methode der Einschätzung der Neuropsyche der Tiere bleibt uns dem Wesen 
der Sache nach unzugängig. 
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Es ist notwendig, alleBewegongen und anderen Beaktionen dabei ganz 
genau zu beobachten, womöglich auch zu registrieren, sowie auch auf die- 
jenigen Eeize zu achten, welche die äußere Veranlassung für die vorhan- 
denen Spuren früherer Einwirkungen bildeten. 

Das Experiment hat auch hier nicht die Untersuchung der subjek- 
tiven Erlebnisse zum Zweck, wie in der modernen Experimentalpsychologie, 
sondern die Erforschung der Wechselbeziehungen, die zwischen dem äußeren 
Reiz oder seiner Spur und der folgenden neuropsy chischenEeakt ion existieren. 

Nenropsyehisehe Prozesse. 

Die neuropsychischen Prozesse setzen die Wirkung eines Beizes auf die 
rezipierende Oberfläche des Organismus und die Erregung der Zentra durch 
diese Wirkung, das Zurückbleiben von Spuren dieser Erregung, sowie die 
Assoziierung dieser Spuren mit den Spuren früherer Erregungen irgendeines 
Zentrums, und endlich alsBesultat eine entsprechende Assoziation in Form 
einer Bewegung oder irgendeiner anderen Tätigkeit des Organismus voraus. 
Den ersten Teil des Vorganges können wir als Prozeß des Eindruckes bezeich- 
nen, den zweiten als Prozeß der Belebung und Assoziierung von Spuren der 
stattgefundenen wie der gehemmten Psychoreflexe, den dritten als Prozeß 
der äußeren Erscheinung oder der Entwicklung der äußeren Reaktion. 

Am charakteristischsten ist der Beproduktions- und Assoziationspro- 
zeß, der das Bestehenbleiben der Spuren früherer Psychoreflexe, mit denen 
die durch äußere Beize hervorgerufenen Spuren neuer Erregungen asso- 
ziiert werden, voraussetzt. 

Dieser Assoziationsprozeß, gleichgültig ob einfach oder kompliziert, 
ist ein unentbehrlicher Teil jedes neuropsychischen Vorganges. Ist er kom- 
pliziert, so bildet er eine ganze Kette von vermittelnden Spuren, welche 
die Assoziierung des neuen Beizes mit den Spuren früherer Beize herstellen. 

Nehmen wir z. B. einen Hund, der keine Nadel kennt. Sobald er an 
der Pfote einen Nadelstich verspürt, zieht er sie sofort zurück und wird durch 
den unerwarteten Beiz unruhig. Wenn wir uns dann dem Hund zum zwei- 
tenmal mit der Nadel nähern, wird er schon unruhig, wenn er aus der Feme 
die Nadel erbUckt, er sucht zu entf heben, sich in einen Winkel zu verstecken 
imd winselt. Im ersten Falle, als der Hund unruhig wurde und die Pfote 
auf den unerwarteten Beiz hin wegzog, führte er einen einfachen Beflex 
aus, denn diese Beaktion stand in einfachem und unmittelbarem Zusammen- 
hang mit dem Beize. Der Beiz blieb aber für das Tier nicht ohne Folgen, 
er hinterließ gewisse Spuren in den Zentren, wovon uns seine folgenden 
Beaktionen auf dieselbe Nadel überzeugen. Das Tier läßt sich jetzt nicht 
mehr mit der Nadel berühren; sobald es sie erblickt, wird es unruhig, läuft 
fort und fängt an zu winseln. Der Effekt spricht deutlich für die Assoziation 
der Spuren des neuen Gesichtseindruckes mit den Spuren des früheren Haut- 
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reizes, da der neue Gesichtseindruok zum Unterschied gegen früher die 
gleiche Beaktion hervorruft wie der frühere Hautreiz. Diese assoziative 
Reproduktion biingt den Assoziationsreflex oder Psychoreflex hervor, da 
ja jede neuropsychische Tätigkeit auf der assoziativen Reproduktion beruht. 

Das Tier wird femer beim Erblicken der Nadel nicht bloß unruhig, 
sondern es läuft weg. Da es schon früher bei jedem starken Hautreiz, z. B. 
wenn es geschlagen wurde, fortlief, so ist die Beaktion offenbar nicht bloß 
eine Folge der assoziativen Reproduktion der Spuren des Gesichtsreizes mit 
denen des Nadelreizes, sondern auch mit den Spuren alter starker Hautreize. 

Wir haben hier also eine ganze Beihe von Assoziationen der Spuren 
des Gesichtsreizes mit Spuren von vielen Hautreizen. Wenn wir uns dem 
Tier, das fortgelaufen ist, mit der Nadel nähern, so fängt es an zu bellen, 
verkriecht sich in die Winkel oder fängt an zu knurren. Wir haben hier 
also eine defensive Beaktion seitens des Tieres. Diese Beaktion ist keines- 
wegs neu. Das Tier äußert dasselbe in ähnlichen oder analogen Umständen; 
wir haben hier also eine Assoziierung der Spur eines Gesichtsreizes (Ver- 
folgung des Hundes mit einer Nadel) mit den Spuren ähnlicher Verfolgungen 
mit irgendeinem anderen Werkzeuge, welches ebenfalls einen starken Haut- 
reiz verursacht, z. B. mit einem Stock, daher wird die schon früher statt- 
gehabte defensive Beaktion in diesem Falle wiederholt. 

Sehr beachtenswert ist die Tatsache, daß die Tätigkeit der Zentren sich 
nicht nur in Erregungsvorgängen, sondern auch in Hemmungsvorgängen 
äußert. Die von Hemmungsvorgängen beeinflußten Assoziationsprozesse 
erfordern häufig einen bedeutenden Zeitintervall bis zur Auslösung der Be- 
aktion, so daß in gewissen Fällen die Beaktion als selbständige Erscheinung 
erscheinen kann. In Wirklichkeit aber gibt es immer einen unmittelbaren 
Beiz, nur kann er zeitUch von der entstandenen Beaktion sehr entfernt 
sein; die Beaktion ist demnach stets ein Besultat der Assoziation von Spu- 
ren irgendeines äußeren Beizes mit den Spuren früherer Beize. 

Aus dem Gesagten ist leicht zu ersehen, daß dem Schema nach alle 
neuropsychischen Prozesse Beflexe sind, deren Bahn durch die höheren 
Zentren des Nervensystems führt; ihr Vorbild ist jedoch die Beizbarkeit 
des Zellprotoplasmas. Bekanntlich unterscheiden wir in den Beflexen fol- 
gende drei Grundmomente: 

1. Die äußere periphere Einwirkung, die den zentripetalen Impuls 
hervorruft, 2. die zentrale Beaktion und 3. den zentrifugalen Impuls in der 
Bichtung der ableitenden Paser, der zur Muskelkontraktion oder Sekret- 
absondenmg führt. In den sog. psychischen oder eigentlich neuropsychi- 
schen Prozessen ist die sog. zentrale Beaktion durch Übertragung der Er- 
regung von einem Zentrum aufs andere und Bildung von Assoziationen 
zwischen den Spuren der neuentstandenen Erregung und denen früherer 
Erregungen kompüziert. Die komplizierten neuropsychischen Vorgänge 

Bechterew: Objektive Psychologie oder Psychoreflexologle 3 
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bilden eine ganze Kette von Assosdationen, deren Endglied sich in Form 
einer motorischen, sekretorischen oder einer anderen Aoßenreaktion 
manifestiert. 

Obzwar mehr oder weniger dauernde Hemmungen des neuropsychi- 
schen Prozesses im zentralen Teile möglich sind, setzt der vollständige neuro- 
psychische Prozeß dennoch eine Auslösung in Form einer Außenreaktion 
voraus. Ein neuropsychischer Prozeß ist in dieser Beziehung den mehrfach 
komplizierten Beflexen analog, mit dem Unterschied, daß im neuro- 
psychischen Vorgang die Außenreaktion weniger vom Außenreiz als von der 
inneren Verarbeitung der neuentstandenen Erregung mit den zurück- 
gebliebenen Spuren früherer Eindrücke abhängt.^) 

DieBeaktion ist dasBesultat der Verwandlung der auf die peripheren 
Organe wirkenden Außenenergie in die neuropsychische Energie, welche, 
sich bis auf die entsprechenden Zentra und von da aus auf andere 
Zentra fortpflanzend, die Bewegungsorgane oder die Drüsen zur Tätigkeit 
anregt oder die Ernährung der Gewebe unterstützt oder anregt. Wenn 
keine besonderen Bedingungen vorhanden sind, die auf die neuropsychische 
Tätigkeit hemmend wirken können, so darf man sagen, daß jede Außen- 
wirkung, die stark genug ist, um die Nervenzentra zu erregen, eine be- 
stimmte Beaktion seitens des Organismus hervorruft. 

Überhaupt kann die Analogie zwischen den Beflexen und der kompli- 
zierten neuropsychischen Tätigkeit bis auf die kleinsten Details durch- 
geführt werden. Bekanntlich wird ein Beflex, durch andere (fremde) Beize 
beeinflußt, in seinem zentralen Teile gehemmt. Femer wird ein Beflex 
durch Außenwirkungen, welche dieselbe zentripetale Bahn haben, verstärkt. 
Die Stärke des Beflexes ist im allgemeinen je nach den begleitenden Außen- 
reizen sehr starken Schwankungen unterworfen; und da die Außenreize 
auch die Erregbarkeit der Zentren beeinflussen, so kann sie offenbar auch 
die Beflexrichtung verändern. Ahnliche Erscheinungen finden wir auch in 
den komplizierteren neuropsychischen Vorgängen. 

Nehmen wir an, jemand trifft im Walde zufällig ein wildes Tier. Seine 

erste Tat ist die Flucht, die an einen einfachen Beflex erinnert, obgleich 

es sich hier zweifellos um einen neuropsychischen Prozeß in Form eines 

Psychoreflexes, resp. Assoziationsreflexes handelt. Wenn die Flucht sich 

nicht als rettend erweist, bleibt der Mensch einen Augenblick unentschlos- 

«^r. TT«*..» j^m Einfluß der Assoziation der Spuren der wirkenden Beize 

ine Hemmung des neuropsychischen Prozesses zustande, ganz 

Hemmung des Beflexes durch einen neuen Außenreiz. Nehmen 

an, daß der Mensch in seiner Unentschlossenheit sich umsieht 

rkzeug findet, das ihn retten könnte. Basch ergreift er das Werk- 

. Bechterew. Objektive Psychologie und ihr Gegenstand. Westnik. Psy- 
4 (ruflß.). Revue scientifique 1906. 



Digitized by 



Google 



Assoziationsrefleze 35 

zeag, um sich damit zu schützen. Es entstand ako der Entschluß, sich, 
was immer geschehen möge, zu verteidigen; unter dem Einfluß neuer 
Außeneindrücke entstand eine neue Bichtung des psychomotorischen Im- 
pulses, ebenso wie Beflexe unter dem Einfluß einer entsprechenden Ände- 
rung der Außenreize eine neue Bichtung einschlagen. 

Schon früher einmal schrieb ich: „Wenn wir mit brennendem Inter- 
esse z. B. ein Buch lesen und das Schicksal des Helden miterleben, seine 
Handlungen gespannt verfolgen und schließlich vor Erregung gar nicht 
mehr aushalten können; wenn wir ein Theaterstück ansehen und aus un- 
seren Gefühlen heraus dem Schauspieler Beifall klatschen, sind das nicht 
Handlungen und Bewegungen, deren Analogie mit den Beflexen auf der 
Hand liegt ? Der äußere Eindruck ruft gewiß öfters eine Beihe von Vor- 
stellungen hervor, ohne dabei einen sichtbaren äußeren Effekt zum Vor- 
schein zu bringen. Das soll aber nicht heißen, daß dieser Effekt überhaupt 
ausbleibt, sondern er beschränkt sich auf die vegetativen Organe und ist 
der gewöhnlichen Beobachtung unzugängig. Wenn wir plötzUch eine an- 
genehme Nachricht hören, wenn wir einen Akrobaten, der schwere und ge- 
fährliche Übungen produziert, beobachten, wenn wir, in das Lesen eines 
Bomans versunken, über das Schicksal des Helden nachdenken, so ver- 
bergen wir zweifellos unter der äußerUchen Buhe eine innere Aufregung, 
die sich in der Veränderung der Herzfrequenz, der Atmungsfrequenz, in 
vasomotorischen Beaktionen usw. äußert. Auch wenn jemand sich bemüht, 
seine Gedanken zu verbergen, führt er doch so viel Bewegungen aus, daß 
ein guter Gedankenleser die psychischen Prozesse erraten kann. Mit Hilfe 
feinerer Untersuchungsmethoden sind wir auch stets imstande, bei psy- 
chischen Prozessen die äußeren Erscheinungen der neuropsychischen Tätig- 
keit festzustellen.'' 

So können wir mit Hilf e des Pletysmographen und der Mosso sehen 
physiologischen Wage die Zirkulationsänderungen während der neuro- 
psychischen Prozesse ad oculos demonstrieren. Auch die Hautströme 
zeigen nach Tarchanoff deutliche Änderungen bei den minimalsten 
geistigen Arbeiten, z. B. beim lautlosen Vorsagen von einst gelernten Ge- 
dichten usw. 

Ganz unabhängig von etwaigen inneren Hemmungen, ruft der äußere 
Eindruck gewöhnlich nicht sofort eine Beaktionsbewegung, sondern eine 
ganze Beihe von inneren neuropsychischen Prozessen hervor. Diesen folgt 
unmittelbar kein äußerer Effekt. Der Effekt kann von dem äußeren Impuls 
zeitlich sehr entfernt sein, auch ist er öfters im Vergleich zum äußeren Ein- 
druck unverhältnismäßig groß. Wenn wir ganz still über irgend etwas nach- 
denken, oder uns wortlos umsehen, dann führen wir trotz unserer Gedanken- 
arbeit keine Bewegung aus. Man kann deshalb aber doch nicht behaupten, 
daß diese geistige Arbeit auch später keine Bewegung hervorrufen wird, sei 
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es eine selbständige Bewegung oder eine Verstärkung einer anderen durch 
andere Impulse bewirkten Bewegung, oder daß die Gedankenarbeit unseren 
weiteren Gedankengang nicht beeinflussen und sich auf solche Weise nicht 
in Bewegung umsetzen werde. Wir halten es für ein (Jesetz, daß die neuro- 
psychischen Prozesse nicht latent bleiben, sondern gleich den Beflexen 
früher oder später zutage treten, entweder in Form mechanischer Muskel- 
arbeit oder molekularer Tätigkeit der Drüsen und anderer Gewebe. 

Bei der Untersuchung der neuropsychischen Tätigkeit muß man einen 
Faktor stets besonders berücksichtigen, der den Verlauf der neuropsychi- 
schen Prozesse sehr erheblich kompliziert, das ist die überwiegende Bedeu- 
tung der Spuren der inneren Beize. Die neuropsychische Sphäre eines Orga- 
nismus erhält von seinen ersten Lebensstunden an Beize seitens der inneren 
Organe. Die durch Hunger, Durst, ünbefriedigtheit, Übersättigung und 
andere Zustände des Organismus hervorgerufenen Beize werden durch Ver- 
mittlung des sympathischen Nervensystems zu den Nervenzentren geleitet, 
wo sie Spuren hinterlassen. Die besondere Bedeutung dieser Erregungen 
ist dadurch bedingt, daß die inneren Beize die Bewegungstätigkeit am mei- 
sten anregen, denn sie sind, da sie mit dem Zustande der Befriedigung und 
ünbefriedigung der wesentlichsten Bedürfnisse des Organismus verbunden 
sind, von größter Intensität und Verbreitung. 

Durch diese inneren Beize und ihre Spuren werden offenbar die Be- 
wegungen angeleitet, und wo der tierische Organismus die meist deutlicheren 
Eindrücke der äußeren Organe durch Bewegungen erwirbt, assoziieren 
sich die Spuren von äußeren mit den Spuren, die von inneren, speziell 
muskulären Beizen herrühren; die Beize der inneren Organe sind demnach 
die Hauptreproduktoren der Spuren der äußeren Beize. 

Darauf beruht die aktiv-individuelle Beziehung des Lebewesens zu 
äußeren Beizen. Während in den einfachen Beflexen der Nervenprozeß 
stets den bestimmten, einmal gegebenen, durch strikte bestimmte Verbin- 
dung der Nervenelemente bedingten Weg durchläuft, handelt es sich hier 
in der Neuropsyche stets um Wechselbeziehungen zwischen den Spuren der 
äußeren Beize und denen der inneren Beize. Da femer die inneren Beize 
je nach dem allgemeinen Zustande des Organismus (Hunger, Sättigung usw.) 
wechseln, so wechselt auch das Verhalten der Neuropsyche gegenüber den 
gleichen äußeren Beizen. In einem Falle erzeugen sie eine offensive Beak- 
tion, im anderen Falle haben dieselben Beize keine oder eine defensive Be- 
aktion zur Folge. Für den Charakter der Bewegungsreaktion spielen also 
die Spuren der inneren Beize häufig eine bestiiomende Bolle. Wenn die 
Spuren der äußeren Beize das Ziel und die Bichtung der Außenreaktion be- 
stimmen, so wird ihr Charakter (ob offensiv oder defensiv) durch die infolge 
der äußeren Einwirkung neubelebten Spuren der mit ihnen assoziierten 
iimeren Beize bedingt. 
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Die inneren Beize regen natürlich auch selbständig Bewegungen an. 
Das hungrige Tier sucht Nahrung, wenn es Durst hat, läuft es zum Wasser, usw. 

Fassen wir das bisher Gresagte zusammen, so unterliegt es keinem Zwei- 
fel, daß trotz der großen Ähnlichkeit in Verlauf und Entwicklung der neuro- 
psychischen Prozesse mit den gewöhnlichen Beflexen zwischen beiden 
wesentliche Unterschiede existieren. Diese Unterschiede bestehen in dem 
Anteil der Spuren der neuen Eindrücke und der Spuren vergangener Beize, 
in der Belebung alter Spuren und in der für den Charakter bestimmenden 
Bedeutung der inneren Beize und ihrer Spuren (die Beflexrichtung wird 
genau so wie bei den gewöhnlichen Beflexen durch äußere Eindrücke be- 
stimmt). Dies alles kompliziert die neuropsychische Tätigkeit ungeheuer. 
Irgendein peripherer Beiz belebt in den Zentren die Spuren früherer, 
vielleicht durch ein anderes peripheres Organ verursachter Eindrücke 
und dies bestimmt dann die Bichtung der Außenreaktion. Anderseits 
kann ein neuer Eindruck die Spuren der stets zufließenden inneren Beize 
beleben und durch diese Assoziation eine seiner Stärke nicht entsprechende 
vasomotorisch-sekretorische oder Muskelbewegung hervorrufen; der Außen- 
reiz kann aber auch in den Zentren gehemmt werden und in Form von laten- 
ter, erst nach einiger Zeit manifest werdender Energie der Zentren ver- 
harren. 

Wenden wir uns jetzt zu der inneren Natur der Eindrücke und ihrer 
Spuren, so haben wir keinen Grund, eine Identität der von verschiedenen 
Punkten der Peripherie ausgehenden Nervenprozesse, weder der peripheren 
Leitung noch der Zentren, anzunehmen. Schon der verschiedene 
Bau der peripheren Empfangsapparate spricht dafür, daß der in ihnen 
angeregte Nervenstrom nicht von gleichem Bhythmus ist, was auch dem 
verschiedenen Charakter der peripheren Beize entspricht. In allen pe- 
ripheren Organen (Geschmacks-, Geruchs-, Gehör-, Seh- und Tastorgan) 
haben wir ganz verschiedene Empfangseinrichtungen in dem Sinnes- 
epithel und seinen Verbindungen mit den Nervenendigungen; daher muß 
auch die Erregungswelle, die vom peripheren Organ nach dem Zentrum ver- 
läuft, verschieden sein und einen Nervenstrom von verschiedenem Bhyth- 
mus erzeugen. Diese Verschiedenheiten im Nervensystem bewirken in den 
Zentren verschiedene Erregungsspuren, unabhängig davon, ob wir die 
Spuren in Form von geschwächten Erregungen oder in Form von moleku- 
laren Veränderungen, welche die Wiederherstellung der Schwingungen vom 
selben Bhythmus in einem bestimmten Nervengebiet bewirken können 
(was wir für wahrscheinlicher halten), annehmen. 

Der allgemeine Gang des neuropsychischen Prozesses bleibt trotz dieser 
Verschiedenheiten einzelner Organe, wo immer er entsteht, stets derselbe. 

Der Eindruck z. B., der sich vermittels des von der Netzhaut 
ausgehenden Stromes im primären Bindensehzentrum (innere Oberfläche 
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des Okzipitallappens) bildet , verursacht eine Erregung der äußeren Oberfläche 
des Okzipitallappens, die sich in Augenbewegungen äußert. Diese Augenbewe- 
gungen werden mit den neubelebten Spuren der Hautmuskelreize assoziiert; 
dadurch wird später die Bichtung des Blickes auf das Objekt bestimmt. 
Diese assoziierte Spur oder vielmehr diese Beihe von Spuren versetzt die 
Temporalgebiete der Hirnrinde, wo die Spur des Hörsymbols, das der Asso- 
ziation der Spuren des gesehenen Objektes entspricht, belebt wird, in Er- 
regung; da eine entsprechende Assoziation existiert, regt die Hörspur im 
motorischen Sprachzentrum eine Spur des motorischen Symbols an und 
ruft dadurch eine Wortreaktion hervor; außerdem können die Spuren des 
motorischen und Hörsymbols Spuren von ähnlichen Symbolen anregen. 
Diese Spuren regen die Bindenzentren innerer Organe an imd beleben auch 
hier wieder Spuren, die den Charakter der motorischen oder sekretorischen 
Beaktion bestimmen. 

Zur selben Zeit entsteht einerseits die reproduktive Tätigkeit des 
Nervensystems, die Ansammlungen von Besultaten früherer Erregungen in 
Form von latenter Prädisposition oder sogenannten belebungsfähigen 
Spuren voraussetzt, anderseits die assoziative Tätigkeit des Nerven- 
systems, welche eine Komplizierung des neuropsychischen Prozesses durch 
die vielfache Assoziation von Spuren bewirkt. 

Die assoziative Tätigkeit erstreckt sich nicht nur auf ganze Spuren, 
sondern auch auf einzelne Teile derselben, die sich durch irgendwelche Be- 
sonderheiten auszeichnen; es kommt also auch eine Assoziation einzelner 
Teile der zentralen Erregung mit den Spuren früherer Erregungen zustande. 

Sehr wichtig ist die Möglichkeit größerer oder kleinerer Hemmungen 
der Erregungen der Bindenzentra, die sich unter dem Einfluß von Gegen- 
erregungen aus anderen Gebieten der Hirnrinde in viel größerem Maße ent- 
wickeln wie bei gewöhnhchen Beflexen. 

BekanntUch begegnen wir schon bei gewöhnlichen Beflexen den Hem- 
mungserscheinungen der Nervenerregung. Jedes Zentrum, durch welchor 
die Nervenerregung geleitet wird, ist in gewissem Sinne ein Akkumulates 
der Nervenenergie, und solange diese nicht einen gewissen Spannungsgrad 
erreicht hat, bleibt das Zentrum imtätig und leitet die zufließende Nerven- 
erregung nicht weiter. Darauf beruht die Tatsache der Summation äußerer 
Beize, die darin besteht, daß schwache Außenreize, einzeln genommen, un- 
wirksam sind, während eine Beihe unwirksamer Beize die Zentra in Tätig- 
keit versetzt. 

Die Hemmungsprozesse sind heutzutage schon gut untersucht, auch 
die Hemmungsprozesse im Großhirn, speziell in der Hirnrinde. Wir wollen 
uns bei diesen schon bekannten Tatsachen an dieser Stelle nicht länger auf- 
halten. Wir bemerken nur, daß die Hemmungsvorgänge um so stärker zum 
Vorschein kommen, je komplizierter die Erscheinungen der neuropsychi- 
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sehen Tätigkeit sind, eine Tatsache, die offenbar mit den komplizierteren 
Wechselbeziehungen der höheren Nervenzentra zusammenhängt. 

Die Psjchoreflexe resp. die Assoziationsreflexe verlaufen viel lang- 
samer als einfache Beflexe, und das Endresultat der noch komplizierteren 
neuropsychischen Prozesse kann sogar erst sehr spät in Erscheinung treten. 
In manchen Fällen kann ein Eindruck aus dem frühen Kindesalter Spuren 
hinterlassen, die in einer späteren Lebensperiode zum Ausdruck kommen; 
d. h. Spuren können viele Jahre lang fixiert bleiben, ehe ihre Belebung zu 
einem Außeneffekt führt. 

Die Hemmung rührt nicht selten von der Wechselbeziehung der Außen- 
erregungen mit den Spuren der inneren organischen Einwirkungen her. Oft 
treten daher Hemmungen auch in solchen Fällen ein, wo scheinbar alle Be- 
dingungen zum Zustandekommen der Außenreaktion vorhanden sind. 

Die neuropsychischen Beaktionen, die, objektiv betrachtet, zu ihrer 
Verwirklichung mehr Zeit brauchen als andere Eeflexe, werden nicht durch 
die Eigenschaften des gegebenen Beizes, sondern durch die assoziative und 
reproduktive Tätigkeit des Nervensystems bestimmt. 

Das allgemeine Schema der nenropsychisclien Prozesse. 

Im bisher Gesagten skizzierten wir schon die Hauptpunkte des 
Schemas der neuropsychischen Prozesse. Dennoch veranlaßt uns die Wich- 
tigkeit der Frage, dieses noch für sich allein zu erörtern, da in den neuro- 
psychischen Prozessen die Beziehungen zwischen den Beizen und den Be- 
aktionen, wie die Untersuchungen zeigen, gar nicht so einfach liegen, wie 
es auf den ersten Blick scheinen mag. Meist haben wir es mit einer kom- 
plizierten inneren Arbeit zu tun; deren Erforschung ist die direkte Auf- 
gabe der Psyohoreflexologie. 

Das Verhältnis zwischen den Beizen und den Beaktionen in der leben- 
den Welt setzt die Existenz eines inneren molekularen Prozesses voraus, 
der im einfachsten Falle, bei den niederen Organismen, in Form von direkter 
Eontraktion des Protoplasmas auf den Außenreiz hin zutage tritt; bei den 
Tieren, die ein Nervensystem besitzen, ist das Nervensystem der Vermitt- 
ler zwischen äußerem Impuls und kontraktiler Substanz. In der aufsteigen- 
den Tierreihe mit der Vervollkommnung des Nervensystems wird die Ver- 
mittlung immer komplizierter. 

In der einfachsten Form setzt die Beziehung zwischen Beiz und Beak- 
tion bei Tieren, die ein Nervensystem besitzen, wie wir schon sahen, min- 
destens drei aufeinanderfolgende Prozesse, die die gewöhnlichen Beflexe 
charakterisieren, voraus: 

1. die zentripetale Leitung, 

2. die Erregung in den Zellen der Zentralorgane und 

3. die zentrifugale Leitung. 
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Dieses Schema des einfachen Reflexes kann dadurch kompliziert wer- 
den, daß die Impulsleitung nicht durch ein, sondern durch zwei, drei 
und mehr Zentren erfolgt. 

Dennoch können wir, wenn es sich nur um eine einfache zentripetale 
Leitung durch ein und mehrere Zentren bis zur zentrifugalen Paser handelt, 
noch von einfachen oder komplizierten gewöhnlichen Reflexen sprechen. 

Erst von dem Augenblick an, wo diese Leitung durch assoziative Re- 
produktion oder Belebung von Spuren früherer Reize kompliziert wird, 
entsteht ein neuropsychischer Prozeß. 

Die Bildung der Spuren setzt nicht allein eine einfache Leitung des 
zentripetalen Lnpulses vom Zentrum auf die zentrifugale Bahn, sondern 
einen komplizierteren Vorgang, der auf einem längeren Verbleiben der Er- 
regung im rezep'orischen Zentrum beruht, und den wir alsiProzeß des Ein- 
druckes bezeichnen können, voraus. 

Li der einfachsten Form besteht also der neuropsychische Prozeß aus 
folgenden Prozessen: 1. zentripetale Leitung, 2. Bildung des Eindruckes 
und Zurücklassen der Spur dieses Eindruckes, 3. Assoziative Reproduktion 
der früheren Spuren durch Belebung derselben, 4. zentrifugale Leitung, die 
durch die Belebung der Spuren bedingt ist. 

Li komplizierteren neuropsychischen Prozessen begegnen wir noch 
einer weiteren Komplizierung der neuropsychischen Prozesse durch die 
vielfachen Assoziierungen ihrer Spuren mit früheren Spuren und durch die 
sukzessive Belebung alter Spuren. 

Doch können die äußeren Erscheinungen der Neuropsyche, die unter 
dem Einfluß äußerer Einwirkungen entstehen, mit Grund als besondere Re- 
flexe höherer Ordnung oder Psychoreflexe in weitem Sinne des Wortes be- 
trachtet werden, die von der Hautoberfläche, Schleimhäuten, Zungenpapillen, 
Cortischem Organ, Netzhaut und Schneiderscher Membran ausgehen. 

Vom Standpunkte der Psychoreflexologie ist die ganze vielseitige 
Tätigkeit des Menschen eine Äußerung neuropsychischer Prozesse, die, mit 
der Erregung an der Peripherie beginnend, an der Peripherie zum Teil als 
Muskelkontraktion, welche die Hebel der Extremitäten oder andere 
Körperteile in Bewegung setzt oder die Gefäße verengert und erweitert, 
zum Teil als Drüsenabsonderung endigt. Zu beachten sind dabei femer 
noch die Hemmung und Bahnungsvorgänge. 

Upsere ganze neuropsychische Tätigkeit ist ein verwickelter Komplex 
von Reflexen höherer Ordnung oder Psychoreflexen, die durch Assoziations- 
vorgänge in Wechselbeziehung stehen, wodurch einerseits Hemmungs- imd 
Depressionsvorgänge, anderseits Bahnungs- und Belebungsprozesse bewirkt 
werden. 

Alle genannten Prozesse sind mit der Bewegung des Nervenstroms 
verbunden, der von der Peripherie zu den zuleitenden Rindenzentren, von 
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diesen vermittelst einer Beihe von Zwischenzentren zu den ableitenden 
Bindenzentren, von da aus zu den Medulla- und Büokenmarkszentren und 
schließlich zu den peripheren Bewegungs- und Absonderungsorganen verläuft. 

Nun bestehen doch sowohl die peripheren Leiter und die GrangUen, 
wie Grehim und Bückenmark aus verschiedentlich miteinander ver- 
ketteten Neuronen, die aus Zellen mit Dendriten und zylindrischen Fasern 
gebildet werden; wir können daher mit gutem Grunde behaupten, daß die 
Bewegung des Nervenstroms sowohl an der Peripherie als in den Zentren 
wesentUch dieselbe ist. Wenn ein Unterschied existiert, so ist er keinesfalls 
qualitativ, sondern quantitativ. Ein quantitativer Unterschied aber könnte 
im direkten Zusammenhang mit größeren oder kleineren Widerständen in 
den Nervenzentren, mit der Hemmung durch Zufluß neuer Beize, die auf 
anderen Bahnen von der Peripherie her zugeführt werden, stehen. Wir 
kennen auch objektive Zeichen der Schwankungen des Nervenstroms, 
die sogenannten Aktionsströme, die sowohl im tätigen peripheren wie im 
tätigen zentralen Nervensystem beobachtet werden können. 

Jedesmal, wenn der periphere Nerv an seinen Endigungen oder in 
seinem Verlaufe gereizt wird (auch wenn eine spezifische Beizung statt- 
findet), beobachtet man bei Ableitung zum (jalvanometer eine negative 
Stromschwankung. Auch im zentralen Nervensystem beobachtet man 
Stromschwankungen. Die Erscheinungen sind hier aber viel komplizierter, 
deshalb sind die Stromschwankungen bei Nervenprozessen auch nicht so 
einfach.^) 

Wenn wir auf das Cortische Organ Tonreize, oder auf die Netzhaut 
Lichtreize einwirken lassen, so haben wir im ersten Falle Aktionsströme im 
Temporalgebiet der BQmrinde, im zweiten Falle im Okzipitalgebiet; dabei 
beobachtet man häufiger eine negative Schwankung, seltener eine positive 
Stromschwankung (Larionoff, Triwus, Kaufmann). Zuweilen sieht 
man kompliziertere Erscheinungen, z. B. eine negative Stromschwankung 
mit einer nachfolgenden positiven und umgekehrt. 

Wir wollen hier nicht auf die Einzelheiten dieser eigenartigen phy- 
siologischen Erscheinung eingehen, sondern nur die Bedeutung dieser Tat- 
sachen für die Nervenleitung erörtern. 

Wir können nicht wohl zweifeln, daß die erwähnten elektrischen Er- 
scheinungen für die Leitung der Impulse in den Nervenfasern nicht be- 
deutungslos sind. 

Die Neuronentheorie, welche annimmt, daß die anatomischen Nerven- 
einheiten, die aus einer Zelle und deren Fasern bestehen, organisch isoliert 



1) Die 7on Triwus, Larionoff und später von Kaufmann bei uns ausge- 
führten Untersuchungen lassen keinen Zweifel darüber, daß wir es hier mit physiolo- 
gischen Erscheinungen, die gesetzmäßig und konstant auftreten, und nicht mit künst- 
lichen Erscheinungen, wie Tschirjew glaubte, zu tun haben. 
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sind und die Verbindung zwischen den Neuronen durch Eontakt der End- 
apparate und der Kollateralen des Zylinders des einen Neurons mit den 
Dendriten oder dem Zellkörper des anderen Neurons zustande kommt, 
beseitigt die früheren Anschauungen über den Charakter des Nervenstroms 
als mechanische Welle, die in dem flüssigen Inhalt der durch Anastomosen 
mit anderen Nervenfasern verbundenen Nervenröhre verlaufen sollte. 

Heute können wir nur eine physikalische oder chemische Natur des 
Nervenstroms annehmen; in beiden Fällen würde die Übertragung des 
Nervenstroms von einem Neuron auf das andere an den Kontaktstellen, 
wahrscheinlich durch die Energiedifferenz zweier miteinander verketteter 
Neuronen, geschehen. 

Schon im Jahre 1896 entwickelte ich^) die Entladungstheorie, derzu- 
f olge die Übertragung der Nervenimpulse von einem Neuron auf das andere 
auf dem Wege von Energieentladungen infolge von Spannungsdifferenzen 
in zwei hierarchisch miteinander verbundenen Neuronen während der Er- 
regung des einen geschehen sollte. 

In meinem Buche: „Die Psyche und das Leben" (Wiesbaden 1902), dem 
auch ein Literaturverzeichnis beigegeben ist, erörterte ich die Frage aus- 
führlicher. ') 

Auf Grund einer Beihe von Arbeiten, auch von experimentell-histo- 
logischen Untersuchungen mit der Nißlschen Methode, aus unserem La- 
boratorium, erscheint es wahrscheinlich, daß während der Tätigkeit in 
der Nervenzelle chemisch-molekulare Veränderungen im Protoplasma vor 
sich gehen, die sich im Verbrauch von tigroider resp. chromatophiler Sub- 
stanz äußern. 

Anderseits zeigen die physiologischen Untersuchungen, daß bei der 
Leitung des Nervenstromes in den Nerven weder Temperaturerhöhungen 
noch Strukturveränderungen (mikrochemische Eeaktionen), noch Ermüd- 
barkeit beobachtet werden; woraus man schließen kann, daß die Nerven- 
leitung im wesentlichen ein physikalischer Prozeß ist. 

Man kann z. B. annehmen, daß der chemisch-molekulare Prozeß in 
den Zellen einen Aktionsstrom in der entsprechenden Nervenfaser erregt, 
und da diese Faser der Zelle des anderen Neurons anliegt, entsteht eine 
Spannungsdifferenz in beiden Neuronen, die zu dem chemisch-molekularen 
Prozeß in der Zelle führt. 

Auf solche Weise geschieht die Übertragung der Impulse im Nerven- 
system von der Zelle auf die Nervenendfasem, von diesen auf die Zelle des 
zweiten Neurons usw., bis die Erregung an die Peripherie zu den Muskel- 
oder Drüsenzellen gelangt. 



1) W. V. Bechterew. Neurol. Ctbl. 1896. 

2) S, auch W. V. Bechterew „Die Funktionen der Gehirnzentra", Jena, Bd. I. 
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Da der physikalische Leitungsprozeß in den Nervenfasern in direkter 
Abhängigkeit vom chemisch-molekuhkren Prozeß in den Nervenzellen steht, 
kann der Nervenstrom sich natürlich nur verhältnismäßig langsam fort- 
pflanzen, seine Fortpflanzungsgeschwindigkeit ist mit der eines elektrischen 
Stromes gar nicht zu vergleichen. 

Die peripheren Aufnahmeapparate sind nach meiner Theorie eine Art 
Transformatoren von äußeren Energien, welche die mechanische, Licht- 
und andere Energien in Nervenstrom verwandehi^), und in diesen äußeren 
Energien besitzt die neuropsychische Tätigkeit des Nervensystems eine 
unerschöpfliche Quelle zur Erregung von Nervenimpulsen, die sich dann in 
der Peripherie als Muskel- oder Drüsenarbeit äußern. 

Aber nicht nur die peripheren Organe führen den Nervenzentren 
eine ungeheure Masse von Nervenimpulsen zu (mechanische, Wärme-, 
Licht-, Gehör-, Geruchs-, Greschmacks- und elektrische Beize), sondern auch 
die inneren Organe, da ja Osinose, Diffusion, Kapillarität, Filtration, Druck 
tmd Bewegung des Blutes imd der Lymphe, Veränderung der Oberflächen- 
spannung, kurz alle chemisch-molekularen Prozesse in den Greweben, die 
von elektrischen Erscheinungen begleitet sind, einen Beiz auf die zentri- 
petalen Eingeweidenerven, resp. sympathischen Fasern ausüben, welche die 
Erregung zu den Zentren leiten. 

Das den Zentralorganen in großer Quantität zufließende Blut, im all- 
gemeinen etwa ein Sechstel der ganzen zirkulierenden Blutmenge, das be- 
sonders reichHch die graue Substanz mit ihren Zellelementen versorgt, 
sichert den Zufluß des für die Wiederherstellungsprozesse in den Zentral- 
organen notwendigen Nährmaterials. 

Die zentrale Hemmung und die durch sie bewirkte Energieaufspeiche- 
rung (die ihrerseits Summationserscheinungen verursacht) ist die Ursache, 
daß die Energieentladungen in den Zentren einen anderen Bhythmus haben, 
als die von der Peripherie zufließenden Lnpulse. 

Auf Grund verschiedener Beweise können wir annehmen, daß jeder Er- 
regungsprozeß in einer Neuronenkette mit einer peripheren Energie- 
entladung in Form von Muskel- oder Drüsenarbeit eine Hemmung der 
Tätigkeit einer anderen Neuronenkette, die mit ihr durch zentripetale 
Assoziationsfasem verbunden ist, hervorruft.^ 

Diese Hemmung gestattet dem Erregungsprozeß in einem bestimmten 
Teil des Nervensystems eine stärkere Konzentrierung, während die anderen 
Gebiete sich in einer gewissen Buhe befinden. 

Da mit der Entwicklung der Zentralorgane die Wechselbeziehungen 
der Einzelteile viel komplizierter werden, spielen die Hemmungsprozesse in 
der Tätigkeit der höheren Bindenzentra eine besonders wichtige Bolle. 

1) W. V. Bechterew. 1. c. 2) Ausfahrlicheres darüber in meinem Buche 

„Die Funktionen der Gehirnzentra" Bd. I. 
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Neben den Hemmungsprozessen gibt es aber auch Bahnungsvorgänge, 
die darin bestehen, daß ein einmal in einer gewissen Bahn verlaufener Impuls 
den Verlauf anderer Impulse auf dieser Bahn erleichtert. Auf dieser wich- 
tigen Eigenschaft der Nervenzentra, auf die erst Exner hingewiesen hat, 
beruht die sogenannte Übung, die eine besonders wichtige Bolle im Leben 
aller Organismen spielt. 

Auch die Spurenbelebung ist in hohem Grade durch die Bahnungs- 
prozesse bedingt. 

Neben der Bahnung kommt ein entgegengesetzter Prozeß zustande, 
das Unwegsamwerden, die Verwüstung der Bahnen durch länger oder kürzer 
dauernde NichtÜbung, der die Leitung erschwert. Dieser Vorgang hat bis 
jetzt die Aufmerksamkeit der Autoren nicht erregt, indessen ist er biolo- 
gisch ebenso wichtig wie der vorige. 

Die sog. neuropsychische Tätigkeit besteht also in der Umwandlung 
der äußeren Energien in den peripheren Aufnahmeapparaten in die 
Nerven- oder neuropsychische Energie in Form von Nervenströmen, femer 
in der Leitung dieses Nervenstromes in den zentripetalen Fasern zu den Zen- 
tren und zwar erst zu den niederen, dann zu den höheren, in der Erregung der 
Zellen dieser Zentren, der Leitung des Stromes in den interzentralen Nerven- 
fortsätzen und in ihren assoziativen Kollateralen, der Miterregung der 
Zellen, zu denen die Verbindungsäste der Nervenzellenfortsätze führen, 
und schließlich in der Aussendung zentrifugaler Impulse von den Zellen der 
Zentralorgane zur Peripherie. 

Die abgelaufenen Erregungen hinterlassen gewisse Veränderungen in 
den Zentralorganen, die hernach die Nervenstromleitung erleichtem, und 
so wie ein neuer Impuls von der Peripherie auf demselben Weg zuströmt, 
wird nicht nur der frühere molekulare Prozeß wiederbelebt, sondem der Ab- 
lauf des ganzen psychoreflektorischen Prozesses erleichtert. 

Mit der Zeit verwischen sich aber diese molekularen Veränderungen, 
und es bedarf einer neuen Nervenstromleitung, damit eine neue Bahnung 
zustande kommt. 

Die ganze Kompliziertheit der neuropsychischen Prozesse ist dadurch 
bedingt, daß unter dem Einfluß peripherer Impulse in den Zentren 
gleichzeitig Erregungen der Zellelemente und Bahnungen, wie Hemmungs- 
prozesse und 'Unwegsamwerden der nicht geübten Bahnen stattfinden. 

Gegenstand der Psychoreflexologie ist die Untersuchung der neuro- 
psychischen Eeaktionen überhaupt und speziell deren Mechanismus, ohne 
jede Beziehung zu den Bewußtseinserscheinungen, von denen sie begleitet 
sein können. 

Es ist auch klar, daß die Psychoreflexologie die elementarste neuro- 
psychische Erscheinung, den einfachsten Psychoreflex, den „reproduk- 
tiven" Reflex und „Assoziationsreflex** und seine Spuren zuerst untersuchen 
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muß, unbekümmert um die Vorstellung, welche die subjektive Psychologie 
von dem Vorgang hegt. 

Die neuropsychischen Prozesse gehören phylogenetisch nicht ausschließ- 
lich den höheren Organen des Zentralnervensystems, d. h. den Himhemisphä- 
ren, an, da bei niederen Tieren, die keine Himhemisphären besitzen (z. B. beim 
Amphioxus), dennoch elementare neuropsychische Prozesse stattfinden. Ja 
man findet sie auch bei Tieren, die nur ein Gangliensystem besitzen. 

Doch sind die neuropsychischen Prozesse bei höheren Tieren, die ein 
Zentralnervensystem besitzen, wie die Erfahrung lehrt, viel kompUzierter 
und spielen sich hauptsächlich, wenn nicht ausschließUch, in der Hemi- 
sphärenrinde mit ihrer reichlichen Entwicklung von grauer Substanz und 
den nicht minder reichlichen Assoziationsf asem zwischen den einzelnen Ge- 
bieten der grauen Bindensubstanz ab. Das beweist z. B. die Exstirpation 
der Hemisphären bei Tieren, die mit. einem völligen oder beinahe völligem 
Verlust der neuropsychischen Tätigkeit einhergeht. Ehe die zentripetale 
Leitung die Hirnrinde erreicht hat, passiert sie mehrere Etappen, von wo aus 
der zentrifugale Impuls auf die zentrifugalen Bahnen übertragen werden kann. 

Auf solche Weise kann ein kürzerer Kettenschluß zustande kommen, 
der zur Entstehung einfacherer Beflexbewegungen führt, ehe die zentri- 
petale Leitung die Hirnrinde erreicht hat. 

Nehmen wir z. B. einen Gresichtsreiz. Das Licht, das auf die Netzhaut 
fällt, versetzt ihre Nervenelemente in Erregung und erzeugt einen physio- 
logischen Prozeß, der zentripetal geleitet wird. Zuerst wirkt der Vorgang 
auf das periphere Ciliarganglion, von dort wird er von den Ciliamerven 
auf die Lis übertragen und erzeugt eine Verengerung der Lis. Auf seinem 
weiteren Wege gelangt der zentripetale Lnpuls hinter dem Chiasma zu dem 
Boden des dritten Ventrikels, wo er einen reflektorischen Einfluß auf die 
statische Koordination ausübt; auf dem Niveau der Corp. geniculat. ext. 
und der vorderen Vierhügel wird er auf die Oculomotoriuskeme über- 
tragen und bewirkt hier wieder einen Pupillenreflex, einen reflektorischen 
Akkomodationsreflex und reflektorische Augenbewegungen und zu gleicher 
Zeit ruft er durch Vermittlung der vorderen Vierhügel und der Sehhügel 
eine Eeihe von Beflexbewegungen in anderen Körperteilen hervor. 

SchließUch haben wir eine Bindenerregung in der Eissura calcarina 
und den Windungen der äußeren Oberfläche der Okzipitallappen, welche 
die akkomodativen Bewegungsimpulse aussenden, die das Auge dem Licht- 
reiz mehr oder minder vollkommen anpassen. Diese Bindenerregung der 
Fiss. calcarina und ihrer benachbarten Bindengebiete auf der Außenfläche 
des Okzipitalgebietes der Hirnrinde führt zur Bildung der Sehspur, und 
diese assoziiert sich aufs engste mit den Spuren entsprechender taktil- 
muskulärer Lnpulse. Darauf beruht z. B. das Zustandekommen des Seh- 
psychoreflexes (Fig. 1). 
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Femer müssen wir bedenken, daß in der Hirnrinde, wie bereits er- 
wähnt, die meisten Hemmungsvorgänge stattfinden, und eine stärkere Er- 
regung in irgendeinem Himrindengebiet eine schwächere Erregung in an- 
deren Bindengebieten verdrängt. Auf den Bahnungsvorgängen, den Pro- 
zessen der Miterregung oder der Belebung alter Spuren einerseits, auf den 
Hemmungs- und Yerdrängungsprozessen anderseits beruht, wie wir 
schon oben ausführten, die ganze komplizierte Tätigkeit der neuro- 
psychischen Sphäre. 

Wie gesagt, werden die Spuren der komplizierten Fsyohoreflexe nicht 
nur im ganzen, sondern auch teilweise assoziiert, wodurch die Möglichkeit 
sehr vielseitiger assoziativer Beproduktionen der Fsychoreflexe gegeben ist, 
und die Übertragung der Erregung auf die verschiedenen Gebiete der Hirn- 
rinde erleichtert wird. 

Die Spuren früherer Fsychoreflexe werden beim Menschen gewöhnlich 
mit den Spuren der Sprachsymbole, die in den sogenannten Sprachzentren 
lokalisiert sind und ihrerseits in engster gegenseitiger assoziativer Verbin- 
dung stehen, assoziiert. Irgendein Außenreiz kann auf solche Weise die 
Spuren der entsprechenden Symbole beleben und auf diesem Wege den 
zentrifugalen Impuls im Sprachapparat anregen. 

Eine Beihe einzelner Spuren, die untereinander irgendwelche ähnlichen 
Züge aufweisen, werden durch Assoziation in einem für sie gemeinsamen 
symbolischen Fsychoreflex zusammengefaßt. 

Hier beginnt die synthetische Tätigkeit der Neuropsyche. Es gibt 
Beaktionen, die nicht auf den primären Außenreiz folgen, sondern auf seine 
Synthese mit anderen mehr oder minder ähnlichen Einwirkungen. Die Pro- 
dukte dieser Tätigkeit können als synthetische Spuren bezeichnet werden. 

Anderseits ermöglicht der Umstand, daß die einzelnen Kennzeichen 
der äußeren Gegenstände mit Sprachsymbolen assoziiert werden können, 
die isolierte Beproduktion von Spuren einzelner Eigenschaften der Objekte. 
Diese Eigenschaften können auch ihrerseits, wie wir oben auseinandergesetzt 
haben, synthetisiert werden. 

Hier haben wir es schon mit einer analytischen und analytisch-syn- 
thetischen Tätigkeit des Nervensystems zu tun, und dabei kann die Beak- 
tion auf die primäre Erregung noch später erfolgen, als im ersten Falle. 

In der Hirnrinde finden wir eigentUch die Eindrücke von zweierlei 
Erregungen: 1. innere Erregungen, die im Organismus selbst unter dem 
Einfluß verschiedener physiologischer Bedingungen entstehen; 2. äußere 
Beize von den peripheren Aufnahmeorganen. Die erstgenannten Eindrücke 
sind allgemeinerer Natur, weniger genau bestimmt ; sie sind aber unmittelbar 
und enger mit den Bewegungsimpulsen verbunden, welche die Existenz 
des Organismus sichern. Deshalb spielen sie in bezug auf die Bewegungen 
des tierischen Organismus die leitende BoUe. 
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Nehmen wir z. B. die Eindrücke des Hungers. 

Kein Mensch vermag den Hunger genau zu definieren und zu beschreiben. 
Was man den Worten entnimmt, ist hauptsächlich eine eigentümliche Be- 
klemmung im scrobiculum cordis, eine allgemeine Unbefriedigung, Trägheit, 
Apathie, und dennoch rufen diese so unbestimmten Hungereindrücke mäch- 
tige Bewegungsimpulse hervor. Jeder weiß, daß der Hunger Menschen nicht 
selten zu den schwersten Verbrechen führt. 

Die Eindrücke anderer Zustände innerer Organe sind noch unbestimm- 
ter, wir hören gewohnlich eine sehr unklare Charakteristik derselben, z. B. 
das Herz zittert vor Freude, das Herz ist von Kummer beklommen; diese 
Eindrücke führen aber zu einer allgemeinen Veränderung der Neuropsyche, 
die wir als positiven oder negativen Gefühlston bezeichnen. Diese Ein- 
drücke bedingen nicht nur unmittelbar eine Reihe von Bewegungen (Mimik, 
Gesten), sondern bestimmen auch in hohem Grade den Charakter der 
Außenreaktion (defensiven oder offensiven). Schon im intrauterinen Leben 
sind diese Eindrücke (Blutzirkulation und allgemeiner Zustand der Mutter) 
von Bedeutung für das Gehirn des Kindes. Wenigstens sprechen seine Be- 
w^ungen in der zweiten Hälfte des intrauterinen Lebens dafür, daß die 
inneren Reize eine motorische Reaktion zur Folge haben. Diese Verbindung 
zwischen den inneren. Reizen und der Bewegungsreaktion wird schon zu 
Beginn des extrauterinen Daseins, obgleich das Leben dann im wesentUchen 
noch vegetativist, weilwegen der mangelhaftenEntwicklungder rezipierenden 
Organe nur sehr spärliche Außenreize aufgefaßt werden, fester, enger und 
bestimmt der Hauptsache nach die Beziehungen des Organismus zur Außen- 
welt. Ja, da die inneren Reize den Charakter der motorischen Reaktionen 
bedingen, bestinunen sie auch das Verhalten des Organismus zur Außenwelt. 

Die vegetativen Prozesse sind femer noch deshalb von solcher Bedeu- 
tung, weil sie unentbehrliche Bedürfnisse des Organismus sind. 

Die Summe der Spuren innerer Reize ist die Grundlage der individuel- 
len Neuropsyche eines Tieres, die beim Menschen infolge sozialer Bedin- 
gungen die höchste Entwicklungsstufe erreicht und zu dem wird, was wir 
Persönlichkeit nennen. 

Die Persönüchkeit, die auf dem Boden der Spuren innerer Reize ent- 
steht, bestimmt das Verhalten des Menschen zur Außenwelt, seine Hand- 
lungen und Taten, und bis zu einem gewissen Grade die Konzentrierungs- 
reaktion (nach der Terminologie der subjektiven Psychologie die Auf- 
merksamkeit). Die Persönlichkeit steht also in engster Verbindung mit den 
Faktoren, welche die Einwirkung von Außenreizen auf den Organismus weit- 
gehend bestimmen; sie vereinigt gleichzeitig alle Eindrücke und Spuren, die 
mit den beiden obengenannten Faktoren der Entstehung nach verbunden sind. 

Der Komplex von Spuren innerer Reize, der sich beim Menschen 
zur Persönlichkeit entwickelt, vereinigt bei weitem die Mehrzahl der Spuren 
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Das allgemeine Schema der nearopsychischen Prozesse 



von Außenreizen in dem Sinne, daß diese Sparen schon bei ihrer Entstehung 
in engste Wechselbeziehung mit dem persönlichen Komplex treten und 

deshalb auch durch die • 
Spuren, die diesen 
Komplex, den man als 
Grundlage der Neuro- 
psyche bezeichnen 
kann, belebt werden 
können. Die Vereini- 
gungund dieAbhängig- 
keit der neuen Spuren 
vom persönUchen Spu- 
renkomplex kann als 
Individualisierung äu- 
ßerer Spuren bezeich- 
net werden. Da die 

Assoziationen der 
Grundspuren des per- 
sörJichen Komplexes 
eine bestimmte Rich- 
tung erhalten können, 
so erfolgt im Gehirn ein 
regelmäßiger Wechsel 
oder eine zusammen- 
hängende Verkettung 
von Spuren, die sich 
schUeßUch in einer 
kompUzierten und sy- 
stematischen Außen- 
reaktion, einer soge- 
nannten Handlung 
oder Tat äußert. An- 
derseits kann diese 
Außenreaktion in je- 
dem behebigen Augen- 




Fig. 1. Schema der assoziativen Seh-, 
Hör- und taktüen Psychoreflexe. 

no Aage, Cff* corp. genic. ext., 01« oort. Selutentnim, p$ sog. sens. Bein- 
xentram, ptn sog. motor. BeinBentmm, na Ohr, egi oorp. genio. int., 
ac oortic. HOnentmm, npt oentripetale pexiph. Kerreu der Hand, tnt sog. 
Handsentmm, /« oentripetale Rüokenmarksbalui, /m motorisohe Binden- 
Büokenm»rk8b»hn. 



blick durch neue entgegengesetzte Erregungen oder durch die Tatsache, 
daß früher eine ähnhche motorische Eeaktion mit einem negativen neuro- 
psychischen Ton assoziiert war, gehemmt werden. 

Wir verstehen jetzt, warum in den komphzierten neuropsychischen 
Prozessen die Außenreaktion nicht in unmittelbarer und nächster Beziehung 
zu dem Außenreiz steht, sondern bloß seine entfernte Folge ist; dabei wird 
der Charakter und zuweilen auch die Bichtung der Eeaktion in hohem Maße 
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durch die wiederbelebten Spuren früherer Einwirkungen ähnlicher oder 
anderer Art verändert. Eine wesentliche EoUe bei der Belebung früherer 
Spuren spielt die Persönlichkeit, die selbst aus einer Summe immer wieder 
belebter Spuren innerer Reize entsteht. 

Psychoreflexologie. 
LAOgemeiiier Teii. 

Über die äußeren Eindrücke. 

Nachdem wir das allgemeine Schema der neuropsychischen Tätigkeit 
skizziert haben, wollen wir jetzt an die Untersuchung der einzelnen Teile 
der komplizierten neuropsychischen Prozesse gehen. Wir fangen mit der 
Betrachtung der äußeren Eindrücke^), der primären Quelle des neuro- 
psychischen Prozesses an. 

Unter einem äußeren Eindruck verstehen wir jede Einwirkung auf die 
Körperperipherie, welche eine neuropsychische Reaktion anregen kann. 
Diese Reaktion erkennen wir vor allem an der Einschätzung der äußeren 
Einwirkungen, die jeder Mensch durch Worte oder andere Zeichen kund- 
geben kann. Für die Psychoreflexologie ist diese Reaktion nicht einmal 
unentbehrlich, da man z. B. durch häufige Assoziation eines Reizes, der 
keine sichtbare Reaktion erzeugt, mit einem anderen Reiz, der einen Reflex 
hervorruft, eine assoziative reflektorische, folglich eine neuropsychische 
Reaktion auf die untersuchte Reizart bilden kann. Diese assoziativ-reflek- 
torische Reaktion kann man auch dazu benutzen, um die Eigenschaften 
der von allen Auf nahmeorganen gewonnenen Eindrücke zu untersuchen. Wir 
wollen uns dies an einem Beispiel klar machen. Die Farbenreize rufen 
beim Menschen, abgesehen von der reflektorischen Pupillenbewegung, 
keinen merkbaren motorischen Reflex hervor. Wenn wir aber mit dem 
Farbenreiz zugleich einen elektrischen Reiz an der Fußsohle, der einen ge- 
wöhnhchen Fußsohlenreflex hervorruft, verbinden, ein Verfahren, das in 
unserem Laboratorium geübt wird, so merkt man nach einiger Zeit, daß der 
Farbonreiz allein die Fußsohlenreaktion auslöst; diese Reaktion zeigt nach 
einer Reihe von Versuchen noch eine Differenzierung, d. h. die reflekto- 
rische Fußbewegung erfolgt nur auf einen bestimmten Farbenreiz. Auf 
diesem Wege kann man die Wirkung vieler anderer Reize sowohl beim 
Menschen, ohne ihn zu fragen, wie beim Tiere differenzieren. 

Die ganze Körperperipherie besteht eigenthch aus folgenden Gebieten: 
der Netzhaut, dem Ohrlabyrinth mit Schnecke und semizirkulären Kanälen, 
der Schneiderschen Höhle, den Zungenpapillen und der Papille des weichen 

1) Wir halten es für wünschenswert, die ziemlich alte, aus der subjektiven 
Psychologie aber yerdrängte Bezeichnung „Eindruck" wegen ihrer zweifellosen Ob- 
jektivität beizubehalten. 

Bechterew: Objektive Ptychologie oder pBychoreflexologie 4 
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Gaumens^ und der Hautoberfläcbe. Dazu müssen femer noch die inneren 
Oberflächen des Organismus gerechnet werden, wovon an anderer Stelle die 
Bede sein wird. 

Jedes dieser Gebiete ist in gewissen Grenzen, wie die Beobachtung 
zeigt, durch mehrere, wenn zuweilen auch nahe verwandte, so doch nicht 
ganz gleiche Beize affizierbar. So können wir von der Hautoberfläche 
Beaktionen durch Berührung, Druck, Stich, Elektrisieren, Wärme und 
Kälte, Bewegung der Härchen usw. hervorrufen. 

Die Zungen- und Gaumenpapillen werden durch verschiedene Sub- 
stanzen gereizt; auch diese Beaktionen sind recht verschieden, man denke 
nur an den Gesichtsausdruck beim Genuß von sauren, salzigen, bitteren 
und süßen Speisen. Auch auf die Schneidersche Membran wirken verschie- 
dene Substanzen ganz ungleich ein ; so sind z. B. die mimischen Bewegungen, 
die durch den Geruch einer Böse oder einer in Zersetzung begriffenen Leiche 
verursacht werden, ganz verschieden. Auch die Licht- und Tonreize, die 
durch eine verschiedene Schwingungsfrequenz der Licht- resp. Tonwellen 
bedingt sind, erzeugen ungleiche Beaktionen, was dem aufmerksamen Beob- 
achter nicht entgehen kann. 

Die isolierte Wirkung eines einzelnen Beizes ist eine sehr seltene Er- 
scheinung. Für gewöhnlich können wir eine Beihe von fremden Einwirkun- . 
gen nicht ausschließen, z. B. die mechanische Einwirkung seitens unserer 
Kleidung, der Stütze unseres Körpers, der Luftbewegung, irgendeines Ge- 
räusches usw., wir haben also im täglichen Leben eine ganze Beihe von 
Außenwirkungen, bald komplizierter, bald einfacher, bald stärkerer, bald 
schwächerer Natur, die eine ganze Beihe von Eindrücken hervorrufen. Bei 
psychologischen Versuchen muß man in entsprechenden Fällen dafür Sorge 
tragen, daß die Beize ganz isoliert angebracht werden, ein taktüer Beiz muß 
z. B. für das Sehorgan unmerkbar bleiben, usw. Unter den Energien, die in den 
peripheren perzipierenden Apparaten in neuropsychische Energie^) verwan- 
delt werden, ist die mechanische Energie, also die Energie des Stoßes oder 
Klopfens und der mechanischen Schwingung, bei weitem die verbreitetste. 

Hierzu gehören vor allem die Druck- und Berührungsreize, di^ auf 
Haut und Schleimhäute einwirken. Eine besondere Form der mecha- 
nischen Energie sind die Schallwellen der Luft, die das Cortische Organ in 
Erregung versetzen, wenn die Schwingungen nicht weniger als 16 und nicht 
mehr als 40,360 pro Sekunde betragen. Ein weiterer sehr wichtiger Beiz ist 
die chemische Energie, die molekulare Bewegung der Substanzpartikelchen, 
die hauptsächlich bei der Beizung des Geschmacks- und Biechorgans be- 
teiligt ist. Auch die Hautoberfläche kann durch chemische Beize getroffen 
werden, aber nur, wenn wir einige ziemlich stark konzentrierte chemische 

1) V. Bechterew. Die Funktionen der Gehimzentra Bd. 1. Siehe auch W. v, 
Bechterew „Psyche und Leben", Wiesbaden. 
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Substanzen, wie Säuren, Jodtinktur, Alkohol, ätherische Substanzen usw. 
anwenden. 

Die Wärmeenergie übt einen Beiz auf die Haut und die Schleimhäute 
aus. Ihre Wirkungsweise ist nicht näher bekannt; wahrscheinlich handelt 
es sich um eine mechanische Wirkung auf die Nervenendigungen, bedingt 
durch Quellung der Haut in der Wärme und Zusammenziehung bei Kälte, 
sowie um die unmittelbare Wirkung der Wärme und Kälte auf die Nerven- 
endigungen der Haut und der Schleimhäute selbst. 

Wenn (nach der herrschenden Theorie des Lichtes) die Schwingungen 
der Ätherpartikelchen mit der Geschwindigkeit von 412 — 912 Billionen in 
einer Sekunde erfolgen, wirken sie als Lichtreiz auf die Netzhaut ein. Ver- 
mutlich erzeugt die Lichtenergie in der Netzhaut chemische Umsetzungen. 

Es ist bemerkenswert, daß die Lichtenergie bei einigen niederen Tie- 
ren, z. B. Fröschen, nicht nur die Netzhaut, sondern auch die äußere Haut 
wegen der in ihr enthaltenen Pigmentelemente in Erregung versetzt. 

Endlich ist die elektrische Energie ein Beizmittel für alle perzipierenden 
Organe wegen der unmittelbaren Beizung der Nervenfasern durch den elek- 
trischen Strom. 

Was den Magnetismus anbetrifft, so ergaben zwar die Versuche von 
Hermann, der Tiere oder Körperteile von Tieren ins Magnetfeld brachte, nur 
negative Besultate, doch lassen einige Versuche annehmen, daß auch diese 
Energieart nicht ganz gleichgültig für die Nervenelemente des Organismus ist. 

Obzwar auf die Nervenendigungen der peripheren Organe verschieden- 
artige Beize einwirken können, gibt es doch für jedes einzelne Organ spe- 
zielle Beize, die ihm adäquat sind. 

Da die Außenreize gar nicht auf alle peripheren Organe in gleicher 
Weise einwirken, können wir daraus schließen, daß die Organe spezifische Ein- 
richtungen besitzen, die nur auf eine bestimmte Beizart reagieren. Li diesem 
Sinne können wir von spezifischen Beizen sprechen. So ist das Licht der 
spezifische Erreger der Netzhaut, die Schallwellen des Cortischen Organs, usw. 

Die spezifischen Beize sind auch die vollkommensten Beize der Nerven- 
endigungen in dem Sinne, daß sie mit Hilfe des entsprechenden peripheren 
Organs die am feinsten differenzierten Beaktionen hervorrufen. 

Die Beize, die auf die aufnehmende Oberfläche einwirken, können ihrer 
Intensität nach verschieden sein. Den minimalsten Beiz, der noch eine 
Beaktion hervorzurufen vermag, bezeichnen wir als unterste Beizschwelle. 
Proportional der Verstärkung der Beize wächst auch die Beaktion, aber nur 
bis zu einer gewissen Grenze, von der ab eine weitere Verstärkung kein Wachs- 
tum mehr hervorruft. Diese Grenze kann man als oberste Schwelle bezeichnen. 

Die Erfahrung zeigt, daß jedes perzipierende Organ seine bestimmte 
oberste und unterste Schwelle hat. Auch die Beizdauer hat ihre bestimmte 
Schwelle. 
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Nach Mach genügt bei einer Tondauer von 7$ Sekunde eine Verlän- 
gerung des Tones um ^/j,q Sekunde zur Erkennung des Unterschiedes 
zwischen den beiden Tonreizen. 

Das minimalste Zeitintervall, das nötig ist, damit zwei aufeinander- 
folgende Beize zwei gesonderte Eej^ktionen hervorrufen, hängt von der 
BeizquaUtät ab. Bei Schallreizen muß es mindestens ^/goo Sekunde betragen, 
bei Lichtreizen erreicht es ^/2o Sekimde 

Femer können wir fragen, wie verschiedenartige Beize, die gleichzeitig 
auf ein Organ treffen, wirken. Diese Frage kann nicht allgemein beant- 
wortet, sondern muß für jedes einzelne Organ besonders gelöst werden. In 
den Geschmacksknospen und der Schneiderschen Membran verschmelzen 
zwei verschiedene Beize derart, daß sie nicht zwei verschiedene Beaktionen, 
sondern eine einzige hervorrufen, und ihre Wirkung wird gleich der eines 
einfachen Beizes perzipiert. Im Cortischen Organ können gleichzeitige Beize 
ebenfalls verschmelzen und wirken dann, wenigstens auf ungeübte Personen, 
als ein gemischter oder verschmolzener Beiz (ein Akkord, ein Geräusch usw.) ; 
ein musikalisches Ohr wird aber die Beize einzeln erkennen, folglich ist auch 
eine verschiedene Beaktion auf bestimmte Schallreize, z. B. auf Töne, die 
sich voneinander durch wenige Schwingungen imterscheiden^), mögUch. 

Versuche an der Netzhaut haben gezeigt, daß einige gleichzeitige ein- 
fache Beize, z. B. der Anblick von Punkten imd kleinen Linien, einzeln ein- 
wirken. Das gleiche gilt auch für Farben. Wenigstens zeigen die bei uns 
von Molotkoff ausgeführten Versuche eine sehr feine Differenzierung der 
Netzhauteindrücke beim Menschen. 

Bei den taktilen Hautreizen handelt es sich um die Abschätzung der 
Entfemimg zweier Beize. Jedenfalls erzeugen gleichartige Beize innerhalb 
bestimmter (Web er scher) Kreisgebiete die gleiche Beaktion.^) Die Dimen- 
sionen dieser Hautkreise sind auf verschiedenen Gebieten der Hautoberfläche 
verschieden. An einigen, dem Tastreiz besonders angepaßten Stellen sind die 
Kreise kleiner, an anderen, Berührungen weniger ausgesetzten Stellen größer. 

Das gleiche gilt auch für stärkere Hautreize, die eine defensive Beak- 
tion hervorrufen. Fallen sie auf nahe nebeneinander hegende Hautgebiete, 
so verschmelzen sie naiteinander und rufen eine allgemeine defensive Beak- 
tion hervor; sonst erzeugen sie zwei voneinander unabhängige Beaktionen. 

Läßt man gleichzeitig zwei und mehr qualitativ verschiedene Beize, 
z. B. einen Licht- und einen Tonreiz, einwirken, und assoziiert dieselben 
mit einem dritten Beiz, der einen gewöhnlichen Beflex hervorruft, so ruft 
sowohl die Summe der Beize wie jeder einzelne Beiz den motorischen Asso- 

1) In unserem Laboratorium fand man, daßHunde eine diflerenziertemotorischeReak- 
tion auf Schallreize zeigen, die sich voneinander nur um y, Ton unterscheiden (Protopopoff)- 

2) Diese Tatsache ist in unserem Laboratorium von Dr. Israelsohn durch 
die Methode der motorischen Assoziationsrefleze an Hunden festgestellt worden. 
Sie kann auch mit der Methode des assoziativen Speichelreflexes gezeigt werden. 
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ziationsreflex (Brown, Platonow u. a.) hervor; dabei ist die Stärke und 
die Dauerhaftigkeit des Eeflexes nicht für jeden Beiz gleich (Platonow). 

Die äußeren Eindrücke sind von enormer Bedeutung, sie bestimmen 
Zweck und Eichtung der Außenreaktionen. Wenn irgendein perzipierendes 
Organ fehlt, verliert der Mensch die Leitung über die Eichtung der Außen- 
reaktionen; doch kann er sie unter Kontrolle anderer äußeren Eindrücke 
ausführen. Dieser Satz wird auf Schritt und Tritt durch pathologische 
Fälle mit Betroffensein verschiedener peripherer Apparate bestätigt, es er- 
übrigt sich daher, diesen Gegenstand noch weiter zu erörtern. 

Alle äußeren Eindrücke, um so mehr je stärker sie sind und je länger sie 
dauern, beeinflussen auch den allgemeinen Zustand des Organismus ; sie führen 
zu Veränderungen der Gefäße, des Herzschlags, der Atmung, des Blut- 
drucks usw., mit anderen Worten, sie rufen seitens der inneren Organe 
eine sthenische oder asthenische Eeaktion hervor; infolgedessen verur- 
sachen die Außenreize in gewissem Grade auch Veränderungen des allge- 
meinen Tones der neuropsychischen Tätigkeit. 

Da wir die Veränderungen des allgemeinen Tons später erörtern wollen, 
halten wir uns an dieser Stelle nicht dabei auf. Der Charakter dieser Ver- 
änderungen ist entsprechend der Eeizart verschieden. 

Wenigstens zeigen die Untersuchungen von Per6*) über die Muskel- 
arbeit, daß Eeizungen des Seh-, Hör-, Eiech- und Geschmacksorgans die 
Muskelleistung erhöhen, wenn die Erregungen dieser Organe den Ermü- 
dungsgrad nicht erreicht haben. Angenehme, resp. sthenische Eeize er- 
höhen die Muskelleistung, während die unangenehmen, resp. asthenischen 
Eeize zwar im Anfang eine Erhöhung der geleisteten Arbeit hervorrufen, 
der aber bald eine Herabsetzung folgt. 

Es bleiben uns noch einige Worte über die Entwicklung des Eindrucksvor- 
ganges, wie sie uns auf Grund experimenteller Untersuchungen erscheint, zu 
sagen. 

Über die Entwicklung äußerer Eindrücke. 

Die Entwicklung äußerer Eindrücke wird in mehreren experimentellen 
Untersuchungen, die wir hier nicht unerwähnt lassen wollen, erörtert. Wir 
weisen auf die Arbeiten von B. Erdmann und E. Dadge^), J. Pinzi*), 
Zeitler*), Meßmer*), N. Lange*) und M. Nikitin^) (in meinem La- 
boratorium) hin. 

1) Förö. Travail et plaisir, S. 84—242. 

2) B. Erdmann u. R. Dadge. Psych. Unters, über das Lesen auf experim. Grundlage. 

3) J. Finzi. Psycholog. Arbeiten. Halle 1898. 

4) J. Zeitler. Tachistoskopi sehe Untersuch, über das Lesen philos. Studien. Bd.XVL 

5) Meßmer. Philos. Studien. Bd. XX. 

6) N. Lange. Das Gesetz der Perzeption. Fragen der Philos. a. Psycholog. 
1892. Bd. 13—16 und Sonderausgabe (in russischer Sprache). 

7) M. Nikitin. Zur Frage der Bildung der Sehperzeption. Wetsnik. Psychol. 
II, H. 2 (in russ. Sprache). 
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Interessante aUgemeine Schlußfolgerungen finden wir hauptsächlich 
bei den zwei letzten Autoren. Aus ihren Untersuchungen geht hervor, daß 
der Eindruck nicht plötzUch, nicht auf einmal entsteht, sondern durch den 
Übergang vom Allgemeinen und Nichtdifferenzierten zum Detaillierten 
und Differenzierten. Wenn wir die Dauer des Eindruckes begrenzen und 
dann vom Augenblick an, in dem sich die erste Spur gebildet hat, allmäh- 
lich die Dauer des Eindruckes verlängern, so können wir sehen, daß zuerst 
nur eine allgemeine und unklare Spur bestehen bleibt, welche man von an- 
deren Spuren nicht differenzieren kann; hernach erscheint eine Spur in 
allgemeinen Umrissen mit einigen Einzelheiten, die schon eine bestimmte 
Figur andeutet, und schließUch entsteht die ganze für den Gegenstand 
charakteristische (restalt, die ihn von anderen zu unterscheiden ermöglicht. 

Bei der Untersuchung (in meinem Laboratorium) der Eindrücke von 
einfachsten Sehobjekten, schwarzen Funkten, zeigte es sich, daß zuerst die 
allgemeine Lage derselben perzipiert wird, erst dann werden einzelne Grup- 
pen sichtbar, mit anderen Worten auch hier verläuft der Eindruck vom All- 
gemeinen und weniger Differenzierten zum Speziellen und Differenzierten. 
Von den einzelnen Gruppen traten meist die oberen zuerst, nach ihnen die 
unteren und die seitlichen hervor. In selteneren Fällen wurden die unteren 
Gegenstände vor den oberen perzipiert.^) 

Einige den Gang und die Entwicklung des Eindrucks betreffende Züge, 
die in unserem Laboratorium gefunden wurden (Nikitin und Gromika), 
sind noch von Bedeutung. 

Nikitin wählte zu seinen Versuchen Zeichnungen verschiedener Gegen- 
stände. In die Spalte des Wundtschen Tachistoskops wurde eine Zeichnung 
(Tuschezeichnung auf weißem Karton) gestellt. Die Zeichnungen waren 
aUe gleich groß, ihre Zahl betrug 72. Während jedes Versuches wurden 
12 Zeichnungen gezeigt. Die Versuchsperson saß in einem Dunkelzimmer, 
das eine Öffnung in der Wand besaß, durch welche sie die beleuchtete, 5 cm 
von ihr entfernte Deckplatte resp. eine der Zeichnungen fixierte. Die 
Dauer des Versuches schwankte zwischen 40 Minuten und 1 Stunde. Die 
Expositionsdauer wurde mittels einer Stimmgabel registriert. 

Zur Untersuchung des Charakters und der Vollständigkeit der Spuren 
wurden drei Methoden benutzt: 

1. Die Versuchsperson mußte sofort aufzeichnen was sie auf dem 
Fapierbogen gesehen hatte. 

2. Die Versuchsperson mußte ihren Eindruck ausführlich beschreiben. 

3. Nachdem die Versuchsperson die beiden ersten Aufgaben erfüllt 
hatte, ließ man sie die im Tachistoskop eingestellte Zeichnung sehen und 
das früher gesehene mit dem Erinnerungsbild vergleichen. 

1) Ob diese Reihenfolge im Zusammenhang mit der Methodik steht (benutzt 
wurde das Wundtsche Tachistoskop), ist noch nicht aufgeklärt. 
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Dabei zeigte sieb, daß die Versuchsperson im ersten Eindracksstadiom 
bloß das allgemeine Feld der Zeichnmxg registriert. In den Fällen, wo die 
Zeiohnung nmr durch wenige Linien dargestellt wird, ist das Feld ganz weiß. 
Je größer die Zahl der Linien ist, desto dunkler wird es. 

Die zweite Stufe de8i Eindrucbsprozesses ist die, wo die Versuchsperson 
die schwarzen Linien der Zeichnung bemerkt, aber Formen und Bichtung 
derselben noch nicht angeben kann. 

Später wird schon die Form einzelner Linien, z. B. ob sie gerade oder 
gekrümmt sind, perzipiert, die Bichtung derselben aber — ob vertikal, hori- 
zontal oder schief — noch nicht genau erfaßt. 

Weiterhin merkt sich die Versuchsperson sowohl Formen als Bichtung, 
abernur ganz undeutlich, so daßsichkeine deutliche Spur der Zeichnung bildet. 

Noch später wird der Eindruck einzelner Linien klarer, aber bloß in man- 
chen Abschnitten des Gegenstandes, so daß dieser noch nicht ganz erfaßt wird. 

Sowie jedoch eine allgemeine Spur des Gegenstandes entstanden ist, 
verschwinden die Einzelheiten, so daß diese Spur anfangs von viel unbe- 
stimmterem Charakter ist, als die früher hervorgetretenen Details. 

Werden die Versuche weiter fortgesetzt, so treten die Einzelheiten im- 
mer exakter hervor, bis die Spur des äußeren Objektes die dem Objekt 
selbst entsprechende Vollständigkeit und Exaktheit erreicht hat. 

Die Langesche Formel hat sich demnach nur in ihren allgemeinen 
Umrissen als richtig erwiesen, ihre Ungenauigkeit zeigte sich darin, daß aus 
den bei uns ausgeführten Versuchen sich eine in der Langeschen Formel 
nicht vorausgesehene Besonderheit herausstellte, nämlich, daß bei der Ent- 
wicklung des Eindrucks im AugenbUck, wo sich eine allgemeine Spur der 
Zeichnung bildet, ein Wendepunkt eintritt, d. h. an Stelle der deut- 
licheren Spuren der Details entsteht eine allgemeinere, aber weniger diffe- 
renzierte Spur der Zeichnung. Auch die erwähnten Verunstaltungen stellen 
eine nicht unwesentliche Abweichung von der Langeschen Formel dar. 

Aus dem Gesagten erkennen wir mit Sicherheit, daß der Eindruck kein 
einfacher Vorgang ist, sondern aus einer Beihe aufeinander geschichteter 
Eindrücke, die durch die sukzessive Tätigkeit verschiedener Muskelappa- 
rate des perzipierenden Organs bedingt sind, entsteht. Der erste Eindruck 
in Form des undeutlichen Feldes hängt offenbar mit der Bichtung des 
Blickes auf die Zeichnung noch vor der Einleitung der Akkommodation zu- 
sammen; sobald die Akkommodation in Aktion tritt, wird die Zeichnung 
schon klarer, Linien erscheinen, deren Bichtung und Form aber der Ver- 
suchsperson noch entgehen. Erst durch die Tätigkeit der äußeren Augen- 
muskeln werden auch Bichtung und Form bestimmt. Durch die Fixierung 
treten die einzelnen Details klarer hervor, aber nur durch die Übertragung 
des BHckes auch auf die übrigen Teile der Zeichnung wird diese mit Hilfe des 
Beproduktionsprozesses, wenn auch weniger klar als vorhin die Einzel- 
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heiten, im ganzen erkannt. Der vollständige Eindruck wird erreicht, wenn 
alle einzelnen Teile der Zeichnung übersehen worden sind, was durch ver- 
schiedene Bückrichtungen bewerkstelUgt wird. 

Der vollständige Eindruck resultiert aus der Assoziation der äußeren 
Einwirkung auf das perzipierende Organ mit den Einwirkungen reflektori- 
scher Bewegungen, die in seinem Muskelapparat entstehen. 

Beachtenswerterweise treten in jedem Stadium eigentümliche Venmstal- 
tungen hervor, die mit dem Eindrucke einzelner Teile der Zeichnung, ergänzt 
durch die Belebung der Spuren aus früheren Erfahrungen, zusammenhängen. 

Ebenso sind die Verunstaltungen der allgemeinen Spur durch die Be- 
lebung früherer Spuren bedingt. 

Frl. Gromika hat in meinem Laboratorium mit verschiedenen geo- 
metrischen Zeichnungen Versuche angestellt, die noch einige interessante 
Details bezüglich der Provenienz der Verunstaltung aufklärten. Nach diesen 
Untersuchungen findet in einem gewissen Entwicklungsstadium des Ein- 
druckes sozusagen eine Zerlegung der komplizierten Figuren in einzelne Ab- 
schnitte statt; dabei wird jede Partie durch topographisch selbständige 
Teile der Zeichnung dargestellt, obgleich diese Teile in der Vorlage eine 
einheitliche Zeichnung bildeten. 

Spezielle Versuche zeigten, daß die Dauer der Bildung eines Eindruckes 
je nach der Kompliziertheit der äußeren Einwirkung verschieden ist. Ein 
komplizierterer Beiz bedarf für die Bildung einer vollständigen Spur viel 
mehr Zeit als ein einfacherer. 

Bei den Untersuchungen mit dem Tachüstoskop in unserem Laborato- 
rium (Powarnin) zeigte es sich, daß schon bei der Exposition von 4,05" 
die Versuchsperson nicht nur den Gesamteindruck einer komplizierten aus 
vielen Punkten gebildeten Zeichnung, sondern auch den Eindruck einiger De- 
tails empfing, was offenbar durch die Nachwirkungen des Eeizes bedingt war. 

Die oben angeführten Versuche von Nikitin zeigten, daß die mini- 
malste Zeit, nach der die Bildung einer Spur möglich war, nach einer ge- 
wissen Gewöhnung 0,0008 Sekunden betrug; die ersten Versuche ergaben 
eine 2^ — 3, ja sogar 4 mal größere Dauer. 

Ebenso wie der Eindruck sich ganz allmählich entwickelt und erst nach 
einer gewissen Zeit sein Maximum erreicht, verblaßt er auch ganz allmäh- 
Uch. Diese Tatsache bedingt die sogenannte Nachwirkung des Reizes, der 
noch eine negative Nachwirkung folgen kann, wie bei starken und lang- 
dauernden (^/^ — % Min.) Lichtreizen. 

Für die objektive Psychologie ist die Breite des Eindrucks, d. h. die 
Frafe, wieviel einfachere äußere Reize gleichzeitig perzipiert werden kön- 
nen, von großer Bedeutung. Die ersten einschlägigen Versuche hat Hamil- 
ton angestellt. Wundt^) bestreitet zwar die Bedeutung seiner Versuche, 

1) Wundt. Physiologische Psychologie. 
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aber lediglich aus subjektiven Gründen. Femer weisen wir auf die Versuche 
von Cattel, Powarnin (aus unserem Laboratorium) u. a. hin. 

Alle diese Untersuchungen stimmen darin überein, daß die Zahl der 
gleichzeitig aufgenommenen Eindrücke je nach dem perzipierenden Organ 
verschieden ist. 

In unserem Laboratorium benutzte Powarnin zu diesen Versuchen 
den Wund t sehen Tachüstoskop ; die Expositionszeit betrug nur 4,05"; die 
Versuchsperson mußte sofort die vor ihren Augen passierten Punkte nach- 
zeichnen. Diese Methode gab im allgemeinen die gleichen Besultate, wie 
die Cattelsche. 

Die Zahl der gleichzeitigen Eindrücke ist eine streng begrenzte. Wenn 
es sich um elementare Seheindrücke handelt, z. B. um einfache Punkte, so 
können zur selben Zeit 3 — 4 — 6 Punkte — die Zahlen sind individuell ver- 
schieden — einen Eindruck hervorrufen. 

Die Breite des Eindrucks steht auch im umgekehrten Verhältnis zu 
der KompUziertheit der Gegenstände; je komplizierter der äußere Gegen- 
stand ist, desto kleiner ist sie. 

Wenn die Zahl der einfachsten Sehobjekte die Grenzen der Eindrucks- 
breite überschreitet, so haben wir nicht mehr gleichzeitige, sondern aufein- 
anderfolgende Eindrücke von Sehobjekten, die in Gruppen vereinigt sind. 

Zu diesem Schluß führen die Untersuchungen aus unserem Laborato- 
rium (Powarnin)^). Bei der kurzen Expositionszeit in diesen Versuchen 
(4,05") war übrigens ein ungleichzeitiger Eindruck wegen des Nacheindrucks 
doch möglich. 

Der Eindrucksvorgang verläuft überhaupt individuell verschieden, doch 
konnten 3 Typen festgestellt werden. 

1. Die Summe der Punkte auf der Tafel ruft einen einfachen Eindruck 
hervor. Die Tafel erscheint aus einzelnen Punkten bestehend, die eine be- 
stimmte gegenseitige Lage haben, welche zuweilen an irgendeine bekannte 
Figur erinnert. In letzterem Falle wird der Eindruck von einem Identi- 
fikationsvorgang begleitet. 

Diese Art des Eindrucks wird aber nur dann beobachtet, wenn die Zahl 
der Punkte 3 — 4, höchstens 5 nicht überschreitet, d. h. wenn die Zahl der 
äußeren Gegenstände in den Grenzen der Eindrucksbreite liegt. 

2. Die Punkte werden von der Versuchsperson gruppiert und in Figu- 
ren, wie Winkel, Bogen usw. schematisiert, mit anderen Worten die Punkte 
werden mit den Spuren früherer Gesichtseindrücke verschmolzen; man sieht 
dies in Fällen, wo eine Ähnlichkeit zwischen der Lagerung der Punkte mit 
irgendeiner Figur vorhanden ist, oder wenn die Pimkte sehr eng nebenein- 
anderliegen. 



1) Powarnin. Dissert. Petersburg 1906 (in russ. Sprache). 
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3. Wenn die Zahl der Punkte 10 betrug, d. h. die Eindrucksbreite weit 
überschritt, verschmolzen alle Funkte zu einem einzigen Eindruck; die ein- 
zelnen Punkte blieben unklar, höchstens 2 — ^3 Punkte traten hervor.^) 

Dementsprechend ist auch die Beaktion einfach oder kompliziert. So 
ruft die weiße, rote oder blaue Farbe einen einfachen Eindruck hervor ^ 
auch die Beaktion auf diese Beize äußert sich in einer bestimmten Pupillen- 
weite; der Eindruck von einem verschieden gefärbten Gegenstand ist kom- 
pliziert und desgleichen die entsprechende Beaktion, die sich in Verände- 
rungen der Pupillenweite, wechselnder Akkommodation und Augenbe- 
wegungen bei Betrachtung der einzelnen Bestandteile des Gegenstandes 
äußert. Aus denselben Gründen gibt ein Ton einen einfachen, ein Orchester 
einen komplizierten Eindruck. 

Die Erfahrung zeigt, daß die Beaktion auf komplizierte Eindrücke so- 
gar in ihre Bestandteile zerlegt werden kann. Die Versuche mit der Bildung 
von assoziativen resp. bedingten Speichelreflexen auf Akkorde bei Hunden 
zeigen, daß die einzelnen Bestandteile des Akkords, auf den der Asso- 
ziationsreflex gebildet ist, bei einer gewissen Stärke „Teilreflexe** hervor- 
rufen. Dabei ist der von ihm erzeugte Speichelreflex um so ausgesprochener, 
je stärker der Einzelton im zusammengesetzten Eörreiz ist (Zeliony). 

Zu den Faktoren, die auf die Stärke und auf die Exaktheit des Ein- 
drucks von Einfluß sind, gehören, wie entsprechende Versuche zeigen, auch 
innere Bedingungen, wie Grad der Konzentrierung und der Übung, femer 
äußere Bedingungen, wie Beizdauer, Deutlichkeit der Umrisse, Farbe, Um- 
gebung, usw. Wir wollen aber nicht weiter auf die Einzelheiten dieser Tat- 
sachen eingehen. 



1) Bei denselben Untersuchungen hat sich gezeigt, daß bei der Expositionszeit 
von 4,06" folgende Fehler im Eindrucke beobachtet werden: 

1. Einige Punkte bilden einen blasseren und nebelhaften Eindruck. 

2. Die umrisse des Gegenstandes erscheinen unklar, wie mit einem Schleier 
überzogen« 

3. Ein Teil der Punkte tritt sehr scharf hervor ; die anderen erscheinen kleiner, 
eng gruppiert und fast verschmolzen. 

4. Ein Teil der Punkte bildet dunkelgraue Flecke auf grünlichem Grunde. 
6. Ein Teil der Punkte erscheint als unbestimmter grauer Fleck. 

6. Irgendeine Stelle des Objektes erscheint ganz undeutlich. 

7. Ein Teil des Objektes oder das ganze Objekt erzeugt überhaupt keinen Eindruck. 
Diese Fehler werden hauptsächlich dann beobachtet, wenn die Zahl der Objekte 

die Eindrucksbreite überschreitet, und besonders wenn die Versuchsperson ihre Auf- 
ceit nicht auf das Objekt konzentriert. 

Zeichnungen der Versuchspersonen zeigten auch noch andere Verkehrtheiten, 
rühren, daß die sichtbaren Gruppen auf irgendein bekanntes Schema zurück- 
erden, resp. daß der Seheindruck mit den Spuren früher gesehener Objekte 
i identifiziert wird. 

wir schon sahen, kann der Prozeß des Eindruckes einfach oder kompliziert 
hchdem die äußeren Gegenstände einfach oder zusammengesetzt sind. 
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Femer muß man noch die Tatsachen in Betracht ziehen, die den Ein- 
fluß der Beizung eines perzipierenden Organs auf die Exaktheit des Ein- 
drucks eines anderen Organs zeigen. 

So kennen wir schon längst die Bedeutung der Kontrolle durch das 
Auge für Hautreize; überdies zeigen auch Untersuchungen an Blinden» 
daß ihre Hauteindrücke im Vergleich mit gesunden Personen weniger 
exakt sind. Dagegen wird die Schallrichtung von Blinden genauer bestimmt 
als von normalen Menschen (Krogius). 

Die Blinden gehören überhaupt dem Hörtypus an, offenbar infolge 
der größeren Übung des Hörorgans. 

Vergleichende Untersuchungen an Taubstummen, Blinden und Ge- 
Sunden, die von K. Schäfer und P. Männer^) mittels Heben von Gewich- 
ten ausgeführt wurden, zeigten, daß die Taubstummen die meisten richtigen 
Angaben machten, dann folgten die Blinden und erst zuletzt die normalen 
Kinder. Femer ist zu bemerken, daß die durch äußere Beize hervorgerufe- 
nen Eindrücke die Bewegungen nicht ganz exakt leiten. 

Gewisse Ablenkungen können durch Störung zentripetaler und zentri- 
fugaler Bahnen des Nervensystems stattfinden; außerdem kommen aber 
auch Störungen im Eindrucksvorgang selbst vor, die zur Veränderung der 
normalen Beaktionen führen. 

So ist eine ganze Beihe fehlerhafter oder illusorischer Eindrücke, von 
denen schon oben die Bede war, bekannt, die dazu führen, daß die Beak- 
tionen mit den wirklichen Beizen nicht übereinstimmen, wenn diese Beak- 
tionen nicht unter der Kontrolle anderer perzipierender Organe entsprechend 
korrigiert oder gehemmt werden. 

Diese Nichtübereinstimmung der Beaktionen mit den wirklichen Bei- 
zen wird durch besondere Bedingungen der Neuropsyche selbst (sogenannte 
psychische Illusionen) verursacht. 

In einer gewissen Beihe von Fällen begegnen wir pathologischen Zu- 
ständen, die zur Störung des Eindrucksvorganges führen und die unter 
dem Namen von psychopathologischen Illusionen und Halluzinationen be- 
kannt sind. 



Über den Einfluß äußerer Eindrücke auf andere neuropsychische Prozesse. 

Der Einfluß äußerer Eindrücke beschränkt sich nicht auf die Erregung 
oder Hemmung gewisser Beaktionen, sondern erstreckt sich noch auf andere 
Formen der neuropsychischen Tätigkeit. Wir ersehen das ohne weitwes bei 
manchen äußeren Eindrücken wie Licht verschiedener Qualität oder 
SchaUreizen in Form von Musik. 



1) Zeitschrift für Psych, und Phys. der SinneBorgane. Bd. 38, H. 1, 1906. 
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In unserem Laboratorium wurden Untersuchungen (Akopenko)^) über 
die Wirkung der farbigen Beleuchtung auf die neuropsychischen Prozesse 
angestellt und zu diesem Zwecke ein besonderes Zimmer mit einem großen 
Fenster mit auswechselbaren farbigen Glasscheiben versehen eingerichtet. 

Dabei zeigte sich, daß Violett die neuropsychischen Prozesse und zwar 
sowohl die einfache Eeaktion als komplizierte Eeaktionen, z. B. Brechen- 
prozesse, verlangsamte. Etwas geringer war die verzögernde Wirkung der 
grünen Farbe. Bot führte zu einer Beschleunigung der Beaktionen. 

Auch wurde eine Nachwirkung des farbigen Lichtes von etwa zweistün- 
diger Dauer beobachtet. 

Bei diesen Untersuchungen spielen übrigens die Versuchsbedingungen 
eine sehr große Bolle. Eine verschiedene Lichtquelle, Buhe und Pausen 
während der Arbeit ändern schon die Besultate, wie aus der auf meinen 
Vorschlag ausgeführten Arbeit von Spirtoff*) hervorgeht. 

Wir erwähnten schon früher den Einfluß verschiedener Beize auf die 
Muskelarbeit. Die quantitative Wirkung der Musik auf die Muskelarbeit 
z. B. hängt, wie die bei uns ausgeführten Untersuchungen (Spirtoff) am 
M s s o sehen Ergographen zeigten, vor allem von den Arbeitsbedingungen ab . 

So geben erleichterte Arbeitsbedingungen mit Musik günstigere Besul- 
tate (also mehr Arbeit) als ohne Musik. 

Li anderen Fällen hing die Leistung ganz evident mit dem Charakter 
der Musik zusaromen. Die „lustigen" Weisen erzeugten eine größere Arbeits- 
leistung, „traurige" eine kleinere als unter normalen Bedingungen. Eine ab- 
solute Konstanz wurde jedoch nicht beobachtet, was zweifellos von der un- 
gemein komplizierten Wirkung der Musik auf die neuropsychische Sphäre ab- 
hängt. Über dieselbe Frage existieren noch andere Versuche; da sie aber auch 
keine verallgemeinernden Schlüsse erlauben, wollen wir sie hier übergehen. 

Die anatomisch-physiologischen Bedingungen der Leitung äußerer Impulse. 

Die Hautdecke ist der Prototyp einer perzipierenden Oberfläche, aus 
ihr entwickeln sich durch Veränderung und Differenzierung alle anderen 
perzipierenden Organe. 

Beizbarkeit für alle mechanischen Beize, welche die Körperoberfläche 
treffen, beobachten wir überall, wo tierisches Leben vorhanden ist, die nie- 
dersten Lebewesen ohne Nervensystem nicht ausgenommen. Auch die Pflan- 
zen sind bekanntUch für diese Beize empfänglich. Die Amöbe zieht auf den 
mechanischen Beiz hin ihre Pseudopodien ein. Auch die Monere verändert 
bei jeder mechanischen Einwirkung auf die Oberfläche ihre Form. Bei den 
höheren Tieren werden die mechanischen Beize (Tast- und Druckreize) 

1) Akopenko. Zur Frage der Farbenbehandlung bei Geisteskrankheiten. Wratsch. 
1899. Nr. 26 und 36 (in russ. Sprache). 

2) J. Spirtoff. Über den Einfluß der farbigen Beleuchtung auf die geistige 
Tätigkeit. Jubiläumssamml. W. v. Bechterew gewidmet. 
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offenbar von den Tastkörperchen und besonderen Nervenendigungen an 
den Haarzwiebeln perzipiert. Andere Endigungen in der Haut und im Unter- 
hautzellgewebe dienen offenbar für andere Formen der Hauteindrücke. 
Was die Leiter anbetrifft, welche die mechanischen Erregungen von den 
peripheren Aufnahmeapparaten auf die Zentra übertragen, so hat man fest- 
gestellt, daß alle zentripetalen Nervenfasern, deren peripheres Zentrum 
in den Intervertebralganglien liegt, in der Nähe der Spitze des Hinterhoms 
mit den hinteren Wur- 
zeln ins Bückenmark 
eintreten und nachdem 
sie sich in kürzere ab- 
steigende und längere 
aufsteigende Äste ge- 
teilt haben, die Gfkng- 
Henzellen der Hinter- 
hömer mit ihren End- 
verzweigungen errei- 
chen (Fig. 2); von den 
Ganglienzellen aus set- 
zen sie sich als aufstei- 
gende Fasern fort, kreu- 
zen sich in der vorde- 
ren Kommissur, rücken 
allmählich im Vorder- 
strang nach außen 
(Fig. 3) und steigen 
dann im vorderen äu- 
ßeren Bündel des ge- 
kreuzten Seiten- imd 
Vorderstranges in die 
Höhe; die Fasern dieses 
Bündels verlaufen dann seithch im verlängerten Mark, gelangen in den 
oberen Abschnitt des Himschenkels, wo sie in Nachbarschaft der Schleife 
verlaufen, und erreichen die Sehhügel, wo sie den Zellen des sogenannten 
äußeren resp. ventralen Kerns anUegen. Von dem äußeren Kern aus ver- 
laufen die Sehhügelrindenfasem zu dem Scheitellappen und dem hinteren 
Teil der sygmoiden Windung bei Hunden und Katzen, resp. der hinteren 
Zentralwindimg und teilweise zum Gyrus supramarginalis beim Menschen, 
wo auch das primäre perzipierende Eindenzentrum für die von der Haut- 
oberfläche ausgehenden Eindrücke liegt. 

Die Fasern des Trigeminus, welcher die Beize von Haut und Schleim- 
häuten des Kopfes und des Gesichtes leitet, und dessen peripheres Zen- 




Fig. 2. Scbema des Haut- 
muskelassoriationsreflezes. 

CO nuoleos oaudatiu, th thAlamas, 

ea motorisohea Bindenzentmm, 

ep sensibles Bindenzentrum. 
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trom im Ganglion Gasseri liegt, teilen sich nach ihrem Eintritt in die 
Brücke in kurze au&teigende und absteigende Äste, die mit Kollateralen 
versehen sind und mit ihren Endverzweigungen zu einem besonderen Kern 
ziehen und in die sogenannte gelatinöse Substanz des Trigeminus eintreten. 
Von der Substantia gelatinosa und dem Kern steigt ein Bündel nach 

oben. Seine Fasern kreuzen sich 
in der Baphe, verlaufen mit 
dem dorsalen Teil der Schleifen- 
schicht nach oben und erreichen 
die äußeren Thalamuskeme, wo 
sie mit den Zellen eines der akzes- 
sorischen Kerne in Verbindung 
treten. 

Ihre weitere Fortsetzung im 
Gehirn bilden die Sehhügehin- 
denf asem, die nach dem äußeren 
oder unteren Teil der hinteren 
Zentralwindung ziehen, wo sich 
das Eindenzentrum für die von 
der Gesichtsoberfläche, dem vor- 
deren Teil des behaarten Kopfes 
und der Mundhöhle kommenden 
Impulse befindet. 

Endlich haben wir noch die 
Leiter, welche die Beize vom 
Schlund und Kehlkopf nach dem 
Gehirn leiten und im Glosso- 
pharyngeus und Vagus (der übri- 
gens für viele innere Organe ein 
zentripetaler Nerv ist) verlaufen 
(Fig. 3). Die in diesen beiden Ner- 
ven verlaufenden zentripetalen 
Fasern ziehen, nachdem sie sich in der Medulla oblongata in kurze aufsteigende 
und lange absteigende Äste geteilt haben, zu einer besonderen Zellensäule 
mit gelatinöser Substanz, mit der sie abwärts ziehen (das solitäre Bündel, 
Fasciculus soUtarius). Die Fortsetzung dieser Fasern sind Bahnen, welche 
in der erwähnten Zellensäule beginnen, sich in der Medulla kreuzen und 
mit der Schleife zusammen zum äußeren Thalamuskem hinaufsteigen, 
wo sie in den Zellen eines besonderen kleinen akzessorischen Kerns endigen. 
Die von diesem Kern ausgehenden Sehhügelrindenfasem erreichen höchst- 
wahrscheinlich die untersten Abschnitte der hinteren Zentralwindung und 
endigen dort in den Zellen. 



Fig. 8. 



Schema des assoziativen Geschmacks- 
atemreflezes. 

»g Substantia gelatinosa, gg Ganglion Gasseri, n^KNerv. 
Yagns sog. sensibler Kern. 
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iOinische und physiologische Tatsachen sprechen dafür, daß im Zentral- 
nervensystem besondere Bahnen zur Übertragung von Tast- und Druck- 
reizen von stärkeren zerstörenden Beizen, z. B. durch Stich oder Schnitt, 
femer zur Übertragung von Wärmereizen existieren, doch alle diese Bahnen 
verlaufen zentralwärts auf dem beschriebenen Wege dicht nebeneinander. 
Gewisse Falle von Syringomyelie sprechen dafür, daß die Leitungsbahnen 
der Tast- und Druckreize sich im Eückenmark des Menschen viel unvoll- 
kommener und unvollständiger kreuzen als die der Stich- und Wärmereize, 

Wenden wir uns jetzt zur phylogenetischenEntwicklung des Geschmacks- 
organs, so finden wir beim Seestem noch keine Spuren eines solchen, wäh- 
rend der Geschmacksapparat bei den Arthropoden schon gut entwickelt ist. 

Bei den Vertebraten finden wir ihn in Gestalt becherförmiger Gebilde 
in den Papillen der Mundhöhle; beim Menschen liegen die Papillen auf 
Zunge, Gaumen und Epiglottis zerstreut; die meisten der becherförmigen 
Gebilde sind in den Fapillae foliatae vorhanden. 

Die zentripetalen Leiter der Geschmacksreize bei Menschen und Tieren 
hegen an der Peripherie des Glossopharyngeus und Trigeminus. Nachdem 
sie auf ihrem Wege mehrere periphere GangUen passiert haben, endigen 
sie in den entsprechenden Kernen der Medulla oblongata. Von diesen 
Kernen gehen Fasern aus, die neben der Schleife zum äußeren Tha- 
lamuskeme ziehen, wo sie die Zellen des akzessorischen Kerns erreichen; 
die von diesen Zellen ausgehenden Sehhügelrindenfasem verlaufen vermut- 
Uch zum unteren Abschnitt der hinteren Zentralwindung resp. dem hinteren 
Teil des Operkulums, wo höchstwahrscheinlich das perzipierende Binden- 
zentrum für Geschmackseindrücke hegt. 

Die Differenzierung des Riechorgans erfolgt im Tierreich sicher früher 
als die des Geschmacksorgans. Der Seestem hat schon ein gut entwickeltes 
Biechorgan; auch wenn man ihn seines Sehvermögens beraubt, vermag er 
sich in bezug auf sein Nährmaterial, die Krabben, gut zu orientieren. 

Auch die Arthropoden besitzen zweifellos ein Riechorgan. Bei Krebsen 
ist es bereits nachgewiesen worden (Mey), aber auch die Lisekten scheinen 
ein solches Organ zu besitzen; wenigstens zeigen Schmetterlinge, Bienen, 
Ameisen u. a. einen gut entwickelten Geruchssinn. 

Bei den Vertebraten besteht das Riechorgan aus besonderen bipolaren 
Nervenzellen mit einem peripheren Fortsatz, die zwischen den mit Här- 
chen versehenen Epithelzellen der Schneiderschen Membran liegen. 

Die peripheren Gerachsbahnen sind die Fila olfactoria, Fort- 
setzungen der zentralen Fortsätze der bipolaren Zellen. Sie erreichen den 
Bulbus resp. Lobus olfactorius in den sogenannten GlomeruH olfactorii und 
treten mit den Dendriten der Mitralzellen des Bulbus in Kontakt. Die Fa- 
sern, die aus diesem austreten, ziehen u. a. in die äußere Wurzel des N. ol- 
factorius, die zum Uncus im Temporallappen verläuft. Andere Verbindun- 
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gen des Bulbus olfactorius mit den subkortikalen Ganglien haben offenbar 
eine reflektorische Bedeutung. 

Fragen wir femer, wann bei den Tieren das Cortische Organ auftritt, 
so finden wir, daß die Ktenophoren schon Otolithen besitzen und bei den 
Arthropoden zweifellos ein Hörorgan vorhanden ist. Nach den Tönen zu 
urteilen, welche die Insekten von sich geben, müssen sie auch Tonreize per- 

zipieren können. 
Wenn die nie- 
dersten Vertebra- 
ten, die Fische, 
überhaupt ein 
Hörorgan besit- 
zen, so kann es nur 
ein sehr primitives 
sein. Bei den Vö- 
geln und Säuge- 
tieren hingegen ist 
es zu hoher Ent- 
wicklung gelangt. 
Bei den höheren 
Vertebraten und 
beim Menschen ist 
das Hörorgan ein 
sehr komplizier- 
ter Apparat, be- 

X fila radioul. D. yagi, cm corpas mammillare, J\ fasoiculas longitad.medialis, Steheud aUS CmCr 

gi ganglion inlerpedunctdare, g<i gyrns oinguli, gp gyrus pyriformis, na nu- j:,,©^^^-. MnanVi^l 

oleuB anter. thalami, ng Guddensoher Kern, nt nucleos tegmeritia (v. Gudden), »UDeren lYLUSCnei, 

fiX nuol. sensib. n. vagi, <x\ corpus oallosum, nK nucleu« habenualo, / fomix, f^inftm Tro mTYl ftl- 
no nerv, olfactorins, ho bnlbos olfactorius. 

feil , den Hör- 
knöchelchen und einem Labyrinth. Die peripheren Teile dienen dazu, die 
Schallwellen aufzufangen und den Hörapparat von anderen äußeren Ein- 
wirkungen möglichst zu isolieren; die Enöchelchen sollen die Leitung der 
Schallwellen zum Labyrinth verbessern; und das Labyrinth selbst ist das 
eigentlich perzipierende Organ für Töne und Geräusche. 

Das Labyrinth besteht bekanntUch aus den halbzirkelförmigen Kanä- 
len mit dem Vestibulum und der Schnecke mit dem Cortischen Organ. 
Die Bedeutung des ersten Organs für die Statik des Körpers ist gut be- 
kannt, hingegen wird von mehreren Autoren sein Anteil am Hörakt in Ab- 
rede gestellt. 

Jedenfalls ist die Ansicht, daß die semizirkulären Kanäle durch Ge- 
räusche gereizt werden, während die Schnecke mit dem Cortischen Organ 
durch Töne in Erregung versetzt wird, nicht nur unbewiesen, sondern direkt 
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falsch; wenigstens sprechen alle Tatsachen dafür, daß die Schnecke mit dem 
Cortischen Organ sowohl die Töne als die Geräusche perzipiert. 

Die Nervenendigungen liegen im Cortischen Organ in einer Membran, 
die in ihren verschiedenen Abschnitten nicht gleich breit ist. Vermutlich 
sind die verschiedenen Abschnitte ähnlich wie Saiten auf verschiedene Töne 
abgestimmt, und die breiteren werden durch tiefere, die schmaleren durch 
liöhere Töne in^chwingung versetzt. Wenn also irgendein zusammengesetz- 
ter Ton oder ein Geräusch die Membran trifft, so wird er durch die 
Schwingungen bestimmter Abschnitte derselben in seine Bestandteile zerlegt. 

Von den semizirkulären Kanälen und der Schnecke ziehen zwei Nerven 
zentralwärts, die zusammen das achte Paar bilden und einen weiten Wog 
nebeneinander zurücklegen; sie enden aber in verschiedenen Kernen des 
verlängertenMarkes, und auch 
ihr weiterer zentraler Verlauf 
ist verschieden. 

Die Fasern des Vestibular- 
nerven, die sich, wie ich gefun- 
den habe, früher entwickeln 
als die Sehnervenfasem, stei- 
gen durch den inneren Ab- 
schnitt des hinterenKleinhim- 
schenkels zum Kleinhirn auf, 
ziehen durch die zentralen 
Kerne des Kleinhirns und 
erreichen durch die Vorder- 
schenkel des Kleinhirns den 
roten Kern, in den vorderen 
Teilen der Hirnrinde. Die Fortsetzungen der Schneckennerven aber gehen 
nach der Kreuzung in der Medulla in die sogenannte Seitenschleife im 
hinteren Griff und ziehen nach einer Unterbrechung im hinteren Corpus 
geniculatum zur oberen Temporalwindung der Bjmrinde. 

In der oberen Temporalwindung liegt beim Menschen, wie aus pathologi- 
schen Beobachtungen hervorgeht, ein perzipierendes Zentrum für Töne und 
Geräusche; in der mittleren Half te derselben Windung in der linken Hemi- 
sphäre liegt beim Menschen ein besonderes Sprachzentrum, imd die benach- 
barten Himteile dienen zur Leitung der Impulse, die von den Hörzentren 
ausgehen, sowie zu den Bewegungen der Ohren, Augen, Pupillen usw. 

Die Entwicklung des Auges kann in der Tierreihe bis auf sehr niedere 
Tierstufen verfolgt werden; wir finden bei diesen besonders pigmentierte 
Stellen der Körperoberfläche, die zur Lichtperzeption dienen. Der Seestem 
besitzt bereits ein gut ausgebildetes Auge. Die Insekten besitzen viel- 
kantige Augen imd erhalten ein Bild der Gegenstände auf der Netzhaut ; 

Bechterew: Obj ektive Fsjr ohologie oder Psyohoreflexologie 5 




Fig. 6. Schema 
des motori sehen Hör- 
-- . . -..^^ N assoziationsreflexes. 

cochl Cochlea, na nerv, »cuitioas, ta tnberonl. aotutio., na nud. 

ventral, nerv, oochlear, o* nad. olivar. >ap., N Ff nuoL nerv. 

abduoentis, eqi oorp. geniool. Inf., cg* oorp. genio. >ap. 
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seine höchste Entwicklung aber erreicht das Ange bei den Yertebraten« 
Bei diesen muß das Licht erst durch eine Beihe brechender Medien hindurch* 
gehen» ehe es die Pigmentschicht der Netzhaut erreicht. Hier, in den so- 
genannten Stäbchen und Zapfen, die durch Eontakt mit den unterliegenden 
Nervenbüdungen verbunden sind, wird das Licht in die physiologische Ner- 

venerregung transfor- 
miert; die Erregung 
zieht dann durch die 
bipolaren Zellen und 
die Zellen der Ganglien- 
schicht der Netzhaut, 
durch die Fasern des 
tractus opticus zu 
den subkortikalen Seh- 
zentren. 

Die Einwirkung des 
Lichtes auf die Netz- 
haut kann offenbar dar- 
auf zurückgeführt wer- 
den, daß der Licht- 
strahl, der durch das 
Pigment absorbiert 
wird, die lichtempfind- 
Uchen chemischen Sub • 
stanzen zersetzt. Außer 
dem Pigmentepithel 
finden wir in der Netz- 
haut noch ein eigen- 
artiges Pigment, den 
sogenannten Sehpur- 
pur, der bei Einwirkung 
von Licht verblaßt.Der 
Sehpurpur ist in den Zapfen enthalten; seine Bedeutung beim Sehakt ist, 
trotzdem eine ganze Reihe verschiedener Hypothesen darüber existieren, 
nicht ganz klar. Jedenfalls werden die mit den Stäbchen und Zapfen in 
Verbindung stehenden Nervenelemente der Netzhaut durch das Licht in 
Erregimg versetzt und übertragen die Erregung durch die bipolaren Zellen 
und die Zellen der Ganglienschicht auf die subkortikalen Zentren, die bei 
den niedersten Vertebraten im Mittelhim in den sogenannten corp. bigemina, 
bei den höheren Vertebraten und beim Menschen im Corp. geniculat . ext. , CJorp. 
quadr. sup. und Thalamus liegen. Vom Corp. gen. ext. pflanzt sich die Netz- 
hauterregung in den subkortikalen Sehfasem zu der Innenfläche der Him- 



Digitized by 



Google 



Sehzentren 



67 



rinde des Okzipitallappens fort, wo wir das perzipierende Bindenseh- 
zentram haben. Außer diesem gibt es, wie Beobachtungen an pathologi- 
schen Fällen zeigen, noch ein anderes sekundäres Sehzentrum an der 
Außenfläche des Okzipitallappens für die ableitenden Impulse, die vom 
Sehzentrum ausgehen und für die Bewegungen der Augen, Pupillen, Ak- 
kommodation usw. 

Bei den niederen Vertebraten kreuzen sich im Chiasma alle Seh- 
fasem, während bei den höheren Vertebraten im Zusammenhang mit dem 
binokularen Sehen im Chiasma nur eine unvollständige Kreuzung statt- 
findet. Aus diesem Grunde ge- 
langen die Eindrücke von den rech- 
ten Hälften beider Netzhäute nach 
der rechten Hemisphäre, von ihren 
linken Hälften in die linke Hemi- 
sphäre. 

Sogar die niederen Organismen, 
die noch keine Augen haben, verhal- 
ten sich gegen die Einwirkung far- 
bigen lichtes nicht indifferent. Die 
Wirkung der Lichtstrahlen auf die 
Bewegungen der Protisten ist be- 
kannt. Insekten können sich in be- 
zug auf Farben orientieren. Noch 
deutlicher ist die Beaktion der nie- 
derenVertebraten auf farbiges Licht. 

Bei manchen Vögeln erreicht 
die Sehschärfe bekanntlich einen 
ausnehmend hohen Grad. Auch bei 
den Säugetieren bildet das Auge das 
Hauptorgan für die Orientierung im 
Baume. 

Beim Menschen wird durch Übung eine Vervollkommnung des Sehens 
sowie des Hörens erreicht. 

Man nimmt an, daß sich das Farbenunterscheidungsvermögen im Ver- 
gleich zu den Völkern des Altertums erheblich verfeinert hat, woran sicher- 
Uch die Entwicklung der Kultur und der Industrie mitbeteiligt ist. 

Es gibt mehrere Hypothesen über die Wirkung des Lichtes auf die 
Nervenelemente der Netzhaut. Eine große Verbreitung fand die Hypothese 
von Young-Helmholtz, daß jede Netzhautpartie dreierlei spezifische 
Nervenendigungen besitzt, die durch drei farbige Strahlenarten in Erregung 
versetzt werden. Die Her ingsche Hypothese nimmt drei verschiedene photo- 
chemische Substanzen an, in denen jeder Lichtreiz, je nach seiner Art, Dissi- 



Fig. 7. 



Schema des assoziativen okolo- 
motorischen Reflexes. 



ho nerv, options, gc ganglion ciliare, pv pulTinar, oh 

ohiuma, tro tractos opüoos, cgt oorpui genioul. extern^ 

nlll nacl. nery. III, cga vord. Yierbagel. 
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milations- oder AssimilationsprozeBse hervorruft. Keine dieser Hypothesen 
ist sicher bewiesen. 

Die Wirkung des Lichtes auf die lichtempfindlichen Elemente der Netz- 
haut muß jedenfalls eine physikalisch -chemische sein. Wir können an- 
nehmen, daß jeder Lichtstrahl auf eine bestimmte Weise die peripheren 
perzipierenden Apparate erregt, die ihrerseits die Erregung auf die Zentren 
übertragen. Mit anderen Worten, jedes Netzhautelement kann unter der Ein- 
wirkung eines Strahles, der einem bestimmten Farbeindrucke entspricht, 
auf bestimmte Weise in Erregung versetzt werden. 

Der Vorgang des Eindruckes setzt vor allem eine physikalische Bedin- 
gung voraus, die unmittelbare Wirkung der äußeren Beize auf die peri- 
pheren Perzeptionsorgane. Wir kennen keinen Außenreiz, der einen Ein- 
druck in den Bindenzentren hervorrufen könnte, der nicht unmittelbar 
oder mittelbar (durch die Veränderungen des Milieus) auf die peripheren 
Organe eingewirkt hätte. 

Die zweite Bedingung, die aus der ersten folgt, ist der anatomische Bau 
der peripheren Perzeptionsapparate : die nervenepithelialen Empfangs- 
apparate und ihre Verbindung mit dem Zentrahiervensystem. Mit der Zer- 
störung des Nervenepithels und der Leitung zu den Nervenzentren wird die 
Bildung eines Eindruckes unmögUch. Eine weitere Bedingung ist der physio- 
logische Prozeß, der in den Perzeptionsorganen auf einen Außenreiz hin 
entsteht und als physiologische Perzeption bezeichnet wird. 

Mit dieser primären Perzeption beginnt der physiologische Prozeß, 
der zentripetal in den Nerven verläuft. 

Man kann sagen, daß die äußeren Energien, die als Beize auf die perzi- 
pierende Eautoberfläche einwirken, hier auf eine bestimmte Weise trans- 
formiert, d. h. in einen Nervenstrom von einer bestimmten Schwingungszahl 
verwandelt werden. 

Dieser Nervenstrom hat selbstverständlich mit den Außenreizen, welche 
die perzipierenden Organe in Erregung versetzen und die Aurenenergien in 
Nerven- oder neuropsychische Energie verwandeln, nichts gemöin. 

Das Wesen des Nervenstromes ist auch heutzutage noch nicht bekannt. 
Von einigen Autoren wurde früher die Identität des Nervenstromes mit dem 
elektrischen Strom wegen der bekannten elektrischen Erscheinungen im 
tätigen Nerven behauptet, doch zählt diese Ansicht heute kaum noch An- 
hänger; die Mehrzahl der Autoren betrachtet die elektrischen Erscheinungen 
als Nebenprodukte des Nervenstroms. 

Die Tatsachen, welche für die chemische Theorie sprechen, sind mehr 
als ungenügend. Wir glauben, daß es sich bei der Übertragung der Nerven- 
erregung um chemisch-molekulare Vorgänge in den Nervenzellen handelt; 
die Portpflanzung in der Faser aber geschieht durch physikalische Schwin- 
gungen eigener Art mit verschiedener Amplitude und Frequenz in verschie- 
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denen Nerven; die Übertragung von einem Neuron auf das andere geschieht 
durch Entladungen.*) 

Femer ist ein besonderer Wachzustand des Zentralorgans nötig, um 
einen Eindruck entstehen zu lassen, da die gewöhnlichen Außenreize im 
Schlafe keine Spuren in den Nervenzentren hinterlassen. Dasselbe gilt für 
Zustände tiefer Hypnose, für Narkose, für komatöse oder Ohnmachtszu* 
stände. Da es sich in allen diesen Fällen um bestimmte Zirkulations- und 
Ernährungszustände des Gehirns handelt, so ist das Zustandekommen eines 
Eindruckes offenbar nur dann möglich, wenn Zirkulation und Ernährung 
des Gehirns sich innerhalb gewisser Grenzen halten, welche den Wachzu- 
stand charakterisieren. 

Die Spezifität äußerer Eindrüeke. 

Gewöhnlich läßt der Eindruck eine besondere Außenreaktion entstehen, 
welche in einer gewissen Anpassung des perzipierenden Organs an den Außen- 
reiz besteht, und welche wir als äußere Konzentrierungsreaktion bezeichnen. 

So führt ein Lichtreiz dazu, daß Augen und Kopf nach der Eeizquelle 
gerichtet und die Pupillen erweitert resp. verengert werden, die Augen ak- 
kommodieren, usw. Der Höreindruck führt zu einem Wenden des Ohres und 
Kopfes nach der Schallquelle, zu einer Kontraktion des Steigbügelmus- 
kels, usw. 

Geruchseindrücke werden von einer Kontraktion der Nasen- und Lip- 
penmuskeln und Inspirationsbewegungen begleitet. Der Geschmacksein- 
druck erzeugt die bekannten Zungen-, Lippen-, Kieferbewegungen, usw. 

Der Tasteindruck ruft eine entsprechende Bewegung des gereizten Kör- 
pergebietes hervor, die eine Betastung des berührenden Gegenstandes be- 
zweckt. Stärkere Beize, z. B. durch Stechen oder Schneiden, wie überhaupt 
alle starken auf die perzipierenden Organe einwirkenden Außenreize rufen 
allgemeine Abwehrbewegungen hervor, welche die Entfernung des ge- 
troffenen Körperteiles resp. des ganzen Organismus von der Reizquelle 
anstreben. 

Außer diesen Bewegungsreaktionen finden in den peripheren perzi- 
pierenden Organen noch vasomotorische und andere Reaktionen statt, auf 
die wir aber an dieser Stelle nicht näher eingehen wollen. 

Da die motorischen Reaktionen in allen genannten Fällen sowohl der 
Lokalisation als dem Charakter nach verschieden sind, muß auch der Cha- 
rakter und die physiologischen Eigenschaften der Eindrücke verschieden 
sein; man kann dieselben daher in Licht-, Schall-, Nahrungs- und mecha- 
nische Eindrücke einteilen. 



1) V. Bechterew. Neur. Zentralblatt 1896, Die Psyche und das Leben. Wies- 
baden. 1907. 
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Auch die Beaktion eines perzipierenden Organs auf versohiedene Außen- 
reize ist nicht dieselbe. So erhalten wir bei der Einwirkung von verschieden- 
artigen Strahlen des Spektrums eine ungleiche Beaktion der Pupillen- und 
anderer Augenmuskeln. 

Daraus folgt, daß auch die Eindrücke, die durch verschiedenartige Er- 
regungen der Netzhaut hervorgerufen werden, ungleich sind. Auch ver- 
schiedenartige Beize, die auf die Schnecke, auf die Hautorgane, die Zungen- 
papillen und die Schneidersche Membran einwirken, rufen verschiedene mo- 
torische Beaktionen hervor, folglich sind die erzeugten Eindrücke unterein- 
ander nicht gleich. 

Der Grund, weshalb qualitativ verschiedene Beize auch ungleiche Ein- 
drücke erzeugen, ist nicht ohne weiteres zu verstehen. In der subjektiven 
Psychologie existieren eine ganze Beihe von Hypothesen über diese Erschei- 
nungen. So nahm man zuerst an, daß sie durch besondere Eigenschaften 
jedes Nerven, durch seine spezifische Energie bedingt sind, man bezeichnete 
diese Tatsachen daher als Gesetz der spezifischen Energien. 

Die mangelhafte Begründung dieser Ansicht liegt aber auf der Hand, 
seit man weiß, daß im Bau der einzelnen Nervenfasern keine speziellen Unter- 
schiede existieren, femer daß man funktionell versohiedene Nerven zu- 
sammennähen kann und doch in gewissen Fallen eine mehr oder weniger 
vollständige Wiederherstellung der Leitung eintritt. Aus diesen Gründen 
hat sich die Überzeugung inmier stärker gefestigt, daß die Nerven stets in- 
differente Leiter sind und die Spezifität des Endeffektes nur durch Ver- 
schiedenheiten der peripheren und zentralen Endigungen bedingt ist 
(Helmholtz). 

Aber auch diese Ansicht ist nicht einwandfrei. Wenn die verschiede- 
nen perzipierenden Apparate auch wirklich dem Bau nach verschiedene 
periphere Einrichtungen besitzen, so finden wir in den Zentralgebieten 
schon keinen prinzipiellen oder, exakter ausgedrückt, quaUtativen Unter- 
schied zwischen den Gebieten, wo die von den perzipierenden Apparaten 
kommenden Leitungsbahnen endigen, wenn wir nicht die verschiedene Ver- 
teilung und die ungleiche Größe und Gestalt der Zellen der Hirnrinde als 
solchen ansehen wollen. 

Andererseits sind die Nerven doch nicht absolut gleichartige Leiter, da 
man nur verwandte Nerven miteinander zusammennähen kann, sonst wach- 
sen sie nicht zusammen. 

Femer ruft bekanntlich die mechanische oder elektrische Reizung von 
Sinnesnerven, wie des Seh- oder Hömerven, spezifische Eindrücke hervor. 

Vermutlich sind auch die Bahnen, die den Beiz übertragen, nicht ganz 
indifferente Leiter, wie Helmholtz und Wundt behaupten. Sie sind 
wahrscheinlich nur an die Leitung der für das entsprechende Organ gewöhn- 
lichen Beize und für bestimmte Schwingungen des Nervenstroms in ähn- 
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lieber Weise angepaßt, -wie eine Saite» die bei einer bestinmiten Spannung 
eine bestinunte Scbwingongsfreqnenz besitzt. 

Die eigentliche Ursache des spezifischen Charakters der Eindrücke liegt 
nach alledem nicht in den zentralen Endigungen, sondern in den peri- 
pheren Einrichtmigen, die — in den verschiedenen Ferzeptionsappa- 
raten verschieden gebaut — die äußeren Energien in Nervenenergie ver- 
wandeln.^) Die peripheren Einrichtungen bestinunen auch den Cha- 
rakter der Eindrücke in den Zentren und erzeugen bei verschiedenen Auß^i- 
Wirkungen einen Nervenstrom von ungleidxem Bhythmus, weshalb ver- 
schiedenartige Beize auf ein bestimmtes perzipierendes Organ nicht ganz 
gleich einwirken. - 

Wir haben in den peripheren Einrichtungen also solche Transfor- 
matoren, welche unter gewissen Bedingungen die äußeren Energien in einen 
Nervenstrom von bestimmtem Bhythmus» unter anderen Bedingungen in 
einen Nervenstrom von verschiedenem Bhythmus verwandeln. Dabei sind 
die Nerven selbst an Nervenschwingungen bestimmter Art angepaßt, so daß 
die Beizung des Nerven auch nach Entfernung des Aufnahmeorgans spezi- 
fische Eindrücke mit spezifischen Beaktionen hervorruft. 

Nun entsteht die Frage, in welchen Teilen des Nervensystems wir den 
Eindruck lokalisieren sollen. Die anatomischen Tatsachen zeigen uns, daß 
die zentripetale Leitung auf dem Wege zur Hirnrinde in bestimmten sub- 
kortikalen Kernen unterbrochen wird; von diesen ziehen zentrifugale Bah- 
nen zur Peripherie: die Kerne sind demnach Zentra der reflektorischen Be* 
wegungen. Spielt sich aber in den Kernen auch der Vorgang des Eindrucks ab, 
der unbedingt das Vorhandensein von belebungsfähigen Spuren voraussetzt ? 

Tierversuche gaben die Antwort auf diese Frage. Wenn wir bei einem 
Tiere unter der Medulla das Bückenmark durchschneiden, was beim Frosche 
unschwer gelingt, so erhalten wir bei Beizung der Hautoberfläche sehr leb- 
hafte Beflexe; deshalb haben wir es aber noch nicht mit einem Vorgang zu 
tun, der belebungsfähige latente Eindrücke hinterläßt. 

Wenn wir femer einen Säuretropfen seitUch auf denBücken des Frosches 
bringen, die entsprechende Pfote, mit der er die Säure abzuwischen bestrebt 
ist, abschneiden und dann auf die andere Seite des Bückens einen, zweiten 
Säuretropfen bringen, so wischt der Frosch mit der ihm gebliebenen Hinter- 
pfote zuerst die frische Säure und dann den alten Tropfen der anderen Seite 
ab. Offenbar ist also der Eindruck des vergangenen Beizes auf die moto- 
rische Sphäre des Frosches nicht verschwunden. 

Bei höheren Tieren entfernen wir die Himhemisphären und lassen dabei 
nicht nur die Bückenmarkszentren, sondern auch alle subkortikalen Gang- 
Uen intakt. Wir sehen bei den auf solche Weise operierten Tieren außer- 
ordentUch verschiedenartige und komplizierte reflektorische Bewegungen 

1) V. Bechterew. OhoBr. Paycbiatr. 1906, Neurol. Ccntealblatt, 11M)6. 
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auf äußere Eeize> doch haben wir keine strikten Beweise dafür, daS 
dabei ein Eindruck stattfindet, der zur Bildung einer belebungsfähigen 
Spur fuhrt. 

Die Untersuchungen yon 0. Ealischer sprechen aber dafür, daß der 
Eindruck einiger Beize, z. B. der Tonreize, in den subkortikalen Zentren 
vor sich geht. Die Versuche dieses Autors bestanden darin, daß er Hunde 
dressiert hatte, dargereichte Fleischstückchen nur auf einen bestimmten Ton, 
den Freßton, zu nehmen, auf einen anderen Ton, den Gegenton hin, das 
Fldsch abzulehnen. Tiere, denen die Schnecke zerstört worden war, zeigten, 
wie zu erwarten stand, keine Beaktion auf die erwähnten Töne. Wenn 
Kalischer hingegen den Tieren das Hörzentrum in der Binde des Schläfen« 
lappens exstirpierte, reagierten die Tiere dennoch sowohl auf den Freßton 
als auf den Oegenton. Desgleichen auch nach Entfernung der beiden 
Schlaf em:entren und sogar bei Zerstörung des hinteren Yierhügels, obgleich 
die Tiere in diesem Falle für gewöhnliche Töne taub waren. 

Daraus könnte man folgern, daß die Spuren der Tonreize auch nach 
Entfernung derHimhemispbären bestehen bleiben. Sollten dieUntersuchun* 
gen von Kalischer bestätigt werden, so würde das sagen, daß der Eindruck 
wenigstens von einfachen Hörreizen und einfachen Tönen in den subkorti- 
kalen Gebieten entsteht. Die Beobachtungen Kalis eher s bUeben jedoch 
nicht unwidersprochen und müssen deshalb wiederholt werden. 

Andere physiologische Untersuchungen beweisen uns die Existenz be- 
sonderer Bindenaentren, nach deren Entfernung kompUzierte Eindrücke 
nicht mehr zustande kommen. Entfernt man beim Affen das Gebiet der 
Pia. calcarina, so bekommt man außer der Pupillenkontraktion keine für 
Objekteindrücke charakteristischen Beaktionen ; das Tier läßt sich auch nicht 
mehr vom Sehorgan leiten, obgleich die einfachen Lichteindrücke noch auf 
es wirken. Das gleiche wird mutatis mutandum nach Entfernung anderer 
früher erwähnter Bindengebiete beobachtet. 

Auch die pathologischen Beobachtungen am Menschen zeigen mit 
Sicherheit, daß die Vorgänge der Gesichts-, Gehörs-, Haut-, Geschmacks- und 
Geruchseindrücke sich in den entsprechenden Bindengebieten entwickeln. 

Die komplizierteren Eindrucksvorgänge geschehen also hauptsächhch in 
der Hirnrinde, in den oben schon erwähnten perzipierenden Bindenzentren. 

Über die inneren oder organischen Eindrücke. 

Neben den obengenannten Eindrücken muß man noch die inneren oder 
organischen Eindrücke unterscheiden. 

Schon früher haben wir auf die besondere Wichtigkeit der von den in- 
neren Organen ausgehenden Beize für die Neuropsyche hingewiesen. Diese 
Beize verdanken ihre Entstehung dem Zustand der inneren Organe, der 
seinerseits großenteils von der zentralen Innervation, dem durch sie beding- 
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ten Vasomotorenspiel und Blutzufluß, der chemischen Blutbeschaffenheit, 
überhaupt dem ganzen Stoffwechsel abhä-ngt. 

Bei den Hohlorganen spielt noch der Inhalt eine gewisse Bolle. 

Gleich den Außenreizen erreichen die organischen Beize das Zentral- 
nervensystem und bestimmen das Zustandekonunen entsprechender Beak- 
tionen, die sich vor allem durch innere Bewegungen charakterisieren. 

So rufen die durch Hunger und Durst verursachten organischen Beize 
eine verstärkte Magensekretion und eine Bewegung des Magendarmkanals 
hervor, der Herzgefäßspasmus äußert sich in veränderter Herztätigkeit, 
Asphyxie führt zu verstärkten Atembewegungen, Geschlechtsreize werden von 
Blutüberfüllung, Spannung und vermehrter Sekretion der Geschlechtsorgane 
begleitet. Schließlich werden auch andere allgemeine organische Beize von be- 
stimmten Veränderungen des Zirkulationssystems und der Atmung begleitet. 

Durch die in den Organen oder in nächster Nähe derselben gelegenen 
sympathischen Ganglien führen die erwähnten Beize zur Entwicklung des 
reflektorischen Tonus der iipieren Organe und rufen durch Kontraktion 
ihrer glatten Muskulatur lokale reflektorische Bewegungen hervor. 

Übrigens können auch auf entferntere Organe Wirkungen ausgeübt 
werden, die reflektorische Bewegungen erzeugen, z. B. durch Uterusreize 
bedingte Brechbewegungen des Magens. 

Diese Organbewegungen sind selbst eine Quelle organischer Eindrücke, 
die von den Organen durch die zentripetalen Fasern auf die Zentren über- 
tragen werden. 

Die Hauptsumme der organischen Eindrücke ist beim normalen Zu- 
stande des Organismus in dem größeren oder geringeren Blutzufluß zu den 
Organen, im Blutdruck und in der Blutbeschaffenheit gegeben. 

Die organischen Eindrücke sind meist nicht streng lokalisiert und ab- 
gesondert. Im Gegenteil, die ganze Summe der Bedingungen, in denen sich 
der Organismus zu der gegebenen Zeit befindet, muß beachtet werden. Im 
normalen Zustand ist der sicherste Indikator dieser Bedingungen die 
Herztätigkeit und der Blutdruck. 

Die erwähnten Bedingungen gestatten den organischen Eindrücken 
keinen Einfluß auf die Bichtung der Außenreaktionen, wie ihn die Außen- 
eindrücke besitzen. Die Summe der organischen Eindrücke wirkt aber un- 
mittelbar auf den Charakter der Außenreaktion. 

Sehr beweisend sind in dieser Beziehung Versuche an Vögeln, denen 
die Großhirnhemisphären entfernt worden waren. 

Bekanntlich verhalten sich solche Vögel gegen Futter und Wasser ganz 
gleichgültig, wenn sie noch so lange hungern und dursten, rühren sie das 
vorgelegte Futter nicht an. 

Steckt man aber den Kopf eines solchen Vogels mit dem Schnabel ins 
Wasser, so fängt er genau so wie ein gesunder Vogel, Kopf und Schnabel 
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nach oben gerichtet, zu trinken an. Auf solche Weise kann man auch stets, 
den Kopf ins Wasser tauchend, den operierten Vogel trinken lassen. 

Ist der Dnist des Vogels genügend gestillt, so kann man ihn anch auf 
diese Weise nicht mehr zum Trinken bringen, er lehnt das Wasser ab und 
schüttelt es vom Schnabel ab. 

Was erzeugt eigentlichbeim Trinkendes Vogels, der keineHemisphären be- 
sitzt, den Beiz ? Offenbar erregt doch der Außenreiz, der beim Eintauchen des 
Schnabels ins Wasser entsteht, einen Trinkreflex, solange derVogel allgemeine 
organische Eindrücke vom Flüssigkeitsmangel im Magen und in den Geweben 
hat. Im AugenbUck, wo der Durst gestillt ist, gelingt der Trinkreflex nicht 
mehr, ja, dieselben Beize erzeugen Abwehrbewegungen demWasser gegenüber. 

Andererseits kann man bei großhimlosen Vögeln, die man lange Zeit 
ohne Futter gelassen hat, ein zielloses Herumpicken in der Luft oder auf dem 
Fußboden beobachten. 

Offenbar werden diese Bewegungen von der Schleimhaut des Magen- 
darmkanals in der Hungerperiode reflexmäßig ähnlich den Bewegung^i bei 
gesunden Vögeln hervorgerufen, nur werden in unserem Falle diese Be- 
wegungen nicht von entsprechenden Außeneindrücken geleitet. 

Es handelt sich auch hiei: um einen komplizierten offensiven Beflex, 
der durch das Hungern des operierten Vogels erregt wird. 

Ist der Vogel jedoch satt, so bleibt er ruhig auf einer Stelle sitzen und 
führt derartige Bewegungen nicht aus. 

Das angeführte Beispiel zeigt uns die Bedeutung der Schleimhaut des 
Magendarmkanals als Quelle organischer Eindrücke. Ein anderes in dieser 
Beziehung wichtiges System ist das in einem bestimmten Alter sich ent- 
wickelnde Geschlechtssystem. 

Femer ist noch das Zirkulationssystem (Herz und Gefäße) zu berück- . 
sichtigen. Als Beweis nennen wir die großen reflektorischen, das ganze Zir- 
kulationssystem beeinflussenden Einwirkungen, die von der Gegend des 
Herzens und der großen Gefäßstämme hervorgerufen werden. 

Die Herzgefäßgegend ist in dieser Hinsicht übrigens von besonderer 
Bedeutung, denn in der Tätigkeit des Herzens und des Gefäßsystems finden 
fast alle äußeren Eindrücke sowie die Arbeit des Muskel- und des sekretori- 
schen Systems (die gewöhnliche Form der Außenreaktionen) ihren mehr oder 
weniger unmittelbaren Ausdruck. 

Femer ist die Lunge, in welcher der Graswechsel des Blutes stattfindet, 
von besonderer Bedeutung für organische Eindrücke. Die Herabsetzung 
(Dyspnoe) oder Erhöhung des Gaswechsels (Apnoe) bildet eine Quelle aus- 
gesprochener organischer Eindrücke, die zu reflektorischen Erscheinungen 
sowohl der Atmung, als der Bewegungen führen. 

Was die übrigen inneren Organe anbelangt, so tritt ihre Bedeutung an 
den organischen Eindrücken hauptsächlich bei ungewöhnUchen, oder bei 
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anormalen oder sogar pathologischen Bedingungen (z. B. bei Leberkrank- 
heiten usw.) hervor. 

Auf organischen Vorgängen beruhend, beginnen die inneren Eindrücke 
zweifellos mit dem ersten Herzschlag der Frucht. Sie leiten die ersten Außen- 
bewegungen der Frucht, die in der zweiten Schwangerschaftsbälfte 
beobachtet werden. Sie leiten auch die Außenbewegungen in den späteren 
Perioden des individuellen Lebens. 

Mit der Geburt des Kindes treten die organischen Eindrücke besonders 
hervor, im ersten Augenblick seitens der Lungen, dann seitens des Digestions- 
kanals, und sind auch die Haupterreger der Außenreaktionen in der erstenLe- 
bensperiode des Neugeborenen. Erst mit der Zeit entstehen Bedürfnisse, die 
auf Beizen anderer Art beruhen; die Beize seitens des (Tesohlechtssystems 
entstehen im fortgeschrittenen Alter, in der sogenannten Epocha pubertatis. 

Die inneren Eindrücke beeinflussen, wie gesagt, hauptsächlich den 
Charakter der Außenreaktionen, während Ziel und Bichtung derselben durch 
äußere Eindrücke unter der Leitung der inneren bestinmit werden. 

Da die inneren Eindrücke nur unter Bedingungen entstehen, welche 
das Leben des Organismus garantieren, müssen sie als die für den Organis- 
mus wichtigsten Eindrücke bezeichnet werden. 

Nehmen wir z. B. den Hungerzustand und den Zustand der Übersät- 
tigung. Ein wildes Tier zeigt unter dem Einfluß des Hungers die Neigung, 
sich auf andere Tiere und auf den Menschen zu stürzen; dasselbe Tier ver- 
hält sich, wenn es übersättigt ist, dem Menschen gegenüber ganz indifferent, 
ja, es läuft sogar vor ihm davon. Es liegt hier auf der Hand, daß der Zweck 
der beiden motorischen Beaktionen durch äußere Eindrücke seitens der per- 
zipierenden Organe (Gesichts-, Gehörs-, Geruchsorgan) bestimmt wird, wäh- 
rend der Charakter der Beaktion, d. h. ob sie offensiv oder defensiv ist, 
durch organische Eindrücke (Hunger, Übersättigung) bedingt ist. 

Wir brauchen wohl kaum zu bemerken, daß die organischen Eindrücke 
ununterbrochen von allen inneren Teilen des Organismus, einschließlich den 
perzipierenden Apparaten, die ja auch Teile des Organismus und ebenfalls 
wechselnden Emährungsbedingungen ausgesetzt sind, den Zentren zufließen. 

Ungeheuer ist die Bolle der organischen Eindrücke bezüglich der Be- 
einflussung des Charakters motorischer Beaktionen, die zur Entstehung der 
Bedürfnisse des Organismus in jedem gegebenen Moment führen. 

Die perzipierenden Einrichtungen für organische Eindrücke sind die 
verschiedenartigen Endigungen der zentripetalen Vagus- und Sympathikus- 
fasem, welche in den inneren Organen verteilt sind. Li zentraler Bichtung 
laufen die sympathischen Fasern zu den sympathischen Ganglien; fon da 
aus ziehen die Fortsetzungen dieser Fasern zum Bückenmark und treten 
mittels der Band communicantes in die hinteren und zum Teil in die vor- 
deren Wurzeln ein. 
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Im Bückenmark steigen, wie die bei uns ausgeführten Untersuchungen 
zeigen (S. Michailoff), diese Fasern zum Teil in den Vorderseitensträngen, 
zum Teil in den Hintersträngen auf und ziehen dann, über der Medulla der 
Formatio reticularis und der Schleife anUegend wahrscheinlich zum Außen- 
kem des Sehhügels. Von hier sollen sie mit den subkortikalen Fasern zu 
den Zentren der Binde gehen, wo wir, wie man aus Versuchen schließen 
kann, nicht nur ein perzipierendes Bindenzentrum für Hautmuskelreize, 
sondern auch ein Bindenzentrum für organische Beize haben. 

Was die organischen Beize im Tierreich betrifft, so müssen sie, da sie die 
allgemeinsten sind, offenbar auf allen Stufen des tierischen Lebens existie- 
ren. Ihre Anwesenheit bei den niedersten Arten wird wohl durch Emäh- 
rungsprozesse im Protoplasma bedingt. 

Über die Muskelgelenkeindrüeke. 

Eine besondere Gruppe der organischen Eindrücke, welche ganz von 
Außenreaktionen abhängen, bilden die Muskelgelenkeindrücke. 

Bei jeder Kontraktion imd Spannimg der Muskeln sowie bei passiver 
Beugung der Glieder entstehen in den Muskeln, Bändern, Sehnen und 
Gelenken besondre Beize, die Muskelgelenkreize. 

Die Bedeutung der Muskelimpulse wurde zuerst von BelU) und dann 
von Weber*) hervorgehoben. Duchenne*) wies auf die Bedeutung der 
Gelenkflächen für die Abschätzung der Bewegungen hin, die dann von 
Lewinski*) an Ataxiekranken bestätigt wurde. 

Später bestritten Bichat, Spieß und sogar Schiff den Einfluß der 
Muskeleindrücke und begründeten ihre Ansicht zum Teil auf dem Fehlen 
zentripetaler Fasern in den Muskeln. Sachs jedoch wies solche Nerven in 
den Sehnen nach und bald darauf wurden in den Muskeln selbst Nerven- 
endigungen zentripetaler Fasern gefunden. 

Die perzipierenden Organe für Beize, die von den Muskelkontrak- 
tionen ausgehen, sind besondere Nervenapparate, die in den Muskeln, in den 
Sehnen imd vermutUch auch in den Bändern und Gelenkflächen verteilt 
hegen (also nicht nur in den Muskeln und Sehnen). 

Diese Eindrücke sind von besonderer Wichtigkeit für die Außenreak- 
tionen des Organismus, da nicht nur der Charakter der motorischen Beak- 
tion (offensiver oder defensiver) direkt von der Frische oder Müdigkeit 
der Muskeln abhängt, sondern auch die Exaktheit der Bewegungen in hohem 
Maße von den bei Bewegungen zustandekommenden Muskelgelenkein- 
drücken abhängt. 

1) Bell. Untersucbungen dea Nerveneyetema. Übers, von Bamberg. S. 185. 

2) E. Weber. Tastsinn u. Gemeingefübl. Handwörterbuch der Physiologie. I, S. 588. 
8) Duchenne. Physiologie der Bewegungen, übers, v. Wemicke. 1885. S. 612. 
4) Lewinski. Über den Kraftsinn. S. Schneider -Inaug.-Diss., Dorpat, 1894. 
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Alle aktiven Bewegungen stellen streng harmonische und zweckmäßige 
Muskelkontraktionen dar, da sie unter der Eontrolle der entsprechenden 
zentripetalen Impulse stehen; die letzteren wiederum werden durch die Lage 
des Organs gegen andere Teile, durch seine Schwere und durch die Hinder- 
nisse, die sich der Kontraktion entgegenstellen, angeregt. Bei offenen Augen 
nehmen an dieser Kontrolle gewissermaßen auch die Gesichtsimpulse An- 
teil; werden die Oesichtseindrücke ausgeschaltet, so bleiben die Bewegun- 
gen bekanntlich zwar verhältnismäßig exakt, aber eine leichte Stönmg der 
Muskelgelenkeindrücke kann schon eine Disharmonie der Außenbewegun- 
gen erzeugen. Wir sehen diesen Fall bei der Tabes dorsalis, wo die Muskel- 
gelenkeindrücke wegen Schädigung der hinteren Wurzeln und der Hinter- 
stränge des Bückenmarks mangelhaft sind. Die Beaktionen von Tieren 
mit durchschnittenen hinteren Wurzeln verlieren ebenfalls ihre Exaktheit 
und Harmonie, sie zeigen die Erscheinungen der sogenannten Ataxie. 

Wir möchten noch die Bedeutung der Muskelgelenkeindrücke für die 
Bildung und Entstehung der Außeneindrücke betonen. Ein vollständiger 
Außeneindruck stellt meist die Summe der Außenwirkungen dar, wobei die 
Muskelgelenkeindrücke, die beim Betasten, beim Betrachten, beim Be- 
riechen, beim Behören, beim Schmecken der Gegenstände entstehen, eine 
wichtige Bolle spielen. 

Nehmen wir an, ein Mensch erblicke einen ihm unbekannten Gegen- 
stand. Er erhält dabei außer den Gesichtsimpulsen noch Impulse von den 
Muskelkontraktionen, die bei den Augen- und Kopfbewegungen entstehen. 
Das genügt aber auch noch nicht, um ihm einen vollständigen und richtigen 
Gesichtseindruck des neuen Gegenstandes zu geben. Erst wenn er den G^en- 
stand in die Hände nimmt und von allen Seiten betrachtet, d. h. wenn er 
Muskelgelenk-, Haut- und Netzhauteindrüoke von ihm erhält, erst dann 
wird der Eindruck mehr oder weniger vollständig den äußeren Eigenschaften 
des Gegenstandes entsprechen. 

Die Muskelgelenkeindrücke entstehen mit den ersten Bewegungen des 
Kindes, aber erst allmählich stellt sich die Muskelkoordination der Be- 
wegungen ein. BekanntUch sind die Bewegungen des Kindes zuerst sehr 
ungeschickt und ungeordnet, sogar seine Lippenbewegungen sind anfangs 
nicht ganz koordiniert. 

Erst die Erfahrung führt zur allmählichen Vervollkommnung der Mus- 
kelbewegungen in allen Teilen des Organismus, dieselben werden geordnet 
und zweckmäßig, zum Teil infolge der stetigen Kontrolle der Muskelein- 
drücke. 

Unter normalen Bedingungen entstehen die Muskelgelenkeindrücke 
nicht selten in engster Verbindung mit den mechanischen Eindrücken, welche 
die Hautoberfläche von den Gegenständen der Umgebung erhält, und diese 
Tatsache ist bei der Orientierung im Baume von größter Bedeutung. 
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Die gemeinsame Wirkung der Muskelgelenk- und Hauteindrüoke be- 
dingt schön im Kindesalter die Ent^wicklung jener Untersuchungsweise, die 
wir als Betasten (activ touch der englischen Autoren) bezeichnen. 

Diese Untersuchungsmethode entwickelt sich in besonders hohem 
Grade, sobald die Hand die Fähigkeit erlangt, Gegenstände zu ergreifen, 
also etwa im dritten Lebensmonat. 

Viel später und erst nach langer Übung lernt das Kind die Beine be- 
wegen, wodurch es um eine neue Methode zur Bestinamung der Entfernun- 
gen und der Dimensionen großer Gegenstände reicher wird. 

Auch bei der Entwicklung der Sprache spielen außer den Höreindrücken 
die Muskeleindrücke eine wichtige Bolle; das geht schon daraus hervor, daß 
auch Taubstumme sprechen lernen können. 

Muskel- und Muskelgelenkeindrücke gibt es in der Tierwelt zweifellos 
überall, wo kontraktiles Muskelgewebe vorhanden ist, und wo die Bewegun- 
gen durch Muskelgewebe ausgeführt werden. 

Die Bahnen, die bei höheren Tieren und beim Menschen die Muskel- 
eindrücke zum Gehirn leiten, ziehen von den peripheren Endorganen 
mit den hinteren Wurzeln ins Eückenmark, steigen dann in den Hinter- 
strängen bis zur Medulla in die Höhe, wo sie an den Hinterstrangkemen 
endigen. 

Die zentralen Portsetzungen, Fasern, die aus den Zellen der Hinter- 
strangkeme ausgehen, verlaufen nach Kreuzung in der Medulla in der Schleife 
und erreichen zusammen mit den Fasern der peripheren Hautapparate die 
Zellen des äußeren Thalamuskems. Die Sehhügelrindenf asem des Thalamus- 
kems ziehen bei Hunden und Katzen zu den Scheitelwindungen, bei den 
Primaten und beim Menschen hauptsächlich zur hinteren Zentralwindung. 

Über den Einfliiß der inneren Eindrüeke auf die neuropsydüschenYorgänge. 

Außer der unmittelbaren Anregung von Eeaktionen sind die inneren 
Eindrücke auch auf Verlauf und Charakter aller neuropsychischen Vor- 
gänge von großem Einfluß. 

Einige Hinweise darauf finden wir auch in der Literatur. So unter- 
suchte Aschaffenburgi)die Assoziationen bei hungernden Personen und 
fand, daß sie besonders gewohnte Assoziationen, hauptsächhch Wortasso- 
ziationen, bilden; Assoziationen nach Wohlklang und Keim werden häu- 
figer bei hungernden als bei normalen Personen beobachtet; die Aßsozia- 
tionszeit wird im Hungerzustande länger. Dieselbe Frage erörtert Wcy- 
gandt*^), der zum Teil zu den gleichen Kesultaten kommt wie Aschaffen- 
burg. 

1) Aschaffenburg. AsBOziation und Erschöpfung. Psycholog. Arb. 1897, Bd. 2. 

2) Weygandt. t^ber die Beeinflussung der Qeistesübungen durch Hunger. 
Psycholog. Arb. II, S. 208—826. 
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Einen hervorragenden Einfluß auf d^i Verlauf der neuropsychischen 
Vorgange besitzt der sogenannte Ermüdungszustand des Organismus. Die- 
ser Zustand kann sowohl durch Muskelermüdung, z. B. infolge von ange- 
strengtem Laufen oder Turnen, wie durch ermüdende geistige Arbeit her- 
vorgerufen werden. 

Eine geistige Arbeit, deren Bewältigung lange Zeit erfordert, wird an- 
fangs schneller und sogar qualitativ besser ausgeführt werden infolge der 
Anpassung oder Gewohnheit, der Übung und einer gewissen Erregung, die 
sich bei Beginn jeder Tätigkeit geltend macht; aber nach einer gewissen 
Zeit wird die Arbeit verlangsamt von statten gehen, infolge der eingetretenen 
Ermüdung. Von diesen beiden Faktoren hängt auch die Schnelligkeit der 
G^istestätigkeit ab^), wenn man von individuellen Unterschieden absieht« 

Es gibt eine ganze Beihe von Arbeiten, die von dem Einfluß der Er- 
müdung auf die geistige Tätigkeit und die Geschwindigkeit der neuro- 
psychischen Prozesse handeln; wir wollen aber bloß auf einige hinweisen 
und nur die allgemeinen Besultate dieser Untersuchungen besprechen. Wer 
sich für die Einzelheiten der Frage interessiert, den verweisen wir auf das 
bekannte Buch von Binet und Henri „Über die geistige Ermüdung", in 
welchem reiches Material darüber gesammelt ist. 

Übrigens hat sich seit dem Erscheinen dieses Buches die einschlägige 
Literatur wieder stark vergrößert. 

Bettmann*)untersuchte den Einfluß einer zweistündigen Muskelarbeit 
(Laufen) resp. einer einstündigen geistigen Tätigkeit (Zahlenaddition) auf 
einfache und komplizierte Beaktionen, Wahlreaktionen, Wortreaktionen 
und auf die Beproduktion von Zahlen. 

DieVersuche wurden in drei Serien, jede von drei Tagen Dauer, ausgeführt. 

Dabei zeigte sich, daß die Beaktion nach der geistigen Tätigkeit ver- 
langsamt wird, während nach zweistündigem Laufen die Beaktions- 
dauer für Wahlreaktionen sogar kürzer wurde; die Versuchsperson machte 
aber im letzten Falle Fehler, wenn sie auf Gegenstände mit der Hand 
hinweisen sollte, offenbar infolge einer wesentlichen Koordinationsstörung 
der Handbewegung. Auch die Verlangsamung der Wortreaktion nach dem 
Laufen war nicht so bedeutend, wie nach geistiger Tätigkeit. 

Zur Untersuchung der Beproduktionsfähigkeit wurden Zahlenreihen 
von 12 Zahlen verwendet. Die Versuchsperson mußte die erste Beihe so 
lange lesen, bis sie dieselbe auswendig konnte, dann ging sie zur zweiten Beihe 
über usw. — alles im Laufe einer halben Stunde. Diese Untersuchungen 
wurden an Buhetagen nach einstündiger geistiger Tätigkeit und nach dem 
Laufen ausgeführt. 

1) öhm. Psycho!. Arb. I, S. 92 — 162. Cron u. Kraepelin. Psychol. Arb. II 
8. 208—826. 

2) Bettmann. Psychol. Arb. I, S. 162—208. 
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Die Beproduktion zeigte sich nach geistiger Tätigkeit langsamer als 
nach Hohe, aber schneller als nach zweistündigem Laufen. 

Die Geschwindigkeit des Addierens sinkt nach einer geistigen Tätig- 
keit weniger als nach dem Laufen. Das Lautlesen wirkt auf das Quantum 
des Gelesenen viel weniger als die geistige Tätigkeit. 

Diese Untersuchungen sind deshalb so interessant, weil sie beweisen, 
daß die Muskelarbeit auf die geistigen Vorgänge, zuweilen auch auf die ein- 
fachsten, häufig größeren Einfluß ausübt wie die geistige Tätigkeit, trotz der 
landläufigen Ansicht, daß Muskelarbeit die geistige Tätigkeit erleichtere. 
La unserem Laboratorium stellte Telatnik Versuche über den Ein- 
fluß des Turnens auf die geistige Arbeit an. Er fand, daß schon ein halb- 
stündiges Turnen der Schüler während der Pause die Geschwindigkeit und 
die Produktivität der geistigen Tätigkeit vermindert. 

Auch andere Untersuchungen aus unserem Laboratorium (Lasursky 
und Akopenko) zeigen ein Sinken der geistigen Arbeitsfähigkeit nach star- 
ker körperlicher Arbeit. .Wenn aber die körperlichen Übungen den Kräften 
der Versuchspersonen entsprechen und nicht bis zur Ermüdung getrieben 
werden, so haben sie einen günstigen Einfluß auf die geistige Arbeit. 
(Vortrag von Petrow in der psychiatrischen Sektion des Psycho-Neurolo- 
gischen Listitutes zu St. Petersburg. Oktober 1912.) 

Andererseits ist eine zwischen die geistige Arbeit eingeschaltete Buhe- 
pause von größtem Einfluß. 

In dieser Hinsicht sind die Untersuchungen von Amberg*) mit Ad- 
ditionen und Zahlenreproduktionen beachtenswert. Die Versuchsperson 
hatte tägUch Additionen zu machen und in einer Stunde zwölf Zahlenreihen 
auswendig zu lernen. An einigen Tagen mußte sie ohne Unterbrechung 
eine Stunde lang arbeiten, an anderen Tagen arbeitete sie eine Zeitlang, 
dann ruhte sie aus, dann arbeitete sie wieder usw. Die Resultate der beiden 
Versuchsreihen beweisen, miteinander verglichen, den Einfluß der Euhe auf 
die geistige Tätigkeit. 

~ ese Versuche zeigten femer, daß die Geschwindigkeit der Arbeit jeden 
t der Übung wächst. Diese erworbene Gewöhnung geht erst nach 
Buhestunden verloren. Kurze Buhepausen beeinflussen die geistige 
)it zwar verhältnismäßig wenig, dennoch ist eine 5-Minutenpause 
iner halbstündigen Arbeit nützlich. Eine 15-Minutenpause leistet 
Eilbstündiger Arbeit einen gewissen Nutzen, während 5-Minutenpau- 
jh je 5 Minuten Arbeit bei einer im ganzen zweistündigen Arbeits- 
mgünstig sind. Offenbar kann in letzterem Falle keine genügende 
ung Zustandekommen. 

ir Verfasser weist überdies auf die Anregung hin, die bei jeder ener- 
L Beschäftigung stets vorhanden ist. Den ungünstigen Einfluß der 
Amberg. Psycholog. Arb. I, S. 800—377. 



Digitized by 



Google 



Einfluß Yon BuhepaaBen auf die geistige Aibeit 31 

5-Minutenpaasen nach 5 Minuten Arbeit erklärt Amberg dadurch, daß 
die Anregung nicht genügend Zeit zu ihrer Entwicklung findet. Auch die 
15-Minutenpausen wirken, wie er meint, wenig günstig, da die Anregung in 
dieser Zeit schon verschwindet; die 5-Minutenpausen nach halbstündiger 
Arbeit sind deshalb günstiger. 

Bivers und Kraepelin^) untersuchten den Einfluß längerer Buhe- 
pausen, z. B. einer halben und einer ganzen Stunde, nach halbstündiger 
geistiger Arbeit (Zahlenaddition). Eine halbstündige Pause begünstigt die 
Schnelligkeit der Arbeit, mit der Zeit äußert sich die Ermüdung in der Ver- 
minderung des begünstigenden Einflusses der Buhe. 

Bei einstündigen Pausen nach halbstündiger Arbeit zeigte es sich, daß 
die Arbeit nicht in der ersten, sondern in der zweiten Viertelstunde schneller 
fortschreitet. 

Analoge Untersuchungen wurden vielfach an Schulkindern angestellt. 
Ich verweise auf die Arbeiten von Sikorsky*), Höffner*), Bürger- 
stein*), Laser*), Holmes*), Friedreich'), Bichter^), Griesbaoh*), 
Ebbinghaus*^), Vannod"), L.Wagner'*); in unserem Laboratorium 
Bjelitzky*'), Wladimirsky^*), Iljin**) u. a. Die angewandten Methoden 
waren dem Wert nach recht verschieden. 

Dieser Umstand blieb auf die Ergebnisse der Untersuchungen nicht 
ohne Einfluß. 

Es ist überflüssig, hier auf die Einzelheiten der genannten Arbeiten 
einzugehen. Sie stimmen alle darin überein, daß die Schularbeit der Kinder 
in der letzten Stunde eine Verlangsamung der geistigen Prozesse erkennen 
läßt, auch die Qualität und Exaktheit der Arbeit wird schlechter. 

Neben der Ermüdung sind noch andere Umstände von wesentlichem Ein- 
fluß auf die neuropsychische Tätigkeit, z. B. eine schlaflose Nacht, u. a. m^^) 

Ein anderes Beispiel für den Einfluß der organischen Beize auf die 
neuropsychische Tätigkeit haben wir in der Periode der (Geschlechtsreife. 

1) Rivers und Kraepelin. Über Ermüdung etc. Psych. Arb. I, S. 627—678. 

2; Sikorsky. Annales d^hygi^ne publique. 1879. 

8) Höffner. Zeitschrift für PsychoL und Physiol. der Sinnesorgane VI, S. 191— 229. 

4) Bürgerstein. Zeitschrift für Schulgesundheitspflege. 1891. 

5) Laser. Zeitschrift für Schulgesundheitspflege. 1894. 

6) Holmes. Pedag. Seminary. 1896. III. 

7) Friedreich. Zeitschrift für Psychol. und Physiol. der Sinnesorgane. XIII. 

8) Richter. Untersuchungen geistiger Ermüdung. Halle 1895. 

9) Griesbach. Energetik und Hygiene des Nervensystems. Leipzig 1896. 

10) Ebbinghaus. Zeitschrift für Psychol. und Physiol. der Sinnesorgane. XIH. 

11) Vannod. Dissert. Bern 1896. 

12) Wagner, L. Unterricht und Prüfung. Berlin 1898. 

18) Bielitzky. Jubiläumsausgabe. Prof. v. Bechterew gewidmet (in russ. Sprache). 
14) Wladimirsky. Rußkaja Schkola 1898 (in russ. Sprache). 
16) Hjin. Dissertation. Petersburg 1908 (in russ. Sprache). 
16) Ossipowa. Über den Einfluß der Stimmung auf die Sehperzeption. Neuro- 
logitschesky Westnik. 1909 (in russ. Sprache). 

Bechterew: Objoktire Psychologie oder Piy ohoreflexologie ß 
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82 Über den Einfluß der inneren Eindrücke auf die nenropsjchischen Vorgänge 

Auch darüber existieren eine Beihe von Untersuchungen an Schülern und 
Schülerinnen. Ziemlich einstimmig wurde festgestellt, daß zur Zeit der (je- 
schlechtsreife die Reproduktion und andere geistige Prozesse bei beiden Ge- 
schlechtem eine bedeutende Verlangsamung erleiden. 

Sogar die menstruelle Periode bei Frauen ist, wie Woizechowsky*) 
in unserem Laboratorium zeigte, von hemmendem Einfluß auf den Verlauf 
aller neuropsychischen Vorgänge, ausgenommen die elementarsten Vor- 
gänge, wie einfache Beaktionen und Belebung von Spuren, wo die Schwan- 
kungen zu unbestimmt waren. Während der Menstruation wird die mitt- 
lere Dauer der Wahlreaktion verlängert, die mittlere Variation ver- 
größert. Der Ablauf frei entstehender Assoziationen wird etwas verlang- 
samt, die Konzentration und die geistige Arbeitsfähigkeit werden abge- 
schwächt und quahtativ geringer. 

Meist kommt diese Veränderung ganz im Beginn oder noch vor dem 
Beginn der Menstruation zustande, gegen das Ende derselben ist sie weit 
geringer. Die parallel mit diesen Veränderungen einhergehenden somatischen 
Veränderungen bestehen in einer Blutdruckemiedrigung und Pulsverlang- 
samung. 

Die menstruellen Veränderungen der neuropsychischen Tätigkeit ver- 
liefen nicht parallel den mit der Menstruation verbundenen Schmerzen, sie 
müssen demnach durch andersartige innere Beize, die den menstruellen 
Vorgang begleiten, bedingt sein. 

Femer gibt es eine Beihe von Untersuchungen über die Wirkung ver- 
schiedener Vergiftungen, besonders mit Alkohol, auf die neuropsychische 
Tätigkeit. 

Bei geringen Graden der Alkoholvergiftung ändert sich, wie Kraepelin 
und seine Schüler zeigten, die Dauer der einfachen Beaktion. Anfänglich 
vermindert der Alkohol die Beaktionsdauer, später verlängert er sie, und 
zwar um so mehr, je höher die Alkoholdosis war ; während viele andere Gifte, 
wie Äther, Chloroform, Amylnitrit usw. erst die Beaktionszeit verlängern 
und später verkürzen. 

Die assoziative Tätigkeit wird unter dem Einfluß des Alkohols verlang- 
samt, die geistige Arbeitsfähigkeit (Addition) leidet nicht nur quantitativ, 
sondern auch qualitativ. 

Eine große Zahl solcher Untersuchungen wurde an Geisteskranken, die 
an offenbar durch Autointoxikation verursachten Psychosen litten (manisch- 
depressives Irresein, Dementia praecox, progressive Paralyse und Paranoia 
chronica), angestellt. 

Im manischen Stadium des manisch-depressiven Irreseins beobachtet 
man häufiger als im normalen Zustand Wort-, Gleichklangs- und Beim- 

1) Woizechowsky. Über den Einfluß der Menstruation auf die neuropsychißche 
Sphäre des Weibes. Dissert. St. Petersburg 1909 (in russ. Sprache). 
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assoziationen; die Beaktionszeit ist, wie die bei uns ausgeführten Unter- 
snchnngen Frl. Walitzkys zeigen, zuweilen erniedrigt, aber nicht immer, 
wie man a priori erwarten könnte; im depressiven Stadium ist die Beak- 
tionszeit stets verlängert^), dem Charakter nach unterscheiden sich die Be- 
aktionen wenig von den Beaktionen der normalen Menschen. 

Bei verschiedenen Psychosen mit Geistesschwäche haben wir nicht 
mehr ausschUeßUch eine allgemeine Verlangsamung der neuropsychischen 
Vorgänge oder irgendwelche Veränderungen der assoziativen Tätigkeit, son- 
dern eine mehr oder minder bedeutende Verminderung der geistigen Arbeits- 
und Eonz^itrierungsfähigkeit. 

Die Details dieser Untersuchungen sollen uns hier nicht beschäftigen. 
Ich will nur auf einige Arbeiten aus unserem Laboratorium hinweisen, be- 
sonders auf die Arbeiten von Pawlowskaja*), Iljin*), Wladitschko*), 
Sawadowsky^). 

Über die AuSenreaktionen. 

Unter der Bezeichnung „Außenreaktionen" verstehen wir alle Bewegun- 
gen oder andere der äußeren Beobachtung zugängige Erscheinungen der 
Tätigkeit des Organismus (vasomotorische Beaktionen, Sekretionen usw.), 
die als Antwort des Organismus auf äußere Beize erfolgen und das Verhalten 
des Organismus zu seiner Umgebung ausdrücken. 

Ehe wir an die Untersuchung der Außenreaktionen herangehen, müssen 
wir uns fragen, ob die Außenreaktionen und die im Inneren des Organismus 
verlaufenden Beaktionen die Nerven- oder die neuropsychische Tätigkeit in 
vollständiger Weise zum Ausdruck bringen ? Vielleicht muß man überhaupt 
annehmen, daß nicht alle neuropsychischen Vorgänge sich äußerlich kund 
tun, sondern daß sie zum Teil innere, latente, sich nicht nach außen 
manifestierende Prozesse sind. 

Indessen haben aber alle inneren subjektiven Prozesse, die nicht Gegen- 
stand der objektiven Untersuchung sind, an und für sich keinen objektiven 
Wert, so lange sie nicht in Sprache, Gesten, Handlungen, somatischen und 
sekretorischen Veränderungen zum Ausdruck kommen. Folglich sind zur 
Feststellung der Beziehungen des Individuums zum Milieu nur solche Beak- 
tionen von objektivem Wert, die uns alle objektiven Manifestationen der 
Neuropsyche vermitteln. 

Die Erfahrung lehrt, daß die Beaktionen, welche etwas über die 
Beziehungen zwischen dem Organismus und seiner Umgebung aussagen, so- 

1) Siehe Aschaffenburg. Die Ideenflucht. Psych. Arb. Bd IV, H. 2. H. Liep- 
mann. Über Ideenflucht etc. Psych. Arb. Bd. 88, H. 2—8. 

2) Pawlowskaja. Experimentelle Untersuchungen über Kranke mit progressiver 
Paralyse. Inaug.-Dissert. Petersburg 1908 (russ.). 

8) Djin. Inaug.-Dissert. Petersburg 1908 (russ.). 
4k) Wladitschko. Obosr. Psychiatr. 1909 (russ.). 
5) Sawadowsky. Inaug.-Dissert. Petersburg 1909 (russ.). 

6* 
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wohl ihrem Charakter, als ihrer Stärke und Verbreitung nach verschieden 
sind. Je nach den peripheren Apparaten, zu denen die zentrifugalen Bahnen 
führen, und der Art ihrer Verbindung mit den Nervenendigungen äußert sich 
die Beaktion in manchen Fällen in einer Eontraktion der Skelettmuskula- 
tur und in Bewegungen innerer Organe, in einer Veränderung der Gefäß- 
lumina, in einer Drüsenabsondenmg, in der Steigerung des Stoffwechsels, 
in elektrischen Erscheinungen usw. 

Die Beaktion kann mehr oder weniger isoliert sein; sie kann sich auf 
eine Sphäre beschränken, sie kann aber auch aus äußeren und inneren Be- 
wegungen zusammengesetzt sein und sich gleichzeitig noch in vasomotori- 
schen und Sekretionserscheinungen äußern. 

Als äußere motorische Beaktion bezeichnen wir jede Eontraktion der 
Skelettmuskulatur, die eine Platzverändenmg eines Organs oder des ganzen 
Eörpers im Baume hervorbringt. 

Jedes perzipierende Organ verfügt über ein besonderes Muskelsystem, 
das in Tätigkeit versetzt wird, wenn ein Beiz das entsprechende Organ trifft; 
nicht so unmittelbar steht jedem perzipierenden Organ das ganze Muskel- 
system zur Verfügung; dieses unterstützt die Wirkung der Außenreize 
auf das Organ und beseitigt die schädlichen Einflüsse auf das letztere. 

So wird das Sehorgan unmittelbar vom Akkonmiodations- und PupiUen- 
muskel, den äußeren Muskeln des Augapfels, den peripheren Augen- 
muskeln (innerviert vom Facialis) und den Muskehi, die den Eopf nach allen 
Seiten bewegen, bedient; entfernter helfen ihm die Armmuskeln, die den 
Gegenstand den Augen nähern oder von ihnen entfernen, und die übrige 
Skelettmuskulatur, welche die Bewegung des Eörpers im Baume ausführt. 

Das Hörorgan wird von dem Steigbügelmuskel, von der Muskulatur des 
Ohres, aber auch von den Muskeln, die Eopf und den übrigen Eörper be- 
wegen, versorgt. 

Das Biechorgan hat die Nasen- und Bespirationsmuskeln, die Musku- 
latur des Gesichtes und des Eopfes, aber auch die Muskeln anderer Eörper- 
gebiete, welche die Einwirkung der Geruchsreize begünstigen, zur Verfügung. 

Das Geschmacksorgan bedient sich vor allem der Zungen- und Lippen- 
muskulatur, der Eaumuskeln, dann aber auch der Arm- und anderer Mus- 
keln, die bei der Nahrungsaufnahme mitbeteiligt sind. 

Das Tastorgan wird von den der gereizten Stelle zunächst liegenden 
Muskeln versorgt; bei stärkeren Beizen treten auch andere Muskeln in 
Aktion. 

Zwischen den perzipierenden Organen und den entsprechenden moto- 
rischen Einrichtungen existiert eine enge funktionelle Beziehung; sie äußert 
sich in den vererbten Beflexen, zu denen alle elementaren Beziehungen zwi- 
schen den Außenreizen und den ihnen unmittelbar entsprechenden äuße- 
ren und inneren Beaktionen gehören. 
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Der Ausdehnung nach sind die Beaktionen 1. lokale, wenn sich die mo- 
torische Beaktion auf die am nächsten zur Verfügung stehenden Muskel- 
gruppen beschränkt, und 2. ausgedehnte, wenn auch andere Muskehi bei der 
Beaktion mitwirken. 

Stärkere Beize allgemeinen Charakters, z. B. Stechen oder Schneiden, 
setzen eine große Beihe von Muskelgruppen in Tätigkeit, sie regen also eine 
ausgedehnte Beaktion an. 

In Fällen, wo eine Beaktion auf einen ganz bestimmten Beiz, z. B. auf 
einen farbigen Strahl, einen bestimmten Ton usw. erfolgt, auf andere Bei- 
zungen desselben Organs aber nicht zustande kommt, sprechen wir von einer 
differenzierten Beaktion, und zwar von einer differenzierten Farbenreaktion, 
einer differenzierten Tonreaktion usw. 

Eine höher entwickelte differenzierte Beaktion ist die Wahlreaktion; 
es ist dies eine Beaktion, die ausschUeßlich auf einen Beiz unter vielen 
gleichzeitigen ähnlichen Beizen erfolgt. 

Unter der Bezeichnung „kombinierte Beaktion** verstehen wir eine 
Beaktion nicht nur auf Einzelreize, sondern auf eine Beihe von Außen- 
reizen, welche gemeinsame Merkmale besitzen. Hierzu gehören z. B. all- 
gemeine Bezeichnungen ähnlicher Gegenstände, usw. 

Wenn die Außenreaktion aus einer ganzen Beihe von einzelnen kompli- 
zierten Bewegungen besteht, die durch einen bestimmten Zweck verbun- 
den sind, nennen wir sie systematische Beaktion. 

Eine systematische Beaktion ist eine Beaktion persönlicher Art, die 
ohne vorbestimmte Schablone, einen gewissen Zweck verfolgt; der Zweck 
bringt hier ein bestimmtes Verhalten des Individuums gegenüber den Außen- 
reizen auf Grund vergangener individueller Erfahrung zum Ausdruck. 

Hierher gehören alle Taten, die auf einen bestimmten Zweck gerichtet 
sind und durch individuelle Wahl der Bewegungen ausgeführt werden; bei 
den Menschen nennt man sie häufig Handlungen. 

Die systematische Beaktion zeichnet sich übrigens noch dadurch aus, 
daß ihre einzelnen Phasen nicht immer unmittelbar aufeinanderfolgen, son- 
dern erst zu einer Zeit, wo sie nach früheren Erfahrungen am zweckmäßig- 
sten erscheinen. Daraus folgt, daß Hemmungsvorgänge bei dieser Be- 
aktion eine große Bolle spielen. 

Psychoorganische oder instinktive Beaktionen werden durch orga- 
nische Beize hervorgerufen, wobei sie auch von äußeren, in den Zentren 
Spuren hinterlassenden Eindrücken geleitet werden. Hierher gehören alle 
sogenannten instinktiven Bewegungen, die im Tierreich sehr verbreitet sind. 

Beproduktive Beaktion nennt man eine solche, bei der eine und die- 
selbe Beaktion unter ähnlichen Bedingungen reproduziert wird. 

Unter Assoziationsreaktion verstehen wir eiue solche Beaktion, die 
nicht mit dem sie erzeugenden, sondern mit einem anderen Außenreiz, dessen 
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ßpnren mit dem neuen Beiz aus früheren Erfahrungen assoziiert sind, ver- 
bunden ist. 

Wenn ein Mensch, der spazieren gehen mll, eine Wolke sieht, so nimmt 
er einen Begenschirm mit; er reagiert dabei nicht auf die Wolke, sondern 
auf den erwarteten Begen; wenn er donnern hört, macht er Türen und 
Fenster zu, wiederum nicht auf den Donner, sondern auf den gleichzeitigen 
Blitz reagierend. 

Die persönliche Beaktion ist diejenige, deren Charakter nicht so sehr 
durch die äußere Einwirkung wie durch das durch Erfahrung festgestellte 
Verhalten der persönlichen Sphäre zum Außenreiz bestimmt wird. 

Schließlich verstehen wir unter einer symbolischen Beaktion alle Be- 
wegungen, welche Zeichen für bestimmte Gregenstände, Zustände des Or- 
ganismus und ihre Wechselbeziehungen sind. Hierher gehören z. B. die 
Sprache und die Schriftzeichen sowie die anderen Bewegungsformen, die 
zum gegenseitigen Verständnis der sozial lebenden Individuen dienen. 

Zu den symbolischen Beaktionen gehören u. a. alle Zeichen, die im 
geselligen Leben der Menschen gebraucht werden, und die Beaktionen, 
die gleichzeitig von vielen Personen auf ein Signal hin ausgeführt werden. 

Wenden wir uns jetzt den Beziehungen zwischen Außenreaktionen und 
Außenwirkungen zu, so müssen wir zunächst beachten, daß der Organis- 
mus, dank seiner neuropsychischen Tätigkeit, eine in gewissem Sinne selbst- 
bestimmende und selbsttätige Maschine darstellt. Deshalb werden seine 
Außenreaktionen nicht allein durch die äußeren Eigenschaften der Beizquelle, 
sondern auch durch ihre Beziehungen zu dem Organismus, die sich unter der 
Wirkung ererbter und erworbener Bedingungen gestaltet haben, bestimmt. 

Wir können alle äußeren Einflüsse in zwei Kategorien einordnen: in 
günstige und ungünstige. 

Die günstigen Einflüsse tragen zur regelmäßigen Ernährung und Ent- 
wicklung des Organismus bei, indem sie sthenische Beaktionen anregen; die 
imderen wirken hemmend und schädigend, indem sie asthenische Beaktionen 
anregen. 

Dementsprechend können auch alle Beaktionen, gleichgültig, ob sie re- 
flektorisch, instinktiv, reproduktiv, assoziativ, persönlich oder symbolisch 
sind, dem Charakter nach in offensive und defensive geordnet werden. 
Die ersten entstehen auf momentan günstige, die zweiten auf im Moment 
ungünstige Beize hin. 

Jede Außenwirkung, welche die Lebensfunktionen anregt und be- 
günstigt (d. h. sthenisch ist), ruft offensive Beaktionen hervor. Umge- 
kehrt erzeugt jede asthenische Außenwirkung, welche störend auf die 
Lebensfunktionen wirkt, eine defensive Beaktion. 

In der Begel werden alle günstig oder sthenisch auf den Organismus 
wirkenden Beize eine Beaktion hervorrufen, die auf eine möglichst bessere 
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und ausgiebigere Ausnntzimg und eine Verlängerung des Außenreizes, wie 
auf die Anregung ähnlicher Einflüsse gerichtet ist^ während asthenische, be- 
sonders zerstörende, z. B. zu starke Beize, zu Beaktionen fähren, welche 
bestrebt sind, die ungünstigen Einwirkungen abzuwehrtsu, zu beseitigen und 
ihrem weiteren Einflüsse vorzubeugen. 

Der Charakter der Wirkung eines Außenreizes wird bis zu einem be- 
stimmten Grade in jedem Moment auch durch den Zustand des Organismus 
bestimmt. So rufen Nahrungsmittel, welche gewöhnlich eine offensive Be- 
aktion anregen, bei Übersättigung des Organismus eine defensive Beaktion 
(Nausea, Gesten der Abneigung) hervor. 

Sowohl die Stärke wie der Charakter der Beaktion hängen bis zu einem 
gewissen Grade mit dem Ernährungszustände, mit vorausgegangener Ar- 
beit, Buhe usw. zusammen. Dabei ist der Zustand des Organismus jedes- 
mal in bezug auf einen bestimmten Beizerzeuger von besonderem Einfluß, 
z. B. Hunger und Sattheit bei Nahrungsreizen, dauerndes Verbleib^i im 
Dunkel oder Netzhautermüdung bei Lichtreizen, usw. 

Die Beaktion kann femer verschieden kompliziert sein. Während sich 
in den durch sthenische Beize hervorgerufenen gewöhnlichen oder einfachen 
Beflexen die offensive Beaktion in einer Greif bewegung äußert, kommt sie 
bei komplizierteren neuropsychischen Vorgängen erst in einer ganzen Beihe 
komplizierter Bewegungen, die auf das Ergreifen des reizerzeugenden 
Gegenstandes gerichtet sind, zum Ausdruck. Das gleiche gilt für die defen- 
siven Beaktionen bei asthenischen oder ungünstigen Beizen. Bei den ein- 
fachen reflektorischen Bewegungen handelt es sich dann um Gegenwehr- und 
Beseitigungsbewegungen, während in den komplizierteren Beaktionen eine 
ganze Beihe komplizierter Bewegungen zwecks Selbstverteidigung und Be- 
seitigung des Außenreizes miteinander koordiniert sind. 

Bei jeder offensiven Beaktion entsprechen auch die Veränderungen der 
inneren Organe der allgemeinen Belebung und Hebung der Lebensfunk- 
tionen. Auch Herztätigkeit und Atmung werden belebt. Umgekehrt, bei 
deprimierenden, besonders bei zerstörenden, eine defensive Beaktion her- 
vorrufenden Beizen, werden entsprechende Veränderungen der inneren 
Organe beobachtet. 

Nach Bibot äußern sich „Schmerzen" in einer Verringerung oder Des- 
organisation der Lebensfunktionen; so führt der Schmerzreiz zur Verringe- 
rung der Herzbewegung, Veränderung der Atmung, Erniedrigung und Stö- 
rung der Verdauung; bei dauernden „Schmerzen'* kommt es zur Störung der 
allgemeinen Ernährung, Schwächung der motorischen Funktion und all- 
mählichem Verfall des Individuums. 

Die defensive Beaktion kann eine aktiv-defensive und eine passiv- 
defensive sein. Ln ersten Falle haben wir eine Beihe von Bewegungen, die 
auf die Beseitigung äußerer ungünstiger Einwirkungen gerichtet ist; im an- 
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deren Falle sucht das betreffende Individnom sich selbst von der Beizquelle 
zu entfernen. 

Die letzte Beaktion ist sehr verbreitet und sie erfolgt da, wo eine un* 
vermeidliche Gefahr vorhanden ist. Sie besteht in einer aUgemeinen De- 
pression der Funktionen des Nervensystems und wird durch eine mehr oder 
weniger völlige Passivität des motorischen Systems, die sogar in völlige Er- 
starrung übergehen kann, charakterisiert. Hierher gehört der im Tierreich 
so häufige Scheintod, das Starrwerden, das Davonlaufen vor dem Feind, 
Selbstmord, usw. 

Außer der offensiven und der defensiven Beaktion unterscheiden wir 
noch eine gemischte, eine offensiv-defensive oder eine defensiv-offensive, 
wenn die Beaktion aus aufeinanderfolgenden offensiven und defensiven Be- 
wegungen (oder umgekehrt) besteht. Diese gemischte Beaktion ist sehr 
häufig, vielleicht noch häufiger als eine ausschließlich offensive oder aus- 
schließlich defensive. 

Femer ist noch die Konzentrierungsreaktion hervorzuheben, als die 
vorbereitende Beaktion zum Angriff oder zur Verteidigung. Ihr Zweck be- 
steht in der Schaffung günstigerer Bedingungen für die Einwirkung des 
Außenreizes und der Beseitigung der die Wirkung hemmenden Bedingungen. 
Die Beaktion äußert sich an den entsprechenden perzipierenden Organen. 

So äußert sie sich am Sehorgan in der Fixierung des Gegenstandes, 
entsprechender Akkonmiodationsspannung, bestimmter PupiUenerweiterung, 
Näherung des Kopfes und des Körpers an die Beizquelle, Zusammenziehen 
der Augenbrauen und Hemmung aller anderen Bewegungen. 

Auf einen Hörreiz hin kehrt sie das äußere Ohr nach der Schallrichtung 
(bei Tieren mit beweglicher Ohrmuschel) oder sie zeigt sich in dem 
muschelartigen Auflegen der Hand auf das Ohr beim Menschen, einer be- 
stimmten Kopfdrehung, Kontraktion des M. stapedius. Mundaufmachen, 
Abwehren mit der entgegengesetzten Hand bei einem Nebengeräusch oder 
Schließen des anderen Ohres sowie Henmiimg aller anderen Bewegungen. 

Am Biechorgan äußert sich die Konzentrierungsreaktion in wieder- 
holten „einriechenden** Bewegungen, einer entsprechenden Kopf- und Kör- 
perdrehung mit Hemmung aller anderen Bewegungen. 

Am Geschmacksorgan in schmeckenden Zungen-, Lippen- und Kiefer- 
bewegungen und Schluckbewegungen, bei möglichster Abschwächung 
oder vollständiger Hemmung aller anderen Bewegungen. 

Die Tastorgane reagieren durch tastende Bewegungen desjenigen Kör- 
perteils, auf den die Außenreize einwirken. Am ausgiebigsten äußert sich 
die Beaktion beim Betasten eines Gegenstandes mit den Fingern bei ge- 
schlossenen Augen und gehemmten anderen Bewegungen. 

Endlich gibt es noch eine durch innere Beize und Einflüsse hervorge- 
rufene Konzentrierung. Diese Beaktion besteht in möglichster Inmiobili- 
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siemng des Körpers und Hemmung aller Bewegmigen, znweilen durch 
Augenschließen und Atemanhalten, um die Außenreize besser zu be- 
seitigen. 

Eine andere Art der Beaktion haben wir in den nachahmenden Be- 
wegungen, welche die Außenwirkungen auf das Seh-, Hör- und Tastorgan 
mehr oder minder genau wiederholen. 

. Die Erfahrung zeigt, daß die nachahmenden Bewegungen, die beim 
Menschen in der Sphäre der Sprache und der äußeren Bewegungen (Echola- 
lie, Echopraxie) beobachtet werden, im Tierreiche sehr verbreitet sind, so- 
gar bei niederen Tieren, z. B. Insekten, deren Massenbewegungen, welche 
von verschiedenen Individuen scheinbar nach einer Schablone ausgeführt 
werden, in Wirklichkeit nur auf Nachahmung beruhen. Nach Tarde gibt 
das Leittier einer Gesellschaft von Affen, Pferden, Hunden oder auch Bienen 
und Ameisen das Beispiel zu der Handlung und die übrigen ahmen ihm nach. 

Dasselbe wird auch bei den Urmenschen beobachtet: „Le chef se bome 
ä dbaucher Tacte, plus tard il en fait le geste. Du geste on passe au signe: 
ce signe est un cri, un regard, une attitude, enfin un son articulö.'* 

Besonders hoch entwickelt ist die Nachahmungsreaktion im Eindes- 
alter, wo sie auch von wichtiger biologischer Bedeutung ist in dem Sinne, 
daß die jüngeren von der Erfahrung der älteren Geschlechter lernen. Später 
kommen wir auf die Nachahmungsreaktion noch ausführlicher zu sprechen. 

Zum Schluß bemerken wir noch, daß die Nachahmung, abgesehen von 
ihrer Bedeutung für die individuelle Entwicklung, auch in sozialer Be- 
ziehung von imgeheurer Bedeutung ist ; auf ihr beruht der erzieherische Ein- 
fluß des Milieus ; durch sie erwerben die einzelnen Mitgh'eder der Gesellschaft, 
wenigstens zxmi großen Teile, die Ergebnisse der Erfahrung ihrer anderen 
Mitglieder. 

Über die Entwicklung der motorischen Reaktion. 

Wenn wir uns jetzt zur Präge der Entwicklung der dem ganzen Tier- 
reich und einigen Pflanzenarten (Mimosa pudica u. a. m.) eigenen mo- 
torischen Beaktion wenden, so machen wir zuerst darauf aufmerksam, daß 
schon im uterinen Leben des Foetus Eeflexe vorhanden sind. Am ersten 
Tage nach der Geburt erscheinen auch nur kompliziertere reflektorische 
Beaktionen. 

Sogar der Grundcharakter der Beaktionen — ob offensiv oder de- 
fensiv — tritt schon deutlich hervor. So überzeugte sich Kußmaul, daß 
je nach der Zungenpartie, die man beim Neugeborenen mit einem Glasstäb- 
chen berührt, eine verschiedene Beaktion erfolgt. Das Berühren der Zungen- 
spitze rief ein Ausstrecken der Lippen nach vorne, ein Umschlingen der 
Stäbchenspitze mit der Zunge und saugende Bewegungen hervor. Die Bei- 
zung der hinteren Zungenpartie an der Zungenwurzel bewirkte Brechbe- 
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wegungen. Ganz analoge Beeultate erhielten anoh andere Autoren. Das 
Berühren der Lippen und ein leises Beklopfen derselben rief schon am ersten 
Lebenstage saugende Bewegungen hervor. 

Die Untersuchungen Eußmauls zeigen auch eine außerordentliche 
Beizbarkeit der Nasenschleimhaut bei den Neugeborenen. 

Wenn man die Nasenschleimhaut des Neugeborenen mit einer Feder 
kitzelt, erfolgt ein Blinzehi der Augen besonders auf der gereizten Seite. 
Bei weiterer Beizung beobachtet man Augenschließen, Zusammenziehen der 
Augenbrauen und Bewegung der Arme nach dem Gresicht. Vorzeitig ge- 
borene Kinder zeigen diese Beizbarkeit nicht. 

Bei den Neugeborenen ruft auch das Berühren derWimpem und der Horn- 
haut eineBeaktion hervor, die Annäherung des (Gegenstandes an die Augen 
bleibt aber ohne Effekt. Das Berühren der Nase bewirkt ein Schheßen der 
Augen, bei stärkerer Beizung wird außerdem noch der Kopf zurückgezogen. 

Das Kitzeln der Handfläche ruft eine Fingerbeugung, das Kitzeln der 
Fußsohle eine Beinbewegung hervor. 

Man hat nun beobachtet, daß diese reflektorische Beaktion bei Kindern 
langsamer als bei Erwachsenen (zuweilen dauert sie bis 2 Stunden) erfolgt. 
Die Zehen, besonders die große, werden gestreckt und gespreizt, während sie 
bei Erwachsenen auf dieselben Beize hin gebeugt werden. Femer reagiert 
ein Kind auf einen Schlag mit allgemeiner Unruhe und mit Schreien, wäh- 
rend es auf Kneifen nicht weiter reagiert. 

Der Neugeborene äußert demnach auf mechanische Beize eine lokale 
und eine ausgedehnte reflektorische Beaktion sowohl offensiven als defen- 
siven Charakters; stärkere Beize rufen dabei ausgesprochenere Bewegungen 
hervor, wie allgemeine Unruhe und Geschrei. 

Die Beobachtungen an Neugeborenen zeigen, daß ihre Bewegungen zu- 
erst ganz ungeordnet, durch verschiedene organische Beize, bedingt sind. 
Die komplizierteren Bewegungen der Neugeborenen sind merkwürdig un- 
koordiniert. Die Unkoordiniertheit kann u. a. sehr leicht an den Augen- 
bewegungen verfolgt werden. Der Neugeborene ist der regelmäßigen Ko- 
ordination seiner Augäpfel häufig noch nicht fähig; infolgedessen sieht man 
bei ihm neben regelmäßigen Bewegungen eine Beihe von unregelmäßigen, 
so z. B. bewegt sich ein Auge, während das andere ruhig bleibt, oder die 
Augen bewegen sich nach verschiedenen Seiten. Auch die Koordination von 
Augen- und Kopfbewegun^en ist bei Neugeborenen unvollkommen; man 
beobachtet öfters, daß der Kopf sich nach einer Bichtung, die Augen nach 
der entgegengesetzten Bichtung bewegen. Die Bewegungen der Extremi- 
täten zeichnen sich durch noch größere Unkoordiniertheit aus. 

Offenbar ist die regelmäßige Koordination durch die Übung, d.h. 
häufige Wiederholung unter der Kontrolle entsprechender Eindrücke, wie 
Muskel-, Tast- und Gesichtseindrücke, bedingt. 
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Die allmähliche Entwioklusg der motorisohen Beaktionen ersieht man 
Q. a. aus folgendem: das von Sohumkoff^) untersuchte Kind hielt den 
Kopf in vertikaler Bichtung vom 47. Tag an gerade, am 68. Tag geschah 
das fast ohne Schwankungen. Am 55. Tage fing es an, sich auf seine 
Beinohen zustutzen; am 90. Tage, als sich diese Fähigkeit allmählich ver- 
vollkommnet hatte, konnte es bei genügender Unterstützung auf den 
Beinchen stehen. 

Die genannten Zeiten haben selbstverständlich keine absolute Be- 
deutung, da sie in hohem Grade vom Ernährungszustand des Ejndes und 
anderen Ursachen abhängig sind; die Beihenfolge der Entwicklung der ein- 
zelnen Bewegungen ist aber stets annähernd dieselbe. 

Nach meinen Beobachtungen gelangt zuerst eine regelmäßige Koordi- 
nation der Augen, der Lippen- und Zungenmuskeln (zum Essen) zur Ent- 
wicklung; dann kommt die Koordination der Kopfbewegungen, und noch 
etwas später der Arm- und Handbewegungen an die Beihe (mein Töchter- 
chen fing in der Mitte der zwölften Woche an, nach kleinen Gegenständen zu 
greifen). Die Streckbewegungen der Finger entwickeln sich dabei später als 
die Beugung. Hernach kommt die Koordination der Körpermuskulatur. 
Meine Tochter versuchte Ende der 18. Woche zu sitzen. Am spätesten 
kommt die zum Gehen erforderliche Koordination der Beinbew^^ungen 
zustande. 

Was die Konzentrierungsreaktion anbetrifft, so ergeben objektive Un- 
tersuchungen an Neugeborenen mit Hilfe der graphischen Begistrierung der 
Atmung, der Photographie und der einfachen Beobachtung bei verschie- 
denen Beizungen folgendes'): 

Ganz unabhängig vom Charakter des Beizes äußert sich seine Wirkung 

1. in einer möglichst genauen Einstellung des perzipierenden Apparates 
zur besten Perzeption des Außenreizes durch die Einstellung des ent- 
sprechenden Muskelapparates; 

2. in einer temporären Hemmung der Bewegung während des Außen- 
reizes, in einem temporären Erstarren; 

3. in einer erhöhten Atmungsfrequenz und temporärem völligem At- 
mungsstillstand im Moment der höchsten Wirkung des Außenreizes. 

Die graphischen Untersuchungen der Atmung von Neugeborenen, die 
in letzter Zeit in meinem Laboratorium vonPowarninund Wladitschko 
ausgeführt wurden, zeigen, daß die Atmungskurve durch viele Neben- 
bewegungen gestört wird; es genügt aber die Applikation eines Außenreizes, 

1) Schtimkoff. Versuch einer objektiven ÜDtersuchung der Einderpsjche mit 
Hufe der Photographie und der Begistriening der Atembewegongen. Westnik. Psycho- 
logii. 1908 (niBB.). 

2) Schomkoff. Loco cit. 
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dann treten wegen der allgemeinen Immobilisation des Körpers die regel- 
mäßigen Atmungswellen auf. 

Die genannten Einrichtungen bei der Eonzentrierungsreaktion sind 
darauf gerichtet, alle Nebenreize durch die temporäre Immobilisierung des 
Körpers zu hemmen und den gegebenen Beiz mit Hilfe der exakten Ein- 
stellung des entsprechenden Muskelapparates mögUchst vollständig aufzu- 
nehmen. 

Die Erfahrung lehrt femer, daß jede äußere Konzentrierung aus zwei 
Perioden besteht.^) Die erste Periode, die dem undifferenzierten allgemeinen 
Eeiz entspricht, wird durch die obengenannten objektiven Züge, wie die 
Einstellung des perzipierenden Apparates, allgemeine ImmobiUsierung des 
Körpers, erhöhte Atmungsfrequenz mit Atmungsstillstand, charakterisiert. 

Die zweite Periode ist nicht inamer gleich und hängt mit der für den 
Organismus günstigen oder ungünstigen Wirkung des Beizes zusammen. 
Bei günstigen Beizen sind die Erscheinungen im allgemeinen denen der 
ersten Periode (Muskeleinstellung usw.) ähnlich. Im zweiten Falle beob- 
achtet man defensive Bewegungen, z. B. bei starken Lichtreizen Augen« 
drehung und Lidschluß, bei Gehör- und Geruchsreizen Kopfschüttehi; bei 
Geschmacksreizen wird der reizende Gegenstand mit der Zunge fortge- 
stoßen, bei Hautreizen wird der getroffene Körperteil weggezogen. Zu die- 
sen Bewegungen gesellen sich noch Bewegungen des ganzen Körpers. 

AUe diese Erscheinungen werden vom ersten Lebensmonat an beim 
Kinde beobachtet; am Anfang des dritten Monats funktioniert schon der 
ganze Apparat. 

Bekanntlich rufen Geschmacks- und Geruchsreize bei Neugeborenen 
schon in den ersten Tagen charakteristische Bewegungen hervor. Wenn 
man dem Kinde einen Tropfen Zucker-, Salz- oder Chininlösung, Säure 
oder nach Pfefferminz, Zitrone, Anisöl riechendes Wasser mit einem Glas- 
stäbchen auf die Zunge bringt, so erfolgt auf alle diese Beize eine sehr deut- 
liche Beaktion; das Süße löst wenigstens meistens eine Saugbewegung aus, 
während das Kind das Saure und Salzige mit der Zunge entfernt und dabei 
genau so wie der Erwachsene sein Gesicht verzieht und dieselben Bewegun- 
gen ausführt ; nach dem Bitteren, auf welches das Kind sehr lebhaft reagiert, 
erbricht es sofort, und auf seinem Gesichtchen ist der Ausdruck der Bitter- 
keit merkbar.*) 

Bezüghch der Sehkonzentrierung gibt es Beobachtungen, wonach der 
Neugeborene schon am siebenten bis neunten Tag das Licht fixiert hätte 
(Darwin); bei meiner Tochter wurde diese Beaktion (Fixierung von Per- 
sonen, die sich dem Kinde näherten) zuerst am zehnten Tage festgestellt. 
Am 11., im anderen Falle am 14. Tage merkte man schon, daß das Kind 

1) Schumkoff. Loco cit. 

2) J. Sikorgky. Die Seele des Kindes (russ.). 
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bald diesen, bald jenen (jegenstand fixierte. Mein Kind verfolgte am zwölf- 
ten Tage ein langsam bewegtes rotes Blatt mit den Augen. In anderen Fäl- 
len entwickelt sich die Fixierung des Blickes etwas später. Einige Autoren, 
wie Eollmann, erkennen erst im Laufe der fünften Woche diese Fähigkeit 
beim Kinde an. Man muß aimehmen, daß es hier große individuelle Unter- 
schiede gibt. 

Ähnliche Unterschiede sind auch in bezug auf die Verfolgung der lang- 
sam bewegten Gegenstände mit den Augen vorhanden; einige Autoren ver- 
zeichneten dieselbe schon in der zweiten Woche, andere am 23. Tage, noch 
andere glauben, daß diese Fähigkeit selten vor der 5. Woche zum Vorschein 
kommt. Schnellere Bewegungen zu verfolgen, lernt das Kind erst viel 
später. 

Eine Hörkonzentrierung bei Klavierspielen (Beruhigung, Atemanhal- 
ten) wurde bei meinem Kinde am 16. Tage beobachtet. 

Das Blicken nach den schallerzeugenden Gegenständen beobachtet 
man zuerst bei einige Wochen alten Kindern. Mit acht Wochen verfolgte 
mein Kind die schnallenden Finger mit dem Bhcke. Ein zehnwöchiges 
Mädchen suchte mit den Augen das Gesicht der sie rufenden Person. Ein 
zwölf Wochen alter Junge konnte mit den Augen das Glas finden, auf dem 
durch das Auf- und Abgleiten benetzter Finger Schall erzeugt wurde. 

Eine differenzierte Beaktion auf verschiedene Töne wird im allgemeinen 
früh, etwa im Alter von zwei und mehr Wochen beobachtet. 

Was die symboh'sche Beaktion anbetrifft, so ist sie im vollendeten Zu- 
stande eine sehr späte Erwerbung. Von den ersten Wochen an aber gibt 
das Kind Laute von sich, die sich dann zum kindlichen Plaudern differen- 
zieren und sich schließlich zu der artikulierten Sprache koordinieren. Bei 
meinem Kind erschien der erste Laut, „Ma**, am dritten Tag nach der Ge- 
burt, „ag" am 30. Tag, in der siebenten Woche sprach es „bjau** (nachge- 
ahmt „baju"), ein russischer Wiegezuruf, in der 13. Woche sagte es zuerst 
„Mama". La der 17. Woche konnte man sich tei ihm überzeugen, daß es 
einige Worte richtig verstand. So lächelte es bei Aufzählung verschiedener 
Namen, sobald es seinen eigenen Namen hörte. Auf die Frage „Wo ist 
Theodor?" bhckte es sofort nach der betreffenden Person. 

Die individuelle oder persönliche Reaktion ist ebenfalls erst ein Pro- 
dukt der späteren Entwicklung der neuropsychischen Sphäre, da im Anfang 
alle Bedürfnisse des Organismus ausschließlich durch die reflektorische und 
psycho-organische oder instinktive Tätigkeit befriedigt werden, und erst 
später Handlungen als Resultat der reproduktiv-assoziativen Tätigkeit der 
Nervenzentra entstehen. Bei meinem Töchterchen wurde erst in der 15. Woche 
beobachtet, daß ihr Blick von einem Gegenstand auf den anderen glitt, 
bis sie ihr bevorzugtes Spielzeug fand. 
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Über die inneren Reaktionen. 

Außer den besprochenen Außenreaktionen muß man noch innere Be- 
aktionen des Organismus, die sich in der Bewegung innerer Organe, Sekre- 
tion und trophischen Tätigkeiten äußern, unterscheiden. Dazu gehören vor 
allem alle Bewegungen innerer Organe, z. B. der Lunge, des Herzens, des 
Magens, des Darms usw., die zu unserer Kenntnis gelangen. Dementspre- 
chend kann die innere Beaktion eine Herz-, Atmungs-, Magen-, Darm-, 
Blasen-, Geschlechtsreaktion usw. sein. Unter der Bezeichnung Gefäßreak- 
tion versteht man verschiedene Veränderungen in der Gefäßsphäre, die an 
der äußeren Haut und an den inneren Organen beobachtet werden. Die Ge- 
fäßreaktion kann eine lokale und eine ausgedehnte sein. 

Die sekretorische Beaktion kommt durch die Absonderung irgend- 
welcher Drüsen im Organismus zum Ausdruck. 

Zur sekretorischen oder Absonderungsreaktion gehören entsprechend 
dem Charakter der Drüse die Tränenreaktion, die Schweiß-, Speichelreak- 
tion usw. 

Unter dem Namen der trophischen Beaktion verstehen wir alle Ver- 
änderungen der Ernährung und des Stoffwechsels im engeren Sinne des Wor- 
tes, folgUch auch alle mit dem Stoffwechsel verbundenen Veränderungen der 
Ealorifikation. 

Die inneren Beaktionen können gleich den äußeren, unmittelbare oder 
nächste, wenn sie auf unmittelbar wirkende Beize erfolgen, und mittelbare 
oder entfernte sein, wenn sie auf irgendeinen Beiz erfolgen, der auf einen 
entfernteren mit dem reagierenden Organ in Wechselbeziehung stehenden 
Körperteil wirkt; so ruft z. B. ein starker Hautreiz eine Veränderung der 
Atmung, des Herzschlags usw. hervor. 

Wenn es sich um eine, je nach dem Beize verschiedene Beaktion der 
inneren Organe handelt, so sprechen wir von einer differenzierten inneren 
Beaktion. Eine solche ist die Speichelreaktion, weil die Speicheldrüsen auf 
verschiedene Speisesorten mit einem Speichel verschiedener Zusammen- 
setzung reagieren. 

Wenn die Beaktion seitens innerer Organe durch die Assoziation zweier 
Beize zustande kommt, so nennt man sie assoziativ. Wenn wir einen starken 
Hautreiz, der konstant eine Exspirationsreaktion hervorruft, mehreremal mit 
einem gewöhnlichen Licht- oder Tonreiz, welcher diese Beaktion nicht an- 
regt, assoziieren, so sehen wir bald, daß das Licht oder der Ton, auch für 
sich allein, wenigstens eine gewisse Zeitlang eine Exspiration bewirken; 
nach einer Weüe hört diese Beaktion auf, dann genügt aber eine nochmalige 
Assoziation des Lichtes oder des Tones mit dem starken Hautreiz, um von 
neuem eine Exspirationsreaktion auf diese Beize zu erhalten. 

Ein anderes Beispiel können wir der Speichelabsonderung entnehmen. 
Bekannth'ch regt ein Geschmacks-, besonders ein Säurereiz eine reichliche 
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Speiohelsekretion an; aber schon der Anblick der Nahrung führt zu einer 
Speichelabsonderung, ja, in manchen Fällen genügt schon das Geklapper 
des (Geschirrs. Indem man nun irgendeinen Außenreiz genügend oft mit 
dem Säurereiz kombiniert, erreicht man schUeßUch, daß der neue Außenreiz 
für sich allein die Speichelabsonderung anriegt. Handelt es sich um Beak- 
tionen der inneren Organe auf einen Beiz unter vielen gleichzeitigen, so 
bezeichnen wir sie als Wahlreaktionen. 

In anderen Fällen, wo die Beaktion nicht auf den einzelnen Außenreiz, 
sondern auf eine ganze Beihe gleichzeitig wirkender Beize erfolgt, haben wir 
eine kombinierte Beaktion. 

Seitens der inneren Organe gibt es aber weder eine nachahmende, noch 
eine symbolische Beaktion, da die entsprechenden Eigenschaften sich nur 
auf Außenreaktionen beziehen. 

Dem Charakter nach können die Beaktionen innerer Organe den offen- 
siven und defensiven Außenreaktionen verglichen werden. Besonders deut- 
lich tritt die Analogie an den Hohlorganen hervor, die einen bestimmten 
Inhalt leiten, wie Speiseröhre, Magen, Darm usw. 

Bei den Gefäßen ist der Prototyp der offensiven Beaktion die aktive 
Erweiterung, jener der defensiven Beaktion die aktive Verengerung. Im 
Herzen entspricht der ersten Beaktion die Erhöhung der Stärke und der 
Frequenz des Herzschlages, der zweiten die Abschwächung und die Verlang- 
samung der Herztätigkeit. 

In einzelnen Fällen kann man auch hier offenbar von einer gemischten 
offensiv-defensiven Beaktion sprechen, wenn diese beiden Beaktionen sich 
gegenseitig abwechseln. 

Die Sekretionen kann man nicht scharf in offensive und defensive ein- 
teilen, doch kann man die Beaktion, wenn sie den Zweck hat, die eintretende 
Substanz zu lösen, der offensiven, wenn sie aber zum Schutz der Schleim- 
haut und zur Entfemxmg der Substanz dient, der defensiven vergleichen; 
richtiger wäre es aber, die inneren Beaktionen dem Charakter nach in sthe- 
nische oder anregende, ermunternde, und asthenische oder deprimierende, 
schwächende zu teilen. 

Von besonderer Wichtigkeit sind die inneren Beaktionen, die sich durch 
Zirkulations- und Atmungsveränderungen charakterisieren und den Stoff- 
wechsel positiv oder negativ beeinflussen, da viele Außenreize mit diesen 
Beaktionen einhergehen. 

Übrigens existiert eine ganze Anzahl von Untersuchungen über die 
Wirkung starker Hautreize auf Puls und Atmimg. 

Es wäre überflüssig, auf die Betrachtung dieser zahlreichen Unter- 
suchungen, die schon mit Mant egazza (im Jahre 1867) begannen und dann 
von einer ganzen Beihe von Autoren fortgesetzt wurden (Loven, Nau- 
mann, Nowitzky, Lewall und Sanford, Schneller und Wolken- 
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Stein, Böhrig und Simanowsky, Vigouroux, Wertheimer, 
Ostroumoff, Owsjannikoff, Tschirjew, Hirsch, Amitin [mit star- 
ken Hautreizen] Conti und Charpentier, Haiton, Compte, Binet 
undSollier, Istomanoff, Wundt, Schieids, F^rd, Hirsch, Mosso, 
Lehmann u. a.) hier einzugehen. Die Konstatierung mag genügen, daß alle 
Außenreize von bestimmter Stärke auf irgendwelche Weise die Herz- und 
Gefäßtätigkeit, den Blutdruck, die Atmung usw. beeinflussen. 

Diese Beaktionen kommen auf zweierlei Weise zum Ausdruck: das 
eine Mal erfolgt eine positive Erregung des Herzgefäßsystems und der At- 
mung im Sinne einer Hebung der Funktion, die zur positiven Beeinflussung 
des Stoffwechsels führt; das andere Mal eine negative Erregung des Herz- 
gefäßsystems und der Atmung, die sich in einer Verengerung der Gefäße, 
beengter Atmung und folgUch einer Stoffwechseldepression äußert. Im 
ersten Falle entsprechen die Erscheinungen der sthenischen Beaktion, im 
zweiten der asthenischen Beaktion bei Bewegungen. 

Abgesehen von der allgemeinen Beaktion der inneren Organe hat jeder 
Beiz eine lokale Beaktion zur Folge; es sind dies Veränderungen der Zirku- 
lation und des Stoffwechsels, die im perzipierenden Organ selbst vor sich 
gehen imd zur Änderung seines Ernährungszustandes führen. 

Diese lokale innere Beaktion äußert sich entweder durch eine posi- 
tive Änderimg der Zirkulation und des Stoffwechsels im perzipierenden 
Organ im Sinne einer Gefäßerweiterung — dann ist sie sthenisch, oder 
durch eine negative Änderung der Zirkulation und des Stoffwechsels 
im Sinne einer Gefäßverengerung — dann ist sie asthenisch. Die lokale, 
den Außenreiz begleitende Gefäßreaktion hängt vor allem von der 
Beizintensität ab. 

Man kann als Begel annehmen, daß alle schwachen, der Schwelle nahe- 
Hegenden Beize von keiner, oder nur einer ganz minimalen Gefäßreak- 
tion begleitet werden. Die mittleren Beize, als die günstigsten für den Orga- 
nismus und seine Funktionen, werden von einer sthenischen Beaktion, sehr 
intensive, also ungünstige, Beize werden von einer asthenischenG^f äßreaktion 
begleitet. 

Offenbar erregen überhaupt alle günstigen Beize eine sthenische lokale 
innere und eine sthenische allgemeine innere Beaktion, die häufig noch von 
einer offensiven Beaktion der äußeren Bewegungsorgane begleitet wird, 
während die imgünstigen Beize eine lokale und allgemeine asthenische Be- 
aktion bedingen, die öfters mit einer defensiven Beaktion der äußeren Be- 
Wcgungsorgane einhergeht. 

Wir sahen, daß auch die QuaUtät des Beizes nicht ohne Einfluß auf 
die Entstehung der inneren Beaktion ist. 

Alle Nahrungsstoffe, besonders wenn das Bedürfnis nach ihnen groß 
ist, erregen eine lokale und allgemeine sthenische Beaktion, eine übermäßige 
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Sättigung kann aber zn einer lokalen und allgemeinen asthenischen Reak- 
tion führen. Alle bitteren Stoffe rafen in hoher Konzentration eine lokale 
und allgemeine asthenische Beaktion hervor. Alle schwächeren Biechstoffe 
sowie der Geruch der Nahrung bewirken eine sthenische Beaktion, während 
für den Organismus schädliche und auf die Nasenschleimhaut ungünstig 
wirkende Biechstoffe eine asthenische Beaktion hervorrufen. 

Schwächere Hautreize, wie einfache Berührungen oder Wärme, rufen 
eine sthenische Beaktion hervor; grobe Berührungen hingegen, besonders 
mechanische Beize zerstörenden Charakters (Nadelstiche, Kneifen usw.), 
Hitze, starke Kälte, bewirken eine asthenische Beaktion. 

Unter den Hörreizen haben die Tonreize eine sthenische Wirkung, wäh- 
rexid starke Geräusche am häufigsten asthenisch wirken. Noch deutlicher 
ist die sthenische Wirkung von Tonharmonien und Melodien und die 
asthenische Wirkung von Disharmonien und Dissonanzen, wie die experi- 
mentellen Untersuchungen über den Einfluß der Musik auf Herztätigkeit, 
Blutdruck, Muskelarbeit usw. ergeben haben. 

Einfache Gesichtsreize sind an und für sich von einer schwachen inne- 
ren Beaktion begleitet. Auch hier kann man, außer der Intensität, noch den 
Einfluß der Sättigung der Farbe für die sthenische oder asthenische Wir- 
kung feststellen. Was die Qualität der Sehreize (d. h. die Farben) an- 
betrifft, so zeichnen sich im allgemeinen die roten, gelben und grünen 
Farben durch sthenische Eigenschaften aus, während Hell- und Dunkel- 
blau, Violett eine vorwiegend asthenische Wirkung haben. Möglicher- 
weise können auch bestimmte Farbenzusammenstellungen sthenisch resp. 
asthenisch wirken. 

Auch die räumliche Anordnung der Gesichtsreize ist von Einfluß. Man 
kann mit gewisser Wahrscheinlichkeit eine sthenische Wirkung harmonischer 
Linienzusammenstellungen in der Baukunst, und eine deprimierende Wir- 
kung von niedrigen sowie überhaupt allen gedrückten Bauten usw. an- 
nehmen. 

Femer ergaben die experimentellen Untersuchungen mit absoluter 
Sicherheit, daß jede Außenreaktion von einer inneren Gefäßreaktion be- 
gleitet ist. Die letztere besteht darin, daß im arbeitenden Körperteil eine 
lokale sthenische Gefäßreaktion, eine Erweiterung der Gefäße, folglich ein 
Blutzufluß entsteht, dabei wird die Blutfüllxmg anderer Körperteile, beson- 
ders der inneren Organe, geringer. Aus den Experimenten geht hervor, daß 
schon bei der Suggestion eines motorischen Vorganges in Hypnose (ohne 
daß die Bewegung ausgeführt wird) und auch bei Belebung der motorischen 
Spur (resp. bei Vorstellung des motorischen Aktes) ganz analoge Verände- 
rungen wie bei Ausführung der Bewegung stattfinden. E. Weber be- 
stätigte diese Befunde durch Wägungen (durch Untersuchung der Blutzirku- 
lation in verschiedenen Körperteilen). 

Bechterew: Objektive Psychologie oder PBychoreflexologlc 7 
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Außer durch Außenreize werden die inneren Beaktionen auch durch 
die assoziative Tätigkeit der Neuropsyche angeregt. Ohne auf die Erschei- 
nungen dieser Beaktionen, die man bei Emotionen beobachtet, einzugehen 
(da diesem Gegenstand unten noch ein ganzes Kapitel gewidmet werden 
wird), wollen wir hier nur diejenigen inneren Beaktionen berühren, die unter 
dem Einfluß der sogenannten geistigen Tätigkeit entstehen. 

Die ganze komplizierte assoziative Tätigkeit der Nervenzentra be- 
schränkt sich nicht auf die motorischen Außenreaktionen, sondern wird ge- 
wöhnlich von entsprechenden Beaktionen seitens der Zirkulation und der 
Tätigkeit der inneren Organe begleitet. 

Der allgemeine Charakter der inneren Beaktionen wird also durch die 
Summe der inneren und der äußeren Beize sowie durch den allgemeinen 
Verlauf der Assoziationen bedingt. 

Nach den Untersuchungen von 61ey*),Binet und Courtier *) steigert 
sich die Herzfrequenz unter dem Einfluß einer geistigen Arbeit um 5 — 20 
Schläge in der Minute; diese gesteigerte Herzfrequenz dauert noch längere 
Zeit an.') Eine lange (z. B. mehrere Stunden lang) dauernde intellektuelle 
Tätigkeit führt gewöhnlich zur Pulsverlangsamung.^) 

Die Untersuchungen von Mentz*) zeigen, daß die Dauer der Herz- 
schläge bei geistiger Tätigkeit sinkt, mit dem Aufhören derselben kehrt 
auch die gesteigerte Herzfrequenz zur Norm zurück. 

Femer zeigten die Untersuchungen von Binet und Court'ier*) über 
den Einfluß der geistigen Tätigkeit auf die Zirkulation (die wir dem 
Buche von Binet und Henri „Die geistige Ermüdung" entnehmen) 
folgendes: 

1. Eine intensive und kurzdauernde geistige Spannung regt die Punk- 
tionen an, bewirkt eine Verengerung der Blutgefäße, beschleunigt den Herz- 
schlag und die Atmung; später tritt eine geringe Verlangsamung des Pulses 
und Erweiterung der Blutgefäße ein, bei einigen Individuen beobachtet man 
eine Verkleinerung der Dikrotie. 

2. Eine mehrstündige geistige Arbeit bei verhältnismäßiger Unbeweg- 
lichkeit des Körpers verursacht eine Verlangsamung des Herzschlags und 
eine Verringerung der peripheren kapillaren Zirkulation. 

Über die Wirkung der geistigen Arbeit auf den Blutdruck geben Binet 
und Henri, nach einer Kritik der Methode und der Besultate der Kiesow- 
sohen Arbeit folgendes Besum6 ihrer eigenen Unternehmungen: „Unsere 

1) Gley. Etnde exp^rim. sur F^tatdu puls etc. Paris 1881. 

2) Binet et Oourtier. Effets du travail intellectuel sur la circulation capillaire. 
L'ann^e psychol. III. 

8) Mac Dougall. Psychol. Review. 1896. 

4) Binet et Henri. Die geistige Ermüdung. 

6) Mentz. Philosoph. Studien. XI. 1896. 

6) Binet et Courtier. Kannte psychologique II et III. 
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jetzigen Kenntnisse über die Frage, wie die Arbeit auf den Blutdruck wirkt, 
sind kurz gesagt folgende: eine komplizierte geistige Arbeit (z. B. eine 
schwere Bechenaufgabe) erhöht den Blutdruck um 20 mm, eine körper- 
liche Arbeit um 30 mm.*) 

Aus der Beihe der übrigen einschlägigen experimentell-psychologischen 
Arbeiten weisen wir vor edlem auf die Arbeiten von Mosso hin. Mosso 
untersuchte mit seinem Fletysmographen den Einfluß der neuropsychischen 
Prozesse auf die Zirkulation.^) Er konnte sich überzeugen, daß schon eine 
einfache Bechenaufgabe, wie das Multiplizieren von 8 X 17, Pulsverände- 
nmgen verursacht; das Volumen der Extremität verringerte sich um4ccm^), 
die Dikrotie wurde deutlicher und die Pulswelle niedriger. 

Trotz der Verstärkung des Herzstoßes ist die Pulswelle nicht erhöht, 
der diastolische Wellenabschnitt bleibt etwas höher als früher. Auf Grund 
dieser und ähnlicher Ergebnisse zieht der Verfasser den Schluß, daß „die 
Err^ung beim Übergang von Buhe zur geistigen Tätigkeit stets zu einer 
Pulsveränderung führt." Bei ununterbrochener, wenn auch gespannter gei- 
stiger Tätigkeit wird jedoch keine Pulsveränderung beobachtet. 

Die Gefäßveränderungen in den Extremitäten sind bei diesen Versuchen 
sicher nicht ausschließlich aktiv, wie Mosso annimmt; zum Teil werden sie 
durch Veränderungen der Herztätigkeit xmd der Atmung hervorgerufen. 
Gerade die Pulsfrequenz wurde in den Mosso sehen Untersuchungen wenig 
beachtet. 

Außer Mosso weist auch Fr. Pranck*) in einer ganzen Beihe von Ar- 
beiten auf die Pulsveränderung bei geistiger Arbeit hin. Er erklärt diese 
Erscheinungen nicht durch aktive Gefäßverengung, sondern durch Verände- 
rungen der Atmung. 

Eine kurzdauernde Pulsbeschleunigung xmd eine Formveränderung der 
Pulskurve (Hebung der sekundären Welle oder Verkleinerung der Spitzen- 
welle) beobachtete Kraepelin'^) bei einfachsten psychischen Spannungen. 
Die Versuche Tanhoffers*), der die Versuchsperson Aufgaben lösen 
ließ, beweisen, daß die Himtätigkeit den Puls beeinflußt, daß aber 
dieser Einfluß durch Änderungen der Atmung ebenfalls Veränderungen 
erleidet. 

Gley ^ fand an sich selbst eine Erhöhung der Pulsfrequenz während 
der geistigen Tätigkeit; die Frequenz steigerte sich noch bei gesteigerter 

1) Binet et Henri. L. c. 

2) A. Mosso. Sopra un duoyo metodo per crivere imoviment; dei vasi sang, 
dell^aomo. Acad. delle scienze di Torino. Vol. XL 1875. 

8) A. MoBso. Die Diagnostik des Pulses. Deutsch. 1899. 
4) Franck. Joum. de FAnat. et de la phys. 1877. 
6) Kraepelin. Schmidts Jahrb. Bd. 196, S. 50. 

6) Tanhoffer. Der Einfluß der Gehimtätigkeit auf den Puls. Pflügers Archiv 
1879, S. 284. 

7) Gley. Arch. de physiol. norm, et pathol. 1881. 

7* 
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Aufmerksamkeit. Er beobachtete außerdem noch eine Erweiterung und 
eine erhöhte Dikrotie der Carotis; an der A. radialis beobachtete er entgegen- 
gesetzte Veränderungen. Die Atmung blieb unverändert. 

Hirsch^) meint, daß die geistige Tätigkeit nur dann von Einfluß auf 
die Zirkulation sei (Pulsbeschleunigung), wenn sie einen gewissen Intensi- 
tätsgrad erreicht hat. 

Von anderen Arbeiten, welche die gleiche Frage behandeln^ wollen wir 
außer den alten Arbeiten von Dumas*), 0. Vogt^) und Brahn*), welche 
wie die oben zitierte Arbeit von Mentz mit dem Sphygmographen ausge- 
führt wurden, die Arbeiten von Patrici*), Binet und Vaschide*), Kelch- 
ner^, Saiz^ und Weber^) nennen. 

Weber gibt an, daß das Volumen der Extremitäten sich bei psychischer 
Arbeit verkleinert, während der Puls erst langsamer, dann wieder schneller 
geht. Bei gespannter Aufmerksamkeit oder Konzentration wird das Volumen 
der äußeren Körperteile kleiner, gleichzeitig beobachtet man eine Ver- 
kleinerung des Pulses und eine Vergrößerung des Volumens der inneren 
Organe. 

Nach W.Frankfurter und A. Hirschfeldt^®) hat eine größere Kon- 
zentration resp. gesteigerte Aufmerksamkeit eine stärkere Verengerung der 
äußeren Gefäße zur Folge, als eine schwächere Konzentration. 

Auch die Atmung reagiert ausgesprochen auf geistige Tätigkeiten. Ein- 
schlägige Untersuchungen sind von einer ganzen Beihe von Autoren aus- 
geführt worden, so z. B. von Delabarre^^), Lehmann^*), Binet und 
Courtier***), MacDougall") u. a. 

Nach Binet undHenri^^) wird die Atmung durch rechnerische Tätig- 
keit beschleunigt; wenn die intellektuelle Tätigkeit zu Ende ist, erreicht 
die Atmung wieder die Norm oder sie ist etwas beschleunigt. Bei Beschleu- 
nigung sind alle Phasen der Atmung kürzer, sie wird im ganzen oberfläch- 
licher. Bei starker Konzentration kommt zuweilen eine Verlangsamung der 
Atmung zustande. 



1) Hirsch. Dissert. Dorpat 1899. 2) G. Damas. Revae phüosoph. 1896. 

3) 0. Vogt. Zeitschrift für Hypnotismus 4. 

4) M. Brahn. Philos Stud. 18. 1903. 

6) Patrizi. Arch. di Psychiatria. Vol. XVII. 

6) Binet et Vaschide. L'Annäe psych ol. 3, 127. 

7) M. Kelchner. Arch. f. Psych. 1906. 

8) Saiz. Monatsschr. f. Psych, u. Neurol. 1907. 

9) E. Weber. Der Einfluß psychischer Vorgänge auf den Körper. Berlin 1910. 

10) M. Frankfurter und A. Hirschfeldt. Arch. f. Physiol. 1910. 

11) Delabarre. Revue philosophique. 1892. 

12) Lehmann. Philosoph. Stud. 1894. 

13) Binet et Courtier. L^Ann^e psychologique. II. 

14) M. Dougall. Psychological Review. 1896. 

15) Binet et Henri. Die geistige Ermüdung. 



Digitized by 



Google 



Einfloß der geistigen Arbeit auf die körperliche Leistungsfähigkeit IQl 

Speck*) zeigte, daß während der geistigen Arbeit mehr Sauerstoff ein- 
geatmet mid mehr Kohlensäure ausgeatmet wird als in der Buhe. 

Heinrich^) gibt an, daß nicht nur die Aufmerksamkeit, resp. Konzen- 
tration eine Pupillenerweiterung und Abflachung der Linsenwölbung be- 
wirkt, sondern daß jede geistige Arbeit zur Erschlaffung der Augenmusku- 
latur, d. h. zu den für die Konzentration typischen Erscheinungen und zum 
Divergieren der Augenachsen führt. 

Mac Dougall') überzeugte sich, daß bei intellektueller Tätigkeit auch 
eine Erschlaffung der Fingermuskulatur eintritt. Nach E. We her kann man 
sogar beim Sprechen verschiedener Worte oder beim Zeigen verschiedener 
Farben mit Hilfe des Sommerschen Apparates die dabei ausgeführten un- 
willkürUchen Eandbewegungen aufzeigen. 

Die bei uns ausgeführten Untersuchungen zeigen, daß die Versuchs- 
person, wenn sie sich auf bewegte Gegenstände konzentriert, entsprechende 
Handbewegungen ausführt; davon wird noch später die Bede sein. Dyna- 
mometrische Untersuchungen weisen auf ein Sinken der Muskelkraft wäh- 
rend der geistigen Arbeit. Nach Fere*) ist diese Steigerung, die Ve> Vs 
und V4 der Muskelkraft betragen kann, abhängig von der Konzentrierungs- 
dauer. 

Dabei ist die Kraftsteigerung in der linken Hand größer als in der rech- 
ten, der Unterschied der beiden Hände wird auf solche Weise ausgegUchen. 
Diese Steigerung hört einige Minuten nach dem Aufhören der geistigen Tä- 
tigkeit auf. 

Loeb^ und Lehmann*) überzeugten sich, daß bei gleichzeitiger psy- 
chischer imd körperlicher Arbeit (letztere am Mos so sehen Ergographen) 
die körperliche Leistung in direktem Verhältnis zur geistigen Arbeit ab- 
nimmt. 

Mossos Versuche mit dem Ergographen an Prof. Maggiora^ zeigten, 
daß dauernde geistige Tätigkeit, z. B. das Examinieren, sehr stark auf 
die körperliche Leistungsfähigkeit zurückwirkt, sie schwächt.') Ist die gei- 
stige Arbeit eine aufregende, so führt sie auch zu einer Steigerung der Mus- 
kelkraft, die aber bald abnimmt. 

Unter den Arbeiten, welche den Einfluß der geistigen Tätigkeit auf 
den Stoffwechsel behandeln, sind zuerst die Untersuchungen über die Zu- 
sammensetzung des Harns hervorzuheben. Wir nennen die Arbeiten von 

1) Speck. Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Vol. 16. 1882. 

2) Heinrich. Zeitschr. der Psychol. u. PhysioL d. Sinnesorgane. Bd. IX u. XI. 
8) Mac Dougall. Psychological Review. Mars. 1896 

4) F616. Sensation et mouvement. 5) Loeb. Pflügers Arch. 89. 1886. 

6) Lehmann. Eörperl. äußere psych Zustände. 1899-1905. 

7) Arch. ital. de biologie 1890, p. 168. 

8) Siehe auch die Arbeit von Keller, Biol. Zentralblatt 1894 und von flamsies, 
Deutsche Medizin. Wochenschrift 1896. 
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Mosler*), Hammond*), Boisson»), Wood*), Mairet*), Stscherbak«), 
Thorion') u. a. m. 

Auf Einzelheiten dieser Arbeiten wollen wir nicht eingehen, zxunal 
da über die Mehrzahl derselben in der vielfach zitierten Arbeit von Binet 
and Henri kurz berichtet wird; die übrigen findet man in meinem Werke 
„Psyche mid Leben" ^) besprochen. 

An dieser Stelle sollen uns nur die allgemeinen Besoltate dieser Unter- 
suchungen beschäftigen. 

Zunächst steht fest, daß die geistige Tätigkeit die Zusammensetzung 
des Harns beeinflußt, und zwar bewirkt sie eine Steigerung der Menge und 
eine Erniedrigung des spezifischen Gewichts des Harnes. 

Binet und Henri halten die gesteigerte HAmmenge für eine Folge 
der Blutdruckerhöhung, die durch die Untersuchungen von Binet und 
Yaschide sichergestellt ist. Die geistige Tätigkeit beeinflußt auch 
die Zusammensetzung der Fhosphorsalze; die Menge der alkalischen 
Salze sinkt. 

Binet und Henri zeigten femer auf Grund von Untersuchungen in 
den Internaten der französischen Schulen, daß bei dauernder geistiger Tätig- 
keit der Appetit und mit ihm der Ernährungszustand sinkt. Von den 20 
von Binet untersuchten Schülern des Yersailleschen Instituts haben nach 
den Prüfungen 2 an Gewicht abgenommen, 3 büeben imverändert und nur 
6 haben zugenommen.^) 

Davy, Speck, Gley u. a. m. weisen auf eine geringe Erhöhung der 
Körpertemperatur während der geistigen Tätigkeit hin.*^) Mosso") 
fand, daß die Temperatur des Gehirns durch äußere Eindrücke etwas er- 
höht wird. 

Was den Einfluß der intellektuellen Arbeit auf die Temperatur der Kör- 
peroberfläche und der Kopfhaut betrifft, so gibt es zwar darüber eine ganze 
Anzahl von Untersuchungen, sichergestellt ist aber nur, daß die geistige 
Tätigkeit eine Temperaturerhöhung der Kopfhaut verursacht. 

Die inneren Reaktionen beschränken sich selbstverständlich nicht auf 
Bumpf und Extremitäten, sondern äußern sich auch im Schädelinnem in 
Zirkulationsänderungen verschiedener Art. 

1) Mosler. Dissert. Gießen 185S. 

2) Hammond. Amer. Jonrn. of med. sciences. 1856. 
8) Boisaon. Th^se de Paris. 1868. 

4) Wood. Proceed. of the connect. medic. aociety. 1869. 

5) Mairet. Recherches snr Telimination de Facide phosphorique etc. Paris 1884. 

6) Stscherbak. Aich. de med. eyp^rim. 1893. 

7) Thorion. Influence du travail intellectuel sur les variations etc 1898. 

8) V Bechterew. Psyche und Leben. Wiesbaden. 

9) Binet et Henri. L. c. 10) Riebet. La chaleur animale. 

11) Mosso. La temperatura del cervello. Milano 1894. Die Temperatur des Ge- 
hirns. Leipzig 1894. 
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Die Zahl der einschlägigen Arbeiten ist ungeheuer groß, wir nennen 
nur die Arbeiten von A. Mosso^), Fran9ois Franck*), Morselli und 
Bordoni-Uffreduzzi*), Binet und Sollier*), Patrici*), u. a. 

Alle diese Untersuchungen ergeben übereinstimmend, daß das Bom- 
volumen bei geistiger Tätigkeit steigt, daß also ein Zufluß von Blut zum 
(jehim stattfindet. Auch die Pulskurve des Gehirns eines Schlafenden zeigt 
bei unerwartetem Klopfen oder anderen Geräuschen eine Vergrößerung der 
Schwankungsamplituden (Mosso). Die Umfangskurve wächst verhältnis- 
mäßig langsam, jedenfalls viel langsamer als die Eindrücke entstehen, 
daraus folgt, daß die Gbhimhyperämie nicht die Ursache, sondern die Folge 
der geistigen Tätigkeit ist. Mos so*) zeigte femer, daß in der Himpulskurve 
im allgemeinen die gleichen Veränderungen stattfinden wie im Pulse der 
oberen Extremität, während in den pletysmographischen Kurven die Ver- 
hältnisse umgekehrt liegen. Das Gehimvolumen wächst, das Volumen der 
oberen Extremität sinkt bei geistiger Tätigkeit. Nach Mosso sind diese 
Änderungen von der Atmung nicht abhängig, wie Fr. Franck glaubt; viel- 
mehr fand eine ganze Beihe von Autoren, darunter Lehmann und E. 
Weber, daß bei der psychischen Tätigkeit das Himvolumen gleichzeitig 
mit der Verengerung der peripheren Gefäße steigt, während nach Berger 
sogar vor der peripheren Gefäßverengerung einige Pulsschläge beob- 
achtet werden. 

Auf diesen Untersuchungen beruht die Theorie des Antagonismus zwi- 
schen den Zuständen der Extremitätengefäße und der Himgefäße; der 
Theorie zufolge führt die Verengerimg der Extremitätengefäße zur passiven 
Erweiterung der Himgefäße und umgekehrt ihre Erweiterung zu einer Ver- 
engerung der letzteren. 

Diese Theorie wurde aber durch eine ganze Beihe von vorwiegend in 
unserem Laboratorium ausgeführten Untersuchungen über die Himzirku- 
lation in Frage gestellt. Dabei wurden verschiedene Methoden angewandt: 
die Hürthlesche, die gewöhnliche mit Unterbindung der Carotis und gleich- 
zeitiger Druckmessimg in der ableitenden Kopfvene, die Gärtner-Wag- 
ner sehe, die Nage Ische (Gehimvolumuntersuchung durch eine in den 
Schädel gebohrte Öffnung), die Dond ersehe mit einem künstUchen Fenster 
im Schädeldach und dem bei uns angewandten Photographieren der Him- 
oberfläche durch das Fenster.') Besonders beweisend sind die Unter- 



1) A. M088O. La temperatnra del cervello etc. 

2) Fr. Franck. Cervean Diet. encycloped. des eciences m^dicales. 
8) Morselli und Boidoni-UfiEreduzzi. Arch. di psych. 1894. 

i) Binet et Sollier. Arch. de physiol. 1895. 

5) Patrici. Rivista medicale italiana. in, 2. 1896. 

6) A. Mosso. Über den Kreislauf des Blutes im menschlichen Gehirn. 1881. 

7) Nur die gleichzeitige Anwendung mehrerer der genannten Methoden, wie es 
in unserem Laboratorium geschah (z. B. gleichzeitige Druckmessung in den arteriellen 
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suchungen von Lewtschenko*), Todorsky*), Beinar*), v. Sobo- 
lewsky*) aus unserem Laboratorium. 

Dabei zeigte sich, daß in manchen Fällen gleichzeitig mit der Verenge- 
rung der Himrindengefäße eine Erweiterung der größeren Himgefaße statt- 
findet, weshalb dabei der Himdruok trotz der Verengerung der Binden- 
gefäße gesteigert sein kann. 

In gewissen Fällen, z. B. beim Aderlaß, fallt die Verengerung der 
EQmrindengefäße mit der Gefäßverengerung im ganzen Zirkulationssystem 
zusammen. 

Bei epileptischen Anfällen kann auch eine aktive Erweiterung der Him- 
gefaße zustande kommen. 

Sowohl die Erweiterung wie die Verengerung kann entweder unmittel- 
bar vom Hauptgefäßzentrum im verlängerten Mark oder von den höher 
liegenden Gefäßzentren bewirkt werden. 

Die Veränderungen der Humgefäße dürfen nicht, wie dies Mosso tat, 
als ausschließUch passiv angesehen werden. Es ist schon a priori unwahr- 
scheinlich, daß das Gtehim eine Art Beservoir für die für andere Körper- 
teile überflüssigen Blutmassen ist. Man kann sich kaum vorstellen, daß 
ein Organ wie das Gehirn dabei nicht allen schädlichen Folgen des Blut- 
zuflusses unterworfen wäre. Die überschüssigen Blutmassen werden bei 
der Verengerung der peripheren Gefäße bekanntüch in die Gefäße der 
Bauchhöhle wie überhaupt alle großen Gefäßstämme, die keine oder nur 
wenig Muskelfasern besitzen, getrieben; das Schädelinnere kommt erst 
in letzter Linie in Betracht.*) 

Wenden wir ims jetzt zur Entwicklung der inneren Beaktionen im 
Kindesalter. Diese Beaktionen sind in der phylogenetischen Eeihe der Or- 
ganismen die ersten. Bei den Protisten, die keine perzipierenden Organe 
und kein Nervensystem besitzen, kommen ausschließlich allgemeine innere 
Beize vor, die auch eine allgemeine Beaktion, die Kontraktilität des Proto- 



Gefäßen nnd in den ableitenden Venen, besonders beim Photogr&phieren der Hirn- 
gefäße dnrcba Schädelfenster), garantiert eine gewisse Exaktheit der Ergebnisse; die 
ausschließliche Anwendung der Hürth leschen Methode, die von manchen Autoren 
geübt wird, ist ungenügend. 

1) Lewtscbenko. Über die Veränderung der Himzirkulation im Schlafe usw. 
Dissert. Petersburg 1899 (russ.). 

2) Todorsky. Über die Himzirkulation bei EpilepsieanßJlen. Wratsch 1891. 
Mediz. Obosr. N. 10. Dissert. Charkow 1900 (russ ). 

3) Beinar. Über die Veränderungen der Himzirkulation bei akuter Akoholver- 
giftung. Dissert. Petersburg 1898 (russ.) 

4) Sobolewsky. Über den Einfluß des Aderlasses auf die Himzirkulation. Dissert. 
Petersburg 1901 (russ.). 

5) Es ist beachtenswert, daß Patrizi bei seinen speziellen Untersuchungen 
über die Dauer einfacher Reaktionen während der Vergrößerung und der Verkleinerung 
des Himyolums (sogenannte vasomotorische Wellen) keinen wesentlichen Unterschied 
zwischen beiden Fällen merkte. 
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plasmas, hervorrufen. Eröt allmählich gewinnen die Außenbewegungen bei 
Außenreizen an Bedeutung. 

Auch im individuellen Leben höherer Organismen entstehen die inne- 
ren Reaktionen vor den äußeren; schon im Uterus, zu einer Zeit, wo von 
Außenreaktionen noch keine Bede sein kann, gibt es vollkommen deutUche 
innere Reaktionen, die sich in Veränderungen der Frequenz des Herz- 
schlages unter dem EinjQuß der veränderten Bedingungen der mütterlichen 
Zirkulation äußern. 

Bald nach der Geburt beobachtet man beim Kinde sehr starke innere 
Reaktionen auf ganz schwache Außenreize. So reißt das Neugeborene bei 
Nahrungsaufnahme seine Äuglein weit auf. Dabei rötet sich nach meinen 
Beobachtungen auch sein Gesichtchen. Diese Erscheinungen hängen offen- 
bar mit der allgemeinen sthenischen Reaktion zusammen. Andererseits 
äußert sich die allgemeine asthenische Reaktion beim Neugeborenen im 
Schluß der Augenlider, in Blässe imd in Geschrei. Diese Reaktion erfolgt 
bei Hunger, Durst und Ermüdimg. 

Über die Erhaltmig von Spuren in den Nervenzentren. 

Jeder Eindruck, gleichgültig, wodurch er hervorgerufen wird, läßt in 
den Nervenzentren eine gewisse Spur zurück, die unter gewissen Umständen 
wiederbelebt werden kann imd dann als Assoziations- oder Psychoreflex 
erscheint. Beweise für die reale Existenz dieser Spuren in den Nervenzen- 
tren liefert uns die objektive Untersuchung der neuropsychischen Tätigkeit 
auf Schritt und Tritt. Lassen wir z. B. eine Versuchsperson zehn verschie- 
dene Worte, die wir ihr vorgesprochen haben, unmittelbar darauf wieder- 
holen. Sie wird aus dieser Reihe nur etwa 5 — 6 Worte wiederholen, die 
übrigen vermag sie nicht mehr zu reproduzieren. Man könnte nun denken, 
daß die nicht reproduzierten Worte entweder gar keinen Eindruck gemacht 
hätten, oder daß der Eindruck ein so flüchtiger war, daß er verschwand, 
ohne eine Spur zu hinterlassen. Wenn wir aber die Versuchsperson eine 
zweite Reihe von Worten nachsprechen lassen, die zum Teil aus neuen, zum 
Teil aus den vorher nicht reproduzierten Worten der ersten Reihe besteht, 
so wird sie die bereits vorher gehörten Worte in größerer Zahl wiederholen. 
Nehmen wir ein anderes Beispiel. Einer Versuchsperson werden durch einen 
Schutz in rascher Aufeinanderfolge zehn Bilder, welche bekannte Tiere und 
Hausgeräte darstellen, vorgeführt. Von diesen zehn Bildern wird sie, 
wie Untersuchungen aus meinem Laboratorium zeigen, unmittelbar 
darauf nur etwa die Hälfte hersagen können. Wenn ihr aber bei einer 
neuen Versuchsreihe wieder die nicht reproduzierten Bilder mit neuen 
zusammen vorgeführt werden, wird sie sich der alten besser erinnern als 
der neuen. Wenn also in beiden Versuchen die Worte, resp. die Bilder 
nicht reproduziert wurden, so bedeutet das nicht etwa, daß dieselben 



Digitized by 



Google 



106 Über die Erhaltung von Spuren in den Nervenzentren 

spurlos aus der neuropsychischen Sphäre verschwunden seien, sondern 
daß sie offenbar deshalb nicht reproduziert wurden, weü der reproduk- 
tive Eeflex einer inneren Hemmung unterlag. Diese Tatsache beweist die 
Eealität der Spuren, die nach den Außeneindrücken in^den Nervenzentren 
zurückbleiben. 

Einen zweiten Beweis liefern die Versuche mit dem Versprechen der 
Worte, die Fedorin auf meinen Vorschlag in unserem Laboratorium aus- 
geführt hat. Die Methode besteht in folgendem: Man verabredet mit der 
Versuchsperson, daß sie jedesmal das Erscheinen des elektrischen Lichtes 
mit dem Worte „Licht", das Ertönen der elektrischen Klingel mit dem 
Worte „Schall" begleiten wird. Wird der Versuch mit Licht mehrmals wie- 
derholt, so ruft die Versuchsperson auch bei dem plötzlichen Ertönen der 
Klingel „Licht", und umgekehrt. Dieser Versuch läßt sich nur so erklären, 
daß die Zentra sich an die Reproduktion des Lichtes gewöhnen, infolge- 
dessen wird bei jedem neuen Beiz die Spur des häufig wiederholten Licht- 
eindruckes belebt imd ruft den entsprechenden Beflex, nämlich den Aus- 
ruf „Licht" hervor. Auch diese Tatsachen lassen sich nur durch die Annahme 
von Spuren erklären, die nach stattgehabten Eindrücken in den Nerven- 
zentren zurückbleiben. Für diese Behauptung sprechen femer auch die 
Versuche, in denen auf imgleiche Außenreize ein und dieselbe motorische 
Beaktion wiederholt wird; diese Beaktion tritt erst eine Zeitlang nach dem 
Aufhören der Beize ein. Hier wird also ebenfalls die Spur der gewohnten 
Bewegung belebt, welche die entsprechende motorische Beaktion anregt. 
Eine andere Erklärung gibt es für diese Tatsache nicht. 

Auf weitere Beweise können wir füglich verzichten. Ohne Spuren anzu- 
nehmen, können wir die meisten von der Psychoreflexologie studierten 
Erscheinungen überhaupt nicht erklären. Die sogenannte „zirkuläre Beak- 
tion", die Nachahmung, die Psychoreflexe überhaupt, die mimischen, die 
symbolischen und die persönlichen Bewegungen wären ganz undenkbar, 
wenn wir nicht Spuren annehmen, die gehemmte Beflexe darstellen. Sie 
stellen keine anatomischen Abdrücke oder Klischees vor, sondern man 
muß sie sich als Bahnungen durch stattgehabte Beflexe vorstellen. Da- 
durch wird die Auslösung des einmal stattgehabten Beflexes bei passenden 
Gelegenheiten ermöglicht. 

Zum Schlüsse wollen wir noch bemerken, daß nicht nur von den äußeren 
Eindrücken, sondern auch von den durch die Psychoreflexe selbst hervorge- 
rufenen Beizen Spuren zurückbleiben. 

Nur durch die Hinterlassung von Spuren der mannigfaltigen äußeren 
und inneren Beize und der durch dieselben hervorgerufenen Beaktionen ist 
die reproduktiv-assoziative Tätigkeit überhaupt möglich, auf welcher alle 
Punktionen der Neuropsyche beruhen. 
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tJber Aflektzngtäiide. 

Die inneren Reaktionen gehen nicht sofort nach dem Aufhören der 
sie bedingenden Reize vorüber, sie bleiben viehnehr in schwächeren Erschei- 
nungen (des Herzgefäßsystems, der Atmung, des Stoffwechsels) mehr oder 
weniger lange Zeit bestehen. Diese Veränderungen können ebenfalls sthenisch 
und asthenisch sein. 

Beide Arten von Veränderungen sind in ihrer Gesamtheit auf die ver- 
schiedensten neuropsychischen Vorgänge von Einfluß; sie sind die Ursache 
jener eigenartigen Besonderheiten der neuropsychischen Tätigkeit, die man 
als Affektzustände bezeichnet. 

Die äußeren Beize beeinflussen also, indem sie eine sthenische oder 
asthenische Beaktion der inneren Organe hervorrufen, die neuropsychische 
Tätigkeit in entsprechender Weise. Einen gleichen Einfluß übt auch die 
Belebung von Spuren auf die neuropsychischen Prozesse aus. 

Andererseits gehen im Organismus, wie wir schon wissen, imabhängig 
von der unmittelbaren Wirkung äußerer Reize, innere Beaktionen auf orga- 
nische Beize vor sich, Beaktionen, auf denen die Schwankungen des allge- 
meinen Tones beruhen.^) 

Auch die reproduktive und Assoziationstätigkeit der Nervenzentren, 
da sie innere Beaktionen anregt, ruft entsprechende Affektzustände hervor. 

Stärkere Schwankungen des allgemeinen Tones oder der Stimmungen 
können Affekte oder Emotionen genannt werden. 

Sowohl die Stimmung wie die Effekte können positiv oder sthenisch 
und negativ oder asthenisch sein. Außer diesen zwei Kategorien kann man 
noch einen ruhigen allgemeinen Ton und gemischte Affekte unterscheiden. 

Davon abgesehen unterscheidet man noch spezielle, mit günstiger Wir- 
kung auf Seh- und Höreindrücke verbundene, eine Beihe von Assoziationen 
anregende Affektformen; diese sind als ästhetische Emotionen oder Affekte 
bekannt; femer sind die mit dem positiven Einflüsse sozialer Verhältnisse 
verbundenen und unter der Bezeichnung „ethisch" bekannten Emotionen 
zu erwähnen. 

Zuerst wollen wir uns mit dem allgemeinen Ton beschäftigen. 

Wie schon oben erwähnt wurde, entsteht der positive Ton unter dem 
Einfluß sthenischer Änderungen der inneren Organe, während der negative 
Ton durch asthenische Beaktionen innerer Organe bedingt ist. 

Die allgemeine sthenische Reaktion wird ihrerseits vom tätigen Zu- 
stand des Organismus begleitet imd enthält folglich alle Bedingungen zu 
einem aktiven Verhalten des Organismus zu seinem MiUeu, was bei passen- 

1) Dabei ist hier die Bezeicbnimg „allgemeiner Ton" nicht im subjektiven 
Sinne als eine gewisse Geistesdisposition gebraucht, sondern will nur auf den 
allgemeinen Charakter, die allgemeine Richtung der Tätigkeit der Nervenzentra 
hindeuten. 
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den Außenreizen zum Vorschein kommt; während die asthenische Eeaktion 
von Depression der Neuropsyche überhaupt, speziell der motorischen 
Sphäre begleitet ist, und wenn diese Depression durch Außenreize gestört 
wird, entsteht das Bestreben, diese Einwirkungen zu beseitigen, mit anderen 
Worten, es werden defensive Bewegungen angeregt. 

Zur Aufklärung der Veränderungen des neuropsychischen Tones, die 
durch die assoziative Tätigkeit des Nervensystems bedingt sind, gibt es in 
der Literatur schon eine Anzahl von Untersuchungen, die aber nur zum 
Teil brauchbar sind. Die Mehrzahl der Autoren, die dieses Thema behan- 
delten, begnügten sich mit der Beschreibung der rein subjektiven Zeichen 
der Zustände, die man als Stimmungston zusammenfaßt, mit anderen Wor- 
ten, sie benutzten bei den Veränderungen des Tones ausschließUch das sub- 
jektive Kriterium. Infolgedessen sind auch die Besultate in hohem Maße 
widersprechend. Zu diesen Untersuchungen gehören z. B. die von Brahn^) 
und von Gent.^) 

Die genannten Fehler sind, wie mir scheint, auch bei Minnemann'), 
der bei natürUchen Änderungen des allgemeinen Tones keine charakteristi- 
schen Änderungen des Pulses und der Atmung fand, vorhanden. 

Überhaupt begegnen wir in der Literatur gewöhnhch nur Bezeich- 
nungen der subjektiven Psychologie, wir wollen diese weiterhin überall, wo 
es mögüch ist, durch objektive Namen ersetzen; so entspricht dem positiven 
allgemeinen Ton das sogenannte angenehme Befinden oder das Gefühl der 
Befriedigung; dem negativen allgemeinen Ton das unangenehme Befinden 
oder das Gefühl des Unbefriedigtseins. 

Nach Mentz*) ruft der negative Ton eine Verkürzung der Pulswelle, 
der positive Ton umgekehrt eine Verlängerung derselben hervor. 

Bei den Versuchspersonen von Martins*^) erzeugte das Vorsagen von 
(jedichten und die Erinnerung an irgendein früheres trauriges Erlebnis Ver- 
änderungen des Tones. Für Tonveränderungen positiven Charakters erhielt 
er keine konstanten Besultate. Die Pulsverlangsamung ist bei positivem 
Ton seltener als die Beschleunigung. Bei den durch irgendwelche äußere 
Einflüsse bedingten Tonveränderungen erhielt er eine Pulsverlängerung. 

Nach Hirsch*) entsteht beim negativen Ton eine Pulsbeschleunigung 
und Verringerung der Pulshöhe; das Volumen der Extremität wird kleiner, 

1) Brahn. Experim. Beiträge zur Gefuhlßlehre. Phil. Stud. XVIII. 

2) Gent. Volumpulakurven bei Gefühlen, Affekten. Phil. Stud. XVm. 1908. 

3) Minnemann. Atmung und Puls bei aktuellen Affekten. Beiträge 2. Phil. 
Stud. I. 

4) Mentz. Die Wirkung akustischer Sinnesreize auf Puls und Atmung. PhiL 
Stud. Bd. XL 

6) Martins. Über die Lehre der Beeinflussung des Pulses und der Atmung etc. 
Beitr. z. Psych, u. Philos. Bd. I. 1906. 

6) Hirsch. Über die Veränderungen des Pulses und der Atmung bei einigen 
psychischen Zuständen. Dissert. Dorpat 1899. 
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wenn man zuweilen auch das Gegenteil beobachtet. Die Atmung wird be- 
schleunigt und unregelmäßig. Beim positiven Ton wird der Puls meist 
verlangsamt, zuweilen aber auch beschleunigt, die Pulshöhe wächst; das 
Volumen der Extremität nimmt zu, es kann aber auch umgekehrt sein. Die 
Atmung ist unregelmäßig und verlangsamt; sie kann aber durch Neben- 
umstände verändert werden. 

Zoneff und Meumann^) konnten sich überzeugen, daß die Atmung 
ein besonders empfindliches Beagens für alle Veränderungen der neuro- 
psychischen Sphäre ist. Beim positiven Ton wird die Atmung flacher und 
frequenter, die Pulswellen länger; beim negativen Ton wird die Atmung 
vertieft und verlangsamt, während der Puls beschleunigt wird. 

Kiesow') untersuchte mit dem Mossoschen Sphygmomanometer die 
Blutdruckschwankungen in den Fingern bei verschiedenen neuropsychi- 
schen Zuständen, unter anderem bei Affektzuständen. Er fand, daß weder 
die neuropsychische Tätigkeit, noch die Konzentrierung, noch neue Eindrücke 
zu Blutdruckänderungen führen, sondern der allgemeine Ton, von welchem 
sie begleitet werden. Mit anderen Worten, wenn die Assoziationsprozesse 
von irgendeinem Ton begleitet werden, rufen sie auch Veränderungen seitens 
der inneren Organe hervor, sonst nicht. 

Aus dem Angeführten sowie aus anderen Untersuchungen ersehen wir, 
daß über das Verhalten des Pulses, der Volumkurve, des Blutdrucks und 
der Atmung bei Veränderungen des allgemeinen Tons noch keine Einigkeit 
herrscht. 

Viele Autorßn nehmen an, daß der positive Ton von Verlangsamung 
und Verstärkung der Pulswelle, der negative von Beschleunigung und 
Schwächung derselben begleitet ist (P. Mentz, Brahn, Berger*), 
Wundt*), Zoneff und Meumann, Lehmann u. a.). Andere Autoren 
erhielten beim positiven Ton eine Pulsbeschleunigung (Gent) oder unklare 
Besultate, d. h. bald eine Beschleunigung, bald eine Verlangsamung 
(Hirsch, Martins, Minnemann). 

Im allgemeinen kann man aber doch annehmen, daß der positive Ton 
einen frequenteren und stärkeren (Steigen der Kurve), der negative Ton 
einen frequenteren und schwächeren Pulsschlag (Sinken der Kurve) hervor- 
ruft. Das Gefäßsystem erleidet auch gewisse Veränderungen beim positiven 
Ton,meist eine Gefäßerweiterung, beimnegativenTon eine Gefäßverengerung. 

Was die Atmung anbetrifft, so scheint sie beim positiven Ton beschleu- 
nigt und häufig vertieft zu werden; beim negativen Ton wird sie auch fre- 
quenter, nicht selten aber auch unregelmäßig oder oberflächlicher. 

1) Zoneff und Meumann. Über Bergarbeitererscheinungen. Psych. Vorgänge 
im A.fcmen und Puls. Phil. Stud. XVIII. 1908. 

2) Kiesow. Versuche mit Mosso*s Sphygmomanometer etc. Phil. Stud. XL 1895. 
8) Berger. Über die körperl. Äußerungen psych. Zustände. Jena 1904. 

4) Wundt. Grundriß der Psychologie. 
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Die angeführten, nicht ganz übereinstimmenden Resultate sprechen mit 
einer gewissen Wahrscheinlichkeit dafür, daß der allgemeine neuropsychische 
Ton oder die Emotionen nicht auf Veränderungen seitens der inneren Or- 
gane beruhen. Wir sind deshalb zu denken geneigt, daß das Wesen des 
neuropsychischen Tones, folglich der Affekte, trotz Langes Behauptung 
keinesfalls in einer Änderung der Funktionen des Herzgefäßsystems besteht. 

Dafür spricht auch die Tatsache, daß beim Erschrecken die Verände- 
rungen der neuropsychischen Sphäre vor den Veränderungen des Herzens 
und der Gefäße beobachtet werden (Sresnewsky aus unserem Laborato- 
rium). Nach den Untersuchungen von Lehmann und E. Weber finden 
wir bei sogenannten „angenehmen" oder sthenischen Affektzuständen und 
Reizen eine Volumvergrößerung der Glieder und der äußeren Körperteile 
und eine Verlangsamung und Erhöhung der Pulswelle, während man bei 
asthenischen Zuständen und Reizen eine Volumverkleinerung der GUed- 
maßen und der äußeren Körperteile (z. B. des Ohres) sowie eine Beschleu- 
nigung und Verkleinerung der Pulswelle beobachtet. 

Wir glauben deshalb, daß der allgemeine neuropsychische Ton der 
Ausdruck der Zirkulation^- und Emährungsbedingungen im Grehim ist; 
günstige Bedingungen entsprechen dem positiven, ungünstige dem negativen 
neuropsychischen Ton. 

Bei der Einschätzung der Erscheinungen, die dem allgemeinen Ton ent- 
sprechen, muß die ganze Summe der Zirkulations- und Emährungsbe- 
dingungen beachtet werden. Die Puls- und Atmungsveränderungen mögen 
im einzelnen zuweilen im Zusammenhang mit dem allgemeinen Blutdruck und 
anderen Umständen ungleiche Veränderungen zeigen, wenn sie aber den all- 
gemeinen fürs Gehirn günstigen Zirkulationscharakter nicht stören, so können 
sie dennoch beim selben positiven neuropsychischen Ton beobachtet werden. 
Dasselbe gilt mutatis mutandum für den negativen neuropsychischen Ton. 

Wir erwähnten schon, daß man unter Affekten oder Emotionen stär- 
kere, durch unmittelbare Eindrücke oder Spuren früherer Eindrücke be- 
dingte Schwankungen des neuropsychischen Tons versteht. Die Emotionen 
müssen folglich in noch höherem Maße von inneren Reaktionen begleitet 
werden, als der allgemeine neuropsychische Ton. Tatsächlich lassen eine 
ganze Reihe experimenteller Untersuchungen keinen Zweifel darüber. 

Claude Bernard*) beobachtete während „der Freude" ein anfäng- 
Uches Anhalten der Herztätigkeit, dem ein verstärkter Herzschlag folgt, 
der einen stärkeren Blutzufluß zum Gehirn mitverursacht. 

Mo SSO*) fand, daß alle Affekte, sogar sehr schwache, von einer Erwei- 
terung der Himrindengefäße und Verengerung der Extremitätengefäße be- 

1) Cl. Bemard. Le coeur. 1866. 

2) MosBO. Application de la balance ä. l'^tude de la circulation chez rhomme. 
Arch. ital. d. Biol. 1884. 
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gleitet werden. Diese Tatsache läßt sich an der Mossoschen Wage sehr 
leicht demonstrieren^); der geringste Affekt oder die geringste Aufregung 
läßt das Blut des liegenden Menschen nach dem Kopfe strömen» so daß der 
Eopfteil der Wage sich senkt. 

In seiner Arbeit über die „Angst***) meint er, daß der Schmerz und die 
Angst stärkere Veränderungen hervorrufen, wenn sie unerwartet kommen; 
ist der Mensch vorbereitet und treten diese Gefühle allmählich ein, so ist die 
Reaktion überhaupt viel schwächer. 

In seinen späteren Arbeiten gibt Mos so für gewisse Fälle die Möglich- 
keit zu, daß die Extremitätengefäße und die Himgefäße sich gleichzeitig 
erweitem können.*) Der Herzschlag wird bei Emotionen beschleunigt, die 
Atmung wird tiefer und frequenter. 

NachP6r6*) verstärken erregende Emotionen den Puls, deprimierende 
schwächen ihn beinahe bis zum völligen Verschwinden auf der Kurve; die 
Angst erzeugt eine starke Volumverringerung des Arms. Noch ausgesproche- 
ner war die Veränderung der Atmung. Positive Emotionen mit freudigem 
Ausdruck regten eine Atmung von e^spiratorischem Typus (charakteristisch 
fürs Lachen) an. Bei Beleuchtung mit verschiedenen Farben beobachtete 
man eine Verstärkung der Atmung' in rotem Lichte, ein Sinken und eine 
Verlangsamung in blauem Lichte. 

Zur Anregung von Emotionen legte Mentz*) der Versuchsperson einen 
Papierbogen mit einer Reihe numerierter Bezeichnungen der Affektzustände 
vor und bat sie, eine ihr zurzeit am besten passende Emotion zu wählen 
und die Nummer zu sagen. Bei Affekten fand er abwechselnd kurze und 
lange Pulswellen. Im erregenden Affekt vertiefte sich die Atmung, und 
ihr Niveau veränderte sich; eine strenge Gesetzmäßigkeit für verschie- 
dene Affekte konnte er jedoch nicht feststellen. 

Lehmann*) stellte ausführliche Beobachtungen über den Puls, das 
Volumen der Extremitäten und die Atmung im ruhigen Zustande, sowie 
bei positivem und negativem Ton („Vergnügen" und „Angst**), bei Affekten 
usw. an. Beim negativen Ton („Unzufriedenheit**) wurde eine Verkleine- 
rung des Extremitätenvolumens und der Pulshöhe und -länge verzeichnet, 
die Atmung zeigte Stillstände, auf die tiefe Atmungswellen folgten, dann 
wurde sie einige Zeit ungleichmäßig. Die freudige Stimmung charakteri- 
sierte sich durch Verlängerung und Erhöhung des Pulses; das Volumen der 
Extremitäten sinkt zuerst, um später wieder zu steigen. 

1) A. Mosso. Die Farchi Deutoeb. 1889. 2) Mosso. L. c. 

3) A. Mosso. Die Temperatur des Gehirns. 1894. 

4) F^r^. Condition phjsiol. des emotions. Key. philos. 1887. 

6) Mentz Die Wirkung akustischer Sinnesreize. Phil. Stud. XI. 1894. 

6) Lehmann. Hauptgesetze der menschlichen Gefühle. 1892. Die körperl 
Äuß. psych. Zust. Philos Stud. Bd. I und IL 1899 — 1901. Elemente der Psycho- 
dynamik. 1905. 
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Bei positiven Affektzuständen, bei Freude beobachtete die Mehrzahl 
der Autoren eine Fulsbeschleunigung. Dasselbe sah man auch bei negativen 
Affektzuständen, z. B. bei „Unzufriedenheit** (Mentz, Gent, Minne- 
mann); Minnemann fand in einigen Fällen eine Pulsbeschleunigung, in 
anderen eine Pulsverlangsamung. 

Bin et und Court ier^) untersuchten den Einfluß plötzlich auftreten- 
der Affekte auf Herz, Puls und Atmung. Sie beobachteten 1. eine rasche 
und tiefe Inspiration mit folgender Beschleunigung der Atmung, 2. eine 
kurzdauernde Kontraktion der Brust- und Schultermuskeln, sogar in Fällen, 
wo aus Gewohnheit der Atmungsreflex verschwindet; 3. drei bis vier 
Sekunden nach dem Beginn der Einwirkung eine Gefäßkontraktion, die 
häufig erst auftritt, wenn die Emotion ganz oder beinahe ganz zu Ende ist. 

Die Verfasser beobachteten, daß die Angst, die z. B. durch den Ruf 
„Feuer** oder die unerwartete Berührung einer Schlange hervorgerufen 
wird, stets mit einer Gref äßkontraktion und Beschleunigung der Herztätig- 
keit, Vertiefung und Beschleunigung der Atmung einhergeht. Die Verfasser 
untersuchten auch die Wirkung anderer Emotionen und konnten sich über- 
zeugen, daß der Charakter der Veränderungen weniger vom Charakter der 
Emotionen als von ihrer Intensität abhängig ist. Jeder starke Affekt ruft 
die gleichen Erscheinungen wie die Angst hervor. Nur selten verursachten 
Schmerz und Kummer eine Pulsverlangsamung. 

Die Exaktheit dieser Beobachtungen wurde zwar wiederholt in Zweifel 
gestellt*), doch sind die Hauptresultate dieser Arbeiten im allgemeinen 
wohl richtig. 

Bei Kindern ruft „Angst** nach Binet*) Geschrei und ein Zittern des 
ganzen Körpers hervor. Dabei erblaßt das Gesicht, die Mimik verändert sich, 
indem die Augen erweitert werden, der Atem angehalten wird, die betreffenden 
Personen empfinden starkes Herzklopfen und beginnen zu weinen. Auf mo- 
torischem Gebiete erzeugt die „An^st** das Bestreben, davonzulaufen, 
eventuell kann sie auch eine motorische Paralyse hervorrufen. 

Dumas*) untersuchte Geisteskranke und fand, daß sich „Freude" 
und „Trauer** verschieden äußern können; er unterscheidet zwei Typen 
der „Freude** und drei Typen der „Trauer**. Beim ersten Typ der Freude 
findet man Gefäßerweitenmg, Beschleunigung des Herzschlags und der 
Atmung, Blutdruckemiedrigung (type ä hypotension). Beim zweiten Typ 
beobachtet man Gefäßverengerung, Beschleunigung der Herz- und Lungen- 
tätigkeit und Erhöhung des Blutdrucks (type ä hypertension). Analog 
diesen beiden Typen „der Freude'* gibt es zwei Typen der „Trauer**. Bei 

1) Binet et Courtier. Infi. d. 1. vie ^mot. sur le coür etc. L'ann^e psychol. III. 1897. 

2) Siehe Brahn. Phil. Stud. XVIII. 

8) Binet. La peur chez les enfants. L'annäe psychol. 1896. 

4) Dumas. Recherches expärim. sur la joie et La tristesse. Revue phil. 1896. 
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denletzteren findetman stets G^fäßverengerangundVerlangsamnngder Herz- 
nnd Lungentätigkeit ; aber der Blutdruck ist bei dem einen Typ erhöbt, beim 
anderen erniedrigt. Der dritte Typ, das sogenannte „aktive Traurigsein", 
äußert sich in der Beschleunigung des Herzschlages und der Atmung, Ver- 
engerung der peripheren Gefäße und Erniedrigung des Blutdruckes. 

Ziehen^) fand bei Affekten, die in Hypnose hervorgerufen wurden, 
daß die erregenden Affekte die Pulskurve verändern, indem nämlich die 
erste sekundäre Erhebung sich dem Gipfel nähert und die zweite schwächer 
ausgesprochen ist. Diese Erscheinungen erklärt der Verfasser durch die 
Erhöhung des Tonus der kleinen Arterien. 

Berger*) untersuchte das Volumen von Gehirn und Arm, femer die 
Atmung bei Aufmerksamkeit (willkürlicher und unwillkürlicher), Spannung, 
bei positivem und negativem Ton, im Schlaf und beim Erwachen. Im all- 
gemeinen bestätigt er die Untersuchungen anderer Autoren. 

Auch Sikorsky*) untersuchte die Atmung bei verschiedenen geistigen 
Erregungen bei Gesunden und Geisteskranken und findet charakteristische 
und konstante Veränderungen der Atmung für jede Emotion; er unter- 
scheidet Veränderungen der Atmung bei „Kummer**, „Sehnsucht", „Angst**, 
„Scham** und vielen anderen Affekten. 

Bei der Angst unterliegt die Intensität der Inspiration und Exspiration 
bedeutenden Schwankungen. Die Aufmerksamkeit wird durch einen kurzen 
Atemstillstand oder Anhalten des Atems charakterisiert, unabhängig davon, 
in welche Phase der Atmung sie fällt. 

Beim „Seelenschmerz** überwiegt die Ausatmung, sie ist dann auch 
aktiv ähnlich wie beim Jammern, das durch körperlichen Schmerz verur- 
sacht wird. „Kummer** führt nach dem Verfasser zu Hemmung, Depres- 
sion und Stillstand der physiologischen Funktionen. Die Atmung erweist 
sich dabei als oberflächlich mit kleinen Ordinaten. Der Kummer wirkt weniger 
deprimierend auf alle Punktionen als die Sehnsucht. 

Die Pneumogramme bei „Angst** erinnern an die Schmerzäuße- 
rungen, doch ist die Atmung bald beschleunigt, bald verlangsamt, auch 
Tiefe und Stärke der Ein- und Ausatmung schwanken bedeutend. 

Beim „Schamgefühl** findet man schwache und oberflächliche Atmung. 
Die Ausatmung überwiegt auch hier. Die Linie der Atembewegungen ist 
unterbrochen, was auf kurz dauernde Atemstillstände hinweist. 

Bei „Freude** wird die Atmung tiefer und frequenter. Dieser letzte 
Umstand schafft bessere Bedingungen für den Gaswechsel (ein der Sehn- 



1) Ziehen. Sphygm. üntersnchungen an Geisteskranken. Jena 1887. 

2) ßerger. L. c. 

S) Sikorskj. Veisach einer objektiven Untersuchung des GefÜhlszn Standes mit 
einem knrzen Hinweis auf die objektiven Zeichen des Gedankens und des Willens. 
1903 (roBs.). 

Bechterew: Objektive Psychologie oder Ptychoreflexclogie 8 
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sucht entgegengesetzter Zustand). Beim Weinen verändert sich der Atem- 
rhythmus, die Ausatmungsperiode wird länger, auf der Höhe der Einatmung 
tritt eine Pause ein. „Rührung" ist eine Kombination von „Traurig- 
und Frohsein", weshalb auch die Atmung die charakteristischen Eigen- 
schaften beider Zustände zeigt. Beim „Bösorgtsein" wird die Ausatmung 
regelmäßig von Zeit zu Zeit aktiv angehalten. 

Bei „seelischer Unruhe" kann die Atmung in der mannigfaltigsten 
Weise modifiziert sein. 

Bei „Gleichgültigkeit" ist die Atmung klein, langsam, die Ausatmung 
verlängert. 

Am besten läßt sich die neuropsychische Tätigkeit an solchen Affekten 
untersuchen, die auf experimentellem Wege hervorgerufen werden können, 
z. B. am Schreck, der ein deprimierender Affekt ist und auf jeden unerwar- 
teten Reiz erfolgt, mit anderen Worten, auf einen Reiz, auf den der Mensch 
oder das Tier nicht vorbereitet war. 

Hirsch*) fand, daß die Volumkurve bei „Schreck" keine strenge Ge- 
setzmäßigkeit zeigt, daß aber stets eine tiefe Inspiration erfolgt, unabhängig 
von der Atmungsphase, in welcher der „Schreck" die betreffende Person 
angetroffen hat. Die Pulswelle wird ungleichmäßiger. Beim Erschrecken 
nach einem Schuß verringerte sich zuerst das Volumen des Arms, danach 
kehrte es wieder zur Norm zurück. Das Himvolumen nahm in einem Falle 
erst zu, dann ab; im zweiten Falle wurde es von Anfang an kleiner. Puls- 
höhe und -länge sanken. Die Atmung zeigte tiefe Inspirationen und wurde 
ungleichmäßig und beschleunigt. 

Lehmann^) beobachtete beim Schreckaffekt unwillkürliche Bewegun- 
gen, die Volumkurve stieg zuerst an, dann sank sie wieder, um endlich zur 
Norm zurückzukehren. Besonders charakteristisch war der Puls, der erst 
kürzer, dann länger wurde. Die Atmung war normal, nur konnte man eine 
momentane Kontraktion der Atemmuskeln beobachten. 

Auch bei anderen Affekten (Ärger, Schüchternheit, Depression usw.) 

n mehr oder weniger ausgesprochene Veränderungen des Pulses fest- 

t. 

ie so sehr widerspruchsvollen Resultate der Untersuchungen über den 

ß verschiedener Affektzustände auf Atmung, Puls und das gesamte 

öfäßsystem veranlaßten uns, in unserem Laboratorium eine Reihe 

Untersuchungen anzustellen. 

ih weise zuerst auf meine eigenen Untersuchungen bei künstUch in 

)se suggerierten Affektzuständen hin. 

ih wählte dazu Personen, welche durch mehr oder minder ausdrucks- 

Jimik die ReaHtät der Suggestion erkennen ließen. 

Hirsch. L. c. 

Lehmann. Hauptges. der menschl. Gefühle. 1892. 
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Ich konnte bei diesen Versuchen feststellen, daß Tiefe und Bhythmus 
der Atmting sowie Stärke und Rhythmus des Herzschlages stets entsprechen- 
de Veränderungen erleiden.^) 

Lasursky*) (aus unserem Laboratorium), der auf meinen Vorschlag 
den gleichen Gegenstand mit derselben Methode bearbeitete, erhielt analoge 
Resultate. Er überzeugte sich, daß jeder suggerierte Affekt sich in Ver- 
änderungen des Pulses (plethysmographische Kurve) und der Atmung äußert. 
Von besonders starkem Einfluß waren „Angst*', „Zorn" und die deprimie- 
renden Affekte, während die „Freude" einen weniger ausgesprochenen Effekt 
hervorrief. Beinahe in allen Fällen wurde eine mehr oder weniger bedeu- 
tende Pulsbeschlexmigung und Veränderung der Pulskurve beobachtet. 

Bei freudiger Erregung ist die Atmung beschleunigt und oberflächlich, 
bei Schreck und Zorn gewöhnlich unregelmäßig und ungleichmäßig, bald 
oberflächlicher, bald tiefer. 

In tiefer Hypnose rufen sowohl „Freude" als „Kummer", „Zorn" und 
„Angst" eine Pidsbeschleunigung von 20 — 40 Schlägen in der Minute her- 
vor. Zuweilen beobachtete man aber auch eine Pulsverlangsamung (vor 
„Freude"). 

Mit der Veränderung der Pulsfrequenz ändert sich auch die Pulswelle. 

Im allgemeinen kann man sagen, daß unabhängig von ihrem Charak- 
ter alle starken und plötzlichen Affekte sowohl auf Puls wie auf Atmung er- 
regend wirken. Bei „Angst" oder „Schreck" ist der Puls beschleunigt, die 
Pulsschwankungen sind größer (die Pulskurve zeigt verschärfte Spitzen 
und größere sekundäre Erhebungen). Bei der Atmung erfolgt eine tiefe 
Inspiration mit einer darauffolgenden langsamen Exspiration, danach treten 
unregelmäßige Atemzüge ein. 

In unserem Laboratorium wurden außerhalb der Hypnose künstlich 
Affektzustände hervorgerufen und beobachtet. 

So erzeugte Sresnewsky®) bei fünf Versuchspersonen dadurch einen 
Affektzustand, daß er sie an irgendwelche schweren oder sonstwie bedeutungs- 
vollen Ereignisse aus ihrem Leben erinnerte. Dadurch wurde der Einfluß 
der geistigen Arbeit auf Atmung und Puls bei absichtlicher Reproduktion 
der Affekte beseitigt. Der Puls wurde dabei mit dem Plethysmographen 
von Hollien und Compte, die Atmung mit meinem Pneumographen 
registriert. 

Es zeigte sich, daß sowohl die anregenden resp. „angenehmen", wie 
die deprimierenden, resp. „unangenehmen" Affekte eine Pulsbeschleuni- 

1) Die Kurven wurden jnehrfach in den Vorlesungen über Hypnose vor Studenten 
und Ärzten der Militär-Medizinischen Akademie gezeigt. 

2) Lasursky. Über den Einfluß der in Hypnose suggerierten Gefühle auf Puls 
und Atmiung. Nachr. d. Kais. Milit-Med. Akad. Dezember 1909. Nr. 4 

8) Sresnewsky. Inaug.-Dissertation. Petersburg (russ.). Obosr. Psychiat. (russ.). 

8* 
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gung bewirken; im zweiten Falle ist die Beschleunigung aber größer. Die 
Beschleunigung erreichte bei deprimierenden Affekten 0,06 Sek. für jeden 
Pulssohlag, bei anregenden 0,03 Sek. In drei Fällen von anregenden oder 
angenehmen Affekten wurde indessen eine geringe Pulsverlangsamung fest- 
gestellt. 

Was die Atmung anbetrifft, so waren die Ergebnisse weniger bestinunt. 
Man kann im allgemeinen sagen, daß die Belebung von Spuren (die „Er- 
innerung") eine weniger regelmäßige Atmung bewirkte; dabei beschleu- 
nigte und vertiefte die Belebung von Spuren deprimierenden Charakters 
(„unangenehme Erinnerungen**) die Atmung (in sieben von zehn Fällen). 
Bei Belebung von Spuren anregenden Charakters („angenehme Erinne- 
rungen**) war die Atmung bald beschleunigt (in sieben Fällen), bald verlang- 
samt (in vier Fällen); auch die Tiefe der Atmung zeigte verschiedene Ver- 
änderungen, und zwar unabhängig von ihrer Frequenz. 

Ausführliche Untersuchungen stellte Sresnewsky*) in unserem La- 
boratorium über die Veränderungen des Pulses und der Atmung bei un- 
erwarteten Beizen (bei „Schreck**), die durch Schuß oder durch Explosion 
von Magnesium erzeugt wurden, an. 

Wir wollen hier nur die Hauptergebnisse dieser Arbeit anführen. 

Durch den Schreck wird die Atmung in der Weise beeinflußt, daß zu- 
erst eine mehr oder weniger tiefe Inspiration erfolgt, die dieser folgende zweite 
Inspiration ist häufig verlangsamt oder kurz, zuweilen aber auch ver- 
längert; danach kommen mehrere rasche Atemstöße, die zum Schluß lang- 
samer und tiefer werden, bis die Atmung zur Norm zurückkehrt. 

Bei den „Schreck** -Versuchen in Hypnose waren die Erscheinungen 
nicht so konstant, wahrscheinlich infolge schlechtgelungener Suggestion. 

Wenn die Versuchsperson die Seh- und Hörreize erwartet hat, treten 
diese Erscheinungen auch dann nicht ein, wenn die Beize sehr stark sind. 
Man beobachtet nur ein bis zwei kurze und tiefe Atemzüge. 

Beim „Erschrecken** durch den plötzHchen AnbUck einer Schlange be- 
obachtete man langdauemdes Atemanhalten; darauf folgten (in zwei von 
drei Fällen) eine Beihe niedriger Atemwellen oder eine tiefe Inspiration mit 
einer langsamen Exspiration. 

Diese Abweichung vom übHchen Bilde ist vielleicht durch die Konzen- 
trierung beim Erkennen des schreckerregenden Objektes bedingt, ein Fak- 
tor, der bei Schuß- oder Magnesiumlicht wegfällt. Man kann annehmen, 
daß die anfängUche tiefe Inspiration in diesem Falle von der Plötzlichkeit 
des Beizes abhängt, da sie bei andersartigen Schreckreizen nicht beobachtet 
wurde. 



1) Sresnewsky. L c. 
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Der Puls wird beim „Erschrecken** beschleunigt; das Maximum der 
Beschleunigung fällt dabei auf den fünften bis sechsten Schlag; nachher 
wird der Puls entweder verlangsamt oder er kehrt zur Norm zurück; gleich- 
zeitig mit der Beschleunigung nimmt auch die Höhe ab. Die Yolumkurve 
ist erhöht. Zuweilen (in den Versuchen mit Magnesiumlicht) beobachtete 
man vor der Erhöhung ein Sinken um ein bis zwei Schläge. Auf die Er- 
höhung folgt gewöhnhch ein Sinken, das Minimum entspricht der 10. bis 
15. Sek., danach kehrt die Kurve zur Norm zurück. 

Auch diese Veränderungen wurden bei erwarteten Hör- und Sehreizen 
nicht beobachtet. 

Unmittelbar nach einem Schuß, schon beim ersten Pulsschlag, zeigte 
der Ja quetsche Sphygmograph eine Verlängerung und Erniedrigung der 
Pulswelle. f 

Im allgemeinen kann man sagen, daß die Atmung bei plötzUchem und 
unerwartetem „Schreck" nach anfängUcher kurzer Erregung gehemmt 
wird; die Herztätigkeit ist zuerst beschleunigt, dann verlangsamt, wobei 
die Kurve deutUch sinkt. 

Die Eegistrierung der durch den Schreck hervorgerufenen motorischen 
und visceralen Veränderungen ergab folgendes: zuerst tritt der BHtzreflex 
auf, auf diesen folgen die Erscheinungen seitens der Atemmuskulatur und 
schließlich die motorischen Erscheinungen in den Fingern. Die Pulsbeschleu- 
nigung wird schon von der ersten Pulswelle an beobachtet. 

Außer den Veränderungen seitens der Atmung und des Pulses 
muß noch das Verhalten der Pupillen in den Affekten hervorgehoben 
werden. 

Von vielen Autoren wurde bereits auf die Pupillenerweiterung bei 
„Angst** und „Schreck** hingewiesen; einige berichten auch von Pupillen- 
verengerung bei „Zorn** und bei „Wut**. Ich nenne vor allem die Arbeiten 
von Gratiolet^), Holgren*), Eohlmann und Witkowsky*), West- 
phal, Schiff und Foa*), Mosso*), F6re«), Mentz u.a.m. Hubner ^ 
beweist aber, daß die Verengung der Pupille in diesen Fällen durch die 
unmerklich gebliebene Akkommodation bedingt war. Die Pupille reagiert 
auf psychische Erscheinungen stets mit einer Erweiterung, der eine Ver- 
engerung folgt, dann schwankt die Weite eine Zeitlang. Schon das einfache 
Befragen einer Versuchsperson ruft bei ihr eine Pupillenerweiterung hervor. 
Femer beeinflussen Stimmung und Affekte auch den allgemeinen Muskel- 

1) Gratiolet. De la pbjsiol. etc. 1865. 2) Holgren. S. Menz. L. c. 

3) Rohlmann tind Witkowsky. Arch. f. Anat u. Physiol. 1878. 

4) Weetphal, Schiff tmd Foa. S. Mentz. L. c. 
6) MosBO. Die Fnrcht. 1899. 

6) F4r6. Sensation et monvement. 1887. 

7) Hnbner. üntersnchnngen über die Erweiterung der Pupillen etc. Arcb. f. 
Psych. 1906. Bd. 41. 
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ton; die sthenischen affektiven Zustände werden von einer Erhöhung des 
Muskeltons und der Muskelleistung, die asthenischen Zustände vom ent- 
gegengesetzten Effekt begleitet. 

Eine Beihe von Beobachtungen zeigt femer einwandfrei, daß bei Affek- 
ten auch motorische Veränderungen innerer Organe, z. B. des Darmes und 
der Blase, stattfinden. 

Man kann mit Grund annehmen, daß die bei „Angst*' beobachteten 
Exkretionen sowohl durch verstärkte Darmperistaltik und Blasenkontrak- 
tion wie durch temporäre Sphinkterparalyse bedingt sind. Schließlich beob- 
achtet man durchaus ausgesprochene Veränderungen der Sekretion. Wir 
erinnern an die verstärkte Speichel- und Magensekretion beim Anblick der 
Nahnmg, besonders wenn die Person hungrig ist ; an die verstärkte Schweiß- 
labsonderung bei allgemeiner Aufregung, usw. 

Wir werden unten noch ausführlicher auf diese Veränderungen zu 
sprechen kommen, an dieser Stelle bemerken wir nur, daß die sthenischen 
Affekte die Sekretionen verstärken, die asthenischen dieselben herabsetzen; 
obgleich auch im letzten Falle verstärkte Sekretionen nicht ausgeschlossen 
sind, z. B. Auftreten von kaltem Schweiß bei „Schreck". 

Die Veränderungen der Blutzirkulation und der Ernährung des Ge- 
hirns bei Affekten läßt uns ohne weiteres erkennen, daß diese Zustände 
auf den Verlauf und die Entwicklung der neuropsychischen Prozesse nicht 
ohne Einfluß sind. 

Erfahrung und Beobachtung lehren, daß der positive Ton die Auffas- 
sung erleichtert und die Assoziationsprozesse beschleunigt, während der 
negative Ton dieselben Vorgänge verlangsamt. 

Wir gehen zuerst auf die Untersuchungen von Frau Suchoff-Ossi- 
pof f^) über den Einfluß des allgemeinen Tons auf die Geschwindigkeit der 
Gesichtseindrücke ein, die auf meine Veranlassung und zum Teil in unserem 
Laboratorium ausgeführt wurden. 

Die Versuche wurden an 45 Personen angestellt. Jede Versuchsperson 
wurde bei verschiedenen Stimmungen und zu verschiedenen Zeiten etwa 
8 — 10 mal untersucht, und jedesmal wurden 10 — 15 Einzelversuche ange- 
stellt. Ziu: Untersuchung der Gesichtseindrücke wurden mehrere verschie- 
dene Apparate (um den besten herauszufinden) angewandt: die Apparate 
von Alber, Kattel, ein Apparat mit einem photographischen Verschluß, 
sowie ein in unserem Laboratorium speziell für derartige Untersuchungen 
gebauter, durch eine elektrische Lampe beleuchteter Apparat. 

Am besten bewährten sich die Apparate mit photographischem Ver- 
schluß und elektrischer Beleuchtung. Jeder dieser Apparate wurde noch 
mit dem Hipp sehen Chronoskop vereinigt, was die Verzeichnung zweier 

1) Neurol. Westnik. 1908 (russ.). 
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Momente ermöglichte : des Augenblicks, in dem der Gegenstand der Versuchs- 
person erscheint, und des zweiten, in dem die Versuchsperson den Eindruck 
dieses Gegenstandes erhält. Vor dem Versuch wurde bei allen Versuchsper- 
sonen das Sehvermögen untersucht und etwaige Refraktionsanomalien 
durch Brillen korrigiert. 

Als Sehobjekte wählten wir Zeichnungen, Abbildungen von Gegen- 
ständen, Buchstaben, Worte, zuweilen verschieden gefärbte Quadrate. Die 
Zeichnungen waren nach Serien geordnet. Jede Serie enthielt 15 Zeich- 
nungen, von den einfachsten bis zu komplizierteren. Alle Serien waren nach 
der Kompliziertheit der Zeichnungen zusammengestellt. Die Versuchsper- 
son wurde erst bei ruhigem allgemeinen Ton untersucht, später in einer 
anderen Stimmung. Bei ruhigem Ton wurden die Untersuchungen mehr- 
fach wiederholt, bis die Geschwindigkeit des Gesichtseindruckes sich für 
diese Person als mehr oder minder konstant erwiesen hatte. 

Dabei stellte es sich heraus, daß man die Versuchspersonen in drei 
Kategorien einreihen kann. Pur die Mehrzahl betrug die mittlere Geschwin- 
digkeit 0,200" bis 0,350" bis 0,400", für eine ganz kleine Zahl weniger als 
0,200", für manche 0,400 bis 0,600". 

Nachdem nun für jede Versuchsperson die normale Geschwindigkeit 
festgestellt ward, begann man mit den Versuchen bei negativen und posi- 
tiven Stimmungen verschiedenster Grade, die durch verschiedene Lebens- 
umstände veranlaßt waren. Große Aufmerksamkeit wurde den körperUchen 
Zeichen der Stunmung geschenkt : der Atmung, dem Pulse, der Mimik, der 
Stimme, dem Gang (die Handlungen wurden noch vor dem Versuch ver- 
zeichnet). Zur Hervorrufung eines bestimmten Tones nahm man die Hyp- 
nose zu Hilfe. Die Verfasserin untersuchte außerdem Personen von san- 
guinischem und melancholischem Temperament; bei einer Versuchsperson 
war der melancholische Zustand beinahe krankhaft. 

Die Ergebnisse waren folgende. Der allgemeine Ton ist von zweifellosem 
Einfluß auf die Geschwindigkeit der Entstehung von Gesichtseindrücken. Die 
größteGeschwindigkeitderGesichtseindrückewird beim Positivenallgemeinen 
Ton beobachtet; auch sind die Eindrücke dabei vollständiger, was aus den 
Zeichnungen erhellt, die von der Versuchsperson nach jedem einzelnen 
Versuch angefertigt wurden. Beim negativen Ton sind die Gesichtseindrücke 
meist verlangsamt. Bei stark ausgesprochenem positiven Ton vollziehen 
sich die Seheindrücke langsamer als im ruhigen Zustande. 

Jede Schattierung der allgemeinen Stimmung beeinflußt die Geschwin- 
digkeit der Gesichtseindrücke. So wirken Erwartung, Verdruß, Aufregung 
(ein leichter Grad des Zornes) beschleunigend, während Depression und 
Zerstreutheit verlangsamend wirken. 

Untersuchungen aus unserem Laboratorium (Karmasin und Su- 
choff) über den Einfluß des positiven Tones auf die neuropsychischen Pro- 
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zesse zeigten ebenfalls, daß die Geschwindigkeit der sogenannten einfachen 
motorischen Eeaktion beim positiven Ton wächst, während sie beim nega- 
tiven Ton sinkt. 

Dieselben Autoren (Kar masin mid Suchoff) ^) untersuchten auf 
meine Veranlassung den Einfluß des allgemeinen Tones auf die Ge- 
schwindigkeit verschiedener Assoziationen. 

Sie benutzten den natürlichen allgemeinen Ton oder riefen ihn durch 
Hypnose hervor. Auf ein ausgesprochenes Wort mußten die Versuchsper- 
sonen beUebige sich bei ihnen mit diesem Worte assoziierende Worte aus- 
sprechen; das Zeitintervall zwischen dem gegebenen und dem ersten 
dazu assoziierten Wort wurde mit dem Hipp sehen Chronoskop ge- 
messen. 

1. Die Individuahtät beeinflußt die Geschwindigkeit der Assoziationen 
ganz ungeheuer. Die Zeit der ersten Eeaktion, abzüglich der für die Wort- 
reaktion, d. h. für die einfache Wiederholung notwendigen Zeit, schwankte 
zwischen 0,102" und 0,982". 2. Der positive allgemeine Ton, verglichen 
mit dem ruhigen, beschleunigt die Entstehung der Assoziationen, hemmt 
aber den Verlauf derjenigen Assoziationen, die im Zusammenhang mit einem 
entgegengesetzten allgemeinen Ton stehen. 3. Der negative allgemeine Ton 
hemmt die Assoziationsgeschwindigkeit, und nur solche Worte, deren In- 
halt dem negativen Ton adäquat ist, rufen verhältnismäßig rasch die ersten 
Assoziationen hervor. 4. Affekte lassen ausnahmslos Assoziationen, die mit 
ihnen in keinem Zusammenhang stehen, nur sehr schwer zu. 

Beim positiven Tone werden also vorwiegend diejenigen Spuren belebt, 
die dem Charakter nach mit ihm harmonieren. Der positive neuropsychische 
Ton vermehrt die Zahl der schöpferischen Spuren. 

Der positive allgemeine Ton führt auch zu einer größeren Mannig- 
faltigkeit der Assoziationen, der negative umgekehrt zu einer größeren 
Monotonie derselben (Asohaffenburg). 

Pawlowska (aus unserem Laboratorium) fand, daß der negative Ton 
durch die Erschwerung des Assoziationsverlaufes imd die Neigung zur 
Wiederholung gleicher Ausdrücke charakterisiert wird; beim positiven 
Tone fand sie neben einer größeren Mannigfaltigkeit mehr Ungenauig- 
keiten, offenbar infolge des rascheren Ablaufs der neuropsychischen Vor- 
gänge. 

Abgesehen von allem anderen bestimmt der allgemeine Ton in hohem 
Grade das Verhalten der Person gegenüber äußeren Eindrücken. Vor allem 
beeinflußt er die Richtung der Konzentrierung, deshalb ist er auch für 
den Charakter des Eindrucks von Bedeutung. Die Beobachtung lehrt, daß 
z. B. ein Mensch mit einem positiven Ton sich hauptsächUch auf die- 

1) £. Earmasin und W. Sucboff. Der Einfluß der Stimmung auf den Charakter 
und die Geschwindigkeit der Assoziationen. Westnik. Psychiatr. Bd. I, H. 8. 
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jenigen äußeren Einwirkungen konzentriert, die dem allgemeinen Ton ent- 
sprechen, d. h. die eine innere Reaktion hervorrufen, welche den körper- 
lichen Veränderungen, die diesem Ton entsprechen, gleich ist; dadurch wird 
der herrschende Ton noch verstärkt. Umgekehrt konzentriert sich der 
Mensch beim negativen Ton hauptsächlich auf die äußeren Einwirkungen, 
denen ähnliche innere Beaktionen wie diesem Tone entsprechen (daher 
eine Verstärkung des negativen Tones). 

Die Ursache dieser Erscheinungen liegt darin, daß, entsprechend dem 
allgemeinen Ton der Neuropsyche die Assoziationen zwischen denjenigen 
Spuren äußerer Eindrücke überwiegen, die der augenbUcklichen Stimmung 
entsprechende Reaktionen hervorrufen; umgekehrt wird die Bildung von 
Assoziationen äußerer Eindrücke mit Spuren, die der Stimmung nicht 
adäquat sind, gehemmt. Wenn der allgemeine Ton in positivem oder nega- 
tivem Sinne sehr schwankend ist, können Außenwirkungen, die sonst Beak- 
tionen von entgegengesetztem Charakter hervorrufen, zuweilen solche an- 
regen, die mit dem allgemeinen Ton übereinstimmen. 

Wundt^) konstatierte, daß bei Außenreizen, die starken Schreck er- 
zeugen, die einfache Beaktion verlängert wird. Dieselben Ergebnisse erhielt 
Martins.*) 

Wundt erklärt diese Erscheinung durch eine Störung der motorischen 
Koordination, welche der „Schreck" als deprimierender Affekt verursacht. 
Auch die Störung der Konzentrierung ist für den Versuch von Bedeutung. 
Nach dem „Schreck" beobachtet man aber eine Beschleunigung dieser Be- 
aktion, offenbar bedingt durch die der anfänglichen Depression folgende 
Erregung des Muskelsystems. 

Bei leichtem „Schreck" kann man eine Erregung des Muskelsystems, 
folgUch eine Beschleunigung der einfachen Beaktion beobachten. 

Die in unserem Laboratorium ausgeführten Versuche über die Ver- 
änderungen der neuropsychischen Tätigkeit bei „Schreck" ergaben fol- 
gendes*) : 

Durch „schreckerregende" Beize, z. B. einen Schuß oder das Auf- 
bUtzen von Magnesiumhcht, wurde die Beaktion bedeutend verlängert. 
Indessen erwiesen sich die dem Schreckreiz folgenden, durch gewöhnliche 
Beize (wie z. B. das Aufklopfen beim Fall einer Kugel) hervorgerufenen 
Beaktionen entschieden kürzer als sonst. Die Versuche wurden mit der 
Wahlreaktion z. B. in der Weise kombiniert, daß die Versuchsperson auf 
einen Gesichtsreiz ein verabredetes Zeichen mit der linken Hand, auf einen 
Hörreiz ein gleiches Zeichen mit der rechten gab. Dabei erwiesen sich die 
ersten Beaktionen bei starkem Schreck ausgesprochen verlangsamt, die 
späteren beschleunigt; bei leichtem Schreck sah man dagegen sogar eine 

1) Wundt. Grundzüge der Phys. Psych. Bd. III. 

2) Martine. PhiloB. Stud. Bd. 7. 1892. 3) Sresnewßky L. c 
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Verringerung der Eeaktionszeit und eine Vergrößerung der mittleren 
Variation. 

Diese Untersuchungen zeigten außerdem noch andere Veränderungen 
der neuropsychischen Tätigkeit bei Schreck, z. B. wurden die Spuren 
schwächer fixiert, ja, manche schon fixierten Spuren verwischt. 

Die Versuchsperson hatte die Aufgabe, zehn Reihen zweisilbiger Worte, 
die keinen äußeren oder inneren Zusammenhang besaßen, zu reproduzieren. 
Das Papier, auf dem diese Worte gedruckt waren, wurde auf einer Trommel 
befestigt, die Worte erschienen der Versuchsperson durch einen Spalt in 
Intervallen von je zwei Sekunden. Dabei ergab sich folgendes: Wenn der 
„Schreck" zwischen dem äußeren Reiz und der Belebung der Spuren eintrat, 
bheb der normale Kurvencharakter der reproduzierten Spuren bestehen, 
die mittlere Prozentzahl der reproduzierten Worte war vergrößert. Wenn der 
Schreck etwa 2 — ^5 Sekunden vor dem Erscheinen der Worte hervorgerufen 
wurde, erzeugte er sehr große Veränderungen der Kurve. Mit Ausnahme 
des ersten Wortes wurden alle bald auf den Schreckensmoment folgenden 
Worte sehr schlecht reproduziert, während die letzten Worte leichter repro- 
duziert wurden als im normalen Zustand. Es muß noch betont werden, 
daß die Worte, auch wenn sie das Gesichtsfeld der Versuchsperson zu einer 
Zeit passierten, als Puls- und Atmung stark gestört waren, sich ihr doch 
einprägten, wie Kontrollversuche mit Verzeichnung der gelesenen Worte 
unter sonst gleichen Bedingungen bewiesen. 

Es ist also klar, daß der „Schreck'', wie wahrscheinlich auch andere 
starke Schwankungen des allgemeinen Tones, besonders solche asthenischen 
Charakters, deprimierend auf die Spurenbelebung wirkt. Wenn der 
„Schreck" im Intervall zwischen den äußeren Eindrücken und der Be- 
lebung der Spuren hervorgerufen wurde, wenn also die Fixierung des Ein- 
druckes im ruhigen Zustande geschah und der „Schreck" nur die Spuren- 
belebung beeinflussen konnte, wurde diese in hohem Grade gestört. 

Wir müssen jedoch bemerken, daß verschiedene Versuche an ein und 
derselben Versuchsperson ungleiche Resultate ergaben. In manchen Ver- 
suchen fand man eine Verminderung der Zahl der belebten Worte, in ande- 
ren Fällen die gleiche Zahl wie bei ruhiger Stimmung, und in noch anderen 
Versuchen sogar eine Erhöhung der Wortzahl. Dieses letzte Moment weist 
darauf hin, daß in der Wirkung des Schreckes auch erregende Momente 
(wahrscheinlich zu Beginn) enthalten sind. 

Wenn wir jetzt nach den Ursachen der Veränderungen des Ablaufs 
der neuropsychischen Vorgänge und der Richtung der äußeren motorischen 
Reaktionen, welche die Veränderungen des allgemeinen Tones und der 
Affekte begleiten, fragen, müssen wir annehmen, daß sie eine direkte 
Folge der Veränderungen innerer Organe, folglich der Blutzirkulation im 
Gehirn sind. 
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Wir wissen andererseits, daß bei äußeren Beizen und zweifellos auch 
bei Affekten, im Gehirn selbständige aktive Änderungen des Gefäßsystems 
auftreten. Diese G^fäßveränderungen dürfen auch nicht unbeachtet blei- 
ben. Selbstverständhch kann die Summe der Gefäßveränderungen für die 
Ernährung und die Tätigkeit des Gehirns günstig oder ungünstig sein. 

Wir können mit gutem Grunde annehmen, daß die günstigeren Bedin- 
gungen der Blutzirkulation und der Ernährung des Gehirns dem positiven 
allgemeinen Ton, der sich in einer größeren Aktivität des Organismus äußert, 
die ungünstigeren Bedingungen dem negativen, sich in einer geringen Ak- 
tivität äußernden, allgemeinen Ton entsprechen. 

Auf Grund der eben auseinandergesetzten Tatsachen kann man an- 
nehmen, daß im ersten Falle ein arterieller Zufluß zum Gehirn stattfindet, 
der günstige Bedingungen zur Entfernung der Stoffwechselprodukte schafft, 
während im zweiten Falle eine aktive Anämie des Gehirns und Zurück- 
haltung der Stoffwechselprodukte eintritt. 

Über die Beziehungen zwischen den Eindrücken und den Reaktionen 
in Form von gewöhnliehen Reflexen. 

Wir erwähnten schon früher, daß zwischen den Eindrücken und den 
auf sie folgenden Beaktionen enge gegenseitige Beziehungen bestehen. Diese 
Beziehungen bestimmen in gewissen Fällen die strenge Gesetzmäßigkeit, 
mit der die Beaktionen auf entsprechende Eindrücke erfolgen. Die äußeren 
Bewegungen werden zunächst von denjenigen Eindrücken geleitet, die mit 
einer Änderung der Stellung der betreffenden Extremität verbunden sind. 
Die reflektorischen Bewegungen aller Körperteile werden also hauptsäch- 
Hch durch die Muskelgelenkeindrücke und die mechanischen Eindrücke der 
Hautdecken geleitet. 

Bekanntlich sind die ersten Bewegungen des Kindes, mit Ausnahme 
einiger vererbter Bewegungen, sehr unkoordiniert ; erst allmählich, unter 
dem Einfluß der Übung und unter der Kontrolle der Muskelgelenk- und 
der Hauteindrücke, zu denen später noch die Kontrolle seitens der Netz- 
hauteindrücke hinzukommt, erhalten sie den Charakter regelmäßiger koordi- 
nierter Bewegungen. Aus einem zufälligen Berühren und Ergreifen der 
umgebenden Gegenstände wird eine regelmäßig ausgeführte Handlung. 

Dieselbe Einübung wird nicht nur vom Kinde tagtäghch systematisch 
ausgeführt, sondern auch von Erwachsenen beim Erlernen aller neuen Be- 
wegungen (Schreiben, Nähen, Klavierspielen usw.). 

Sobald bei Erwachsenen die Eindrücke von den Hautdecken und vom 
Muskelsystem nicht nach den Zentren übertragen werden, z. B. in patho- 
logischen Fällen von Degeneration oder bei experimenteller Durchschnei- 
dung (bei Tieren) der hinteren Wurzeln, in welchen die zentripetalen Bahnen 
von den peripheren Aufnahmeapparaten der Haut, des Unterhautzell- 
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gewebes, der Muskeln, der Gelenke und Bänder verlaufen, werden die Be- 
wegungen sofort unexakt und unregelmäßig. 

Die spezifischen Beize, die auf die peripheren Apparate einwirken, 
rufen eine gewisse motorische oder eine andere Eeaktion hervor, deren Cha- 
rakter durch die Beziehung der perzipierenden Apparate zu gewissen reak- 
tionsfähigen Organen des Körpers bestimmt wird. Diese Tatsache findet 
ihre Erklärung darin, daß die perzipierenden Apparate, wie wir bereits er- 
wähnten, Transformatoren sind, welche die äußeren Energien in die Nerven- 
oder neuropsychische Energie umwandeln; die neuropsychische Energie ge- 
langt zu den Zentren und wird von da auf die zentrifugalen Bahnen und 
weiter auf das Muskelsystem und auf die sekretorischen Zellen über- 
tragen.^) 

Die spezifischen Erregungen der perzipierenden Organe sind zwar nicht 
so eng mit den Bewegungen des entsprechenden Organs verbunden wie die 
mechanischen Erregungen der Hautdecken und der Muskeln, dennoch ver- 
anlassen sie gewisse Bewegungen, so daß mit der Beseitigung gewisser Beize 
auch eine Beihe mit ihnen verbundener Bewegungen wegfällt. So führt die 
Blindheit zum Aufhören der Augenbewegungen; beim Fehlen des Geruch- 
und Geschmackssinns sieht man keine Nasen-, Lippen- und Zungenbe- 
wegungen mehr, bei Störungen des Grehörs keine Bewegungen der Ohr- 
muskeln und des Kopfes vom Charakter der Schallorientierung. 

Unter der unmittelbaren Kontrolle der Hörreize wird übrigens ein so 
wichtiges Werkzeug, wie die Sprache, ausgebildet. Bei den von Geburt 
an Stummen bildet sich die Sprache überhaupt nicht aus (daher die Taub- 
stummheit); bei den im jugendlichen Alter taub Gewordenen wird die 
Sprache, was die Betonung und sogar die Aussprache einzelner Silben be- 
trifft, entstellt; bei noch früherem Verlust des Gehörs geht die Sprache 
überhaupt verloren. 

Jeder periphere Reiz kann aber außerdem noch Bewegungen in 
entfernteren Körperteilen anleiten. 

So können mechanische Reize, die auf Haut und Muskeln einer Ex- 
tremität einwirken, die Bewegungen der anderen Gliedmaßen bestimmen. 
Dasselbe gilt auch für andere periphere Reize. 

Die Beseitigung irgendwelcher perzipierenden Organe hat daher eine 
unvollständige Reaktion zur Folge; dieser Mangel kann nur bis zu einem 
gewissen Grade durch Reizung anderer peripherer Organe kompensiert 
werden. Ein schönes Beispiel dafür sind die von Geburt oder von früher 
Jugend an Bünden und Tauben. Längere Ausführungen darüber erübrigen 
sich wohl. 



1) Ausführlicheres darüber in meinem Werke „Über die Hirnfanktionen**. Bd. I. 



Digitized by 



Google 



Reproduktive Tätigkeit der Zentren 125 

Über die Beziehungeii zwischen den äußeren Eindrücken und den Reaktionen 
in Form yon reproduktiven Torgängen. 

Von besonderer Wichtigkeit ist der Umstand, daß die Außenreize nicht 
nur die unmittelbar auf sie folgenden, sondern auch entferntere Außenreak- 
tionen bedingen. Das wird, wie wir schon wiederholt auseinandergesetzt 
haben, dadurch ermöglicht, daß die äußeren Eindrücke in den Nerven- 
zentren eine gewisse der Wiederbelebung fähige Spur hinterlassen. Auf 
dem Vorgang der Belebung dieser Spuren beruht die sogenannte repro- 
duktive Beaktion, von der weiter unten ausführlicher die Bede sein wird. 

Hier wollen wir nur bemerken, daß die reproduktive Tätigkeit der Ner- 
venzentren die Grundlage jedes neuropsychischen Vorganges bildet. 

Die reproduktiven Vorgänge ermöglichen die Entstehung solcher Beak- 
tionen, an denen die Erfahrung des Individuums einen Anteil hat, und welche 
deshalb als neuropsychische Beaktionen von allen anderen elementareren 
Beaktionen unterschieden werden. Die reproduktive Tätigkeit läßt die ver- 
gangene individuelle Erfahrung nicht spurlos verschwinden, sie setzt das 
Bestehenbleiben der Spuren früherer Eindrücke während einer gewissen 
Zeit voraus, innerhalb welcher die Spuren wiederbelebt werden können, 
d. h. sie können auf irgendeinen Anlaß hin, ebenso wie die direkten äußeren 
Eindrücke, eine Beaktion hervorrufen. 

Den einfachsten Fall der Wirkung vergangener Erfahrung auf Außen- 
reaktionen haben wir in der Wiederholung derselben Bewegungen. Eine 
zweckmäßige Wiederholung derselben Bewegungen wäre überhaupt ohne 
Zurückbleiben und Wiederbelebung von Spuren undenkbar. 

Die Eindrücke, die wir von unserem Milieu empfangen, sind fast jedes- 
mal andere. Nehmen wir ein Kind, das nach der Kerze greift, sobald es diese 
erblickt. Nachdem es diese Bewegung ausgeführt hat, erhält das Kind ein 
anderesmal einen Eindruck der Kerze aus einer anderen Entfernung und 
sogar aus einer anderen Bichtung. Eine Wiederholung der vorigen Beak- 
tion, die nicht von vergangener Erfahrung geleitet wird, wäre zwecklos. 
Die Erfahrung veranlaßt aber eine gewisse Änderung der Bewegung, ent- 
sprechend der räumlichen Änderung der äußeren Eindrücke. 

Andererseits wissen wir, daß die Wiederholung einer bereits stattge- 
habten Beaktion stets mehr oder minder erleichtert ist und weniger Zeit 
erfordert, als die erste Ausführung dersdben Beaktion. Daraus folgt, daß 
1. die erste Beaktion in den Zentren eine gewisse Spur in Form einer mehr 
oder weniger vorbereiteten Bahn zur Wiederherstellung der Beaktion zu- 
rückgelassen hat und 2. daß die Wiederholung der Beaktion durch die Be- 
lebung der Spuren der ersten Beaktion erleichtert wird. 

Es gibt noch andere vollkommen objektive Beweise für die Belebung 
der Spuren. Wenn wir einem Menschen oder einem Tiere sukzessive zwei 
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Beize applizieren, von denen der eine einen gewöhnlichen Beflex, der andere 
keinen Beflex hervorruft, und der zweite unmittelbar vor dem ersten oder 
gleichzeitig mit ihm einwirkt, so sehen wir nach einer Anzahl von Wieder- 
holungen, daß schon auf den ersten Beiz der Beflex erfolgt, auch wenn der 
zweite Beiz ganz ausbleibt. Dieser Versuch kann nicht anders gedeutet 
werden, als daß infolge der Assoziation beider Beize die reflexerregende 
Erregungsspur durch den ersten Beiz, der an sich keinen Beflex erzeugt, 
belebt wird. 

Wenn wir auf wiederholt in regelmäßigen Zeitintervallen erfolgende 
Tonreize mit irgendeiner Bewegung, z. B. mit der Beugebewegung eines 
Fmgers reagieren, so hört diese Bewegung mit dem Aufhören der Tonreize 
nicht sofort auf, sondern besteht noch eine Zeitlang, und zwar im selben 
Tempo, weiter. Wenn die Tonreize nicht so schnell aufeinander folgen, daß 
die Bewegungen nach dem Aufhören der Töne noch eine Weile weiterbe- 
stehen, so erscheinen sie wieder bei Lichtreizen, die in dem Bhythmus der 
Tonreize auftreten.^) 

Auch diese Versuche sprechen für die Wiederbelebung der Spuren nach 
dem Aufhören der Tonreize. 

Es ist ganz klar, daß auch die Versuche mit Wortreaktionen auf die 
Bolle der reproduktiven Tätigkeit der Nervenzentra hinweisen. Dieser 
Tatsache verdanken wir auch die Bedeutung der sogenannten Übung und 
der Erfahrung im Leben jedes Individuums. 

Der Vorrat von Spuren in den Zentren bedingt auch das Entstehen 
von inneren Lnpulsen für äußere Beaktionen, die auf den ersten Blick 
selbständig oder autochthon erscheinen, in Wirklichkeit aber ihre Ent- 
stehung der Wiederbelebung der Spuren früherer Eindrücke verdanken. 

Diese Tatsachen erklären auch, wanmi die Außenreaktionen auf gleiche 
Einwirkungen wechseln. Die vorhandenen Spuren beeinflussen eben die 
Entstehung der Außenreaktion. 

Nehmen wir an, jemand begegne einer bestinmiten Person zum ersten- 
mal. Diese Begegnung hinterläßt in den Zentren eine gewisse Spur, die auf 
die folgenden Begegnungen von Einfluß sein wird, da bei jeder neuen Be- 
gegnung schon eine neue Beaktion zustande kommt; schließlich behandelt 
er diese Person als Bekannte. Ein anderes Beispiel: ein Mensch wird zum 
erstenmal von einem Hund gebissen. Früher indifferent gegen Hunde, 
sucht er sich jetzt vor ihnen zu schützen. Auch hier hat sich das Verhalten 
auf Grund von Spuren der erlebten Einwirkung verändert. 

Es handelt sich hier zweifellos um Spuren, die im Moment der äußeren 
Einwirkung gebildet worden sind. Denn die Außenreaktion, die von der 
äußeren Einwirkung hervorgerufen worden ist, wiederholt sich in ähnlicher 

1) V. Bechterew. Über die reproduktive und assoziative Reaktion in den Be- 
wegungen. Obj. Psych. 1908 (russ.). 



Digitized by 



Google 



Bildung Yon Sparen 127 

Weise bei anderen mit der ersten in einer gewissen Beziehung stehenden 
Außenwirkungen. Zur Bestätigong des Gesagten wollen wir hier noch fol- 
gendes Beispiel anführen. Nehmen wir an, jemand fährt Boot. Auf einmal 
merkt er Gewitterwolken, und wenn schließlich der Sturm beginnt, beeilt 
er sich, ans Ufer zu kommen. Ein anderes Mal bemerkt dieser Mensch beim 
Bootfahren wieder eine Gewitterwolke. Er wartet diesmal nicht auf den 
Sturm, das Erscheinen der Wolke wirkt auf ihn in gleicher Weise ein, wie der 
Sturm selbst : die Spuren des Sturmes in den Zentren werden wieder belebt. 

Die Außenreize hinterlassen Spurenkomplexe, die nicht nur mitein- 
ander, sondern auch mit früheren Spurenkomplexen assoziiert sind, und 
zwar jeder Beiz nicht nur mit einem Komplex, sondern mit vielen. 

Nun entsteht die Frage, warum ein bestimmter Beiz unter gegebenen 
Bedingungen gerade diesen und nicht einen anderen Spurenkomplex in 
Tätigkeit versetzt. Hier müssen wir daran denken, daß die wiederholte 
Assoziation und häufige gegenseitige Wiederbelebung der Spuren das Band 
zwischen bestimmten Komplexen befestigt und eine Bahnung in bestimmter 
Bichtung begünstigt. Infolgedessen hinterlassen häufig wiederholte Beize 
Spuren, welche die frühere Eeaktion leichter wiederbeleben. Wir sehen dies 
ja auch in den schon erwähnten Versuchen mit der Fingerbeugebewegung 
auf rhythmische Hörreize; je größer die Zahl der Hörreize ist, desto mehr 
rhythmische. Fingerbeugungen werden nach dem Aufhören derselben aus- 
geführt. 

Wenn der Bhythmus in diesen Versuchen beschleunigt wird, wird 
ceteris paribus die Zahl der automatischen Beugebewegungen beim Aus- 
bleiben der Hörreize ebenfalls wachsen. 

Auch bei den Assoziationsversuchen (Assoziierung eines reflexer- 
regenden Beizes mit einem indifferenten Beize) ist die Spur des diffe- 
renten, vom indifferenten Beiz in Tätigkeit versetzten Beizes um so leb- 
hafter, je häufiger die beiden Beize vorher assoziiert worden waren. 

Wenn wir z. B. gleichzeitig einen elektrischen Hautreiz, der eine Ex- 
spiration hervorruft, mit einem auf die Atmung unwirksamen Lichtreiz 
verbinden, dann erfolgt nach einer größeren Zahl von Assoziationen ein 
ausgesprochenerer und höherer exspiratorischer Effekt auf den Lichtreiz, 
als nach wenigen Assoziationen. 

Auch die Stärke des Beizes, der eine Spur hinterläßt, ist für die Eeak- 
tion von Bedeutung. 

Zu den anderen Faktoren, welche eine Belebung der Spur begünstigen, 
gehört die (zeitliche) Frische der Assoziation, die (auf die Außenreize ge- 
richtete) Konzentrierungsreaktion, die Mannigfaltigkeit der Assoziationen 
(die durch die größere Anzahl der am Eindrucke teilnehmenden perzipieren- 
den Organe bedingt ist), die Anregung organischer Beaktionen durch den 
Eindruck, die Beziehung des letzteren zur persönlichen Sphäre, usw. 
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Sehr beachtenswert ist die Erscheinung, wenn zwei oder mehr Außen- 
reize von den gleichen inneren Reaktionen begleitet werden; sie deutet auf 
eine besonders nahe Beziehung dieser Reize zur individuellen oder persön- 
lichen Sphäre. 

Da auf äußere Einwirkungen eine ganze Kette von miteinander as- 
soziierten Spurenkomplexen gebildet wird, werden natürlich durch jeden 
Außenreiz aufeinanderfolgende Reihen von Spuren angeregt; die mittleren 
Glieder dieser Kette erreicheA dabei nicht jenen Grad der Lebhaftigkeit, 
der eine ausgesprochene Außenreaktion ermöglicht. 

Die Belebung bestimmter Spuren durch die Vermittlung anderer 
und die Anregung entsprechender Reaktionen wird äußerlieh durch die 
Langsamkeit des Verlaufes (der Zeit zwischen Reiz und Reaktion) und 
durch die starke innere Konzentrierung, die sich in der Hemmung aller 
Außenreaktionen äußert, charakterisiert. 

Selbstverständlich können die Spuren vergangener Einwirkungen mit 
der Zeit unter dem Einfluß irgendwelcher Umstände mehr oder weniger 
vollständig verschwinden; dann wird auch die Wiederbelebung der ent- 
sprechenden Reaktion unmögUch. Auch diese Tatsache ersehen wir schon 
aus den Versuchen mit der Reproduktion der motorischen Reaktion (Knger- 
beugebewegungen) nach Aufhören der Hörreize. 

Man sieht an der Kurve, daß die Reaktion immer schwächer wird, bis 
sie ganz erlischt. Eine neue Reihe äußerer Einwirkungen ist notwendig, 
um die belebungsfähigen Spuren zu einer Reaktion zu veranlassen. 

Das gleiche gilt für Spuren, welche eine symboUsche Reaktion anregen. 
Die Erfahrung zeigt, daß durch langdauemde Übung fixierte Spuren in den 
ersten fünf Minuten fast gar nichts an ihrer Litensität einbüßen, mit der Zeit 
werden sie aber abgeschwächt, um dann vollständig zu verschwinden. 

Ü brigens kann ein Einfluß der Spuren auf spätere Reaktionen stattfinden, 
auch ohne daß ihre Belebung möglich ist. Das hat schon Ebbinghaus 
hervorgehoben. Darauf bezieht er z. B. den Einfluß der Gewohnheit. Noch 
präziser wurde diese Tatsache von Fr. Dr. Stakelberg^) in unserem Labo- 
ratorium festgestellt. 

Die Verfasserin fand, daß auch diejenigen Spuren, welche nicht sofort 
nach dem stattgefundenen Eindruck belebt werden können, nicht aus der 
neuropsychischen Sphäre verschwinden, da man ihren Einfluß auf die nach- 
folgende Wiederholung äußerer Eindrücke sicher beweisen kann. 

Diese Tatsache hängt, wie uns scheint, damit zusammen, daß die repro- 
duktive Tätigkeit, die sich in der Belebung der Spuren äußert, aufs engste 
mit der assoziativen Tätigkeit verknüpft ist. Die Methode von Ebbing- 
haus wurde zwar speziell zur Beseitigung des Einflusses der Assoziations- 
prozesse auf die Belebung der Spuren vorgeschlagen, in Wirkhchkeit war 

^^ A. Stakelberg. Westnik. Psych. Nr. 89. 1906 (russ.). 
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aber die assoziative Tätigkeit nur auf ein Minimum eingeschränkt; daher 
der Einfluß der nicht wieder belebten Silben auf das spätere Auswendig- 
lernen derselben in den Versuchen von Ebbinghaus. 

Aus den Versuchen von Stakelberg folgt auch, daß die Belebung 
nicht immer parallel der Fixierung der Spuren verläuft. 

In pathologischen Zuständen ist diese Erscheinung noch ausge- 
sprochener. So beobachtet man z. B., daß ein Mensch das Gegenwärtige 
sehr schlecht reproduziert, während er das Vergangene, das schon vor 
langer Zeit fixiert wurde, mit allen Details wiedergibt. 

In anderen Fällen finden wir ein entgegengesetztes Verhalten: der 
Mensch reproduziert das Gegenwärtige vollkommen gut, während das Ver- 
gangene, das er vor der Erkrankung gut reproduzierte, jetzt ganz verwischt 
ist und nicht mehr reproduziert werden kann. 

In manchen pathologischen Fällen sind diese Zustände nur temporär. 
Ein Kranker kann z. B. keine einzige Spur aus einer gewissen Zeitperiode 
wiederbeleben, während er in einem neuen ähnlichen Anfall alle Details des 
ersten Anfalls wiederzugeben vermag. 

Frau Dr. Stakelberg zeigte den Versuchspersonen mehrere Wort- 
reihen, oder sprach sie ihnen laut vor, beides in einem bestimmten Bhyth- 
mus; die reproduzierten Worte wurden notiert und dann nach einer Pause 
von 10 Minuten durch andere ersetzt; die nicht reproduzierten blieben in 
der Tabelle stehen, usf. Die Ergebnisse waren folgende: 1. Einmal belebte 
Worte werden viel leichter reproduziert wie neue Worte ; 2. die vorgezeigten, 
aber nicht unmittelbar nach dem primären Beize wiederbelebten Worte 
werden im allgemeinen leichter belebt, es gibt aber auch Ausnahmen; 
3. der Beproduktionsgrad der Worte, die belebt, und derer, die nicht belebt 
werden, verläuft bei einzelnen Personen nicht parallel; 4, verschiedene 
Beizarten beeinflussen die Wiederbelebung individuell verschieden; 5. Be- 
zeichnungen von Gegenständen werden leichter reproduziert als abstrakte 
Worte, wenn hierbei auch unbedeutende individuelle Schwankungen be- 
obachtet werden. 

Einen analogen Zustand kann man bekanntlich künstlich durch tiefe 
Hypnose hervorrufen; beim Erwachen erinnert sich die Versuchsperson 
keines einzigen Vorfalls, es genügt aber ein neuer Hypnosezustand, damit 
sie alle Eindrücke während der ersten S^ance bis auf Einzelheiten repro- 
duziert. 

Offenbar stehen auch diese Fälle in direktem Zusammenhang mit der 
assoziativen Tätigkeit. Ist diese gehemmt oder gestört, dann ist auch die 
Wiederbelebung der Spuren nur in schwächerem Grade oder überhaupt 
nicht möglich. 

Die erste Grundbedingung jeder Wiederbelebung ist die Zurückhaltung 
von Spuren der Eindrücke. Wenn die Spuren aus irgendeinem Grunde 

Beohterew. ObjektiTe Psychologie oder Pfychoreflexologie 9 
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nicht erbalten wurden, können sie natürlich auch nicht wiederbelebt 
werden. Auch verwischen sich diese Spuren im Laufe der Zeit allmählich 
und ihre Belebung wird dann unexakt. 

Je seltener der äußere Eindruck einwirkt, desto schneller verwischen 
sich die Spuren. Demnach hängt die Dauerhaftigkeit der Belebungsfähig- 
keit der Spuren, wie wir schon sahen, mit verschiedenen äußeren und inneren 
Umständen zusammen und unterliegt großen individuellen Schwankungen. 

Im individuellen menschlichen Leben erscheint der Vorgang der Be- 
lebung von Spuren offenbar von dem Augenblick an, da die ersten Ein- 
drücke Spuren hinterlassen, also zweifellos in den ersten Lebenstagen, sogar 
bei frühgeborenen Kindern. Eine Beobachtung Preyers ist hier von Be- 
deutung. Sein Junge trank am zweiten Lebenstag mit Wasser verdünnte 
Kuhmilch, am vierten Tage wollte er dieselbe aber nicht mehr nehmen. 
Hier war die Abwehrreaktion eine Folge der Belebung der von früheren 
Einwirkungen herrührenden Spuren. 

Man darf aber nicht vergessen, daß die Entwicklung der Spurenbelebung 
von der Entwicklung der perzipierenden Organe abhängt, daher werden 
die Spuren von Netzhaut-, Schnecken- und Hautmuskelreizen erst später 
belebt werden können, wie die der Zungenpapillen- und Nasenreize. 

Die Wiederbelebung von komplizierteren Beizen hängt, wie wir wissen, 
von der Entwicklung der Assoziationsprozesse ab, wir beobachten daher 
deutliche Zeichen einer solchen erst im späteren Alter. Schon ein 6 Mo- 
nate alter Junge, der sich mit heißem Wasser seine Hand verbrüht hatte, 
rückte weg, wenn er solches Wasser erbUckte. Ein Kind von 4 Monaten 
lächelte, als es seine Wartefrau nach einer vierwöchentlichen Abwesenheit 
wiedersah. 

Selbstverständlich erfolgt bei Kindern sowohl wie bei Erwachsenen die 
Belebung der Spuren nach den Zeichen, welche die dauerhafteste Spur 
hinterlassen haben. So beschreibt Baldwin^) einen bemerkenswerten Ver- 
such an einem 6^4 Monate alten Kinde. Das Kind wurde auf 3 Wochen 
von seiner Wartefrau getrennt. Als die Wärterin zurückkehrte, zeigte sie 
sich dem Kinde erst, ohne zu sprechen, dann versteckte sie sich und sprach 
zu ihm. Beide Male reagierte das Kind nicht. Als sie aber nochmals er- 
schien und das bekannte Kinderliedchen sang, äußerte das Kind sofort seine 
„Freude** und streckte ihr seine Ärmchen entgegen. 

Über die Entstehung der Spurenbelebung in der phylogenetischen Tier- 
reihe wissen wir verhältnismäßig wenig. Die Lisekten zeigen schon eine ge- 
wisse reproduktive Tätigkeit. Von den Wirbeltieren zeigen schon die nie- 
dersten Repräsentanten, die Fische, deutliche Zeichen von Spurenbelebung. 
Man denke an die bekannten Fälle, wo die Fische in den Bassins gelernt 
hatten, auf ein Klingelzeichen zur Fütterung zu kommen. 

1) Science. 2. Mai 1890. 
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Edinger^) stellt auf Grund seiner speziellen Untersuchungen an Fi- 
schen die Behauptung auf, daß diese nur die einfachsten reproduktiven 
Tätigkeiten aufweisen, er findet keine Beweise dafür, daß sie auch Asso- 
ziationen bilden. Diese Ansicht erscheint jedenfalls wegen des bereits an- 
geführten Glockenversuchs sehr unwahrscheinlich. 

Die Erhaltung der Spuren, auf der die Wiederbelebung beruht, setzt 
selbstverständHch gewisse materielle Veränderungen des Gehirns voraus* 

Hering*) betrachtet das Gedächtnis als „eine Funktion der organi- 
schen Materie". Auch Eibot*) nimmt an, daß die Fixierung auf den Eigen- 
schaften der organisierten Materie beruht. 

In den reproduktiven Vorgängen spielen nach Ei bot*) Ernährung und 
Blutzirkulation eine wesentliche EoUe. Das Zurückbleiben von Spuren 
führt der Verfasser auf die Ernährung und die mit ihr verbundene „Gehim- 
konstitution" zurück, während die Eeproduktion von den allgemeinen und 
lokalen Zirkulationsbedingungen abhängig ist. Unseres Erachtens ist 
die Tatsache von Wichtigkeit, daß Ernährung und Zirkulation von un- 
geheurer Bedeutung für die reproduktive Tätigkeit sind. Nach Eibot ist 
die Ermüdung in allen ihren Formen von großer Wichtigkeit, da die Ein- 
drücke bei Ermüdung nicht fixiert werden und die Eeproduktion erschwert 
oder unmöglich wird. 

Die Ermüdung veranlaßt also (wegen der gestörten Gehimemährung) 
eine ausgesprochene Schwächung der Eeproduktion von Spuren. 

Was die Abhängigkeit der Eeproduktion von der Zirkulation anbetrifft, 
so hält sie der Verfasser für weniger aufgeklärt. Wie er meint, ist die Ee- 
produktion nicht nur durch den allgemeinen Zirkulationszustand bedingt, 
sondern wird auch durch besondere Zirkulationsbedingungen im Gehirn 
selbst beeinflußt. Außerdem ist nach ihm nicht bloß die Quantität, son- 
dern auch die Qualität des Blutes von Bedeutung. 

Wenn wir eine lebende ZeDe kurzdauernd (z. B. nicht länger als 1") 
reizen, so überdauert nach Eichet*) der durch den Eeiz erzeugte physio- 
logische Vorgang den Eeiz selbst noch längere oder kürzere Zeit ; dabei kann er 
entweder manifest werden oder latent bleiben. Wir haben hier also schon 
einen Eeiz, der Spuren hinterläßt: ein Urbild für die Spuren der Hirnrinde. 

Die Spuren bleiben in gewöhnhchen Zellen meist nicht lange bestehen, 
wenn der Eeiz aufgehört hat, kehren die Zellen zur Norm zurück. In den 
Zellen des neuropsychischen Systems kommt eine vollständige Wiederher- 
stellung des anfänglichen Zustandes nicht zustande. 

1) Edinger. Das Gedächtnis der Fische. Jabresber. f. Neur. uod Psych. 1900. 
S. 1069. 

2) Hering, über das Gedächtnis Wien 1887. 
8) Ribot. Über das sinnliche Gedächtnis. 

4) Ribot. Das Gedächtnis im normalen und pathologischen Zustande 
6) Riebet Versuch einer allgemeinen Psychologie 

9* 
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Forel^) schreibt jeder Nerventätigkeit folgende Eigenschaften zu: 
1. die Fähigkeit, nach ihrem Ablauf eine dauernde Veränderung zu hinter- 
lassen. 2. den abgelaufenen Prozeß durch eine dynamische Spur wieder- 
herzustellen. 

Diese beiden Eigenschaften sind voneinander nicht völlig verschieden, 
da die Wiederherstellung im Grunde nur eine Verstärkung oder Wieder- 
belebung der zurückgebliebenen dynamischen Spur ist. 

Nach Jodl*) existiert die Spur als ein körperlicher Eindruck, als eine 
bestimmte Verteilung und Gruppierung der Moleküle in den zentralen 
Nervenorganen, als eine Himdisposition. 

Dorpfeld*) meint, daß die Disposition zur Erneuerung eines früheren 
Eindrucks auf den gleichen Veränderungen beruht, welche den Ablauf einer 
einmal stattgefundenen Erregung" bedingen und auf welchen die Übung 
beruht. 

Auch viele andere Autoren sind der Ansicht, daß die Fixierung von 
Spuren auf einer bestimmten bleibenden Neuanordnung der Moleküle, die 
sich auf den ursprünglichen Eeiz bildete, beruht. 

Wenn wir die Natur der Spuren erforschen wollen, müssen wir be- 
denken, daß alle Eindrücke eng mit den reflektorischen Vorgängen verbun- 
den sind, die den Zentren niemals neue Eindrücke zufließen lassen; deshalb 
können die Spuren der Eindrücke von äußeren Gegenständen nicht ein- 
fache photographische Klischees, also etwas Statisches sein, sondern dyna- 
mische Erscheinungen, welche aus aufeinanderfolgenden Spurenreihen von 
Beflexen bestehen. Das gegenseitige Verhältnis zwischen den einzelnen 
Spuren muß daher ein dynamisches resp. ein assoziatives, und nicht ein 
statisches sein. 

Diese Tatsache läßt sich am Sehapparat sehr demonstrativ beweisen. 
Die frühere Annahme, daß das Netzhautbild dem Gehirn als fertiger Ab- 
druck eingeprägt wird, ist ganz fallen gelassen worden, seit es sich heraus- 
gestellt hat, daß die Netzhaut weder die Tiefe, noch die Entfernung, ja 
nicht einmal die Größe der Gegenstände abzuspiegeln vermag. 

Diese Bestinmiungen sind in den motorischen Spuren des Sehorgans, 
welche durch Himreflexe hervorgerufen werden, gegeben. Die alte Lehre 
drücken statischen Charakters muß also auf Grund der Unter- 
a Burdon*), Eeddingius^) und besonders Nuel*) durch 
5 von dynamischen Spuren, die aus den Himreflexen resul- 
werden. 

Das GedUchtnis und seine Abnormitäten. Zürich 1885. 
Psychologie. Stuttgart 1896. 
i. Denken und Gedächtnis. 

La perception visuelle de Tespace. 1902. 
jius. Das sensomotorische Sehwerkzeug. 1898. 
jQ, Vision. 1904. 
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Das Gleiche geht unzweideutig aus den Arbeiten von E.W a h 1 *), E . M a c h*) 
und Kastilew hervor, die sich zwar auf die subjektiven Erscheinungen 
der Psyche beziehen, aber mit demselben Eechte auch auf die objektiven 
Erscheinungen der neuropsychischen Tätigkeit angewandt werden können. 

Letzten Endes beöteht das Wesen der reproduktiven Vorgänge offenbar 
darin, daß jede abgelaufene neuropsychische Beaktion die Nervenleitung 
in dem Maße erleichtert, daß eine neue Erregung, einmal auf diese Bahn 
gelangt, bestrebt ist, diesen Weg, als den Weg des kleinsten Widerstandes, 
zurückzulegen. 

Bekanntlich verläuft eine Beaktion um so schneller, je häufiger sie 
ausgeführt wird, weil die entsprechenden Nervenleitungen besser gebahnt 
sind. 

Jede neue komplizierte Bewegung, die wir anfänglich mit großer Mühe und 
mit bedeutendem Zeitverlust ausführen, geht mit jeder Wiederholung leich- 
ter imd schneller von statten, bis sie schließlich ganz maschinenmäßig verläuft. 

Wenn ein neuer neuropsychischer Vorgang infolge der Ausbreitung der 
Erregung auf die Bahn einer früheren neuropsychischen Beaktion gelangt, 
zeigt er die Tendenz, eben diesen Weg durchzumachen und reproduziert 
die früher abgelaufene Beaktion. 

Wir können uns die Erhaltung der Spuren physiologisch als das 
Bestehenbleiben der neuen durch die früher stattgehabte Einwirkung 
hervorgerufenen molekularen Verteilung während einer gewissen Zeit 
vorstellen. 

Aus dem Gesagten erhellt ohne weiteres, daß die Leitung der neuro- 
psychischen Sphäre um so mehr erleichtert erscheint, je weniger Zeit seit 
der vorigen Beaktion vergangen ist, und je häufiger diese wiederholt wurde. 
Wir werden denmach femer in der neuropsychischen Sphäre Bahnen von ver- 
schieden erleichterter Leitung, mit anderen Worten mehr und weniger ge- 
bahnte Wege haben. Dieser Umstand bestimmt auch in bedeutendem Maße 
die Bichtung, welche die neuropsychische Beaktion in einem gegebenen 
Falle nimmt. 

Wir wollen schon hier bemerken, daß mit dem Beproduktionsvorgang 
auch die ganze Entwicklung der neuropsychischen Sphäre verknüpft ist; 
dabei ist die Gesetzmäßigkeit der Beaktionen offenbar nur bei einer exakten 
Beproduktionstätigkeit der Zentra möglich. 

Über die Frage, ob die Spuren der Eindrücke vererbt werden, sind die 
Autoren nicht einig. 

Die alten Ansichten von Plato, Descartes, Malebranche und 
Leibniz, die angeborene Spuren (Ideen) annahmen, wurden später von 



1) Wahl. Gehirn und Bewußtsein. 1884. Über den Mecbanismus des geistigen 
Lebens. 1906. 

2) Mach. Analyse der Empfindungen. 4. Ausg. 1908. Erkenntnis und Irrtum. 1906. 
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vielen Autoren bestritten, unter anderen vonU.VerneuiP), welcher nichts 
Angeborenes im Menschen anerkennt. 

Drapimond hingegen glaubt, daß der Mensch schon bei der Geburt 
die Spuren der Erfahrung früherer Geschlechter besitzt; desgleichen eine 
ererbte VorUebe für gewisse Eindrücke; aus diösem Grunde werden 
manche Eindrücke von Reaktionen begleitet, andere nicht. Die Spuren 
dieser primitiven vererbten Fixierungsfähigkeit äußern sich schon in den 
ersten Bewegungen des Kindes. Im weiteren Leben vervollkommnet sich 
diese Fähigkeit mit der individuellen Erfahrung. 

Wir glauben, daß unsere gesamten gegenwärtigen Kenntnisse von der 
menschUchen Neuropsyche durch die Einwirkungen des Milieus und der Er- 
ziehung erklärt werden können; dabei ist aber eine erbüche Disposition, 
bestimmte Spuren fester zu fixieren als andere, die direkt von der imgleichen 
Entwicklung der verschiedenen Bindenzentra abhängt, nicht auszuschließen. 

Die Summierung der Beize, die wir schon im Bückenmark, ja, sogar 
im GangUensystem beobachten, ist sozusagen das Urbild des Zurückbleibens 
und der Belebung von Spuren, so wie die Irradiation des Beizes und die 
Koordination der Bewegungen ein Prototyp der assoziativen Tätigkeit dar- 
stellt. 

Die Untersuchungen von Kalischer^) können offenbar so gedeutet 
werden, daß die Wiederbelebung der elementaren Hörspuren schon in den 
subkortikalen Himpartien möglich ist. (Die Kali seh ersehe Versuchs - 
anordnung wurde schon oben bei anderer Gelegenheit besprochen.) 

Diese Versuche bedürfen zweifellos einer Kontrolle, da ihre Bedeutung 
durch die Arbeiten mit der Speichelmethode bestritten wird; da es sich hier 
aber um eine andere Methode handelt, gelten die Einwände natürhch 
nicht unbedingt. Was die Lokalisation der Spuren anbetrifft, so haben wir 
keinen Grund, dieselben in die subkortikalen Partien zu verlegen, und zwar 
weil in diesen Versuchen ein bestimmter Ton mit einem motorischen in der 
kortikalen motorischen Sphäre lokalisierten Impuls kombiniert wurde, und 
die motorische Begion der Hirnrinde vom Verfasser intakt gelassen wurde. 

Jedenfalls ist die Wiederbelebung der Spuren komplizierterer Eindrücke 
auf Grund von Assoziationen eine Eigenschaft der höheren Bindenzentra, 

Es ist allerdings nicht ausgeschlossen, daß Bildung und Wiederbelebung 
von Spuren einfacherer Eindrücke auch in den subkortikalen Zentren vor- 
kommt. Ein Beweis dafür steht allerdings noch aus. 

Einige Autoren, wie Frauth, lokalisieren die verschiedenen Arten 
von Spuren in der Binde, und zwar über die ganze Bindenfläche verstreut. 



1) ü. Verneuil. La memoire au point de vue psych. Paris 1888. 

2) 0. Ealischer. Zur Funktion des Schläfenlappens der Großhirnrinde. Sitzungs- 
bericht d. Königl. Preuß. Akademie der Wissensch. Mathematisch -physische Klasse. 
Februar 1907. Berlin. 
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Indessen weist der Verfasser selbst auf pathologische Fälle hin, in denen 
nur bestinmite Spuren verschwinden, während die anderen erhalten bleiben. 
Diese Tatsache sowie die experimentellen Ergebnisse zwingen uns aber, 
eine spe2delle Lokalisation der Spuren in der Hirnrinde anzunehmen. 

Da die Spuren sich unmittelbar nach den Eindrücken einprägen, so 
könnte man erwarten, daß sie in den gleichen Bindenpartien lokalisiert 
wären, wie der Eindruck selbst. 

Einige Autoren nehmen an, daß die Bindenregionen, in denen die 
Spuren der Eindrücke lokalisiert werden und diejenigen, in welchen sich 
die neuen Eindrücke lokalisieren, topographisch vöUig getrennt sind. 

Es gibt besondere Zentren für Eindrücke und für Spuren oder, nach 
der subjektiven Terminologie, Erinnerungsbilder. Wir haben scheinbar 
Grund, anzunehmen, daß sich die Seh-, Hör- und Tastspuren in besonderen 
Begionen, die den Zentren für entsprechende Eindrücke benachbart sind, 
lokalisieren. 

So finden wir das Zentrum der Sehspuren im Gebiete der Außenfläche 
des Okzipitallappens in der Nachbarschaft des Zentrums für Seheindrücke 
(Innenfläche des Okzipitallappens); die Hörspuren sind in dem mittleren 
und unteren Temporallappen und wahrscheinlich auch in den Windungen 
der Temporalbasis nahe dem Zentnmi für Höreindrücke (Binde der oberen 
Temporalwindungen) lokalisiert. Die Tastspuren gehören offenbar den Zen- 
tralwindungen in Nachbarschaft des Zentrums für Tasteindrucke an. Die 
Begionen für die Spuren der Geruchs- und Geschmackseindrücke sind noch 
nicht näher bekannt. 

Wenn die genannten Begionen auf experimentellem Wege beim Tiere 
oder durch pathologische Veränderungen beim Menschen zerstört werden, 
so entsteht ein eigentümlicher Zustand, in dem ein Eindruck möglich ist 
und der Mensch oder das Tier sich von ihm leiten läßt, während die Spuren 
früherer Eindrücke nicht mehr mit äußeren Eindrücken assoziiert werden 
können (sogenannte Seelenblindheit und -taubheit, die stereognostische 
Anästhesie). 

Alle diese Tatsachen lassen sich in der Weise erklären, daß es, 
wenigstens für Hör-, Seh- und Tastspuren besondere Bindenregionen in der 
Nähe der Zentren für Eindrücke gibt. Diese Begionen, die in der Physiologie 
unter der unzutreffenden Bezeichnung der „psychischen** Zentren für Gesicht, 
Gehör und Tastsinn bekannt sind, können wir als efferente Abschnitte der 
Seh-, Hör- und Hautmuskelzentren der Hirnrinde auffassen. Die Hirnrinde 
ist ja überhaupt aus einzelnen Assoziationsgebieten zusammengesetzt, die zur 
Ausführung bestimmter Assoziationsreflexe bestimmt sind. Diese Ge- 
biete enthalten die den benachbarten Assoziationsreflexen entsprechen- 
den afferenten und effetenten Zentren. Die entfernteren Assoziations- 
reflexe werden mittels der ef ferenten Teile der Zentren und der motorischen 
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Zentren ausgeführt. Eine Zerstörung der efferenten Teile führt daher 
zum Ausfall der nächsten Eeflexe und zur Störung der Seh-, Hör- und 
Hautmuskelorientierung. Die entfernteren Beflexe, die beispielsweise 
auf der Verbindung der efferenten Teile der erwähnten Zentren mit den 
motorischen Zentren des Hautmuskelsjstems beruhen, bleiben erhalten 
und befähigen das Tier, sich nach äußeren Beizen zu bew^en. 



Über die Bezi^ung zwischen den Eindrücken und den Außenrei&tionen 
in Form von äußeren Assoziationen. 

Wir sprechen von Assoziationsvorgängen äußeren Charakters, wenn 
eine Beaktion, die früher von einem anderen Eindrucke hervorgerufen wurde, 
durch einen Außenreiz ausgelöst wird. Die Beobachtung zeigt, daß die As- 
soziationsprozesse darauf beruhen, daß jeder neue Eindruck mit den Spuren 
früherer Eindrücke in Beziehung tritt ; dadurch wird ein Weg zur möglichen 
Wiederbelebung der Spuren und gleichzeitig zur Anregung einer entsprechen- 
den Beaktion geschaffen. Der neue Eindruck belebt in den Zentren Spuren 
früherer Eindrücke und tritt mit ihnen in eine Verbindung, welche wir As- 
soziation nennen. 

Die Assoziation kann sehr vielgestaltig auftreten. Eine Assoziation von 
Spuren entsteht 1. wenn ein Eindruck notwendig aus einem anderen her- 
vorgeht; 2. wenn der eine einen Teil des anderen bildet; 3. wenn beide Ein- 
drücke in irgendeiner Beziehung ähnlich oder entgegengesetzt sind (Ähn- 
lichkeit der Extreme); 4. wenn der eine dem anderen vorausgeht oder nach- 
folgt, überhaupt, wenn die Eindrücke in naher zeitlicher Beziehung stehen; 
5. wenn die Eindrücke gleichzeitig stattfinden; 6. wenn sie unter gleichen 
Umständen, z. B. in derselben Umgebung einwirken. 

Die ersten beiden Kategorien von Beziehungen müssen als wesentliche 
bezeichnet werden; alle anderen als bedingte. Außerdem unterscheiden wir 
noch Gewohnheitsassoziationen, welche durch vielfache Wiederholung 
äußerer Einwirkungen bedingt sind. 

SelbstverständHch sind nicht alle Assoziationen gleich dauerhaft. Die 
Erfahrung zeigt, daß die Dauerhaftigkeit von vielen Umständen abhängt, 
z. B. von der Häufigkeit, dem Bildungsgrad der betreffenden Person und 
endlich von sehr veränderhchen individuellen Bedingungen. 

Die Spur des äußeren Eindruckes tritt gewöhnlich nicht mit einer frühe- 
ren Spur, sondern meist mit einer ganzen Eeihe von Spuren in Beziehung, 
wobei diese Beziehung durch verschiedene Eigenschaften des Außenreizes 
veranlaßt wird. 

Der Anblick einer Zitrone erzeugt z. B. Speichelabsonderung, gleich- 
zeitig verzieht die Person ihr Gesicht; diese Beaktion kann aber auch schon 
durch eine gelbe zitronenähnliche Farbe, durch einen Gegenstand derselben 
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Form, durch eine ähnliche rauhe Oberfläche, durch den Querschnitt einer 
anderen der Zitrone ähnlichen Frucht, durch den Zitronenbaum, durch 
einen zitronenähnlichen Geruch usw. ausgelöst werden. 

Diese vielseitigen Beziehungen zwischen den Spuren einzelner Ein- 
drücke verdanken wir dem Umstand, daß ein und dieselbe Beaktion durch 
eine ganze Beihe von Eindrücken hervorgerufen werden kann; wenn wir 
uns nun vorstellen, daß die Eindrücke oder ihre Spuren, die mit dem be- 
treffenden Beiz in nächster Beziehung stehen, ihrerseits mit anderen Ein- 
drücken resp. Spuren derselben verbunden sind, begreifen wir ohne weiteres, 
daß die Kette der Beziehungen zwischen den Eindrücken durch Assoziation 
der Spuren bis zu einem sehr hohen Grade verlängert werden kann. 

Wie in einer gut organisierten Bibliothek die Bücher nach den verschie- 
densten Katalogen gefunden werden können, so können in der neuropsychi- 
schen Sphäre dieselben Beaktionen durch die verschiedensten Außenreize 
angeregt werden. 

Jetzt entsteht die Frage nach der Einteilung der Assoziationen in Kate- 
gorien, die ein notwendiger methodologischer Teil jeder Untersuchung ist. 
Über diesen Punkt existiert eine Unzahl von Meinungen und Ansichten, 
bei denen wir uns nicht länger aufhalten wollen. 

Nach Wundt können die Assoziationen innere und äußere sein. Die- 
selbe Einteilung macht auch Kraepelin. Ziehen teilt die Assoziationen 
in Urteilsassoziationen und überspringende Assoziationen. Nach ihm ge- 
nügt schon die An- oder Abwesenheit der verbindenden Zwischenvorstel- 
lungen zur Einteilung der Assoziationen, z. B. „Mensch-Tier", und „der 
Mensch ist ein Tier". Er unterscheidet femer Wortassoziationen und Ob- 
jektassoziationen und läßt auch andere Einteilungen zu. Als wichtiges Mo- 
ment für den Ablauf der Assoziationen betrachtet Ziehen noch den 
neuropsychischen Ton resp. den Gefühlston der Vorstellungen. 

Orth teilt die Assoziationen nach der An- oder Abwesenheit bestimm- 
ter Grefühle und anderer Erscheinungen ein, die zwischen dem induzierenden 
und dem induzierten Worte eingeschaltet sind. 

Aschaffenburg^) teilt die Assoziationen in unmittelbare und mittel- 
bare. Im ersten Falle besteht eine unmittelbare Verknüpfung zwischen dem 
Wort des Experimentators und den Beaktionsworten, im zweiten Falle wird 
die Verbindung mittels eines Symbols hergestellt. Die unmittelbaren As- 
soziationen werden außerdem noch in Vorstellungsassoziationen und in 
Wortassoziationen, d. h. solchen, die auf dem Klangbild des Wortes be- 
ruhen, eingeteilt. Die erste Gruppe zerfällt in zwei Untergruppen: innere 
und äußere Assoziationen. Bei den inneren Assoziationen werden durch ein 
Wort Vorstellungen erweckt, die dem Inhalt nach ähnUch sind, resp. eine 
Partialvorstellung des Wortes bilden; im zweiten Falle weckt das Wort eine 

1) Aschaffenbnrg. Exper. Stud. über AsBOziationen. Psjch. Arb. Bd. I. 
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Vorstellung, die lediglich infolge einer gelegentlichen Koexistenz oder einer 
bestimmten Beibenfolge nach mit ihm verknüpft ist. 

Die inneren Assoziationen werden außerdem noch gruppiert: 1. nach 
Subordination, wenn die Gegenstände gemeinsame Züge aufweisen, z. B. 
Gras — elektrisches Licht; Tiger — Panther, usw.; 2. nach der Beziehung 
zum Urteil, z. B. Dattel — Frucht; Himmel — blau, usw. ; 3. nach Kausali- 
tät, z. B. Verdienst — VerherrUchung; Opium — Saft usw. Ich brauche 
kaum zu betonen, wie schwer diese Untergruppen voneinander abgrenzbar 
sind. 

Die Untergruppe der äußeren Assoziationen wird klassifiziert 1. nach 
Koexistenz in Baum und Zeit, z. B. Mimd — Nase, Lehrer — Schule, usw. ; 
2. nach Identität, hierher gehören Synonyme und Übersetzimgen der Worte 
in andere Sprachen; 3. nach Wortreproduktion, wie Worte, die aus Sprich- 
wörtern, geläufigen Sätzen usw. entnommen werden. 

Der Verfasser stellt femer noch eine Kategorie von Assoziationen auf, 
in denen das Beaktionswort nur eine klangliche und keine inhaltUche Be- 
ziehung zum vorgesagten Wort besitzt; hierher gehören Eeime, Worte mit 
gleichem Anfang, z. B. Profil — Professor, Wunder — Plunder usw. Außer- 
dem unterscheidet er die Fälle, wo ein Wort wiederholt wird, das mit dem 
neuen vorgesagten Wort keinerlei Beziehung hat. 

Was die vermittelnden, nicht weiter eingeteilten Assoziationen an- 
betrifft, so ist ihre Anerkennung vom Standpunkte der Frage der soge- 
nannten unmerkbaren (unbewußten) Bezeichnungen, welche zur Ver- 
knüpfung zweier Assoziationen dienen, wichtig. Hierher gehören die 
Untersuchungen von Scripture, Münsterberg, Wundt, Smith, 
How, Jerusalem, Konorow u. a. m. Die Widersprüche über diese 
Frage sind auch heutzutage noch nicht aufgeklärt, wovon noch weiter 
imten die Bede sein wird. 

Claparöde^) gründet seine Klassifikation der Assoziationen auf die 
Beziehung zwischen den induzierenden und den induzierten Worten. So 
kann das induzierende Wort „Pferd" induzierte Assoziationen über Milch, 
über Hufe, über Pflanzenfresser u. v. a. hervorrufen. In jedem dieser Fälle 
ist die QuaUtät der Beziehung verschieden, demnach müssen auch die As- 
soziationen verschiedenartig sein. 

In einem Falle handelt es sich um logische Folgerungen, im an- 
deren Falle um das Verhalten eines Teils zum Granzen, im dritten um ge- 
meinsame Subordination. Außerdem können die hervorgerufenen Assozia- 
tionen Seh-, Hör-, Wortassoziationen, gleichartige imd verschiedenartige, 
effektive, allgemeine oder spezielle, einfache oder komplizierte, sich durch 
eine wirkliche Beziehung zum realen Gegenstände auszeichnende oder nur 
fiktive Assoziationen mit oder ohne Gefühlston sein. 

1) Clapar^de. Essai d^une nouvelle Classification des associations d'id^es. 
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Speziell unterscheidet der Verfasser Assoziationen ohne Bedeutung, As- 
soziationen mit Bedeutung, vorbestimmte (mechanische) und freie Assozia- 
tionen. 

Vom objektiven Standpunkte aus halte ich es für notwendig, das sub- 
jektive Prinzip aus der Klassifikation der Assoziationen ganz auszuschalten. 
Vom objektiven Standpunkt aus lassen sich die Assoziationen zunächst ein- 
teilen a) in Assoziationen nach äußeren Beziehungen der Gegenstände, und 
b) nach den Beziehungen der Gegenstände zur Persönhchkeit ; also in äußere 
Tmd persönliche Assoziationen. 

Die persönHchen Assoziationen werden nicht durch äußere Beizbedin- 
gungen, sondern durch eine bestimmte Beziehimg zur persönlichen Sphäre 
des betreffenden Objektes charakterisiert, z. B. zwei verschiedene Gegen- 
stände erzeugen eine gleiche innere Eeaktion, da sie beide der betreffenden 
Person aus irgendeinem Grunde teuer sind. Diese persönlichen Assozia- 
tionen können noch in weitere Untergruppen eingeteilt werden. 

Als äußere bezeichnen wir solche Assoziationen, die durch die äußeren 
Eigenschaften der Beize selbst bedingt sind. Die äußeren Assoziationen 
können nach Sukzession, nach Koexistenz und nach QuaUtät oder Ähnlich- 
keit und Unähnlichkeit der Kennzeichen usw. eingeteilt werden. Einige 
Autoren erheben die sogenannten gewohnten oder eingelernten Asso- 
ziationen zu einer besonderen Kategorie. Diese Sonderung ist aber nicht 
berechtigt, da sich die gewohnten Assoziationen leicht in andere Gruppen 
einreihen lassen; ihre besondere Eigenschaft, die Gewohnheit, hat zweifellos 
ihre Bedeutung, man müßte ihnen dann aber eine Kategorie der ungewohnten 
oder weniger gewohnten Assoziationen gegenüberstellen. Beachtenswert ist 
die Kategorie der gewohnten Wortassoziationen, welche durch die ge- 
wohnte Verknüpfung zweier oft zusammen gebrauchter Worte entsteht. 

Unter Assoziationen nach Berührung verstehen wir alle Assoziationen 
zwischen verschiedenen äußeren Beizen, in denen die Einwirkung jedes 
einzelnen in einer Zeitperiode erfolgt, in welcher der vorige Beiz noch 
wirksam ist. 

Der wesenthche Unterschied zwischen diesen Kategorien besteht darin, 
daß sich im zweiten Falle die Assoziationen zwischen der zurückgebliebenen 
Spur eines Eeizes und dem Eindrucke des folgenden Eeizies bilden; während 
die Assoziationen der ersten Kategorie auf der Koexistenz der Eindrücke 
beruhen. 

Die dritte Kategorie von Assoziationen umfaßt die qualitativen Be- 
ziehungen der Reize, ihre Ähnlichkeit und UnähnUchkeit. Selbstverständ- 
lich kann diese Kategorie noch weiter untergeteilt werden; doch wollen wir 
darauf nicht weiter eingehen. Auch die Frage nach der besonderen Bedeu- 
tung der Ähnlichkeitsassoziationen, über die so viele Abhandlungen in der 
subjektiven Psychologie geschrieben worden sind, lassen wir beiseite. 
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In der Literatur gibt es eine Menge von Untersuchungen zur Bestim- 
mung der Geschwindigkeit der Wortreaktionen. Das allgemeine Resultat 
dieser Untersuchimgen, von denen eine ganze Beihe in unserem Labora- 
torium ausgeführt wurden (Walitzkaia, Pawlowskaia, Anfimoff ,u.a.), 
geht dahin, daß die Geschwindigkeit von dem Charakter der assoziativen 
Tätigkeit abhängt. So ist die Assoziationszeit bei gewohnten Assoziationen 
am kürzesten, bei äußeren Assoziationen ist sie länger und am längsten bei 
inneren Assoziationen, speziell bei kausalen Assoziationen. 

Femer beschleimigen Außenreize, die zeitUch oder räumhch häufig 
zusammenfallen oder sich in irgendeiner anderen Beziehung nahestehen, den 
Ablauf der Assoziationen; Beize, die nicht in näherer Beziehung zu einander 
stehen, verlangsamen die Assoziationszeit. 

Bei häufiger Wiederholung jedoch verlaufen die Assoziationen immer 
rascher, da sich allmählich zwischen den anfängUch heterogenen Beizen 
nähere Beziehungen einstellen. 

Nehmen wir einen Menschen, der einfache Additionen ausführt. An- 
fangs, so lange ihm diese Beschäftigung ungewohnt ist, zählt er jede Ziffer 
einzeln und verliert dabei viel Zeit ; später lernt er eine große Zif f emreihe auf 
einmal zählen. Die Multiplikationstafel, wie andere mathematische Ausrech- 
nungen, liefern einBeispiel für eine solche Abkürzung der Assoziationstätigkeit. 

Die gleichen Beobachtungen macht man auch in anderen Fällen. Das 
erste Lesen kostet viel Mühe und geht sehr langsam, weU eben die gedruck- 
ten Zeichen einzeln eine motorische Beaktion hervorrufen, d. h. sie regen 
zuerst das Aussprechen einzelner Silben und dann erst des ganzen Wortes 
an, mit der Zeit aber rufen die gedruckten Zeichen bloß noch eine Gesamt- 
reaktion in Form ganzer Worte hervor. 

Selbstverständlich ist diese Abkürzung der assoziativen Tätigkeit, 
welche bei weiterer Übung in einen Psycho- Automatismus übergeht, ein 
höchst zweckmäßiger Vorgang, da sie die neuropsychische Tätigkeit wesent- 
lich erleichtert. 

Bergström^) bestätigte auf Grund verschiedener Versuche die Tat- 
sache, daß durch Wiederholung von gleichen Assoziationen die Assoziations- 
zeit abgekürzt wird; auf den Ablauf und die Bildung neuer Assoziationen 
bleibt die Übung ohne Einfluß. 

Von wesentlicher Bedeutung sind Lidividualität und Stimmung der 
Versuchsperson. 

Je eindeutiger eine Beaktion auf einen Außenreiz bestimmt ist, desto 
schneller vollzieht sie sich. So erfolgt auf die Aufforderung, die ersten Buch- 
staben des Alphabets zu nennen, die Antwort viel schneller, als auf die Auf- 
forderung, einen beliebigen Buchstaben des Alphabets auszusprechen. Ln 
letzten Falle kann die Versuchsperson frei wählen, im ersten nicht. Wir 

1) Bergström. Joum. of Psych. Juin 1894. L'ann^e psycho!. I. 1894. 
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können die Untersuchung über Assoziationen noch anders gestalten, z. B. 
indem wir die Versuchsperson auffordern, die Gegenstände ihrer gewohnten 
Umgebung, z. B. die Gegenstände des Hausbedarfs oder des Hausgeräts, 
aufzuzählen, oder eine logische Eeihe von sich in der Zeit abwechseln- 
den Gegenständen anzuführen. Femer können wir die Aufzählung von Ob- 
jekten verlangen, die gleichen Zwecken dienen, z. B. der Beleuchtung, der 
Heizung, oder wir fordern die Person auf, die Eigenschaften des betreffenden 
Gegenstandes zu benennen oder die Substanzen aufzuzählen, aus welchen 
der betreffende Gegenstand besteht oder schließlich alle TeUe des Gegen- 
standes aufzuzählen. In anderen Fällen lassen wir alle Worte hersagen, 
welche die gleiche Anfangssilbe besitzen, wie das vorgesagte Wort, oder 
Reime auf dieses Wort suchen; wir lassen schließüch die Versuchsperson 
nur Substantive oder nur Adjektive oder Verben oder Adverben, Verbin- 
dungen usw. nennen. 

Guicciardini und Ferrari^) stellten Untersuchungen über Reim- 
assoziationen an. Die Versuchspersonen mußten auf 5 bestimmte Worte 
Reime fmden, deren sie möglichst viele in einer bestimmten Zeit aufzu- 
schreiben hatten. Die Versuche wurden an 30 Männern und 24 Frauen im 
Alter von 8 — 67 Jahren, lauter intelligenten Personen, angestellt. Die Män- 
ner fanden in 30 Minuten durchschnittlich 30 Reime, Frauen 27; ältere Per- 
sonen 41, Personen unter 30 Jahren 33. In den ersten fünf Minuten fanden die 
Versuchspersonen dreimal soviel Reime als in den folgenden fünf Minuten. 
Den größten Prozentsatz bildeten Substantive, dann folgten Adjektive und 
schließlich Verben, 

Als Hilfe beim Auffinden von Reimen dienten Mitklänge, Ähnlichkeit 
der Buchstaben, dann Assoziationen von Spuren, motorische und Gesichts- 
assoziationen. 

Burdon*) untersuchte die Assoziationen nach folgender Methode: Die 
Versuchsperson erhält einen Papierbogen, der 100 gedruckte Worte in vier Ko 
lumnen enthält. Auf ein Signal schreibt die Versuchsperson mit einem Blei- 
stift rechts von jedem gedruckten Worte ein Reaktionswort zu diesem. Die 
Zahl der Versuchspersonen betrug 100. Es zeigte sich, daß die Mehrzahl der 
Personen grammatisch assoziiert. Im allgemeinen konnte man vier Gruppen 
von Assoziationen unterscheiden. 

1. Die phonetischen Assoziationen, die keinen Sinn haben. Sie können 
in eigentUch phonetische oder dem Mitklange nach assoziierte (odorat — rat, 
oeil — ^cueil) und phonetische nach Abgrenzung (vertu — gadin, or — me) 
eingeteilt werden. 



1) Guicciardini u. Ferrari. Di alcume assoziazioni verbalL Riv. sperim. di Fre- 
niatria vol. XXIII, fasc. III. 1897. 

2) Bardon. Le type grammatique dans les associations verbales. lY. Congräs 
de psych. Paris 1901. 
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2. Grammatiache Assoziationen, wenn unabhängig von ihrer Bedeu- 
tung Substantive mit Substantiven, Verben mit Verben, oder Sub- 
stantive mit Adjektiven (nicht bei Assoziationen dem Sinne nach) asso- 
ziiert werden. 

3. Assoziationen dem Sinne nach kommen besonders häufig vor. Sie 
werden durch die Bedeutung des Wortes angeregt, ohne Mithilfe der 
Eeproduktion von Spuren, z. B. Pferd — Wagen. 

4. Assoziationen dem Sinne nach, aber mit Eeproduktion der dem Worte 
entsprechenden Spur. 

Die letzten beiden Gruppen vereinigt der Verfasser als bezeichnende 
(signifikative). Selbstverständlich gibt es auch Übergänge zwischen den ge- 
nannten Gruppen. 

M. W. C alkin s^) gebrauchte folgende Versuchsanordnung. Durch 
eine Öffnung zeigt man der Versuchsperson je 8 Sekunden lang eine Farbe 
und dann eine Zahl; nach weiteren 8 Sekunden zeigt man eine neue Farbe 
und eine neue Zahl, wieder für 8 Sekunden. Diese Assoziationen zwischen 
Farbe und Zahl wurden in Serien von 7 — 12 gebüdet. Nach Beendigung 
einer Serie wurden der Versuchsperson wieder die Farben vorgezeigt, mit 
der ^Aufforderung, die der Farbe entsprechende Zahl zu nennen. 

Das Ergebnis war, daß in den langen Serien (10 — 12 Assoziationen) 
von 100 Assoziationen 26 behalten wurden, während in den kurzen Serien 
(sieben Assoziationen) von 100 Assoziationen 37 erhalten büeben. Die Ver- 
fasserinversuchte femer, ob man die Eeproduktion einer Assoziation irgendwie 
erhöhen kann, sei es durch Wiederholung oder durch Veränderung ihrer Stel- 
lung in der Serie oder durch ein besonderes Interesse, das man ihr erteilt, 
usw. Ist die Assoziation irgendeiner Zahl mit einer Farbe durch häufige 
Wiederholung sehr fest geworden, so wird eine Assoziation derselben Farbe 
mit einer anderen Zahl erschwert; man nennt dies die negative Folge. Wird 
eine Zahl dreimal wiederholt, so reproduziert die Versuchsperson in 100 Fällen 
die Assoziation 63 mal, bei zweimaliger Wiederholung aber nur 35 mal 
(gegenüber dem Mittel: 25 von 100). Bei Unaufmerksamkeit vermindert 
sich die Zahl auf 23 von 100. 

Femer wird aus der Eeihe von sieben Assoziationen die letzte Assoziation 
am besten behalten (53,5 von 100; bei einem Mittelwert von 34,8 auf 100), 
in der 12 er Serie haftet die letzte Assoziation am schlechtesten, offenbar 
wegen eingetretener Ermüdung. Wird die Auffälligkeit des Eindrucks er- 
höht, z. B. die Zahl mit roter Tinte anstatt schwarzer geschrieben, dann 
werden durchschnittlich 48 von 100 Zahlen behalten. Die erste Eeihe der Ein- 
drücke prägt sich dem Gedächtnis besser ein als die anderen, was sich durch 
das Verhältnis 33,6 : 100 an Stelle des gewöhnlichen Mittels 26: 100 äußert. 

1) M. W. Calkins. Asflociations. Analytic and ezperim. Psych. Review. Mono- 
graph. Supplement Nr. 2. 1896. 
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Soripture betonte bekanntlich die Bolle der mittelbaren unmerk- 
lichen (unbewußten) Assoziationen. Seine Eesultate wurden aber von 
Howe') bestritten. Die einschlägigen Versuche von W. Smith^) ergaben 
nur unbestimmte Besultate. 

Auch Münsterberg, der analoge Versuche in sieben verschiedenen 
Variationen ausführte, erhielt keinen Beweis für das Vorhandensein mittel- 
barer Assoziationen unbewußten Charakters. 

Cordes, der sowohl Scriptures (japanische Buchstaben in deutschen 
Worten) als Münsterbergs Methode verwandte, kam ebenfalls zu nega- 
tiven Besxdtaten, obgleich es ihm durch Verstärkung des fremden Ein- 
druckes gelang, eine Beihe von Tatsachen zu bekonmien, die für die Mög- 
Uchkeit der Beeinflussung der Beproduktion durch Assoziationen sprechen. 

Konorow*) wählte eine Versuchsanordnung, bei der aus der Beihe der 
Eindrücke die einen schneller verschwanden als die anderen und die mittel- 
baren Eindrücke weder im Moment der Beproduktion noch im voran- 
gehenden Moment „bewußt" werden konnten. Diese Versuche sollen zu- 
gunsten der „unbewußten" mittelbaren Assoziationen sprechen. Doch ist die 
Frage nach den unbewußten oder vergessenen mittelbaren Assoziationen 
bis heute noch nicht ganz geklärt. 

Bergström*) studierte die Einflüsse der Interferenz der Assoziationen 
und der Übung. Bekanntlich werden die Vorgänge durch die Übung be- 
schleunigt. Andererseits, wenn sich eine Assoziation zwischen A und B ge- 
bildet hat, und später eine neue Assoziation zwischen A und C geschaffen 
wird, kommt ein Augenblick, in dem beide Assoziationen zusammenstoßen: 
das nennt der Verfasser Interferenz. 

Die Versuche wurden mit Hilfe von Karten angestellt, auf welchen sich 
Zeichnungen oder Aufschriften befanden. Diese Karten werden erst durch- 
mischt, dann in einer bestimmten Ordnung nach Gruppen ausgelegt. Die 
Übung, die sich infolge der Wiederholung desselben Vorganges einstellt, er- 
leichtert die Sortierung jeder Gruppe immer mehr. Wenn man aber die ört- 
liche Lage der Gruppen ändert, so wird die eine Gruppe durch die andere 
beeinflußt, es entsteht eine Interferenz, da die Anordnung der Karten in 
diesem Falle eine andere sein muß, und die Übung eine gewisse hemmende 
Wirkung ausübt. Während also die Übung allein den Vorgang wesentlich 
beschleunigt, wirkt sie im Verein mit der Interferenz eher henunend. 

Jastrow stellte folgende Untersuchungen an. Seine Schüler mußten 
ein Wort auf die Tafel schreiben und dann möglichst schnell fünf Worte, 
die ihnen dabei einfielen, niederschreiben. Dieser Versuch wurde hinter- 

1) Howe. AsBociation mediates. Amei. J. of psych. VI, Nr. 2. flun. 1894. 

2) W. Schmidt. Zur Frage von der mittelbaren Assoziation. Dissert. Leipzig 1 898. 
8) Konorow. S. Netschajew. Assoziation der Ähnlichkeit. Petersburg 1905 (russ.). 
4) BergstrÖm. Amer. Journ. of Psych. 1894. 
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einander mit zehn verschiedenen Worten ausgeführt. Jastrow fand, daß 
von dem ersten Wort verhältnismäßig wenig Assoziationen .ausgelöst 
wurden, bei dem zweiten waren es schon etwas mehr und weiter nahmen 
sie von Wort zu Wort zu. 

Dem Charakter nach waren die Assoziationen verschieden, am häufig- 
sten fanden sich Beziehungen der gleichen Art, z. B. Hund — Katze, sel- 
tener Beziehungen der Teile zum Ganzen. 

T h u m b und M a r b 6 fanden, daß die meisten Personen auf bestimmte 
Worte gleiche Antworten geben ; daß die Assoziationen desto schneller ver- 
laufen, je größer ihre Zahl ist; und daß zwei Typen existieren: der eine 
entnimmt die Worte vorwiegend dem aufgegebenen Worte, der andere 
einem Worte anderen Charakters. 

Schmidt^) untersuchte acht zehnjährige Jungen, hauptsächlich auf 
verbale Assoziationen. Der Verfasser benutzte Präsens, Imperfektum, Per- 
fektum, Indikativ und Infinitiv. Auf ein Verbum im Imperfektum mußten 
andere Verben, die den vorhin genannten Zeiten beliebig entnommen werden 
konnten, assoziiert werden. Im ganzen sammelte er 3360 Assoziationen; 
dabei konnten die Kinder noch nicht recht konjugieren. Die zwei von 
T h u m b und M a r b 6 beschriebenen Typen konnte Schmidt auch bei den 
Kindern beobachten. Je gewohnter die Assoziationen waren, desto schneller 
war ihr Ablauf. 

Die Beobachtungen von Thumb, daß Antworten derselben Art um 
so schneller erfolgen, je häufiger sie sind, bestätigt Schmidt nur zum Teü; 
wenigstens für Adjektive, Adverben und Fürwörter konnte er dieses 
Gesetz nicht bestätigen. 

Bei der Untersuchung der Assoziationen auf Adjektive und Verben 
wurden viel häufiger Adjektive genannt; dabei bilden nicht die gegen- 
sätzlichen Adjektive die Mehrzahl, eine Tatsache, auf die schon Münster- 
berg hingewiesen hat. 

Über die Beziehungen zwischen den äußeren Eindrücken 
in Form von Assoziationen persönlichen Charakters. 

Abgesehen von den Spuren der Außenreize erhält das Gehirn, wie wir 
schon sagten, fast stets Beize allgemeinen oder organischen Charakters, 
welche von den inneren Organen ausgehen. So gehen vom Magen und vom 
Darm Beize aus, welche mit der Nahrungsaufnahme oder dem Nahrungs- 
mangel und mit der Verdauung verknüpft sind; andere, durch Quantität 
und Beinheit der Luft bedingte von der Limge; das Herz entsendet Beize, 
die mit der erleichterten oder erschwerten Herztätigkeit zusammenhängen, 
von den Geschlechtsorganen gehen Beize aus, die durch die erhöhte Blut- 

1) F. Schmidt. Ezperim. Unters, d. Assoziation. Zeitschr. für Psychologie und 
Physiologie der Sinnesorgane. XXVIII. 1902. 
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füllung und durch vermehrte Sekretion dieser Organe bedingt sind, Beize • 
von anderen Beckenorganen sind von ihrer Blutfüllung abhängig; von der 
Körpermuskulatur erhält man verschiedene Beize, je nach Ermüdung oder 
Buhe; die Beize von der Schädelhöhle hängen vom Blutzufluß und den Vor- 
gängen ab, welche mit der gespannten geistigen Tätigkeit verbunden sind; 
die äußeren Körperregionen entsenden Beize, welche mit dem Blutzufluß 
zusammenhängen usw. 

Wir haben selbstverständüch lange nicht alle Beize aufgezählt, die 
unter verschiedenen Umständen der Lebenstätigkeit von den inneren Or- 
ganen dem Gehirn zufließen. 

Diese Beize, die meist im Gegensatz zu den Außenreizen nicht streng 
lokalisiert sind, sondern von großen Köri>ergebieten auf einmal ausgehen, 
hinterlassen hier Spuren, deren Summe die innere Erfahrung bildet, auf der 
die sogenannte persönliche Sphäre beruht. 

Der oben genannte Komplex von Spuren innerer Beize zeichnet sich 
dadurch aus, daß er wegen der engen Verbindung mit den immer zufUeßen- 
den inneren Beizen die Tendenz zur stetigen Belebung hat und folgUch eine 
unaufhörliche Spurenreihe hinterläßt, die im Wachzustand des Organismus 
belebt wird. 

Da viele äußere Eindrücke von inneren Beaktionen begleitet werden, 
so enthalten die Spuren, welche die persönliche Sphäre ausmachen, infolge 
dieser Assoziationen auch die Spuren der äußeren Eindrücke. 

Da diese Spuren die wichtigsten Bedürfnisse des Organismus zum Aus- 
druck bringen, welche sich vom ersten Lebenstage an bemerkbar machen, 
beeinflussen sie die Bichtung der meisten neuropsychischen Beaktionen. 

Auch hier handelt es sich um die assoziative Tätigkeit des Nerven- 
systems, deren Bichtung aber nicht durch die Beziehungen zwischen den 
äußeren Gregenständen als Beizerzeuger resp. ihren Spuren und den ent- 
sprechenden Beaktionen, sondern durch die Beziehungen zwischen den Spu- 
ren innerer Beize und den äußeren Gegenständen bestimmt wird. Wegen 
der besonderen Bedeutung der inneren Beize und ihrer Spuren für den Orga- 
nismus erhalten diese Assoziationen persönlichen Charakters in vielen Fällen 
eine überwiegende Bedeutung und spielen eine leitende Bolle in vielen Be* 
aktionen des Organismus, welche durch äußere Beize bedingt zu sein s.chei- 
nen. Die tägliche Erfahrung lehrt uns dasselbe. 

Derselbe Komplex von Spuren und Beizen ruft auch „spontane", d. h. 
nicht unmittelbar von Außenreizen abhängige Beaktionen hervor, welche 
auf Assoziationen mit der persönlichen Sphäre beruhen und daher jfersön- 
liche Beaktionen genannt werden. 

Diese Assoziationen persönlichen Charakters gewinnen auch noch des- 
halb eine besondere Bedeutung, weil die inneren Beaktionen fast durch jeden 
Außenreiz, der sozusagen einen Widerhall in der organischen Sphäre findet, 

Bechterew: Objektive Psychologie oder Psychoreflexologie 10 
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angeregt werden, folglich die organischen Sparen der persönlichen Sphäre 
wiederbelebt werden. 

Jedem perzipierenden Organe stehen besondere Bedingungen zur Ver- 
fügung, um auf den einwirkenden äußeren Beiz spezifisch zu reagieren. 

Den Hautdecken wird die passende Bichtung der Beaktion durch die 
Lokalisation des Beizes in der entsprechenden Begion der Eautoberfläche 
ermöglicht, dem Geschmacksorgan durch die Lage des Nahrungsklümpchens 
in der Mundhöhle; die Erregung des Biechorgans hat eine Beaktion zur 
Folge, welche die Lokalisierung des Beizes, allerdings ohne genaue Bestim- 
mung seiner Lage und seiner Entfernung vom perzipierenden Organ be- 
zweckt; die Err^^ung des Hörorgans führt auch zu einer Beaktion, welche 
einen von außen in einer bestimmten Bichtxmg ankommenden Beiz auf- 
zufangen sucht. Schließlich erzeugt die Erregung des Sehorgans eine Beak- 
tion, die nicht nur an die Bichtung, sondern auch an die Entfernung des 
Beizes angepaßt ist. 

Schon in den einfachen Beflexen sehen wir eine Anpassung der motori- 
schen Beaktion an den Beiz, wie aus den bekannten Versuchen mit dem 
geköpften Frosch, welcher mit der Hinterpfote ein Tröpfchen Säure von 
der Bückenhaut wegwischt, hervorgeht. 

Auch der großhimlose Hund lokalisiert Berührungen richtig. Wenn wir 
diesem Hunde die Schnauze mit der Hand zuhalten, so daß er nicht atmen 
kann, versucht er sofort die Hand mit den Vorderpfoten wegzuschieben, um 
seine Schnauze zu befreien. 

Auch ein Mensch, der sich infolge pathologischer Veränderungen des 
Gtehims oder infolge von Narkose im Sopor befindet, reagiert auf Hautreize 
mit einer defensiven der Beizstelle angepaßten Handbewegung. 

Aus dem Gesagten geht hervor, daß die Anpassung der Beaktion an 
die Beizstelle durch die Tätigkeit der niederen Zentra erreicht wird. Haben 
wir es hier mit einer angeborenen resp. vererbten, oder mit einer erworbenen 
Anpassimg zu tun ? 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß bei manchen niederen Tieren diese 
lokalisierten Beaktionen ererbt sind ; so pickt das Hühnchen schon am ersten 
Lebenstage nach Körnern, putzt sich mit dem Schnabel und folgt dem Buf 
der Henne. 

Bei dem neugeborenen Kinde finden wir nichts dergleichen, dieses führt 
lokalisierte Beaktionen erst eine gewisse Zeit nach der Geburt aus, und 
zwar für verschiedene Perzeptionsorgane zu verschiedenen Zeiten. 

Das Auge des Neugeborenen richtet sich zwar schon am zweiten Tage 
nach dem Licht ; die aufmerksame Beobachtung lehrt aber, daß die Augen- 
bewegungen meistens unkoordiniert sind. 

Erst in der zweiten Woche kann das Kind schauen, in der dritten ver- 
folgt es den Gegenstand mit den Augen, oft aber auch erst in der fünften, ja. 
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sogar siebenten Woohe; das Suchen nach Gegenständen aus eigener Initiative 
geschieht noch später, ungefähr in der 12. — 16. Woche, und etwa nach einem 
halben Jahre lernt das Kind einen sich rasch bewegenden Gegenstand mit 
den Augen zu verfolgen. 

Anatomisch-phj^ologisehe Bedingungen der assoziativen Yorgänge. 

Wie wir schon vielfach erörterten, handelt es sich bei den Assoziations- 
vorgängen um eine gewisse Wechselbeziehung zwischen den Spuren der Be- 
flexe, die durch äußere Eindrücke hervorgerufen wurden. 

Nehmen wir einen Menschen, auf den der Anblick einer Apfelsine ein- 
wirkt. Dieser Außenreiz belebt zuerst die Spur eines früher auf denselben 
Beiz ausgeführten Beflexes, da dieser seinerzeit die entsprechenden Zentren 
in Erregung versetzt und Bahnen des geringsten Widerstandes hinterlassen 
hatte. Der neue Beiz durchläuft dieselben Bahnen und reproduziert so- 
zusagen alle Veränderungen des Nervengewebes, die durch den ersten Beia 
verursacht waren. 

Wir erwähnten schon, daß die Eindrücke der Gegenstände des MiUeus 
gewöhnüch kompliziert und nicht einfach sind. Auch in diesem Falle handelt 
es sich um die Erregung einer ganzen Beihe von früher tätigen Bahnen. Der 
neue Beiz ist mit dem früheren beinahe identisch oder steht ihm wenigstens 
sehr nahe, wenn er von derselben Beizquelle ausgeht. In allen anderen Fäl- 
len sind die Beize in irgendeiner Beziehung ähnlich, wie auch aus dem ange- 
führten Beispiel hervorgeht. Jede neue Apfelsine hat zwar viele Eigen- 
schaften mit allen anderen Apfelsinen gemein, wird sich aber stets, was 
Größe, Farbe, Geschmack anbetrifft, in Kleinigkeiten von ihnen unter- 
scheiden. 

Deshalb wird der neue Beiz nur einen Teil der früheren Bahnen durch- 
laufen, zum Teil muß er neue Bahnen nach dem Gehirn anlegen. Aber auch 
der teilweise gemeinsame Weg löst den ganzen Komplex der Spuren der 
Apfelsine wieder aus. 

Stellen wir uns jetzt eine Birne vor. Alle Beizeigenschaften sind hier 
andere; aber wir finden auch gemeinsame Züge mit dem früheren Spuren- 
komplex der Apfelsine. 

Diese gemeinsamen Züge bestehen darin, daß sowohl die Apfelsine wie 
die Birne Früchte sind, daß sie genießbar sind, daß sie eine bestimmte Wir- 
kung auf das Geschmacksorgan ausüben, usw. Also trotz des scheinbaren 
Unterschiedes finden wir viele ähnliche Eigenschaften, infolgedessen muß 
der neue Beiz und der durch ihn hervorgerufene neue Spurenkomplex einen 
Teil der Spuren des anfänglichen Komplexes wiederbeleben; dadurch wird 
eine Wiederbelebung des ganzen Komplexes möglich. 

Kontrastierende Außenreize entbehren bekanntlich ebenfalls nicht einer 
gewissen Ähnlichkeit, daher sind auch bei diesen analoge Fälle mögUch. 

10* 
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Unter das angeführte Schema fallen auch verschiedene Gegenstände, 
die ahnlich klingende Bezeichnungen haben. 

In manchen PäUen wird die Verknüpfmig zweier verschiedener Kom- 
plexe durch die ÄhnUchkeit der sie begleitenden inneren Beaktionen bewirkt. 

In anderen Fällen haben wir qualitativ verschiedene Beize, die sich 
aber infolge bestimmter äußerer Bedingungen (Gleichzeitigkeit, Aufeinander- 
folge usw.) assoziieren. 

Im Grunde sind auch hier die Beziehungen ähnlich wie vorhin. Wir 
trennen nänüich eigentlich gleichzeitige, wenn auch dem Wesen nach ver- 
schiedene Reize künstlich voneinander. Alles, was wir um uns herum gleich- 
zeitig sehen, stellt ein Gesichtsfeld dar, von dem wir mannigfache Beize 
empfangen. Diese stehen sich schon deshalb nahe, weil sie gleichzeitig auf 
uns einwirken, ebenso haben die von ihnen erzeugten Spurenkomplexe des- 
halb etwas Gemeinsames, so daß beim Erscheinen eines Komplexes die Spu- 
ren des ganzen Gesichtsfeldes wiederbelebt werden und die entsprechende 
Beaktion hervorgerufen wird. 

Auch wenn wir in diesem komplizierten Beizkomplex, dem gesamten 
Gesichtsfeld aufeinanderfolgende Beize haben, sind diese untereinander 
durch ein allgemeines Gesichtsbild verbunden und haben folglich wiederum 
etwas Gemeinsames, was die gegenseitige Wiederbelebung und Anregung 
der entsprechenden Beaktionen ermöglicht. 

Auch bei gleichzeitigen oder aufeinanderfolgenden verschiedenen per- 
zipierenden Organen haben wir prinzipiell ähnUche Bedingungen, folglich 
im allgemeinen auch gleiche Besultate. 

So regt z. B. der Geschmacksreiz einer bestimmten Speise eine reflek- 
torische Speichelsekretion an, aber auch schon der Geruch- und der G^- 
sichtsreiz dieser Speise bewirkt die Speichelabsonderung. Den gleichen Ef- 
fekt hat der Hörreiz von den Vorbereitungen zum Essen, und bei den Völ- 
kern, die Gabel und Messer nicht gebrauchen, der taktile Beiz. 

Die anatomische Basis dieser Verknüpfung ist zweifellos das überall in 
der Hirnrinde verbreitete System der Assoziationsfasem, welches die be- 
nachbarten Teile der Hirnwindungen, und die benachbarten Himwindimgen, 
aber auch die entfernteren Begionen der Hirnrinde miteinander verbindet. 

Diesen Assoziationsverbindungen haben wir die Tatsache zu verdan- 
ken, daß eine in einem Zentrum entstandene Erregung sich auf ein zweites 
Zentrum ausbreitet und dieses miterregt, so daß die im zweiten aufbewahr- 
ten Spuren wiederbelebt werden. Von dem zweiten Zentrum kann die Er- 
regung aufs dritte, vierte usw. Zentrum übergehen und diese ebenfalls in 
Miterregung versetzen. Da die Erregung überhaupt nicht lange andauert 
und stets mehr oder weniger rasch abgeschwächt wird, so verschwindet die 
erste Erregung, wenn sie in einem anderen Zentrum eine Miterregung her- 
vorgerufen hat, usw. 
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Daß es sich hier um Bindenvorgänge handelt, geht daraus hervor, daß 
die Spuren der äußeren Eindrücke, wie wir schon sahen, in den Einden- 
regionen zurückbleiben; mit der Entfernung der Binde werden deshalb 
Assoziationsreaktionen unmögUch. Beobachtungen an pathologischen Fällen 
beweisen denn auch in der Tat, daß zerstörende Prozesse in den Himhemi- 
sphären, welchen wir z. B. bei Idioten begegnen, jede Beaktion nicht nur 
auf Worte, sondern auch auf Gesten unmöglich machen. 

Andererseits wissen wir aus der menschlichen Pathologie, wie aus der 
experimentellen Physiologie, daß die Zerstörung bestinunter Gebiete der 
Hirnrinde zur sogenannten „Seelenblindheit" und „Seelentaubheit** führt. 
Diese Zustände sind nicht nur durch den Verlust von Seh- und Hörspuren, 
sondern auch durch den Verlust entsprechender Assoziationen bedingt, 
ein Eindruck regt die früheren Spuren nicht mehr an, er ruft keine Er- 
innerungen wach. Ein Hut, ein Messer, sowie alle sonstigen bekannten 
Gegenstände werden vom Patienten nicht mit den schon früher gesehenen 
Gegenständen identifiziert. Ein Hund, dem man die Okzipitallappen ent- 
fernt hat, reagiert nicht in der üblichen Weise auf die Zeichen seines Herrn. 
Das sind Erscheinungen, welche nicht nur auf den Verlust früherer Spuren, 
sondern auf den Verlust entsprechender Assoziationen hinweisen. 

Wenn man einem Hunde eine Katze vor die Schnauze hält, wird er 
unruhig, Atmung und Herzschlag sind beschleunigt. Es besteht also eine 
Assoziation zwischen dem Gesamteindruck der Katze und der Erregung des 
Atem- und Herzzentrums. Zukowsky^) konnte in unserem Laboratorium 
nun zeigen, daß schon die Exstirpation der Atmungsrindenzentren ge- 
ntigt, um diese assoziative Atmungsreaktion zum Verschwinden zu bringen. 

Es wäre natürUch zu erwarten, daß durch die Entfernung der Herz- 
gefäßzentra die assoziative Herzgefäßreaktion wegbliebe. Die Zerstörung 
der Bindenregion an der Außenfläche des Okzipitallappens, welche zur so- 
genannten Seelenblindheit des Tieres führt, unterdrückt natürlich auch die 
assoziative Atmungs- und Herzgefäßreaktion. 

Anch die künstlichen assoziativen Beaktionen hören mit der Exstirpation 
entsprechender Zentren auf. Bekanntlich kann man einen Hund abrichten, 
auf eine Aufforderung hin die Pfote zu geben. Wenn man aber einem 
solchen Hunde die Sigmoidalwindung entfernt, fällt diese Beaktion aus. 2) 

Auch die einfacheren, künstlich gebildeten assoziativen motorischen 
Beflexe der Vorderpfote (auf Töne usw.) beim Hunde fallen nach der Ex- 
stirpation der motorischen Zentren der Hirnrinde (Protopopoffin unse- 
rem Laboratorium)*) aus. 

1) Zukowsky. über die Wirkung der Hirnrinde und der subkortikalen Ganglien 
auf die Atmung. Dissert. Petersburg 1898 (russ.). 

2) W. V. Bechterew. Die motorische Fläche auf der Oberfläche der Hirnrinde- 
Archiv psych. 1886—87 (russ.). 

3) Protopopoff. Dissert. Petersburg 1909 (russ.). 
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Auf Grund bei uns ausgeführter Untersuchungen kann man mit Be- 
stimmtheit behaupten, daß die motorisohen Assoziationsreflexe in den mo- 
torischen Eindenzentren verlaufen, da die völlige Zerstörung der motori- 
schen Zentren einer Hemisphäre den assoziativen Beflex der entgegen- 
gesetzten Extremität zum vollständigen Verschwinden bringt. Der Eeflex der 
gleichseitigen Extremität bleibt jedoch erhalten. 

Bei unvollständiger beiderseitiger Zerstörung der motorisohen Region 
bleibt der Reflex gewöhnlich lange Zeit aus, kann sich aber später von 
neuem einstellen. Femer ist noch zu beachten, daß nach Zerstörung des 
motorischen Zentrums für den Reflex einer Extremität dieser durch moto- 
rische Reflexe von anderen Körpergebieten (Stimmapparat, Atmung, andere 
Extremitäten) kompensiert wird. 

Auch die von Mislawsky, mir und Pussop (in unserem Labora- 
torium)^) entdeckten Geschleohtszentra in der Hirnrinde spielen eine analoge 
Rolle bei den natürlichen Assoziationsreflexen. Diese Versuche ergaben, daß 
die beiderseitige Entfernung der Rindenzentra beim Männchen zum Ver- 
lust der geschlechtlichen Erregung gegenüber dem anderen Geschlecht 
führt, obgleich die mechanische Reizung der Geschlechtsorgane noch 
eine Erektion zur Folge hat (Pussep). Dasselbe gilt auch für die natür- 
lichen sekretorischen Assoziationsreflexe, z. B. für die Milohsekretion*), 
für die Magensekretion^) und die Speichelsekretion*), die durch die bei 
uns entdeckten Rindenzentren geregelt werden. Die Bedeutung dieser 
Zentren steht fest, wenn sie auch nach ihrer Zerstörung verhältnismäßig 
rasch durch subkortikale Regionen ersetzt werden (für die Speichelab- 
sonderung schon nach Ablauf von 5 — 7 Tagen, für die Magensekretion 
etwa nach 8 Tagen).*) 

Die Existenz der erwähnten Zentra geht aus folgendem hervor : wenn 
man einem Milchschaf sein Lamm zeigt, so beginnt aus der Warze (in die 
eine Kanüle eingebunden ist) tropfenweise Milch herauszufließen. Ja, 
schon die Stimme des Lammes löst diese Reaktion aus. Wird das Rinden- 
zentrum für Milchsekretion entfernt, so verschwindet diese Reaktion, die 
offenbar durch Assoziation des Seh- oder Höreindruckes mit dem Milch- 
sekretionszentrum entsteht. Das letztgenannte Zentrum liegt im vorderen 
äußeren Teile der Hemisphäre nahe dem Atemzentrum. 

Auch in diesem Falle ist also die Bedeutung der Rindenzentra für die 
Assoziationsvorgänge sichergestellt. 



1) W. V. Bechterew, Die Lehre von den Himfunktionen. 

2) Nikotin. Dissert. Petersburg 1906 (russ.). 

3) Gerwer. Obosr. Psychiatr. 1900 (russ.). 

4) Bjelicky. Oboar. Psychiatr. 1906 (russ.). 

6) Sitznngen der Wissenschaftl. Vereinigung der Klinik für Nerven- und Geistes- 
kranke im Mai 1908 (Protokoll in russ. Sprache) 
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Was den Anteil der perzipierenden resp. zuleitenden Zentren betrifft, 
so beweisen die in der Idteratar angeführten Versuche ziemlich eindeutig 
die Bedeutung dieser Zentra für die Entstehung von Eindrücken. Da- 
gegen sprechen nur die schon erwähnten Versuche 0. Ealischer's. Ab- 
gesehen davon, daß sie erst bestätigt werden müssen» gelten sie wahrschein- 
lich nur für die einfachere assoziative Tätigkeit. Die assoziativen Beflexe 
auf kompliziertere Außenreize gehen stets unter Mitwirkung der perzipie- 
renden Bindenzentra vor sich. 

Die komplizierteren Assoziationsvorgange verlaufen nicht bloß in zwei 
(dem perzipierenden oder zuleitenden und dem reagierenden oder ableiten- 
den), sondern in vielen mitbeteiligten Bindenzentren. 

Bis vor kurzem wurden auf experimentellem Wege vorwiegend Wort- 
assoziationen untersucht. Seit kurzer Zeit ist es möglich, auch andere As- 
soziationen beim Menschen wie beim Tier zu studieren. 

Wenn wir einem Menschen oder einem Tier gleichzeitig zwei Beize ap- 
plizieren, von denen einer eine gewöhnliche reflektorische Beaktion hervor- 
ruft, der andere nicht, so erfolgt nach einer Anzahl dieser assoziierten Beize 
die Beaktion auch auf den zweiten Beiz, der anfangs wirkungslos war; 
eine solche Beaktion nennen wir Assoziationsreflex. Diese Assoziations- 
reflexe entstehen durch die Verbindung des indifferenten Beizes mit der 
Spur des Beizes, der eine reflektorische Beaktion hervorruft. Wir können 
diese Behauptung durch eine in unserem Laboratorium ausgearbeitete Me- 
thode beweisen, bei der Licht- und Tonreize mit der elektrischen Beizung 
der Fußsohle verknüpft werden. 

Diese Versuche wurden bei uns erst von Bronn, dann viel ausgedehnter 
von Piatonoff angestellt und zeigen, daß durch die Assoziation der kom- 
binierten Licht- und Tonreize mit dem elektrischen Hautreiz ein motorischer 
Assoziationsreflex entsteht, der sowohl auf die Kombination, wie auf jeden 
einzelnen Komponenten erfolgt. Wenn der Assoziationsreflex durch viel- 
fache Wiederholung einer Beizkomponente erlischt, so bleibt er auch auf 
die anderen Komponenten aus. Wie sich das im einzelnen verhält, werden 
wir weiter unten sehen. 

Li diesem Falle besteht die Assoziation nicht zwischen zwei Eindrücken, 
sondern zwischen einem Eindruck und der Spur eines anderen Eindrucks. 

Die Assoziationsreaktionen werden also, wie aus dem Gesagton hervor- 
geht, durch äußere Eindrücke hervorgerufen. Diese Eindrücke sind aber 
nur auslösende Momente, die Beaktionen selbst werden durch die Wieder- 
belebimg der aus früherer Erfahrung stammenden Spuren hervorgerufen. 
Die Erfahrung sagt dem Menschen, daß bestimmte Laute auf die Anwesen- 
heit eines Vogels in der Nähe hinweisen, und er sucht denselben; die Erfah- 
rung besagt, daß ein Knurren den Überfall eines Hundes anzeigt, und wir 
entfernen uns. 
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Die meisten Assoziationsreaktionen bilden sich auf Seh-, Hör- und Tast- 
reize, aber auch die Beizungen anderer perzipierender Organe bilden eine 
Quelle zahlreicher Assoziationen. 

So werden nicht nur die zur Nahrungsaufnahme dienenden Bewegungen 
vom Gerüche geleitet. Besonders bei manchen Tieren spielt das Geruchs- 
organ für die assoziativen Beaktionen eine große Bolle. Auf Schritt und 
Tritt begegnen wir Beweisen dafür. 

Ein Mensch, der z. B. an einem in Verwesung begriffenen Kadaver 
vorübergeht, empfindet ein Übelsein; wenn er diesen Ort zum zweiten Male 
passiert, wird ihn die gleiche Empfindung anwandeln, obgleich jetzt vom 
üblen Geruch nichts mehr zu spüren ist. Wenn jemand einmal Säure ge- 
kostet hat, so wird später der bloße AnbUck des Glases, in dem die Säure 
enthalten war, eine verstärkte Speichelabsonderung (wie die Säure selbst) 
hervorrufen. Die tägüche Erfahrung ergibt Tausende solcher Beobach- 
tungen. 

Diese streng objektiven Tatsachen beweisen mit absoluter Sicherheit, 
daß Spuren von äußeren Eindrücken in den Nervenzentren wirkUch exi- 
stieren. 

In welcher Form wir uns die Spuren vorzustellen haben, ist eine rein 
theoretische Frage und kann uns hier deshalb nicht besonders beschäftigen. 

Um jedoch irgendwelche mit der Terminologie selbst verbundenen Miß- 
verständnisse zu vermeiden, möchte ich meine Ansicht über die mutmaß- 
Uche Natur der Spuren noch einmal zusammenfassen: 

Alles spricht dafür, daß die Spuren keine statischen Veränderungen, 
keine Abdrücke, ähnlich den photographischen KUschees, in den Zentren 
darstellen, sie sind vielmehr dynamische Veränderungen der Nervenzentra 
und der Bahnen im Siime der Verkleinerung des Widerstandes gegenüber 
der Wiederholung von Eindrücken. Kompliziertere Spuren von Gegen- 
ständen bestehen aus einem ganzen Komplex solcher Veränderungen, 
die sich auf Dimension, Form und andere Eigenschaften der Gegenstände 
beziehen. 

Die Spuren sind also einfache Wirkungen der in der Binde abgelau- 
fenen Vorgänge. Die äußeren Eindrücke, welche sich durch eine gewisse 
Kompliziertheit auszeichnen, rufen in der großen Mehrzahl der Fälle nicht 
einen einzelnen, sondern eine Beihe von Beflexen hervor. Bei einem 
Gesichtseindruck erfolgt auf die Helligkeit des betreffenden Gegenstandes 
ein reaktiver Pupillenreflex, auf seine Entfernung ein akkommodativer 
Beflex, ein Bewegungsreflex der Augenmuskeln auf die Bichtung, Dimension 
und Lage der Teüe des Gegenstandes. 

Es leuchtet ein, daß sich die Spuren dieser Beflexe in den Zentren 
durch dieselbe Kompliziertheit auszeichnen, wie die entsprechenden äußeren 
Eindrücke selbst. 
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Trotz dieser prinzipiellen Ähnlichkeit der Spuren mit den äußeren Ein- 
drücken, ihren primären Quellen, besitzen sie auch abweichende Besonder- 
heiten. 

Der Eindruck ist z. B. stets ausschließlich das Besultat einer unmittel- 
baren Außenwirkung, während die Spuren vermittels der Assoziations- 
tätigkeit auch durch andere Außenreize angeregt werden können. 

Femer lehrt die Erfahrung, daß die durch Eeproduktion von Spuren 
hervorgerufenen Assoziationsreflexe den Stärkegrad der gewöhnUchen Ee- 
flexe auf entsprechende Beize meist nicht erreichen. So ist der Effekt, 
den ein mit einem Tonreiz assoziierter Lichtreiz auf die Atmung ausübt, 
schwächer, als einer vom Tonreiz allein. 

Eindrücke können sich in der Weise kombinieren, daß die Eeaktion 
sozusagen einen Mittelwert aus den Beizen ergibt; so wird z. B. durch 
helles Licht eine ausgesprochene PupiUenreaktion erzeugt, durch schwarze 
Farbe überhaupt keine; die Mischung der weißen und der schwarzen Farbe, 
die graue Farbe, bewirkt eine mäßige PupiUenreaktion. Ein analoges Ver- 
halten ist uns bei Kombinierung von Spuren und der durch sie hervorge- 
rufenen Assoziationsreflexe nicht bekannt. 

Analoge Versuche weisen darauf hin, daß das Verhältnis der Spuren zu 
den Assoziationsreflexen (ihrer Stärke und Ausdehnung) nicht so einfach 
ist wie das der Beize zu den einfachen Beflexen. So erfolgt bekanntlich 
auf einen stärkeren Beiz auch eine stärkere Beaktion, während der Asso- 
ziationsreflex von Spuren eines stärkeren Eindruckes oft nicht stärker ist, 
als von Spuren eines schwächeren Eindruckes. 

Abgesehen von diesen EigentümUchkeiten sind die Spuren stets eine 
Abspiegelung des durch den betreffenden Eindruck hervorgerufenen Be- 
flexes, und die Beaktionen, die Assoziationsreflexe, sind echte, nur 
schwächere Beflexe. 

Li den oben erwähnten Versuchen, in denen ein elektrischer Fußsohlen- 
reiz mit indifferenten Beizen assoziiert wurde, rufen Licht und Ton nach 
einiger Zeit denselben Beflex hervor, der, wie der gewöhnliche Beflex, an 
die lokalisierte elektrische Beizung angepaßt ist. 

Wir haben heute noch eine andere Möglichkeit, auf streng objektivem 
Wege die Bildung der physiologischen Spuren in den Nervenzentren zu be- 
weisen. 

Zahlreiche Tatsachen sprechen dafür, daß sogar äußere Eindrücke, die 
nicht reproduziert werden können, gewisse Spuren in den Zentren hinter- 
lassen. Wenn man z. B. einer Versuchsperson hintereinander eine Beihe ein- 
facher Abbildungen (von Hausgeräten, Haustieren usw.) zeigt, so sehen 
wir, wie Fr. Stakelberg^) bei uns nachwies, daß sich die Zeichnungen nur 
zum Teil dem Gedächtnis so weit einprägen, daß die Versuchsperson sie 

1) Stakelberg. L. c. 
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nach Beendigung des Versuchs aufzahlen kann. Die übrigen vermag sie 
nicht zu reproduzieren. Wenn man aber in einem zweiten Versuch die 
scheinbar spurlos verschwundenen Zeichnungen neben ebensoviel ganz 
neuen Zeichnungen zeigt, werden die ersten jetzt viel besser reproduziert, 
als die neuen Zeichnungen. 

Also auch Eindrücke, die keine subjektiven Zeichen hinterlassen, be- 
einflussen die sekundäre Belebung der Spuren. 

Entsprechend dem Charakter der Beize bezeichnen wir die Spuren als 
Seh-, Hör-, Tast-, Geschmacks- und Greruchsspuren. 

Die Gesamtheit der Spuren bildet die Erfahrung, die von Geburt an 
im Laufe des individuellen Lebens in immer reicherem Maße gesammelt 
wird und einen wesentlichen Einfluß auf jede neuropsychische Beaktion aus- 
übt ; diese Erfahrung ist das Charakteristikum der neuropsychischen Sphäre. 

Was wir beim Menschen „Erfahrung**, „Grelehrsamkeit** nennen, be- 
ruht vorwiegend auf einem größeren Vorrat von Spuren, die der Betreffende 
durch längere Praktik, durch Bildung, durch Belesenheit gewinnt. 

Was die Lokalisation der Spuren betrifft, so sprechen alle physiolo- 
gischen Tatsachen dafür, daß die Spuren in den perzipierenden Zentren zu- 
rückbleiben. 

Die inneren oder organischen Spuren werden wohl vorwiegend in den 
zentralen Himregionen lokalisiert sein. 

Wir wollen bei dieser Frage nicht länger verweilen, da wir alles Not- 
wendige schon an anderer Stelle erörtert haben (vgl. W. v. Bechterew 
„Die Gehimzentra"). 

Wenden wir uns wieder zu der individuellen Entwicklung der Asso- 
ziationsreflexe, so müssen wir vor allem betonen, daß diese Beflexe bei 
den Neugeborenen nicht sofort nach der Geburt beobachtet werden, sondern 
erst allmählich auf dem Boden der gewöhnlichen Beflexe entstehen. 

Nach den Beobachtungen von Tiedemann hörte ein 18 Tage altes Kind 
zu weinen auf, sobald es von einer weichen Hand berührt wurde, und 
nahm die Stellung an, die es gewöhnlich beim Saugakt innehatte. Sally 
beobachtete dieses Verhalten erst beim 10 wöchigen Kinde. Noch andere 
Autoren (Darwin, Taine) verlegen die ersten Zeichen der Assoziationen 
auf ein noch späteres Alter (5 — 10 Monate). 

Ein 5 — 7 Monate altes Ejnd drehte sich um und suchte seine Wärterin, 
als es ihren Namen hörte (F6r6, Darwin). 

Ein halbjähriges Kind, dem man den Mantel angezogen und den Hut 
aufgesetzt hatte und es so angezogen in der Ejnderstube sitzen ließ, wurde 
unruhig, bis man es ausgefahren hatte (Darwin). Wir erwähnten schon 
früher, daß ein anderes etwa ^ Jahr altes Kind, das sich an einem 
heißen Gegenstand verbrannt hatte, sich von diesem abwandte, als es 
ihn zum zweitenmal erblickte. 
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Die Anfänge der logischen Assoziation oder des sogenannten Urteils 
kann man schon bei halbjährigen, ja sogar bei 4 — 5 Monate alten Kindern 
finden (ein 4 Monate altes Kind benutzte einen Stock als Bechen, am sich 
das Spielzeug heranzuziehen); zweifellos entwickeln sich aber die kom- 
plizierteren logischen Assoziationen erst im Laufe des zweiten Jahres. 

Die Urteile der Kinder beziehen sich gewöhnlich auf konkrete Sachen, 
z. B. identifizieren die Kinder im zweiten Jahre die Darstellungen der 
Tiere mit den Tieren selbst und bezeichnen sie mit entsprechenden Aus- 
rufungen oder ahmen ihre Laute nach. 

Auch später sind die Urteile des Kindes auf einen engen Kreis von Beob- 
achtungen eingeschränkt ; z. B. auf die Frage, was ein Messer sei, antwortet 
das Kind, „das Messer ist etwas zum Fleischschneiden" oder was ist ein 
Bleistift? „etwas zimi Schreiben und Häuschen zeichnen**. 

Von der phylogenetischen Entwickelung der Assoziationsvorgänge 
sprachen wir schon früher. 

Unseres Erachtens steht die Frage, wo sich im Tierreiche die Anfänge 
von Assoziationsreaktionen finden, in enger Beziehung zu der Frage, wann 
im Tierreich die selbständige Erwerbimg der Nahrung beobachtet wird. 
Das letztere ist ohne Bestimmung des Nährmaterials undenkbar, und die 
Bestimmung beruht schon auf Assoziationen, nämUch die Spur des Ein- 
drucks belebt die frühere Spur von der Befriedigung durch die Nahrung. 
Primitive Assoziationsformen müssen schon auf den niedersten Stufen 
des Tierreiches vorkoiomen. Die komplizierteren Formen, zusaiomenhän- 
gende Assoziationen, sind nur bei höheren Typen des Tierreiches möglich ; 
der planmäßige Verlauf solcher Assoziationen ist das ausschließliche Attri- 
but des Menschen, der eine artikulierte Sprache besitzt. 

Die Assoziationsvorgänge entwickeln sich und komplizieren sich beim 
Kinde mit einer ungeheuren Schnelligkeit, dadurch zeichnet sich auch das 
Kind vor den jungen Tieren aus. 

Diese Tatsache ist um so wichtiger, als bei den Tieren die assoziative 
Tätigkeit viel früher beobachtet wird als beim Kinde. So pickt das eben aus 
dem Ei gekrochene Hühnchen mit großer Sicherheit nach Körnern. Diese 
Handlung beweist die Assoziation der Gesichtseindrücke mit motorischen 
Akten, sowie eine regelrechte Beziehung zwischen den Muskelreizen und 
den Bewegungen. Auch zwischen Hörspuren und Bewegungen bilden sich 
beim Hühnchen die Assoziationen sehr früh. Das Hühnchen koiomt auf 
das Eufen der Mutter herbei und entfernt sich wieder, wenn es in ihrer 
Stimme keine Angst hört. 

Auf schwache Hautreize erfolgen beim Neugeborenen lokale reflek- 
torische Bewegungen an Zunge, Lippen, Augen, Handflächen, Fersen; er 
führt aber keine koordinierten offensiven oder defensiven Bewegungen aus, 
diese entwickeln sich erst viel später. 
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Femer beobachtet man schon in den ersten Lebenstagen ein Zusammen- 
schrecken auf starke Hörreize; zrväschen der 10. und 17. Woche wendet das 
Kind den Kopf nach der Schallquelle. 

Die Geschmacksreize hingegen lösen sofort nach der Geburt, selbst bei 
vorzeitig Geborenen, vollständig angepaßte Eeaktionen der Zunge und 
der Lippen hervor. Dasselbe gilt für angepaßte Geruchsreaktionen. 

Es ist klar, daß zwischen höheren und niederen Wirbeltieren ein wesent- 
Ucher Unterschied vorhanden ist. Dort regen die äußeren Eindrücke 
schon von der Geburt an streng angepaßte Reaktionen an, hier sind bald 
nach der Geburt angepaßte Reaktionen für Geruchs- und Geschmacksreize 
vorhanden. Die niederen Tiere besitzen also einen schon bei der Geburt 
fertigen Mechanismus für lokalisierte Reaktionen, welcher durch die Er- 
fahrung der Art erworben wird; beim Menschen ist dieser Mechanismus 
bei der Geburt noch lange nicht vollkommen, er entwickelt sich erst gewisse 
Zeit nach der Geburt, dabei spielt die individuelle Erfahrung die Haupt- 
rolle. 

Bei den Tieren wie beim Menschen werden die Assoziationsreaktionen 
zum Teil durch individuelle Erfahrung, zum Teil durch Erfahrung der 
Art gebildet; diese Assoziation wird nur dann exakt und vollkommen, 
wenn sie den bestimmten Zweck, d. h. das Ergreifen oder die Entfernung 
des reizenden Gegenstandes, erreicht. 

Die aDgemeinen Beziebungon zwischen den äußeren Eindrücken 
und den äußeren Reaktionen. 

Es muß hervorgehoben werden, daß der Charakter der Reaktion 
nicht durch den Charakter des Außenreizes selbst, sondern durch die Be 
Sonderheiten des Erregungsvorganges, weFcher sich schon in den peripheren 
perzipierenden Organen abspielt, bedingt ist. Nehmen wir an, imsere Netz- 
haut wäre zur Perzeption der Schallwellen eingerichtet, dann würde die 
Schallwelle eine den Lichtreizen entsprechende Reaktion hervorrufen. 
Nehmen wir dann weiter an, daß wir auf operativem Wege das periphere 
Ende des Sehnerven mit dem zentralen des Hömerven (oder umgekehrt) 
vereinigen könnten, dann würden wir auf den Schall eine Lichtreaktion 
und auf das Licht eine Schallreaktion erhalten. 

Daß der oben erwähnte Satz nicht einfach eine Hypothese ist, beweist 
das Zusammennähen verschiedener Nerven; es ist eines der interessantesten 
Probleme der Physiologie, das schon für manche Nerven im positiven 
Sinne gelöst ist. 

Ein Reflex mit Anpassung an die Reizstelle weist darauf hin., daß 
die Reize durch bestimmte lokale Besonderheiten ausgezeichnet sind, 
welche auch die Richtimg bestimmen. Für diese lokalen Besonderheiten 
können wir die Bezeichnung „Lokalzeichen**, die zuerst von Lotze in die 
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Wissenschaft eingeführt ist, benutzen. Allerdings ist diese Bezeichnung 
in die subjektive Psychologie eingeführt worden, da sie aber nichts ent- 
hält, was sich auf die subjektive Psychologie bezieht, so können wir sie 
mit demselben Eecht auch in der Psychoreflexologie anwenden. 

Die Anpassung der reflektorischen Reaktion an die Lokalisation des 
Bei^^s kann offenbar so erklärt werden, daß die Wirkung des Beizes an 
verschiedenen Stellen der Hautoberfläohe von verschiedenen Lokalzeichen 
begleitet wird, die von der Dicke der Hautdecken, dem größeren oder klei- 
neren Widerstand der Nervenendigungen, hauptsächlich aber von den die 
Hautreize begleitenden reflektorischen Bewegungen und den Muskelein- 
drücken abhängen. 

Nehmen wir an, auf die Fingerkuppe des Zeigefingers wirke ein Beiz 
ein. Wird die Stellung des Fingers verändert, wird er z. B. flektiert, so 
ändert sich auch die Beizstelle. Der Beiz wird jetzt nicht nur ein anderes 
Lokalzeichen haben, sondern noch mit dem Beize der Beugekontraktion 
assoziiert sein. Da bei jeder Veränderung der Fingerstellung jedesmal eine 
Assoziation des Hautreizes mit dem besonderen Muskel- oder Muskelgelenk- 
reiz zustande kommt, so ist dadurch die MögHchkeit der Anpassung jeder 
Muskelreaktion an die Beizstelle, d. h. an eine bestimmte Begion der Körper- 
oberfläche, gegeben. 

Auch die komplizierteren Beaktionen, die assoziativen und persön- 
Uchen, passen sich dem Orte der Beizung an, offenbar ebenfalls von den- 
selben Eigenschaften der Haut- und Muskelreize geleitet, bloß mit dem 
Unterschiede, daß hier an Stelle der Eindrücke die Spuren die Beaktion 
hervorrufen. 

Die Anpassung der Beaktion an den Beiz wird nicht mit absoluter 
Exaktheit, sondern nur mit einer gewissen Annäherung erreicht. Das zeigen 
die Untersuchungen über Hautreize ganz eindeutig. 

Nehmen wir z. B. die Beaktion auf einen Stich. Dieser Beiz ruft bei 
allen Tieren und beim Menschen eine defensive Beaktion hervor, welche 
nur annähernd an den Beizort angepaßt ist. Wenn der Stichreiz schwächer 
ist und keine defensive Beaktion bewirkt, und wir den Beizort mit dem 
Finger bezeichnen lassen, so überzeugen wir uns, daß die Bestimmung nur 
annähernd exakt sein wird. Die Fehler in der Bezeichnung halten sich 
innerhalb gewisser Grenzen und sind in verschiedenen Hautgebieten ver- 
schieden, offenbar infolge der verschiedenen Beweglichkeit der unter- 
suchten Gebiete. Dasselbe gilt auch für leichte Hautreize, z. B. für Berüh- 
rungen. Li den beweglichen Begionen, z. B. an den Lippen und Fingern, 
ist die Bestimmung der Beizstellen viel exakter, an anderen Stellen, wie an 
Bücken oder Oberschenkel, viel ungenauer. Die Fehlergrenzen in der Be- 
stimmimg der Beizstellen lassen sich, wie das Experiment zeigt, in eUipsoid- 
förmigen Flächen um die Beizstelle henmi anordnen. 
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In Körperregionen, die zur aktiven Betastung dienen, sind die EUip- 
soide klein, zum Unterschied von denen, die weniger an das Tasten an- 
gepaßt sind. 

Wir sehen also auch hier eine zweckmäßige Anpassung der Beaktionen 
an die Außenreize; die Exaktheit der Anpassxmg hängt mit der Tastfunk- 
tion des Körperteils zusammen. 

Es ist beachtenswert, daß auch die Assoziationsreflexe an Tastkreise 
bestimmter (und zwar in verschiedenen Eegionen verschiedener) Größe an- 
gepaßt sind. Besonders demonstrativ sind in dieser Hinsicht die Versuche 
mit Assoziationsreflexen auf Berührungen. 

Israelsohn (in unserem Laboratorium) zeigte, daß ein motorischer 
Assoziationsreflex beim Hunde, der z. B. auf Berührung einer bestimmten 
Körperregion entsteht, auch bei Berührung einer benachbarten Stelle 
erhalten wird; die Abstände aber, innerhalb deren der Assoziationsreflex 
noch ausgelöst wird, schwanken in den einzelnen Hautregionen in ge- 
wissen Grenzen; außerhalb dieser Grenzen erzeugt der Beiz keinen Asso- 
ziationsreflex mehr. 

Diese lokalen Eigenschaften der Erregbarkeit erklären die Tatsache, daß 
auch ein flächenhafter Beiz eine angepaßte motorische Beaktion erzeugt. 

Das Zusammenwirken von Haut- und Muskelreizen beim Betasten 
der Oberfläche des Gegenstandes vermittelt die Anpassung der motorischen 
Beaktion an die Volumdimensionen desselben. 

Ähnliche Verhältnisse haben wir bei dem Sehorgan. Auch hier paßt sich 
die reflektorische Beaktion an die EeizsteUe an. BekanntHch wenden die groß- 
hirnlosen Vögel im Dunkeln den Kopf nach der Lichtquelle. Großhimlose 
Frösche umgehen beim Springen Hindernisse, die dichte Schatten werfen. 

Daraus folgt, daß zugleich mit der Lichtwirkung ein lokales Zeichen 
gegeben wird, welches die Bichtung der Beaktion, entsprechend dem ge- 
reizten Abschnitt der Netzhaut, bestiiomt. 

Sowohl an der Haut Oberfläche wie im Sehorgan haben wir also ent- 
sprechende Einrichtungen, die dem durch einen Beiz hervorgerufenen 
Eindruck lokale Zeichen erteilen und welche die Bichtung der moto- 
rischen Beaktion beeinflussen. SelbstverständUch sind diese Lokal- 
zeichen auch auf die assoziativ -reflektorischen und die noch kompli- 
zierteren neuropsychischen Beaktionen, die durch das Sehorgan ausgelöst 
werden, von Einfluß. So beruht die Anpassung der individuellen oder 
persönlichen Beaktion an die Entfernung der Gegenstände, an ihre 
Dimensionen, an die Lage ihrer Teile auf der assoziierten Wirkung der 
Lichtimpulse und der Muskelerregungen beim Einstellen der Augenachsen, 
bei Augenbewegungen während der Fixierung und der Akkommodation. 

Bei den niederen Wirbeltieren ist die Fähigkeit, die motorische Beak- 
tion mit der Stellung des Objektes im Baume in Übereinstimmung zu 
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bringen, ererbt oder angeboren. So erwähnten wir schon oben, daß die 
Vögel beinahe sofort nach der Geburt Kömer aufpicken. Beim Menschen 
ist die angeborene Fähigkeit, die motorische Beaktion an den Ort der 
Lichtquelle anzupassen, sehr unvollkommen, wie die Untersuchungen an 
operierten Blindgeborenen beweisen. 

Wie hat sich eigentUch diese Fähigkeit der Anpassung der motorischen 
Beaktion an die räumhche Verteilung der Lichtreize entwickeln können? 

Alle Tatsachen sprechen dafür, daß der Assoziation der Lichtwirkung 
mit den Muskelreizen, die durch die Bewegung des Auges nach dem Orte 
des stärksten Lichtreizes ausgeführt werden, eine wesentliche Bolle an der 
Ausbildung dieser Fähigkeit zukoiomt. 

Offenbar wird bei solchen Augenbewegungen die Erregung jedes Netz- 
hautpunktes von einem bestimmten Muskelreiz begleitet. Dazu kommt 
noch die Beizung der Konjunktiva bei den Bewegungen der Augäpfel, die 
Beize von den Halsmuskeln bei der Drehung des Kopfes, schließUch auch 
die Beizung der statischen Organe (der semizirkulären Kanäle usw.). 

Diese Beaktionen genügen, damit die Beizung jedes Netzhautpunktes 
eine Anpassung der motorischen Beaktion wenigstens an die Flächen- 
dimensionen der Gegenstände ermöglicht. 

Was die Anpassung der Beaktion an die Entfernung der Gegenstände 
betrifft, so wird sie durch die gleichzeitige Wirkung der Licht- und Muskel- 
reize bei der wechselnden Konvergenz und Akkommodationsspannung be- 
wirkt. Selbstverständhch ist die Kontrolle der Muskel-, Gelenk- und Haut- 
reize für nahegelegene Gegenstände von besonderer Bedeutung (Ausstrecken 
der Hand nach der Lichtquelle). Auf diesem Wege wird sozusagen die Ent- 
fernung, welche durch den Kontraktionsgrad des Akkommodationsmuskels 
bestiiomt wird, kontrolUert. Abgesehen davon spielen bei der allgemeinen 
Einschätzung der Entfernung auch die relativen Dimensionen der Ab- 
bildungen der Gegenstände auf der Netzhaut eine gewisse Bolle. 

Da beim Sehen mit beiden Augen die motorische Beaktion stets nur 
an ein und nicht an zwei Objekte angepaßt wird, ausgenommen, wenn ein 
Auge infolge von Muskelinsuffizienz nach der Seite abgelenkt wird, so 
müssen wir offenbar annehmen, daß die Beizung gleichnamiger Stellen 
beider Netzhäute, wegen der Identität aller Nebenumstände und lokaler 
Zeichen (Gleichheit der Muskelspannung und der Netzhauterregung) mit- 
einander verschmelzen und wie ein einziger Lichtreiz wirken. Wie ist es zu 
erklären, daß, trotzdem die Bilder der Gegenstände auf der Netzhaut verkehrt 
abgebildet werden, die Beaktion doch der natürhchen, d. h. aufrechten 
Lage der Gegenstände, angepaßt ist ? Das Auge ist ein Organ, welches die 
Anpassung der motorischen Beaktion an alle reizbaren Punkte der Netz- 
haut ermöglicht, und da es sich dabei um die Anpassung an die Lage jedes 
Punktes des leuchtenden Gegenstandes handelt, so erfolgt die Anpassimg 
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in der Eichtung der Lage der Punkte, d. h. nach den Linien, welche von 
den Netzhautpunkten durch den Brennpunkt des Auges verlaufen, also 
der wirklichen Lage des Objektes im Räume entsprechend. 

Um uns den Vorgang zu verdeutlichen, stellen wir uns vor, daß wir nicht 
einen vollständigen Gegenstand, sondern nur zwei Punkte — einen oberen 
und einen unteren — haben, die voneinander räumhch getrennt sind. Die 
motorische Eeaktion auf den oberen Punkt, welcher in der unteren Netzhaut- 
partie abgebildet wird, wird sich in einer Kontraktion der oberen Mm. 
recti in der Richtung der Visierungslinie durch den Brennpunkt, d. h. in 
der Richtung von der imteren gereizten Netzhautpartie zum oberen Punkt, 
im Raimie äußern. Auf den unteren Punkt, der im oberen Netzhautteil 
abgebildet ist, wird eine motorische Reaktion vermittels der Kontraktion 
der unteren Recti in der Richtung der Visierungslinie durch den Brennpunkt 
des Auges, d. h. in der Richtung von der oberen gereizten Netzhautpartie 
zum unteren Punkt im Räume erfolgen. 

Was für die extremen Punkte des Gegenstandes gilt, muß natürlich 
auch für alle anderen dazwischenhegenden Punkte gelten, der Lichtreiz 
wird also in seiner natürUchen Lage empfunden. 

Femer ist zu bemerken, daß die Kontraktion der oberen Recti stets 
mit der Bewegung und Betastung der Hand von oben, und die Kontraktion 
der unteren Recti mit der Bewegung imd Betastung der Hand von unten 
koordiniert wird, was für die Entwicklung des oben erwähnten Anpassungs- 
vorganges ebenfalls von einer gewissen Bedeutung ist. 

Was die Anpassung der motorischen Reaktion an den Tonreiz anbe- 
trifft, so unterUegt es keinem Zweifel, daß dieselbe fast ausschließUch auf 
die Richtung der Schallquelle beschränkt ist. Die äußere Ohrmuschel der 
Tiere, die im Besitz einer solchen sind, dreht sich nach der Schallrichtung; 
auch der Kopf dreht sich bei Menschen und Tieren nach der Richtung des 
Schalles. 

Die Anpassung an die Entfernung der Schallquelle wird augenschein- 
Uch in gewissem Maße durch die Kontraktion des Steigbügelmuskels und 
durch eine ganze Reihe von Nebenumständen, z. B. Tonstärke, Bewegung 
der Härchen in der Ohrmuschel und Kopfbewegung, erreicht. 

Bei jeder Bewegung des Kopfes nach der Schallquelle hin findet eine 
Reizung der statischen Organe statt; dadurch wird die exakte Anpassung 
der motorischen Reaktion an die Entfernung des Schallreizes ermöglicht. 

Was die Geschmacksreize anbetrifft, so ist hier die Ausdehnung der 
Reizwirkung an und für sich ungenügend, um über die Dimension der Reiz- 
substanz etwas auszusagen. 

Wenn der Geschmacksreiz auf eine größere Partie der Zungenober- 
fläche einwirkt, so wird dadurch bloß die Litensität der Reaktion erhöht. 
Daraus folgt, daß die lokalen Zeichen der Geschmacksreize weder die Be- 
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Stimmung der Dimension, noch der relativen Lage ermöglichen; beides 
wird aber durch die gleichzeitige Wirkung der mechanischen Beize und der 
entsprechenden Muskelreize erreicht; die Geschmacksreize spielen aber 
keine oder fast keine Bolle in der Anpassung der motorischen Beaktion an 
die Beizstelle. 

Dasselbe gilt für die Geruchsreize. Auch sie haben keinen Anteil an 
der Anpassung der motorischen Beaktion an die räumliche Stellung der 
reizenden Substanz; die Bichtung der motorischen Beaktion wird aus- 
schUeßUch durch die Muskelreize bei Bewegungen des Kopfes und der 
Nasenlöcher bestimmt. Dieser letzte Faktor erhält eine besondere Wichtig- 
keit bei Tieren, welche einen Bussel besitzen. 

Femer ist die Anpassung der Beaktion an die BeizquaUtät beachtens- 
wert. Die Erfahrung zeigt, daß der Charakter der motorischen Beaktion 
in gewissem Zusammenhange mit dem Charakter des Beizes steht. So er- 
halten wir bei leichten Ebutreizen (taktilen Beizen) eine Beaktion offen- 
siven Charakters, bei starken resp. bei zerstörenden Hautreizen (Stechen, 
Schneiden usw.) eine Beaktion defensiven Charakters, obgleich die Beiz- 
steUe in den beiden Fällen die gleiche ist. 

Andererseits rufen schwache Hautreize, welche auf einen bestimmten 
Körperteil einwirken, eine Beaktion von offensivem Charakter hervor, 
während Hautreize, welche mit einer gewissen Geschwindigkeit auf einen 
großen Teil der Hautoberfläche einwirken (z. B. Kitzeln), eine defensive 
Beaktion zur Folge haben. 

Von Geschmacksreizen erzeugt die Süßempfindung eine offensive und 
die Empfindung des Bitteren meist eine defensive Beaktion. Auf eßbare 
Substanzen erfolgt eine offensive Beaktion, auf nicht eßbare meist eine 
defensive Beaktion. 

Bekanntlich ruf en manche Biechstof f e eine Beaktion von offensivem Cha- 
rakter, andere, sog. ekelerregende Gerüche eine defensive Beaktion hervor. 

Dasselbe gilt bis zu einem gewissen Grade auch für Lichtreize. Die 
rote Farbe ruft bei einigen Tieren (Stieren u. a.) eine evidente offensive 
Beaktion hervor, während die anderen Farben unwirksam sind. 

Ähnliches kann man auch von den Hörreizen sagen. BekanntUch rufen 
bestimmte Hörreize eine offensive, andere eine defensive Beaktion hervor. 

Abgesehen von der Anpassung der motorischen Beaktion an die Stel- 
lung und Qualität des reizenden Gegenstandes, muß noch hervorgehoben 
werden, daß bei allen perzipierenden Organen eine Anpassung der Beaktion 
an die Beizintensität vorhanden ist. 

Mäßige Wärme hat eine offensive, gesteigerte Wärme eine defensive 
Beaktion zur Folge. Mäßige Kälte ruft eine offensive, stärkere Kälte stets 
eine defensive Beaktion hervor. 

Mildes Licht ruft eine offensive Beaktion, grelles eine defensive hervor. 

Bechterew: Objektive Psychologie oder Psyohorefiexologie IX 



Digitized by 



Google 



l62 ^i^ allgemeinen Beziehungen zwischen den äußeren Eindrücken nsw. 

Bei mäßiger Verdünnung erzeugt ein saurer oder salziger Geschmacks- 
reiz eine offensive Reaktion, gesättigtere Lösungen regen schon eine defen- 
sive Beaktion an. 

Dasselbe gilt auch für Geruchs- und Gehörreize. ^) 

Von der Stärke der Außenreize wird femer noch die innere Reaktion 
beeinflußt. Es kann als Regel gelten, daß alle Reize, welche eine offensive 
motorische Reaktion zur Folge haben, gleichzeitig eine sthenisohe Reaktion 
der inneren Organe, z. B. des Herzgefäßsystems und der Atmungsorgane, 
hervorrufen; andererseits rufen die Reize, welche eine defensive Reaktion 
anregen, auch eine asthenische Reaktion des Herzgefäßsystems und der At- 
mungsorgane hervor. 

Die Stärke und Größe der Außenreaktion ist in gewissen Grenzen 
von der Stärke des Außenreizes abhängig, natürUch nur wenn keine Hem- 
mung entgegensteht. 

So richtet sich die Reaktion auf mechanische, besonders zerstörende 
Reize aufs evidenteste nach der Reizstärke. Je stärker die Wirkung des 
zerstörenden Reizes ist, desto intensiver ist die folgende Reaktion. 

Andererseits paßt sich bekanntlich der Grad der Muskelkontraktion 
der Stärke des Widerstandes an. Je größer die Schwere oder der Wider- 
stand ist, desto stärker wird auch die Muskelkontraktion und umgekehrt. 

Eine ähnliche Anpassung der Muskelreaktion an die Reizstärke kann 
man auch am Geschmacks- und Geruchsorgan, sowie am Sehorgan fest- 
stellen. Bekanntlich ziehen die grelleren Gegenstände den Blick mehr an 
als die weniger grellen. Endlich beobachtet man dasselbe zweifellos auch 
am Gehörorgan. 

Die Hörreize ermöglichen eine Übereinstimmung der Stimmbänder- 
spannung mit der Tonhöhe, wie wir es beim Singen beobachten. 

Im allgemeinen kann man sagen, daß unter sonst gleichen Bedingungen 
der stärkere und ausgedehntere Reiz eine stärkere und dauerndere Reaktion 
anregt, während die Richtung der Reaktion von dem Reizort und der Reiz- 
qualität abhängt. 

Übrigens steht die relative Stärke der Außenreaktion nicht in ein- 
facher Beziehung zu der Stärke des Außenreizes, wie man zunächst denken 
könnte. In gewissen Fällen behält die Reaktion annähernd dieselbe Stärke, 
unabhängig von der Änderung der Reizstärke. Einen solchen Fall haben 
wir z. B. bei den Sehnenreflexen. Wenn femer die Reizintensität die höchste 
Schwelle überschreitet, so verstärkt sich die Reaktion, hat sie einmal den 
Höhepunkt erreicht, mit dem weiteren Wachsen der Reizstärke nicht mehr. 



1) Die obenerwühnte BeeinfluBBnng durch die Reizintensität ist bis zu einem 
gewissen Grade je nach der Tierart verschieden. Bekanntlich löst eine starke 
Lichtquelle bei Insekten eine offensive Reaktion aus, d. b. die Insekten werden vom 
Licht angezogen. 
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Außerdem sind frühere Beize auf die Beaktion von merklichem 
Einfluß. Sind bereits eine Beihe von Beizen vorausgegangen, so wird 
die Beaktion gewöhnlich mehr oder minder abgeschwächt, ja, sie 
verschwindet nicht selten eine Zeitlang ganz und gar (Hautreflexe, 
Sehnenreflex). 

Die Stärke der Beaktion ist also verschieden je nach der Intensität 
des Beizes und je nachdem, ob der Beiz zum erstenmal oder schon zu wieder- 
holten Malen einwirkt; im letzteren Falle ist das Zeitintervall zwischen der 
letzten und der neuen Beizung von Bedeutung, aber auch die Anzahl der 
stattgefundenen Beizungen. 

Überhaupt müssen wir bedenken, daß der Beiz nicht absolut selbstän- 
dig die Beaktion erzeugt, sondern durch die früheren Einflüsse auf den Or- 
ganismus verstärkt oder abgeschwächt wird. 

Überdies ist die Beaktion auf Außenreize nur eine relative und keine 
absolute, z. B. verursacht ein verhältnismäßig schwaches Licht nach einem 
Aufenthalt in vollständigem Dunkel ein Zusammenkneifen der Augen, wäh- 
rend eine starke Lichtquelle bei TagesUcht beinahe wirkungslos bleibt. 

Außerdem vermag ein schwacher Beiz zuzeiten auch unabhängig von 
früheren Beizen eine unverhältnismäßig starke Beaktion zu erzeugen, wäh- 
rend zu einer anderen Zeit ein starker Beiz fast erfolglos sein kann. Diese 
Nichtübereinstimmung der Stärke der Beaktion wird dadurch erklärt, daß 
die Beaktion nicht nur von der Stärke des Beizes und der Wirkung der 
vorangegangenen Beizungen abhängt, sondern auch von den As^oziations- 
prozessen, den hemmenden Lnpulsen und der neuropsychischen Tätigkeit, 
welche nicht selten durch innere Ursachen (Ernährungszustand und Er- 
müdung des Nervensystems) bedingt ist. 

Von der Bedeutung der Assoziationsvorgänge für die motorische Beak- 
tion war schon oben die Bede. Hemmungsvorgänge sind bei der Tätigkeit 
des Zentralnervensystems fast ebenso häufig wie Erregungserscheinungen. 
Man kann annehmen, daß fast jeder Außenreiz, indem er die einen Funk- 
tionen anregt, die anderen unterdrückt. Folglich muß die Beaktionsstärke 
davon abhängen, ob noch andere Beize vorhanden sind, welche ihre Liten- 
sität abschwächen. 

Andererseits müssen wir bedenken, daß die Hemmungen nicht nur von 
den Einflüssen, die im Moment der Entstehung der motorischen Beaktion 
einwirken, abhängig sind, sondern auch von vergangenen Einflüssen, deren 
Spuren in den Zentren zurückgeblieben sind und, durch die Assoziations- 
tätigkeit hervorgerufen, durch den Außenreiz wiederbelebt werden können. 

Daß die neuropsychische Tätigkeit in weiten Grenzen mit dem Er- 
nährungs- und Zirkulationszustand schwankt, brauchen wir nicht erst lange 
zu besprechen. Außer diesen Bedingungen ist die Erregbarkeit der neuro- 
psychischen Sphäre in den verschiedenen Tagesstunden ungleich, wie ex- 

11* 
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perimentelle Untersuchungen aus den Laboratorien von Kraepelin 
(Oehrn u.a.) und von mir gezeigt haben (Ostankoff, Gran u. a.). 

Der Einfluß der Ermüdung auf die neuropsychische Erregbarkeit und 
die motorischen Reaktionen ist durch eine Eeihe experimentell-psycholo- 
gischer Untersuchungen sichergestellt. Sehr demonstrativ läßt sich dieser 
Einfluß an motorischen Assoziationsreflexen nachweisen. Wenn wir 
künsthch einen motorischen Assoziationsreflex bilden, so wird er bei wieder- 
holtem Hervorrufen in bestimmten Zeitintervallen allmählich abgeschwächt 
und verschwindet endlich ganz und gar ; sowie man aber dem Nervensystem 
durch Verlängerung der Intervalle Zeit zum Ausruhen läßt, stellt sich der 
Assoziationsreflex wieder ein. 

Auch sonst wird die neuropsychische Tätigkeit bei beständiger Wieder- 
holung ohne Intervalle, die eine Wiederherstellung in den arbeitenden Tei- 
len des Nervensystems ermöglichen könnten, allmählich verlangsamt, ab- 
geschwächt und weniger exakt, d. h. sie wird qualitativ minderwertiger. 
Die Schnelligkeit der Entstehung und der Grad dieser Veränderungen 
hängen von der Art der Tätigkeit wie von der Größe der arbeitsfreien Zeit- 
intervalle ab.^) 

Die elementarere neuropsychische Tätigkeit kann bei gleichen Ruhe- 
intervallen länger dauern als die kompliziertere. 

Größe imd Frequenz der Ruheintervalle stehen im umgekehrten Ver- 
hältnis zur Entstehung der erwähnten Veränderungen der neuropsychischen 
Tätigkeit. 

Im allgemeinen führen kürzere oder längere Ruhezeiten und einige 
spezifische Bedingungen, wie Hebung der Ernährung und des Stoffwechsels 
der Nervengewebe, stets zur Verstärkung imd exakteren Anpassung der 
Reaktionen. 

Spezieller Teil. 
Reflexe und Antomatismas. 

Da sich die neuropsychische Tätigkeit nach dem Typus der Reflexe 
entwickelt, äußert sich die Arbeit der Nervenzentra schließlich in Bew^;un- 
gen oder in vasomotorischen oder sekretorischen Reaktionen. 

Äußere oder innere Reaktionen sind auf solche Weise das End- 
produkt jeder neuropsychischen Tätigkeit. Diese Reaktionen zusammen 
mit den sie erzeugenden Reizen sollen, wie wir schon erwähnten, der Unter- 
suchungsgegenstand der objektiven Psychologie sein. Mit anderen Worten, 
die Untersuchung der Neuropsyche muß in der Aufklärung der Wechsel- 

1) S. die Arbeiten über Konzentrierung und andere Funktionen der neuropsychi- 
schen Sphäre bei Gesunden und Geisteskranken. Außer diesen Untersuchungen, die 
zuerst von Kraepelin und seinen Schülern ausgeführt wurden, sind noch die bei 
unsausgeführtenbereits erwähnten Arbeiten von Ilj in, Wladimirsky,Wladit8chko 
u. a. zu nennen. 
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beziehungen zwischen Beiz und der ihm folgenden Beaktion unter ver- 
schiedenen Bedingungen gipf ebi. Wir müssen dabei an die aUmähliche Eom- 
plizierung der Wechselbeziehung zwischen Beiz und Beaktion denken. Es 
kann sich um eine kurze und um eine lange Kette des Nervenstroms handeln. 
Im ersten Falle werden wir mit einfacheren Beflexen und Automatismus 
zu tun haben, im anderen Falle haben wir Instinkte, reproduktive, assozia- 
tive, mimische, symbolische und persönliche Beflexe. 

Im folgenden wollen wir auf die verschiedenen Beaktionen und die 
Bedingungen ihrer Entstehung eingehen. 

Die objektive Psychologie muß die Untersuchung der neuropsychischen 
Tätigkeit mit dem Studium der einfachsten Beaktionen des Organismus 
auf äußere Beize, den einfachen oder gewöhnlichen Beflexen, beginnen. 
Diese Beflexe stellen die erste Stufe der Wechselbeziehungen zwischen Orga- 
nismus und Außenwelt dar, die durch eine langdauemde, in einer bestimm- 
ten Bichtung wirkende, und durch Vererbung fixierte Erfahrung der Art 
gebildet wird. 

Unter gewöhnlichen Beflexen verstehen wir eine maschinenartige Be- 
aktion, welche sich bei sonst gleichen Bedingungen durch eine stereotype 
Beständigkeit auszeichnet und nur quantitativ schwanken kann, und jedes- 
mal auf einen bestimmten Außenreiz entsteht. Die beobachteten Unter- 
schiede der reflektorischen Beaktion werden teils durch die Stärke des 
Außenreizes, hauptsächlich aber durch die Erscheinungen der inneren und 
äußeren Hemmung bedingt; im übrigen entstehen' die Beaktionen mit un- 
veränderlicher Konstanz jedesmal, wenn ein bestimmter Beiz auf eine be- 
stimmte Körperregion einwirkt. 

Zum Unterschiede von den gewöhnlichen Beflexen bezeichnet man als 
Automatismus jene Art der reflektorischen Bewegungen, deren Ursache 
nicht in den Beizen, sondern in den organischen Bedingungen der Ernährung 
eines Körperteils liegt. Selbstverständlich müssen diese Bewegungen bei 
niederen Tieren eine bedeutende Bolle spielen. Dem Automatismus begeg- 
nen wir u. a. auch in den Bewegungen der Zellfortsätze der höheren Tiere 
und in den Bewegungen der weißen Blutkörperchen. Zum Automatismus 
gehören in gewissem Sinne auch solche Erscheinungen, wie der Muskeltonus, 
die selbständigen Gefäßwellen und Herzbewegungen und die Atmungs- 
bewegungen. 

Auch alle anderen Bewegungen, die durch einen gewissen Emähnmgs- 
zustand, d. h. also bestimmte innere Beize, bedingt sind, sind automatische 
Bewegungen. 

Die automatischen Bewegungen unterscheiden sich von den Beflexen 
dadurch, daß die automatische Bewegung unter dem Einflüsse innerer oder 
organischer Beize entsteht, während der Beflex stets und überall durch 
Außenreize hervorgerufen wird. 
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loh muß aber bemerken, daß der Antomatismus nicht von allen in 
gleicher Weise aufgefaßt wird. Während man unter Antomatismus in der 
Physiologie eine Bewegung versteht, die durch innere oder organische Eeize 
bedingt ist, wie z. B. die Herzbewegungen, definieren einige Psychologen 
die automatischen Bewegungen als solche, die sich von gewöhnlichen Ee- 
flexen durch ihre besondere Kompliziertheit unterscheiden, sowie dadurch, 
daß sie sich verändern, wenn der Beiz unterbrochen wird. Ein Beispiel 
für solche automatische Bewegungen sind die Bewegungen eines hemi- 
sphärenlosen Frosches, der beim Springen Hindemisse vermeidet. Es liegt 
aber kein Grund vor, diese Bewegungen von den reflektorischen zu unter- 
scheiden, wir werden daher unter Automatismus alle Bewegungen verstehen, 
welche durch innere oder organische Reize bedingt sind. 

In gewissen Fällen ist der Antomatismus vom Reflex überhaupt nicht 
zu trennen, da er aufs engste mit ihm verbunden ist, wie wir es am Muskel- 
tonus und an der Atmung sehen: beide Funktionen sind nicht nur auto- 
matisch, sondern auch reflektorisch, d. h. sie werden außer durch innere 
auch noch durch äußere Reize modifiziert. 

Besonders eng sind ^^.utomatismus und Reflexe bei den niederen Tie- 
ren verbunden. Nach J. Massart ^) geschieht nichts im Leben spontan, 
alles hängt von Reizen ab, ist also durch die Reizbarkeit, die Fähigkeit auf 
Außenreize zu reagieren, bedingt. Sogar jede protoplasmatische Tätigkeit 
ist ein elementarer Reflex. Bei den einzeUigen Organismen gibt es ans- 
schHeßUch Reflexe nicht nervöser Natur. Die Metazoen besitzen schon ein 
Nervensystem, welches den lokalen Reiz mit dem Gebiete, in welchem die 
Reaktion zum Ausdruck kommt, verbindet. Nicht alle Zellen der Metazoen 
sind jedoch dem Nervensystem unterworfen. Bei den höheren Tieren, ein- 
schließlich des Menschen, bewahren die einzelnen Zellen zwar mehr oder 
minder die organische Reizbarkeit, die sichtbaren Reflexe aber entstehen 
nur, wenn das Nervensystem mitbeteiligt ist. 

Man kann alle auf den Organismus der niederen und höheren Tiere wir- 
kenden Reize in innere und äußere einteilen. Unter inneren Reizen verstehen 
wir diejenigen, welche im Organismus selbst stattfinden, die Natur derselben 
ist uns nicht immer bekannt; hierher gehören u. a. der Chemismus, das 
Wachstum und sogar die Form, z. B. der Einfluß der Polarität, der Krüm- 
mungen usw. Zu den Außenreizen gehören die mannigfaltigen mechanischen, 
physikalischen und chemischen Reize. Zu den mechanischen Reizen rechnen 
wir Gewicht, Flüssigkeitsströmungen, Druck, Berührung, Erschütterung, 
Dehnung ; zu den physikalischen Licht, Dunkelheit, Wärme, Kälte, Hertzsche 
Wellen, Elektrizität, osmotischen Druck; zu den chemischen den Sauer- 
stoff, die Alkalien und Säuren, die Narkotika und schließUch das Wasser. 

1) J. Massart. Versuch einer Einteilung der nicht nervösen Reflexe. Biol. Centr. 
Bd. 82. 1902. 
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Was die Beaktionen anbetrifft« so unterscheidet Massart bei den nie- 
deren Organismen Vorbereitungsreaktionen, wie z. B. den Tonus der Ak- 
tinien. Diese Beaktion^ können qualitativer Natur sein, z. B. formbildende 
Beaktionen (Morismus [Zellenteilimg] und Neismus [Bildung neuer Organe]) 
und motorischer Natur (Platzveränderung [Schwimmen, Kriechen], Ent- 
fernung vom Beize, Proteismus oder Verkürzung der langen Körperachse, 
verschiedene Winkelbewegungen des Körpers). 

Von den motorischen Beaktionen quantitativer Natur sind die elemen- 
taren organischen Beaktionen, ohne welche das Leben überhaupt unmög- 
lich ist (Chemiosis, Termosis, Elektrosis, Perenosis, Synaphosis, Tonosis, 
Anaxosis und Morphosis) zu unterscheiden. 

Ob alle diese Vorgänge automatisch im oben genannten Sinne oder 
reine organische Beflexe sind, kann man nicht mit Sicherheit sagen, höchst- 
wahrscheinlich haben wir es mit beiden zu tun. Die lebendige Substanz 
der nervenlosen Tiere besitzt schon eine allgemeine und eine lokale Beiz- 
barkeit, die sich in der Kontraktihtät und der darauf folgenden Erschlaffung 
der lebenden Substanz äußert, wie wir bei den niedersten Organismen sehen 
können. Auf dieser Eigenschaft der lebendigen Substanz beruhen übrigens 
die Bewegungen der Bhizopoden. 

Mit der weiteren Entwicklung der Organismen begegnen wir schon ein- 
zelnen Organen, welche zur Perzeption lokaler Beize angepaßt sind, sowie 
Organen für Außenreaktionen. Schon bei den niedersten Organismen be- 
gegnen wir in primitiver Form den Vorgängen, welche wir bei höheren 
Tieren Beflexe nennen. Wir brauchen bloß an eine Amöbe zu denken, die 
auf die Beizung durch einen Fremdkörper mit Pseudopodienbildung re- 
agiert; die Pseudopodien fließen um den Fremdkörper herum und werden 
mit ihm zusammen wieder zurückgezogen. 

An Infusorien können wir verschiedenartige und bereits sehr komph- 
zierte Bewegungen auf äußere Beize beobachten. Die Bewegungen der 
Wimperinfusorien und das Einziehen der gereizten Pseudopodien bei Bhi- 
zopoden sind den reflektorischen Bewegungen der höheren Tiere durchaus 
analog. 

Engelmann beobachtete, wie die Knospe einer Vorticelle, als sie ei- 
nem großen Infusor begegnete, plötzlich ihre Bichtung änderte und hinter 
der letzteren herschwamm. ^) BekanntHch besitzen die Infusorien keine 
Nerven, aber die Zusammensetzung ihres Protoplasmas ähnelt der des Ner- 
vengewebes mehr als das Protoplasma der höheren Tiere, so daß man an- 
nehmen kann, daß die Elemente der Nervensubstanz hier im Protoplasma 
enthalten sind und seine größere Beizbarkeit bedingen; bei Pterioden- 
dron und bei Hydra begegnen wir einer Erscheinung, die sehr stark an die 
Beflexe höherer Tiere erinnert, nämhch ein Beiz, der an einer Stelle ange- 

1) Zit. nach Ziehen. Physiol. Psychol. 
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bracht wird, ruft eine Bewegung eines entfernten Eörperabschnittes her- 
vor. Außerdem finden wir bei diesen Tieren eine Art neuromuskulärer 
Bildungen. 

Bei den Medusen wird durch die Beizung ii^endeines Teiles ihrer 
Glocke eine Eontraktion ausgelöst, die, lokal b^innend, sich allmählich 
weiter verbreitet. Bei diesen Tieren ist zwischen dem reizperzipierenden 
und dem reagierenden Körperteil eine Granglienzelle eingeschaltet. Hier 
U^ also eine vollkommene Analogie mit den Beflexen der höheren Tiere 
vor. Bei den höheren Tieren besteht die größere Kompliziertheit der Be- 
flexe darin, daß der Beiz sowohl lokal, als auch auf ein größeres Gebiet 
einwirken kann, wobei die Beaktionsbewegung ebenfalls lokal oder ausge- 
dehnt sein kann oder in einem anderen Gebiet, das mit der gereizten Begion 
nur in mittelbarer Verbindung steht, abläuft. 

Mit dem Auftreten eines Nervensystems entsteht eine Differenzierung 
der äußeren Einflüsse, gleichzeitig werden die reflektorischen Erscheinungen 
komplizierter. Verschiedene äußere Paktoren, wie Licht, Wärme, mecha- 
nische Beizungen usw., welche bei den niederen Tieren gleiche Beaktionen 
hervorrufen, rufen jetzt nur bei Beizung entsprechender Körperteile eine 
Beaktion hervor; die Beaktion ist femer nicht nur lokal, sondern auch 
differenziert, d. h. sie zeigt einen bestimmten Typus und ist dem äußeren 
Beiz angepaßt. Wir haben also eine mechanische, eine Ton-, Licht- usw. 
Beaktion, welche von der Hautoberfläche, von der Schnecke und anderen 
Organen hervorgerufen wird. 

Die Außenreaktionen werden nicht nur differenzierter, sondern auch 
kompUzierter, was sich vor allem darin äußert, daß die Beflexe nicht mehr 
in so naher Beziehung zum gereizten Organ stehen, sondern schon in einer 
gewissen Entfernung von diesem angeregt werden können (Beizung des 
Uterus erzeugt Erbrechen, Tonreize verursachen Veränderungen des Herz- 
schlages usw.). Eine weitere Komplizierung, welche speziell für Beflexe 
gilt, besteht darin, daß die Beflexe nicht mehr einzelne Bewegungen, son- 
dern eine Assoziation von Bewegungen in Form durchaus kompHzierter 
zweckmäßiger Akte (die Bewegungen beim Fliegen, komplizierte Bewegun- 
gen usw.) darstellen. 

Sogar bei Seestemen sieht man, daß sie bei Verstärkung des Beizes 
einen Arm nach dem anderen einziehen. Ganz analogen Erscheinungen 
begegnen wir bei den Seelilien, welche auf reflektorischem Wege Beize 
beseitigen. Bekanntlich werden die Bewegungen der Seesteme von den mit 
Augen versehenen Fühlfäden geleitet, welche sie nach vom und oben aus- 
strecken. 

Ähnliches sieht man auch bei anderen Tieren derselben Ordnung. 
Wenn wir einen Seestem auf den Bücken legen, sucht er seine normale 
Lage wieder einzunehmen. Wenn wir aber einen Arm des Tieres abschnei- 
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den, so vermag er zwar reflektorische Bewegungen auszuführen, von zweck- 
mäßigen Bewegungen und von Vermeiden der Hindemisse kann aber keine 
Bede sein. Der abgetrennte Arm kann sich in die normale Lage umkehren, 
wenn auch langsam und nicht ganz regelmäßig. 

Wenn man Ophiuren einen Arm mit einem Kautschukschlauch über- 
zieht, wie dies Preyer tat, so schieben sie den Schlauch mittels der beiden 
Nachbararme ab. Preyer ist geneigt, darin einen psychischen Akt zu 
sehen, während Ziehen einen rein automatischen Akt annimmt. Diese 
Fragen interessieren uns aber hier nicht weiter. 

Proportional der Eeizstärke steigt auch die räumliche Ausdehnung der 
Beflexe, d. h. es werden immer mehr Muskeln in Tätigkeit versetzt. Bei 
den vierfüßigen Wirbeltieren genügt eine ausreichend siarke Eeizung einer 
hinteren Extremität, um nicht nur diese Extremität, sondern nacheinander 
die vordere der gleichen Seite und die hintere und vordere der anderen 
Seite sowie die Kopfmuskulatur (Pflüger) in Bewegung zu versetzen. 

Wenn man den großhimlosen Frosch auf den Bauch legt, nimmt er 
fast sofort seine normale Stellung ein, offenbar ein komplizierter reflekto- 
rischer Vorgang. 

Goltz stellte ausführliche Untersuchungen über die Ausdehnung der 
Eeflexe in ihrer Abhängigkeit von der Eeizstärke bei Fröschen an. Auf 
die Berührung der Kornea mit einer Nadel reagiert auch der hemisphären- 
lose Frosch mit Schließen der Lider. Wird dieser Beiz verstärkt, so ent- 
fernt das Tier die Nadel mit der gleichseitigen Vorderpfote. Bei weiterer 
Verstärkung wenden sich Kopf und Körper in entgegengesetzter EJchtung 
ab. Treiben wir es noch weiter, so bewegt sich der Frosch von der Stelle fort. 

Dasselbe kann man auch, wie ich mich überzeugt habe, bei hemi- 
sphärenlosen Hunden beobachten. Beizt man die Pfote eines solchen 
Hundes, so zieht er sie zuerst zurück; bei verstärktem Beiz sucht der 
Hund nach dem reizenden Gegenstand zu schnappen, dabei beißt er sich 
häufig in seine eigene Pfote. Wenn der Beiz noch weiter verstärkt wird, 
läuft der Hund winselnd davon. 

Die elementarsten Eeflexe der Wirbeltiere werden von den peripheren 
Nervenzentren ausgeführt (Pupillenreflex, verschiedene innere Eeflexe u. a.) ; 
die Bückemnarksreflexe sind schon komplizierter und noch komplizierter 
sind die subkortikalen und die kortikalen Beflexe. Dennoch verlaufen die 
komplizierteren Eeflexe ebenso maschinenmäßig, wie die elementaren. 

Im wesentlichen ist ein Beflex das Besultat der unmittelbaren Ver- 
breitung des Nervenstromes von der Eeizstelle durch das Zentrum zu dem 
Organ, das die reaktive Bewegung oder Sekretion ausführt. Hier besteht 
die einfachste Beziehung zwischen Außenreaktion und Außenwirkung, 
und wenn man die fremden Einflüsse, die von anderen höheren Zentren 
ausgehen, durch die Durchschneidung des Bückenmarks unterhalb der Me- 
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dulla beseitigt, so kann man den ganzen Verlauf der reflektorischen Be- 
aktion anf eine äußere Kraft genau vorhersagen. 

Schon die einfachen Reflexe können wir, unabhängig von Charakter 
und Kompliziertheit, in zwei Ordnungen einteilen. Zu der einen Ordnung 
gehören Beaktionen, die ohne wesentUche Änderung beUebig oft auf ent- 
sprechende Außenreize entstehen. Hierher gehört z. B. der Schlingreflex, 
die Sehnenreflexe, der Pupillenreflex, nebst anderen einfacheren Beflexen. 
Bei den anderen Beflexen führt die häufige Wiederholung zum allmählichen 
Erlöschen und-schUeßUch gänzlichen Verschwinden der Beflexe. Nach einer 
gewissen Zeit stellt sich der Beflex aber in seiner früheren Stärke wieder 
her. Dem Entstehungsorte nach können die Beflexe in nahe und ent- 
fernte eingeteilt werden. Alle Beflexe, welche durch die unmittelbare Bei- 
zung von Gebieten der Körperoberfläche und der Schleimhäute angeregt 
werden, sind nahe Beflexe. Die Beflexe, welche von anderen reizbaren 
Gebieten und anderen Organen erhalten werden, stellen entfernte Beflexe 
dar; z. B. ist der Speichelreflex, der auf die Beizung der Mundhöhle 
erfolgt, ein naher Beflex; derselbe Beflex vom Biechorgan aus ist ein 
entfernter, und noch entfernter ist der Speichelreflex bei Beizung anderer 
peripherer Nerven. 

Der Ausdehnung nach sind die Beflexe lokal, d. h. auf das Gebiet des 
perzipierenden Organes beschränkt, und ausgedehnt, dann verlaufen sie 
außerhalb des gereizten Körperteiles. 

Der Beizart nach teilen wir die Beflexe in allgemeine und spezielle, sowie 
in tiefe und oberflächliche ein. Zu den ersten gehören z. B. alle sog. Schmerz- 
reflexe, zu den zweiten die Tast-, Geschmacks-, Geruchs-, Gehörs- und Seh- 
reflexe, zu den oberflächlichen die Hautreflexe, und endlich zu den tiefen 
die Sehnen- und Knochenreflexe, 

Femer teilt man alle Beflexe dem Charakter nach in offensive und 
defensive ein. Da stärkere Außenreize den Funktionen des Organismus 
nachteihg sind, rufen sie gewöhnlich Reflexe defensiven Charakters hervor, 
während die schwachen und mittelstarken Beize ceteris paribus offensive 
Beflexe anregen. 

In diesem Sinne sind die Beflexe zweckmäßig. Die Zweckmäßigkeit 
erstarrt aber in einer allgemeinen Form, da der Beflex bei den verschie- 
densten Beizbedingungen schablonenmäßig abläuft und sich nicht nach dem 
speziellen Fall richtet, wie es die Zweckmäßigkeit verlangt. Infolgedessen 
sind die reflektorischen Bewegungen zuweilen ganz überflüssig, zuweilen 
sogar direkt schädlich. 

So verteidigt sich bekanntlich ein geköpfter Aal gegen glühende Kohlen. 
Bei Beinfrakturen, wo die schnelle Heilung vollständige Unbeweglichkeit 
erfordert, muß jeder Beflex als schädfich angesehen werden^ indessen treten 
hier die Beflexe in fataler Weise auf. 



Digitized by 



Google 



Inneie Reflexe 171 

Die Mannigfaltigkeit der Reflexe hängt damit zusammen, daß sie 
sowohl durch das nächste Ganglion wie durch die Eückenmarkszentra 
übertragen werden können. Jedes Zentrum besitzt ein Gebiet von zentri- 
petalen und zentrifugalen Leitungen, in dem die entsprechenden Beflexe 
entstehen. Die verschiedenen Zentra aber stehen durch interzentrale Lei- 
tungen in Verbindung, was die Ausdehnung der Reflexe auf entferntere 
Körperteile ermöglicht. Auf diese Weise kann die Reizung der hinteren 
Extremität zu einer Bewegung der vorderen Extremität und der Gesichts- 
muskeln führen. 

Ich möchte hervorheben, daß die oben erwähnten Gesetze der Aus- 
breitung der Reflexe bei verschiedenen Tierarten verschieden sind. Sie kön- 
nen vom Frosch, der sich springend fortbewegt, nicht ohne weiteres auf 
andere Vierfüßler oder gar Zweifüßler übertragen werden. 

Über innere Beflexe. 

Neben den äußeren motorischen Reflexen gibt es innere Reflexe, die 
sich in Bewegungen und Zustandsveränderungen der inneren Organe äu- 
ßern. Sie sind weniger bekannt, obgleich sie in der Mehrzahl von wichtigster 
Lebensbedeutung sind. 

Die wesentlichste Rolle für die Lebenstätigkeit des Organismus spielen 
die sog. Gefäßreflexe, die wir hier ausführUcher besprechen wollen. 

Schon Mantegazza^) untersuchte die Blutfüllung einzelner Körper- 
teile bei starken mechanischen oder „Schmerzreizen" und konnte sich von 
der reflektorischen Natur der Gefäßveränderungen überzeugen. Wenn näm- 
Hch der Nerv imleitend geworden ist, reagiert das Herz auf starke mecha- 
nische Einflüsse nicht mehr. 

Nach Lo ven*) sinkt die Herzfrequenz unter dem Einfluß starker Haut- 
reize („Schmerzreize**) bedeutend, der Blutdruck aber steigt an, und die 
durch die künstUche Atmung bedingten Wellen verwischen sich. Gleich- 
zeitig fand der Verfasser eine lokale Erweiterung der Arterien ohne Ver- 
änderung des allgemeinen Blutdruckes. 

Naumann*) fand bei mäßig starken 2^4 Minuten dauernden elek- 
trischen Hautreizen eine Beschleunigung des Pulses, die Pulswellen aber 
wurden kleiner, was noch einige Zeit nach dem Aufhören des Reizes anhielt. 
Li einem Falle sah er eine Pulsverlangsamung. Bei starken Reizen ist die 
Pulsverlangsamung die Regel und dauert noch lange Zeit an. 

Nowitzky*) überzeugte sich , daß nach starken Hautreizen bei schwa- 
chen und anämischen Leuten nach einer kürzeren Periode der Verlang- 



1) Mantegazza. Schmidts Jahrb. 1867, S. 158. 

2) Loven. Schmidts Jahrb. 1867, S. 271. 

3) 0. Naumann Prager Vierteljahrschriffc f. Pract. Heilk. 1867. 

4) Nowitzky. Über die ableitendeWirkung lokaler Hautreize. Di88ert.Peter8b.1880. 
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samuDg eine allmählich verschwindende Pulsbeschleunigung eintritt. Bei 
gesunden und starken Personen beobachtet man erst eine Verlangsamung, 
welche allmählich in eine dauernde Beschleunigung übergeht. Das Auf- 
legen eines Senfpflasters bewirkt eine Verengerung der Extremitätengefäße, 
welche sich in einer Volumabnahme äußert. 

Nach Sewall und Sandford, welche die reflektorischen Gefäßver- 
änderungen plethysmographisch untersuchten, findet bei schwachen Haut- 
reizen am Unterarm eine Gefäßerweiterung, bei stärkeren eine Gefäßver- 
engerung statt. Je stärker und je unerwarteter der Eeiz, desto ausge- 
sprochener war der Effekt. Sowohl Dauer wie Grad der Gefäßverengerung 
hängen nach Ansicht der Verfasser von dem Zustand des Gefäßzentrums 
im betreffenden Moment ab. 

Schmeller und Wolkenstein meinen, daß Hautreize eine Pulsbe- 
schleunigung hervorrufen. Nach R e r i c h und Simanowsky riefen schwache 
Hautreize Pulsbeschleunigung und Gefäß Verengerung hervor; starke Reize 
hatten den umgekehrten Effekt. Sehr starke Reize bewirken nach Vigou- 
roux einen momentanen Herzstillstand mit nachfolgender Pulsbeschleu- 
nigung, i) 

Bezold, Ludwig und T h i r y beobachteten bei Reizung sensibler Ner- 
ven eine Blutdruckerhöhung. 

Nach Schiff erfolgt auf die Reizung sensibler Nerven zuerst eine Ver- 
engerung und dann eine Erweiterung der peripheren Gefäße.*) 

Die Mehrzahl der anderen Autoren, wie Heidenhain und Grützner, 
DastreundMorat, Fr. Franck(Acad. d. Sciences 1876), Wertheimer, 
Ostroumoff, Owsiannikoff, Tschirjew u. a. fanden bei der Reizung 
zentripetaler Nerven eine Erweiterung der Hautgefäße und eine Verenge- 
rung der Bauchgefäße.*) 

Hirsch sah bei „Schmerzreizen" Pulsbeschleunigung, Verkleinerung 
der Pulswellen und unbedeutendes Sinken der Pulskurve ; die Atmung wurde 
beschleunigt und oberflächlicher. Die Gewöhnung an den „Schmerz" und 
das Verschwinden der vasomotorischen Reflexe geschieht am schnellsten 
bei Reizen, welche in gleichen Intervallen und an gleicher Stelle einwirken, 
langsamer bei Reizung der gleichen Stellen in verschiedenen Intervallen, 
noch langsamer bei Reizxmg verschiedener Stellen in verschiedenen Zeit- 
intervallen. 

Die genannten Untersuchungen widersprechen sich im allgemeinen sehr 
stark. Zum Teil erklären sich die Widersprüche aus der Verschiedenheit der 
angewandten Reizstärken, welche noch dazu von verschiedenen Autoren 

1) S. Simanowsky. Zur Frage über den Einfluß der Reizungen sensibler Nerven 
auf die Funktionen und die Ernährung des Herzens. Dissert. Petersb. 1881. 

2) S. Hirsch. Über die Veränderungen des Pulses und der Atmung bei einigen 
psychischen Zuständen. Diss. Dorpat (russ.). 

3) Hirsch. 1. c. 
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höchst ungenau angegeben sind, zum Teil aus der Individualität der Ver- 
suchspersonen. 

In den Fällen, wo die Reizstärke genau angegeben war, stimmten auch 
die Resultate mehr oder weniger überein. Im allgemeinen kann man sagen, 
daß schwache und mittelstarke „Schmerzreize<< (Stiche) von Gefäßverenge- 
rungund Fulsbeschleunigung begleitet werden, während die stärkeren Beize 
entgegengesetzte Erscheinungen hervorrufen (Hirsch). 

Beachtenswert ist eine Beobachtung von Sarah Amitin^), nach der 
die Entstehung von Gefäßreflexen durch Ermüdung bedeutend erleichtert 
wird. Femer kennen wir eine Beihe Seh-, Hör- und andere Beize, welche 
von merklichen Veränderungen des Herzgefäßsystems und der Atmung be- 
gleitet werden. 

Untersuchungen von Conti und Charpentier^) an kurarisierten Tie- 
ren zeigten, daß die Beizung der peripheren perzipierenden Organe die 
Herztätigkeit stark beschleunigt resp. verlangsamt und gleichzeitig der Sei- 
tendruck in der Carotis erhöht resp. erniedrigt wird. Da die Durchschneidung 
der N. vagi die Gefäßreflexe nicht veränderte, so entstehen diese offenbar 
unabhängig von den Veränderungen der Herztätigkeit. Hallion und 
Compte^) untersuchten mit Hilfe ihres Luftplethysmographen das Ex- 
tremitätenvolumen bei verschiedenen äußeren Einflüssen und registrierten 
gleichzeitig den Puls in der Art. radialis. Sie fanden, daß sowohl auf allge- 
meine Beize (Schmerz, elektrische Beizung usw.), wie auf Beizung der per- 
zipierenden Organe (Geräusche, Gerüche usw.) eine Gefäßverengerung in 
den Extremitäten zustande kommt. Sogar das Warten auf den Beiz er- 
zeugt schon eine Gefäß Veränderung. Auf diese Verengerung folgt gewöhnlich 
eine Erweiterung, eine primäre Erweiterung wurde aber in keinem einzigen 
Falle beobachtet. 

Bei den infolge von Syringo'myelie oder Erkrankungen der Medulla 
an Anästhesie leidenden Patienten kann man von den anästhetischen Ge- 
bieten aus keine Gefäßveränderungen hervorrufen, wohl aber von Begionen, 
die durch Hysterie anästhetisch sind. 

Binet und Sollier^) untersuchten die Wirkung des Klopfens auf das 
Gefäßsystem und fanden, daß der Effekt ebenso wie bei tiefem Seufzen in 
einer unbedeutenden Verengerung der Gefäße und Verkleinerung des Pulses 
besteht, welcher eine Gefäßerweiterung und Pulserhöhung folgt. Die Ver- 
änderungen des Himvolumens sind viel ausgesprochener als die des Arm- 
volumens. 



1) Sarah Amitin. über d. Tonus d. Blutgef. bei Einwirkung von Wärme u. 
Kalte. Z. f. Biologie. 1897. 

2) Couti u. Charpentier. Rech, aur les effets cardio -vasculaires etc. Arch. p. 
Phys. 1877. 

8) Hallion u. Compte. L*annäe psych. 1894 u. 1895. 
4) Binet u. SoUier. L'ann^e psychol. 1896. 



Digitized by 



Google 



174 Über innere Reflexe 

Istomanoff^) untersuchte mit Hilfe des Plethysmographen die Wir- 
kung der Beizung verschiedener perzipierender Organe auf das Blutgefäß- 
system. Er fand, daß auf die Geschmacksempfindung ,,süß'' und auf ,,an- 
genehme** Gerüche eine Gefäßerweiterung in der Extremität erfolgt, auf 
„unangenehme" Beize aber eine Gefäßverengerung, die sich am ausge- 
sprochensten nach dem Genuß von Zitronensäure äußerte. Schon die An- 
näherung eines Stückchens Zitrone an den Mund erzeugt diese Wirkung. 
Andererseits gehen starke Geräusche und musikalische Töne gewöhnlich 
mit einer Beschleunigung der Herztätigkeit und einer Verkleinerung des 
Organvolumens einher. Wenn der Tonreiz unvermutet einsetzt, ist die Ge- 
fäßkontraktion ausgesprochener. 

Wundt*) fand bei schwachen „angenehmen" Beizen eine Vergröße- 
rung der Fulswellen und eine Verlangsamung des Herzschlags; bei 
schwachen „unangenehmen** Beizen finden die umgekehrten Erschei- 
nungen statt. 

Schilds*) untersuchte plethysmographisch die Wirkung von Biech- 
substanzen und reizenden Dämpfen und fand, daß diese Beize, besonders 
scharfe Dämpfe wie Ameisensäure, eine Volumverkleinerung hervorrufen. 
Hingegen konnte er die Behauptung vieler Autoren nicht bestätigen, daß 
„angenehm** riechende Substanzen das Extremitätenvolumen steigern. Sollte 
dieser Fall wirklich beobachtet worden sein, so erklärt er sich durch die 
beschleunigte Herztätigkeit. 

Nach den Untersuchungen von F6r6*) wird jeder „angenehme** Beiz 
von einer Volumvergrößerung der Extremität, d. h. von der Erweiterung 
ihrer Gefäße, jeder „unangenehme** Beiz von Gefäßverengerung begleitet. 
Bei längerer Beizdauer oder bei häufiger Wiederholung wird diese Wirkimg 
abgeschwächt. 

Hirsch überzeugte sich bei Beizung verschiedener Sinnesorgane, daß 
die unangenehmen Beize eine Pulsbeschleunigung, eine Verkleinerung der 
Fulswelle und ein Sinken der Volumkurve verursachen; die Atmung war 
unregelmäßig. Bei „angenehmen** Beizen beobachtete er häufiger eine 
Pulsverlangsamung als -beschlemugung, die Amplitude des Pulses wurde 
größer, die Volumkurve stieg meist an, obgleich sie in manchen Fällen 
auch vorübergehend oder konstant sank. Die Atmung war unregelmäßige 
zuweilen verlangsamt. 

Bemerkenswerterweise ruft nach A. Mosso*) die Beizung perzipieren- 
der Organe sogar im Schlafe Pulsveränderungen hervor, auch wenn die Bei- 

1) Istomanoff. Über den Einfluß der Beizungen der sensiblen Nerven auf da» 
Gefäßsystem des Menschen 1885. 

2) W. Wundt. Vorlesungen über d. Menschen- und Tierseele. III. Aufl. S. 1—97. 

3) Schilds. Dissert. Baltimore. 1896. 

4) F^r^. Sensation et ment. mouv. 1887. 

6) A. Mosso. Die Diagnostik des Pulses. Deutsch. 1879, 
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zting so schwach ist, daß sie den Schlaf nicht unterbricht. Die Anßenreize 
verändern nicht nur den Badialispuls und den allgemeinen Blutdruck, son- 
dern auch die Blutzirkulation des Gbhims, wie Mosso zeigte. 

In unserem Laboratorium wurde diese Frage an Hunden mit Hilfe spe- 
zieller experimenteller Methoden von Telatnik und Borischpolsky^) 
untersucht. Sie fanden, daß Hautreize, und die Beizung anderer Sinnes- 
organe sich in Veränderungen der allgemeinen Blutzirkulation und der Ge- 
himzirkulation äußern, und zwar wirkten die meisten Beize beschleunigend. 

Was den Einfluß der peripheren Beize auf die Atmung anbetrifft» 
so zeigte bei uns Zukowsky, daß sie bei Beizung von Nerven starken 
Veränderungen unterworfen ist.*) 

Über die Entstehung der Reflexe. 

Wenden wir uns jetzt zu der Entstehung der Beflexe, so müssen wir 
zuerst einen Blick auf die Arbeiten von Cattoneo*), Fuhrmann^), 
Bychowsky^) u. a. über die Haut- und Sehnenreflexe der Neugeborenen 
werfen. Wir ersehen aus diesen Arbeiten, daß einige der konstantesten 
Sehnen- und Hautreflexe sich im Kindesalter allmählich entwickeln. Nur 
das Kniephänomen ist bei Kindern konstant vom Tage der Geburt an vor- 
handen. 

Da die ontogenetische Entwicklung aller Wahrscheinlichkeit nach die 
phylogenetische wiederholt, wird der Kniereflex wohl phylogenetisch der 
älteste Beflex sein. 

Bezüglich der Hautreflexe wurde die interessante Tatsache festgestellt, 
daß bei Kindern von 1 — 2 Jahren, die noch nicht laufen können, der Fußsohlen- 
reflex in einer Streckung der Zehen besteht, während später derselbe Beflex 
in einer Beugung der großen Zehe besteht. Babinsky zeigte femer, daß 
bei Erwachsenen mit organischen Störungen des Zentralnervensystems 
(Unterbrechung der Pyramidenbündel) auf die mechanische Beizung der 
Fußsohle eine Streckbewegung aller Zehen erfolgt. Diese Tatsachen legen 
die Annahme nahe, daß der Sohlenbeugereflex, welcher auf den primären 
Streckreflex folgt, durch das Eingreifen des Gehirns in die reflektorische 
Tätigkeit des Bückenmarks bedingt ist, ein Vorgang, der sich allmählich 
mit dem Wachstum des Kindes und dem Gehenlemen einstellt. Während 
also der Streckreflex der Sohle ein Bückenmarksreflex ist, ist der Beuge- 
reflex ein Bindenreflex, der sich später entwickelt und mittels des Pyra- 
midenbündels auf das Bückenmark übertragen wird. 

1) Telatnik u. Boriechpolskj. Über den Einfluß sensibler Reizungen auf die 
Himzirkulation. Obosr. Psych. 1899 (russ.). 

2) S. mein Buch „Die Nerven centra", Jena, Verlag G. Fischer. 

3) Cattoneo. Über einige Reflexe im Kindesalter. Jahrb. f. Kinderheilk. 1902. 

4) Fuhrmann. Über die Reflexe der Säuglinge, Petersburg, 1908 (russ.). 
6) Bychowsky. Deutsche Zeitschr. f. Nervenheilk. Bd. 34. 
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Die Bauchdeckenreflexe entwickeln sich beim Kinde später als die 
übrigen Hautreflexe, entsprechend ihrer kortikalen Herkunft. 

Was die von den speziellen perzipierenden Apparaten ausgehenden 
Eeflexe anbetrifft, so lösen bekanntlich Geschmacksreize schon von Ge- 
burt an reflektorische G^chtsbewegungen aus. Der Pupillenreflex ge- 
hört ebenfalls zu den frühen Beflexen. Die Geruchs-, besonders aber die 
Seh- und Hörreflexe entwickeln sich erst im späteren Alter. 

Bei Kindern finden wir Beflexe, die bei Erwachsenen nicht vor- 
kommen und für die Funktionen des kindUchen Organismus von besonderer 
Bedeutung sind. Dazu gehören: der Saugreflex und der Handflächenbeuge- 
reflex, welchem wir übrigens auch bei Hemizephalen, bei denen außer 
dem Bückenmark nur das verlängerte Mark bis zum Locus coeruleus vor- 
handen ist, begegnen.*) 

Offenbar werden diese Beflexe mit dem Alter allmählich durch die 
Bindentätigkeit unterdrückt. Über die phylogenetische Entwicklung und 
die Entstehung der Beflexe gibt es keine festbegründeten Ansichten. Viele 
Autoren glauben, daß die Beflexe anfangs mechanische Vorgänge sind, die 
in der Tierwelt durch die natürliche Zuchtwahl entwickelt und verstärkt 
und durch Vererbung als nützUche Erscheinungen im Kampf ums Dasein 
der Art fixiert werden. Die Gründe sind die gleichen, welche die D ar winsche 
Theorie der Entstehung von Eigenschaften auf Grund von zufälligen ge- 
ringen Abweichungen in der Organisation, von denen die für die Art nütz- 
lichen durch Vererbung fixiert werden, ausführt. Andererseits lehrt die 
Erfahrung, daß alle „psychischen" Akte bei häufiger Wiederholung all- 
mählich automatisch und reflektorisch werden. Folgüch entsteht der soge- 
nannte Automatismus im individuellen Leben direkt durch häutige Wieder- 
holung der psychischen oder höheren Nervenvorgänge. Diesen Satz dehnen 
manche Autoren auch auf diejenigen Beflexe aus, die unser Organismus 
bei der Geburt in Form von Bückenmarks- oder noch einfacheren Beflexen 
der inneren Organe schon fertig besitzt. Sie meinen mit anderen Worten, 
daß auch diese Beflexe zuerst in der phylogenetischen Tierreihe psychisch 
bedingte Bewegungen waren und erst später durch beständige Übung zu 
automatischen Bewegungen und einfachen Beflexen wurden. 

Zugunsten dieser Meinung spricht der Umstand, daß bei niederen 
Tieren die neuropsychischen Vorgänge in den tiefen Teilen des Nerven- 
systems lokalisiert sind, und bei den einfachsten Wirbeltieren, wie dem 
Amphioxus lanceolatus, sind sie im Bücken und verlängerten Mark zu 
suchen, da dieses Tier gar keine höheren Gehirnzentren besitzt. 

. Es ist kaum mögüch den Wirbellosen wenigstens die elementareren 
Formen der reproduktiven und assoziativen, für die Neuropsyche der 

1) Sternberg. Z. Physiol. d. menschl. Zentralnervensysteinfl an Hemizephalen. 
MonatBchr. f. Psychiatr. 1908, Hft. 6. 
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höheren Tiere charakteristischen Tätigkeiten abzusprechen, da einige Arten 
derselben ziemlich komplizierte neuropsychische Akte ausführen* FolgUch 
können auch bei den Wirbellosen ähnUche Bedingungen für die Entstehung 
von Beflexen wie bei höheren Tieren vorhanden sein. 

Nach Ziehen ist die Zweckmäßigkeit derBeflexe auf ganz ähnlichem 
Wege entstanden wie die Zweckmäßigkeit der Färbung der Vogelfederh, 
nämlich durch Vererbung und natürliche Auslese, Tiere, die beispiels- 
weise auf Stiche nicht durch Zurückziehen des gestochenen Teiles reckgierten, 
standen im Daseinskampfe ungünstiger als jene, die mit einem Zurück- 
ziehen antworteten. Die ersten entwickelten sich daher weniger kräftig, 
lebten weniger lange, vermehrten sich in geringerem Grade und vererbten 
ihren unzweckmäßigen Mechanismus auf eine immer kleiner werdende Zahl 
von Nachkommen. Die Wirkung dieser natürlichen Auslese Ueß schließ- 
Uch alle Tiere mit unzweckmäßigem Mechanismus aussterben, und nur Tiere 
mit zweckmäßigem Mechsmismus, wie er zur Zeit existiert, blieben übrig. 
Ganz analog stellt sich der Verfasser die Entstehung der automatischen 
Bewegungen vor. So meint er in bezug auf das „automatische" Vermeiden 
von Hindernissen der hirnlosen Frösche, daß wir uns den Vorgang dieser 
Selektion in allgemeinen Zügen und viel einfacher, als er tatsächlich statt- 
gefunden hat, folgendermaßen vorstellen könnten : im Anfang existierten eben 
so viele Amphibien, deren Lauf durch ein unerwartetes in den Weg gelegtes 
Hindernis nicht modifiziert wurde, als solche, bei denen eine Änderung 
eintrat in dem Sinne, daß sie dem Hindemisse auswichen. Im Kampf ums 
Dasein hatten die letzteren Tiere entschieden einen Vorteil, da ihre sub- 
kortikalen Mechanismen zweckmäßig arbeiteten und der Großhirnrinde 
einen Teil der Arbeit abnahmen. Diese zweckmäßige Eigenschaft wurde 
vererbt, während die anders angelegten Tiere ausstarben. 

Ziehen hat bei dieser Auseinandersetzung eine bestimmte Gruppe auto- 
matischer Bewegungen, welche von den Beflexen abstammen, im Auge, 
daneben nimmt er noch eine andere Gruppe automatischer Bewegungen an, 
die durch rückschreitende Entwicklung aus willkürlichen Handlungen ent- 
stehen, wie in dem bereits erwähnten Beispiel des Klavierspielers. Die 
erste Gruppe der automatischen Akte entstand phylogenetisch aus Be- 
flexen, die zweite ontogenetisch aus willkürUchen Handlungen. Die erste 
Gruppe ist vererbbar, die zweite vermutHoh nicht. Ein junger Hühnerhund, 
der auf der ersten Jagd bei Witterung des Wildes steht (Darwins Beobach- 
tung), stellt nach Ziehen einen der kompliziertesten vererbten Automa- 
tismen dar, d. h. solcher Automatismen, die aus Beflexen entstanden sind. 

Diese Erklärung erscheint befriedigend, wenn wir Tiere, welche mit 
einem fertigen nützlichen Mechanismus ausgestattet sind, mit solchen ver- 
gleichen, die diesen Mechanismus nicht besitzen, und die Zahl beider Arten 
annähernd gleich setzen. 

Bechterew: ObjeküTO Psychologie oder Psyohoreflexologie 12 
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So bedeutungsvoll das Selektionsprinzip an sich ist, kommt ihm in 
der Entwicklung der Funktionen des Nervensystems kaum eine aus- 
schließliche Bedeutung zu. Die Annahme, daß die Entwicklung nützlicher 
Variationen auf Zufall beruht, begegnet schon in der Biologie großen Schwie- 
rigkeiten, die sich beim Nervensystem noch verstärken (s. Bechterew, 
Psyche und Leb^i 1908). Die Ansicht, daß alle nützlichen Veränderungen 
des Systems, welches alle Lebensprozesse reguliert, ausschließUch auf den 
„Zufall" zurückzuführen sind, erscheint mir überhaupt zu einseitig. Ich 
leugne zwar die Bedeutung der natürUchen Auslese für die Entwicklung der 
Organismen nicht, bin aber der Ansicht, daß auch der individuellen Übung, 
als einem bei der Entwicklung der Nervenfunktionen beteiligten Faktor, 
ein Anteil an der Gesamtentwicklung zukommt. Femer glaube ich, daß 
die individuelle Übung für bessere Ernährung und für das Wachstum von 
Bedeutung ist, und diese anatomisch zum Ausdruck gekommenen Be- 
dingungen der besseren Ernährung zwar nicht als solche auf die Nachkom- 
menschaft übertragen werden, aber bei dieser eine Neigung zur Entwick- 
lung derselben Funktion hinterlassen. Dadurch wird die Entstehung dieser 
Funktion unter entsprechenden Bedingungen bei den Nachkommen erleich- 
tert. So entwickelt sich die Sprache des Menschen durch Übung, sie wird 
nicht als fertiger Mechanismus vererbt; dennoch lernt das Kind verhältnis- 
mäßig leicht sprechen, jedenfalls viel leichter als seinerzeit der primitive 
Mensch. 

Auf der primären Beizbarkeit des Protoplasmas, die sich allmäh- 
Uch in vielen Generationen höher differenziert hat, beruhen kompliziertere 
Reizbarkeitserscheinimgen, sogenannte Reflexe, die wiederum den Boden 
für Assoziationsreflexe oder Psychoreflexe abgeben. Die gewöhnlichen 
Beflexe sind ein Ausdruck der gleichen Beizbarkeit, bloß einer mehr oder 
minder .in bestimmter Richtung differenzierten. Außenreize, die gleich- 
zeitig mit anderen, einen gewöhnüchen Reflex erzeugenden Reizen, ein- 
wirken, bilden den Ursprung der sogenannten Assoziationsreflexe, von 
denen noch an anderer Stelle die Rede sein wird. 

Es handelt sich also um die Evolution komplizierterer, reflektorischer 
Erscheinungen aus elementareren durch allmähliche Differenzierung, deren 
Richtung durch die Lebensbedingungen bestimmt wird. Eine Rückbildung 
komplizierter neuropsychischer Vorgänge oder Assoziationsreflexe in ge- 
wöhnliche Reflexe ist bisher durch keinen Versuch bewiesen; die Übung 
beseitigt nur die innere Hemmung allmählich, erleichtert die Ausführung 
der Assoziationsreflexe und bringt sie eventuell zum Verschwinden. 

Die Entwicklung der komplizierten neuropsychischen Tätigkeit durch 
Übung aus gewöhnlichen Reflexen steht mit dem Gesetz der natürlichen 
Auslese nicht nur in keinem Widerspruch, sondern in voUkonunener 
Übereinstimmung, da sie im Kampf ums Dasein von Vorteil ist. 
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Die Tätigkeit der Neuropsyche steht in keinem Gegensatz zu den ande- 
ren Erscheinungen der Lebenstätigkeit des Organismus, beide Erschei- 
nungsreihen ergänzen sich viehnehr gegenseitig. Wollten wir z. B. anneh- 
men, daß die Entwicklung der Neuropsyche der Selektion entgegenwirkt, so 
könnten sich Tiere, die eine Neuropsyche besitzen, nicht erhalten. Daraus 
folgt notwendig, daß die Neuropsyche nicht im Widerspruch mit der natür- 
lichen Auslese stehen kann, sondern im Gegenteil ein wichtiges Ergän- 
zimgsgHed in der Evolution bildet. Wir wollen aber weiter untersuchen, 
wie sich die Erscheinungen der neuropsychischen Tätigkeit mit der Selek- 
tionstheorie (Überleben der Bestangepaßten) in Einklang bringen lassen. 

Zunächst müssen wir feststellen, ob die neuropsychische Tätigkeit für 
den Organismus nützlich ist. 

In dieser Fassung kann diese Frage kaum noch Zweifeln begegnen und 
es wird sich wohl keiner finden, der sie verneinte. Zweifellos sind bei- 
spielsweise die Handlungen an viel mannigfaltigere Bedingungen angepaßt 
wie die gewöhnUchen Beflexe, welche sich als maschinenmäßige Bewegungen 
stets an die am häufigsten vorkommenden Bedingungen, aber lange nicht 
an alle anpassen; da femer ein Eeflex stets in einer bestimmten Bichtung 
verläuft und niemals in einer anderen, ist er in gewissen Fällen nicht nur 
nutzlos, sondern sogar schädlich. Wir wollen uns diesen Satz durch ein 
Beispiel veranschauHchen. Nehmen wir an, auf das Knie werde eine scharf 
geschliffene Klinge gelegt und dann würde die Fußsohle gekitzelt. Durch 
den Fußsohlenreflex, welcher ein Anziehen des Beines bewirkt, wird natür- 
lich das Knie verletzt ; das wäre ausgeschlossen, wenn statt des Beflexes eine 
kompUziertere neuropsychische Tätigkeit in Form einer persönUcben Be- 
wegung stattfinden könnte. 

Der einzige Vorteil des Eeflexes besteht in der SchneUigkeit der Be- 
wegung, diese SchneUigkeit wird aber, wie wir wissen, auch durch häufig 
wiederholte Bewegungen erreicht; diese verlaufen schließlich automatisch 
und fast so schnell wie Reflexe. 

Wir sehen also, daß die neuropsychischen Reaktionen ein zweckmäßi- 
geres Verhalten des Organismus gegenüber seiner Umgebung bedingen, zumal 
wenn wir in Betracht ziehen, daß durch die Neuropsyche selbst eine zweck- 
mäßigere Anpassung an die Bedürfnisse des Organismus ermöglicht wird. 

Aus diesen Gründen muß die natürhche Auslese zum Überleben 
der Tiere führen, welche nicht nur eine entsprechende Entwicklung der 
gewöhnUchen Reflexe, sondern auch eine höhere Entwicklung der Neuro- 
psyche aufweisen. 

Was den Mechanismus gewöhnlicher Reflexe anbetrifft, so wird er 
durch direkte und vererbte Übertragung der durch den Außenreiz 
erregten Nervenzentren ausgeführt. Wie durch physiologische Unter- 
suchungen festgestellt wurde, werden die Reflexe je nach ihrer Kompliziert- 

12» 
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heit von den peripheren Ganglien, den Bückenmarkszentren, dem Eleinhim, 
den Yierhügeln, den Sehhügeln und der Hlmrinde ausgeführt. Daß emige 
Eeflexe unter Mitbeteiligung der Hirnrinde ablaufen, ist ganz sicher. Zu 
diesen Reflexen gehören viele lokale Reflexe, die von den perzipierenden 
Organen ausgehen, femer lokale Hautreflexe (zu diesen komplizierten Re- 
flexen gehören auch einige mimische Bewegungen, von denen noch später die 
Rede sein wird). 

Der Reflexbogen dieser lokalen Reflexe ist uns bekannt. Wenn wir 
einem Hunde den Teil der motorischen Rindenregion entfernen, welcher die 
Zentren für die Vorderpfote enthält, so reagiert das Tier mit keiner Bewe- 
gimg, wenn man über die behaarte Seite der Vorderpfote streicht. 

Bei doppelseitiger Entfernung des Zentrums für Lidschluß kann das 
Tier auf die Annäherung der drohenden Faust nicht mit Lidschluß re- 
agieren. 

Die genannten lokalen Eeflexe verlaufen in den zentripetalen Bahnen 
bis zu den perzipierenden Zentren, werden von da aus mittels Assoziations- 
bahnen auf die ableitenden Zentren der Zentralwindungen übertragen und 
nachher durch die zentrifugalen Bahnen zum Rückenmark und zur Peri- 
pherie geleitet. 

Die allgemeinen und auch die tieferen Reflexe haben einen kürzeren 
Bogen, sie werden durch die motorischen Zentren des Rückenmarks und der 
Medulla ausgeführt. Das gilt sowohl für Außenbewegungen allgemeinen 
Charakters, wie für Lmenbewegungen. 

Die eigentUchen automatischen Bewegungen werden durch periphere 
Ganglien und durch Himrückenmarkszentra^ die durch organisch entstehende 
Impulse erregt werden, bewirkt, wie beispielsweise Herztätigkeit und At- 
mung. 

Über die komplizierten reflektorischen Akte des Stehens und Gehens. 

Von den gewöhnüchen Reflexen unterscheiden wir komplizierte reflek- 
torische Akte, welche durch spezielle Nervenmechanismen ausgeführt 
werden. Diese Reflexe erfolgen nicht ausschließlich auf äußere Reize, son- 
dern auch auf Spuren schon abgelaufener Eindrücke, sie sind demnach zum 
Teil assoziativ-reflektorische Bewegungen. Zu diesen komplizierten Akten 
gehört die Statik und die lokomotorisehen Bewegungen, deren Betrach- 
tung uns jetzt beschäftigen soll. 

Sowohl bei den höheren Tieren, wie beim Menschen wird das Stehen 
und Gehen durch einen besonderen subkortikalen Mechanismus bewirkt, 
es wird aber auch von höheren neuropsychischen Impulsen oder von den 
Spuren vergangener Einwirkungen beeinflußt. 

Die Entwicklung des Steh- und Gehaktes im individuellen Menschen- 
leben vollzieht sich in hohem Grade durch die Beeinflussung von früheren 
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Spuren. Bekanntlich lernt der Mensch, wie übrigens auch die höheren 
Säugetiere, erst allmählich im Kindesalter das Stehen, wobei er die Spuren 
vergangener Erfahrungen zur Koordinierung der Muskelkontraktionen mit 
der Stellung und Platzveränderung des Körpers benutzt. 

Die Bolle der Spuren beim Gehakt zeigt übrigens auch die unmittelbare 
Beobachtung. BekanntUch führt ein starker Außenreiz, welcher die neu- 
ropsychische Tätigkeit unterdrückt (der sogenannte psychische Shok), 
zum temporären Verlust der Fähigkeit, sich auf den Beinen zu halten. Es 
sind sogar pathologische Fälle solcher Art bekannt, in denen die Patienten 
bei vollständiger Abwesenheit einer motorischen Paralyse sich nicht auf- 
rechthalten können und sofort hinfallen, sobald man sie auf die Beine stellt. 

Das Wesen dieser Störung, welche unter dem Namen der Astasie be- 
kannt ist, besteht in dem Fehlen der psychischen Impulse, welche zur ver- 
tikalen Körperhaltung nötig sind, d. h. die entsprechenden Spuren werden 
nicht belebt. 

Normalerweise ist der Stehakt ein so gewöhnhcher psychoreflektorischer 
Vorgang, daß es irgendwelcher ungewöhnhcher Stehmethoden, z. B. Stehen 
auf einem Fuße (wo die Muskelarbeit wesentUch komplizierter ist) bedarf, 
um den Anteil der assoziativen Tätigkeit des Nervensystems an diesem Akte 
zu demonstrieren. Um sich auf einem Fuße aufrecht zu erhalten, muß man 
sich schon auf den Stehakt konzentrieren, d. h. wenn sich die Aufmerksam- 
keit einem anderen Gegenstande zuwendet, fällt der Mensch hin. 

Es ist klar, daß das Stehen kein einfacher reflektorischer Akt ist, son- 
dern unter beständiger Kontrolle der Assoziationsimpulse steht, d.h. ein 
psychoreflektorischer Vorgang ist. 

Der Gehakt uod die anderen Methoden der Ortsveränderung unter- 
scheiden sich von der Statik dadurch, daß bei ihnen noch Impulse hinzu- 
kommen, welche die Statik an die beständige Ortsveränderung des Körpers 
im Baume anpassen. 

Bei höheren Tieren und beim Menschen ist die Platzveränderung das 
Besultat langer Übung; das früher erworbene Stehvermögen muß in ge- 
nügendem Maße fixiert sein, ehe man sich im Gehen üben kann. Das 
Gehen entwickelt sich beim Menschen erst allmählich, nachdem der Steh- 
akt schon so vollkommen ist, daß er bei verschiedenen Körperlagen mög- 
lich ist. 

Die Bichtung der Bewegung beim Gehakte hängt von den beständig 
wechselnden Außenreizen und der Erfahrung ab. Infolgedessen kommt der 
Assoziationstätigkeit beim Gehakte große Bedeutung zu. Wenn ein Mensch 
z. B. auf seinem Wege auf eine Bodenerhöhung trifft, wird er, eingedenk 
einer früheren Erfahrung, wobei er an einer ähnlichen Stelle stolperte, weil 
er die Beine nicht genügend gehoben hatte, jetzt seine Beine so heben, daß 
er ganz bequem über die Erhöhung hrnwegschreitet. Dasselbe geschieht 
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beim Treppensteigen. Die Erfahrung lehrt, daß man die Beine in bestimm- 
ter Weise heben muß, um die Treppen ungehindert zu ersteigen. Auch das 
Heruntersteigen erfordert eine bestinunte Bewegungskoordination unter 
Leitung der Erfahrung. Dieselbe Erfahrung läßt uns sogar die Zahl der 
Schritte entsprechend der Stufenzahl einer bekannten Treppe ausmessen. 
Auch das Ausweichen von Hindernissen geschieht mit Hilfe der Erfahrung. 
Selbstverständlich erfordern veränderte Bewegungsformen, wie Springen, 
Kriechen und Schwimmen zu ihrer Ausführung erst recht größere Er- 
fahrung. 

Abgesehen davon sind die Impulse, welche die Bewegung anregen, 
selbst nicht selten eine Folge der assoziativen Tätigkeit, z. B. die Bewegung 
des Fortlaufens bei Angst, die Änderung der Bewegungsrichtung bei Be- 
gegnung eines Hindernisses usw. 

Alles dies führt uns zu der Annahme, daß die Ortsveränderung nicht 
ein einfacher reflektorischer, sondern bis zu einem gewissen Grade ein asso- 
ziativ-reflektorischer Vorgang ist, mit anderen Worten ein Vorgang, der 
einen Übergang von den einfachen zu den sogenannten neuropsychischen 
Eeflexen darstellt. 

Wenden wir uns zu der Lokalisation der Steh- und Gehakte im Gehirn, 
so können wir sagen, daß das Stehen und Gehen durch fertige subkortikale 
Mechanismen, welche von der assoziativen Tätigkeit der Rindenzentra be- 
einflußt werden, ausgeführt wird. 

Versuche an den Tieren zeigen, daß ihre Statik schon durch rein reflek- 
torische Lnpulse garantiert ist. Von verschiedenen Organen gehen bei ver- 
schiedenen Körperlagen Impulse aus, die auf reflektorischem Wege eine Über- 
einstimmung der Muskelkontraktionen mit der Körperlage herbeiführen. 
Diese Organe sind Hautmuskelapparate, die semizirkulären Kanäle und das 
Gebiet des dritten Ventrikels. Li den beiden letzten Organen wird der Reiz 
durch eine Druckveränderung der in ihnen enthaltenen Flüssigkeit erzeugt, 
in den Hautmuskelapparaten vermutlich durch Druck und Ausdehnung der 
Haut, der Muskel und der Bänder. 

Viele Tatsachen beweisen den unmittelbaren Anteil der Hautmuskel- 
organe an der Körperstatik. Die Durchschneidung der hinteren Wurzeln 
führt bei allen Tieren nicht nur zur Ataxie einzelner Bewegungen, sondern 
auch zu einer Störung der Statik des Körpers. Ein Frosch mit durchschnit- 
tenen hinteren Wurzeln kann sich nicht auf den Beinen halten; er ist nicht 
imstande die von den Hautdecken und Muskeln aufgenommenen zentri- 
petalen Lnpulse mit entsprechenden, den Körper aufrecht erhaltenden Kon- 
traktionen in Übereinstimmung zu bringen. Die Bedeutung der Hautein- 
drücke für das Stehen ist auch daraus ersichtUch, daß ein Mensch mit 
anästhetischen Fußsohlen beim Stehen schwankt, besonders wenn er die 
Augen geschlossen hat. Die Rolle der Muskeleindrücke ist aus pathologi- 



Digitized by 



Google 



Organe der Btatischen Koordination 185 

sehen Fällen von Bückennxarksverletzung ersichtlich, in denen bei intakter 
Hautsensibilität eine mehr oder weniger ausgesprochene Störung der Mus- 
kelsensibilität vorhanden ist; diese führt trotz fehlender paralytischer Er- 
scheinungen zu einer charakteristischen Störung der Statik, welche sich in 
einem deutlichen Schwanken des Körpers bei Stehen mit geschlossenen 
Augen (Bombergsches Symptom) äußert. 

Ein anderes Organ, welchem für die Statik des Kopfes und mittelbar für 
die Statik des ganzen Körpers große Bedeutung zukommt, sind die semi- 
zirkulären Kanäle, in denen der N. vestibularis endigt. Sowohl experimen- 
telle Untersuchimgen, wie pathologische Beobachtungen beweisen mit 
Sicherheit, daß eine Verletzung der semizirkulären Kanäle mit einer Stö- 
rung der statischen Koordination einhergeht, die sich in Zwangsbewegungen 
und Gleichgewichtsstörungen äußert. Mit der Zeit werden die Zwangsbe- 
wegungen allmählich schwächer und hören schließlich ganz auf, während 
die Gleichgewichtsstörung längere Zeit bestehen bleibt und sich sehr lang- 
sam ausgleicht. 

Ein ähnliches Organ haben wir auch im dritten Ventrikel; durch eine 
Verletzung dieses Gebietes konnte man bei Tieren experimentell eine aus- 
gesprochene Störung der statischen Koordination (Zwangsbewegungen- 
und Gleichgewichtsstörung) hervorrufen. Auch die Beobachtungen von 
Fällen mit pathologischen Veränderungen des dritten Ventrikels ergaben 
analoge Störungen (s. mein Buch „Die Funktionen der Gehimzentren'*, 
Jena. G. Fischer). 

Im allgemeinen haben die Erscheinungen bei Schädigung des Gebietes 
des dritten Ventrikels eine gewisse Ähnlichkeit mit denen bei Schädigung 
der semizirkulären Kanäle. Auch liier werden die Zwangsbewegungen all- 
mählich schwächer, um schließlich ganz zu verschwinden, während die 
Gleichgewichtsstörung erst nach langer Zeit ausgeglichen wird. 

Alle diese Bewegungsstörungen sind den Störungen nach Schädigung 
des Kleinhirns völlig gleich. Auch die anatomischen Untersuchungen zeigen, 
daß alle Organe, welche einen wesentlichen Einfluß auf die statische Koor- 
dination haben, in einer Beziehung zum Kleinhirn stehen. Die peripheren 
Apparate, welche die Hautmuskeleindrücke aufnehmen, stehen mit 
dem Kleinhirn durch die hinteren Wurzeln in Verbindung, deren Fort- 
setzungen steigen im Bückenmark teils in den Seiten-, teils in den Hinter- 
strängen in die Höhe, erreichen im ersten Falle unmittelbar den Kleinhim- 
wurm, im zweiten Falle werden sie erst in den Kernen des G oll sehen und 
des Burdachschen Stranges unterbrochen. Die Fasern des Vestibularis, 
welche aus den semizirkulären Kanälen austreten, steigen zu dem von mir 
beschriebenen in der Nähe des Winkels des vierten Ventrikels gelegenen 
Kern, von da ziehen Fasern durch den inneren Abschnitt des hinteren Schen- 
kels zum Kleinhimwurm. Endlich steht auch die Gegend des dritten Ven- 



Digitized by 



Google 



Ig4 Über die komplizierten reflektoriBcben Akte des Stehens und Gehens 

trikels in besonderer Yerbindong mit dem Kleinhirn, vermutlich durch Fasern, 
welche durch den oberen Teil des Himschenkels in der Nachbarschaft des 
Aquaeductus Sjlviiziehen, dieaber anatomischnochnicht nähererforscht sind. 

Daß alle obengenannten Bahnen zur Herstellung einer Verbindung der 
peripheren statischen Organe mit dem Kleinhirn dienen, kann man expe- 
rimentell dadurch beweisen, daß durch die Zerstörung dieser Verbindungen 
Zwangsbewegungen und Gleichgewichtsstörungen der gleichen Art ent- 
stehen, wie nach einseitiger Zerstörung der peripheren statischen Organe 
oder des Kleinhirns. 

Auch die Durchschneidung der zentrifugalen Kleiobim-Bückenmarks- 
bahnen führt, wie zu erwarten stand, zu ausgesprochenen Störungen der 
statischen Koordination. Aus alledem folgt, daß das Kleinhirn ein Zentral- 
organ für die statische Koordination ist, welche durch die Eindrücke der 
Hautmuskelorgane, der semizirkulären Kanäle (die in gewisser Beziehung 
zum Hörorgan stehen) und der Gegend des dritten Ventrikels (das in 
Beziehung zum Sehorgan steht) unterhalten wird. 

Das Kleinhirn steht seinerseits in gekreuzter Verbindung mit den Him- 
hemisphären. Seine Vorderschenkel kreuzen sich unter den Vierhügehi 
und werden teils in den roten Kernen, teils in den Sehhügeln unterbrochen; 
ihre Fortsetzungen ziehen zur Großhirnrinde. Außerdem existieren zentri- 
fugale gekreuzte Verbindungen des Großhirns mit dem Kleinhirn durch 
Frontal-, Okzipital- und Temporallappen, sowie durch die Brücke und 
durch die zum Kleinhirn ziehenden Fasern des entgegengesetzten mittleren 
Kleinhimschenkels. 

Die Himphysiologie zeigt, daß der Steh- und Gehmechanismus bei den 
Tieren in den subkortikalen Ganglien lokalisiert ist und mittelst des Pons 
Varoli, des Kleinhirns und der Sehhügel ausgeführt wird. Diese subkorti- 
kalen Zentra arbeiten aber unter der Kontrolle der höheren Bindenzentra. 
Deshalb kann ein hemisphärenloses Tier stehen, gehen und sogar laufen, es 
zeigt aber keine assoziativen lokomotorischen Bewegungen, es weicht Hin- 
dernissen nicht aus, flieht nicht vor dem Feind, überfällt keine Beute usw. 
Die hemisphärenlosen Vögel verlieren ihr Gleichgewicht nicht und sitzen 
sogar fest auf einem dünnen Stabe, sie können auch fliegen, aber sie fliegen 
auch auf ganz starke äußere Beize nicht fort. Zuweilen fliegen sie spontan 
im Zimmer umher, doch wird diese Bewegung wohl durch innere Beize, z. B. 
durch ungenügende Nahrung, veranlaßt. 

Bei den Säugetieren liegt die Sache etwas anders : sie können sich nach 
Exstirpation des Großhirns zwar bewegen, aber — wenigstens anfangs — 
stehen sie auf den Füßen sehr unsicher. Offenbar kommt bei ihnen den 
Großhimsimpulsen an der statischen Koordination bereits eine größere 
Bolle zu, und je höher das Säugetier organisiert ist, um so ausgesprochener 
wird die Abhängigkeit der statischen Koordination von der Binde. 
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Der Goltzscbe großhimlose Hund vermochte zwar sehr gut auf einer 
glatten Oberfläche zu laufen, man darf aber nicht vergessen, daß die Ab- 
tragung des Großhirns nur allmählich in großen Zwischenräumen erfolgte, 
der Hund hatte also genügend Zeit, die statische Koordination zu kom- 
pensieren. 

Aber schon die Affen zeigen nach Entfernung großer Teile der Hirn- 
rinde, wie aus meinen Versuchen hervorgeht, bedeutend schwerere und nicht 
ganz kompensierbare Störungen des Gehens und Stehens, die zweifellos 
auf dem Ausfall der die Körperstatik beeinflußenden höheren Eindenzentra 
bedingt sind. 

Beim Menschen mit seiner aufrechten Haltung muß die Hirnrinde für 
Statik und Dynamik eine noch größere Bolle spielen. Bekanntlich erlischt 
bei doppelseitiger Blutung in den motorischen Großhimgebieten nicht nur 
die Fähigkeit einzelne Bewegungen auszuführen, sondern auch die Fähigkeit 
zu stehen und zu gehen. 

Die Impulse für die assoziativ-lokomotorischen Bewegungen entstehen 
in der Hirnrinde, da bei schweren Schädigungen der Binde, die mit ganz 
apathischer oder trauriger Stimmung einhergeht, die Fähigkeit der Orts- 
veränderung trotz erhaltenen Steh- und Gehvermögens gar nicht zum Aus- 
druck kommt. 

Die instiiiktiven Reflexe. 

Der sogenannte Instinkt ist im Vergleich mit den einfachen Beflexen 
eine weitere Komplizierung der Nervenprozesse. An dieser Komplizierung 
haben einerseits die inneren oder organischen Beize, andererseits die äuße- 
ren Eindrücke Anteil. 

Übrigens ist der Instinktbegriff noch durchaus kein feststehender, 
scharf umgrenzter Begriff. Das Wort Instinkt wird von den verschiedenen 
Naturforschem und Philosophen ganz verschieden angewandt, wie Bibo^) 
richtig bemerkt. 

Nach E. von Hartmann^) sind die Instinkte zweckmäßige Handlun- 
gen ohne Bewußtsein des Zweckes. MolP) teilt diese Ansicht mit einigen 
Einschränkimgen. Er schließt übrigens das Bewußtsein des Zweckes nicht 
aus, vorausgesetzt, daß es nicht als Motiv für die Handlung dient. Wundt*) 
versteht unter Instinkt eine angeborene Neigung. Darwin nennt solche 
Handlungen instinktiv, zu deren Ausführung der Mensch Erfahrung und 
Überlegung braucht, während die Tiere, besonders die jungen und uner- 
fahrenen, sie ganz ohne Erfahrung und ohne deren Zweck zu kenn en aus- 
führen. 



1) Ribot. L'här^dit^ psychologiqae. 

2) E. Yon Hartmann. Philosophie d. Unbewußten. 
8) Moll. Libido sezualis. 

4) W. Wandt. Gmndzüge der phys. Psychologie Bd. IL 
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Darob alle diese und ähnliche Definitionen schimmern die Begriffe 
der subjektiven Psychologie durch; vom Standpunkt der Psychoreflexo- 
logie können wir sie nicht gelten lassen. 

Manche Autoren betrachten den Instinkt als einen komplizierteren 
Beflex, Nach Eichet*) sind viele instinktive Bewegungen der niederen 
Tiere nichts anderes als einfache Beflexe. „Hier sitzt eine Muschel lose 
einem Felsen auf und kriecht langsam auf dem Steine umher. Versuchen 
wir sie aber von dem Felsen abzuheben, so klammert sie sich mit solcher 
Kraft fest, daß man sie nur mit Mühe losreißen kann. Ihre Festheftung 
an den Stein geschah dabei instinktiv, plötzlich, unvermeidlich durch die 
Berührung des Feindes hervorgerufen; das ist eine reflektorische und 
gleichzeitig eine instinktive Handlung. Wir können daher unmöglich sagen, 
wo der Instinkt beginnt und wo der Beflex aufhört. Beide Vorgange 
greifen ineinander, der Instinkt ist also ein komplizierter Beflex.*' 

Auch Spencer und Ziegler definieren den Instinkt als kompli- 
zierten Beflex. 

L, Morgan*) findet den Unterschied zwischen Instinkt und Beflex 
in der relativen Kompliziertheit des ersteren. Diese wird durch eine Ver- 
kettung einer ganzen Beihe von Beflexen, von denen der eine als Ausgangs- 
reiz für den anderen gilt, bedingt. 

Wir wissen, daß junge Tiere, die noch keine Erfahrung besitzen, mit 
großer Oeschicklichkeit Hindemisse vermeiden ; so zeigen Hühnchen, Perl- 
hühner usw. gleich eine solche Fertigkeit im Gehen, daß sie alle Hindemisse 
geschickt vermeiden. Ähnliches wurde auch bei Teichhühnem beobachtet. 
Diese Tiere zeigen in früher Jugend die Neigung, auf alles Mögliche hinauf- 
zukrabbeln, so z. B. auf einen Haufen Tücher, die zufällig auf der Erde 
liegen. Lloyd Morgan Ueß ein sechs Wochen altes Teichhuhn auf einem 
U/erhang hinab- und hinaufklettem, dabei bewegte es sich so sicher und 
gewandt, als habe es nie eine andere Umgebung gekannt, obgleich es keine 
Erfahrung mit Hindernissen dieser Art besaß. Hudson machte eine merk- 
würdige Erfahrung bei zwei jungen Eichhörnchen im Alter von ein oder 
zwei Monaten, Oft, wenn mehr Nüsse da waren als sie bewältigen konnten, 
ergriffen sie eine Nuß und deponierten sie an einem passenden Platz, im 
Schutz eines Sofabeins oder in einem Winkel des Teppichs. Hier preßte das 
Tier die Nuß in den Teppich hinein und machte sodann alle Gesten durch, 
die das Einscharren in die Erde mit sich bringt. Sodann ging es nach voll- 
brachter Arbeit seinen sonstigen Beschäftigungen nach. 

Bekanntlich laichen die Süßwasseraale im Meere. Die jungen Aale 
schwimmen Anfang Mai gegen den Strom flußaufwärts und passieren unter- 
wegs zahlreiche Hindemisse (Wasserfälle, Schleusen u. a.). Diese Bewegung 

1) Riebet. Versuch einer allgemeinen PsycbologLe. 

2) L. Morgan. Animal behavior. 1901. p. 21. 



Digitized by 



Google 



Der Instinkt ein vererbter AatomatiBmns 187 

gegen den Strom trotz aller Hindemisse ist offenbar nur durch den Eeiz 
erklärlich, den der Wasserstrom selbst ausübt^). 

Junge Entchen, die von einem Huhn ausgebrütet werden, stürzen sich 
sogleich ins Wasser, obgleich das Huhn sie daran zu hindern sucht. Das 
Wasser stellt offenbar für die jungen Enten das angenehmste Element 
dar, welches die für den Organismus günstigsten Beize liefert. 

Wenn wir den Instinkt als komplizierten Beflex definieren, so ver- 
nichten wir zugleich den Instinktbegriff selbst. Wozu denn eine neue Be- 
zeichnung für komplizierte Beflexe ? 

Andere Autoren, welche den Instinkt für einen vom Beflex prinzipiell 
verschiedenen Vorgang halten, lehnen natürlich die obige Definition ab. 

So hielt Bain den Instinkt für eine erworbene Gewohnheit, und 
Büchner *), Leroy') imd K. Vogt betrachteten den Instinkt als ein Ergebnis 
der individuellen Erfahrung. 

Jedenfalls ist die Existenz des Instinktes, als vererbten Automatis- 
mus, welcher sich unter bestimmten Bedingungen schablonenmäßig äußert, 
auf Grund der vorliegenden Beobachtungen unbestreitbar. Man darf aber 
nicht wie James*) den Begriff des Instinktes mißbrauchen. Dieser Autor 
hält es z. B. für eine Äußerung des Instinktes, wenn ein schiffbrüchiger See- 
mann, wenn er von seinem Wrack aus in der Feme ein Segel erbUckt, rasend 
zu winken beginnt. 

Wir wissen heute, daß die Instinkte ganz allgemein durch ihren schablo- 
nenhaften Ablauf charakterisiert sind. Sogar Insekten, die auf Inseln leben, 
die viele Jahrtausende vom Kontinent getrennt sind, stimmen in ihren 
Lebensgewohnheiten mit den Insekten*^) des Kontinents überein. 

Definition des Instinktes. 

Wir glauben, daß Instinkte vor allem solche Bewegungen und Hand- 
lungen umfassen, welche aufs unmittelbarste mit der Befriedigung der or- 
ganischen Bedürfnisse des Lebewesens verbunden sind. 

Der primäre und der wichtigste Faktor der Neuropsyche eines Organis- 
mus ist sein Emährungszustand. Der Einfluß der Emährung im Mutter- 
leibe bleibt auch nicht ohne Einfluß auf die Frucht ; nach der Geburt wirken 
eine ganze Beihe anderer Einflüsse auf den Organismus ein, doch bleiben die 
organischen Einwirkungen wie Hunger, Durst usw. für den Organismus 
am ausschlaggebendsten. Von äußeren Einflüssen ist nur die Temperatur 

1) Brehm. Das Leben der Tiere. 

2) L. ßachner. Kraft u. Stoff. Leipzig 1876. 

3) K. Leroy. Philosophische Briefe über d. Verstandes- und Vervollkommnungs- 
fSihigkeit d. Tiere. Nürnberg 1807. 

4) W. James. The principles of psychology. 

5) G. Ferton. Notes dätachöes sar Tinstinct etc. Ann. Soc. Ent. Fr. LXX. 1901. 
W. Wagner, die biologischen Begründungen der vergleichenden Psychologie. 1910. 
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von größerer Bedeutung. Dieser Einfluß steht aber ebenfalls in engster 
Beziehung zu dem Ernährungszustand des Organismus. 

Obgleich im weiteren Leben die äußeren Einflüsse unendlich variieren, 
erlangen sie doch nie eine solche Bedeutung wie die Ernährung und der allge- 
meine Zustand des Organismus, Diese bedingen den offensiven oder den de- 
fensiven Charakter der Beaktionen, die äußeren Einflüsse bestimmen bloß 
ihre Bichtung. So erzeugt der Hunger schon bei Neugeborenen be- 
stinunte Lippen-, Kopf- und Extremitätenbewegungen, die zum Aufsuchen 
und Ergreifen der Mutterbrust führen. Wenn diese Beaktionen auch durch 
äußere Eindrücke wie Biechen und Sehen mitbestimmt werden, so ist 
die Ursache der reflektorischen Bewegungen des Kopfes und der Saug- 
bewegungen der Lippen letzten Grundes doch der Nahrungsmangel. 

Dieser Faktor bedingt auch im späteren Leben eine ganze Beihe von 
offensiven Bewegungen, deren Zweck die Versorgung mit Nahrung und die 
Befriedigung des Hungers ist. 

Ist die Nahrungsaufnahme beendet, so hört das Kind zu saugen auf. 
Alle offensiven Bewegungen sistieren nach der Nahrungsaufnahme, der Or- 
ganismus verfällt in Buhe, der Neugeborene schläft bis zur Wiederkehr des 
Himgers ein. 

Andererseits führt die Übersättigung schon den Säugling dazu, den 
Kopf von der Brust abzuwenden, aufzustoßen, zuweilen zu erbrechen. In 
der späteren Lebensperiode kommen noch andere defensive Bewegungen 
dazu. 

Das Bedürfnis nach Nahrung ist demnach mit offensiven Bewegungen, 
die Befriedigung mit Buhe und die Übersättigung mit defensiven Bewegun- 
gen verbunden. 

Zusanunenfassend können wir die instinktiven Eeflexe folgender- 
maßen definieren. Sie sind komplizierte Bewegungen und Handlungen, die 
ähnUch den Eeflexen vorwiegend auf Grund organischer Einflüsse ausge- 
führt werden, und dazu bestimmt sind, die organischen Bedürfnisse des Or- 
ganismus auf entsprechende Weise zu befriedigen oder den Organismus vor 
schädlichen, die Lebensvorgänge störenden Einflüssen zu behüten. Zu dieser 
Kategorie gehören alle Bewegungen, welche auf die Befriedigung von 
Hunger und Durst gerichtet sind, die Abneigung gegen Übersättigung, die 
Geschlechtsfunktionen usw., mit anderen Worten alle auf Selbsterhaltung 
und Fortdauer der Art gerichteten Beaktionen. 

Diese Beaktionen können zwar von äußeren Einwirkungen angeregt 
werden, meist werden sie jedoch durch innere Vorgänge in Tätigkeit 
versetzt. 

Die instinktiven Bewegungen, die wir auf Grund der obigen Defini- 
tion auch als assoziativ-organische Bewegungen bezeichnen können, sind 
von der Natur nur als Hauptwege zur Ausführung von Bewegungen vorge- 
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sehen, die wirkliche Ausführung der Bewegungen gestaltet sich je nach den 
äußeren Umständen und der assoziativen Tätigkeit des Nervensystems recht 
verschiedenartig. 

Das Charakteristische der instinktiven Bewegungen besteht darin, 
daß sie auf Grund organischer Impulse entstehen, eine Beihe mehr oder 
weniger schablonenhafter komplizierter Bewegungen hervorrufen, die auf 
einen bestimmten Zweck gerichtet sind und nicht auf vergangener Er- 
fahrung beruhen, obgleich sie gewöhnlich durch zahlreiche äußere Um- 
stände beeinflußt, und durch individuelle Erfahrung vervollkommnet 
werden. 

Aus diesen Gründen vermag ein Außenreiz zu verschiedenen Zeiten 
ungleiche Reaktionen zu erzeugen, die von den inneren Impulsen ab- 
hängen, welche in der Beizperiode überwiegen imd von dem betreffenden 
Reiz angeregt werden. 

Nehmen wir an, ein Tier treffe auf Nahrung. Ist es hungrig, so führen 
die organischen Beize zu einer offensiven Beaktion ( Greif bewegungen, Ab- 
sonderung von konzentriertem Speichel und anderes mehr), infolgedessen 
führen die Assoziationen zwischen dem von der Nahrung empfangenen Ge- 
sichts- und anderen Eindrücken und den inneren Beizen zum Ergreifen der 
Nahrung, zur Öffnung des Maules und Herunterschlingen der Nahrung; im 
Zustande der Übersättigung, welcher zur Unterdrückung der motorischen 
Beaktion und zur Anregung einer defensiven Beaktion gegenüber der Nah- 
rung führt, hat das Erblicken der Nahrung und die Assoziation dieser Ein- 
drücke mit den inneren organischen Beizen ein Abwenden von der Nah- 
rung zur Folge. 

Denken wir uns einen Menschen im Zustande extremster Müdigkeit. 
Alle Außenreize, die unter normalen Bedingungen auf diesen Menschen 
sthenisch wirkten und offensive Beaktionen hervorriefen, werden jetzt 
unwirksam bleiben oder gar eine defensive Beaktion hervorrufen; hingegen 
werden alle Außenreize, die mit Buhe oder Bett zusammenhängen, eine 
offensive Beaktion auslösen. Hier sind also die inneren Bedingungen des 
Organismus für die günstige oder ungünstige Einwirkung äußerer Einflüsse 
bestimmend. 

Der Anblick der Nahrung wirkt also auf das hungrige Tier erregend 
und löst offensive Bewegungen aus, auf das übersättigte Tier wirkt er ent- 
gegengesetzt, d. h. er löst defensive Beaktionen aus. 

Die Leitung des Instinktes durch organische Beize, welche die zweck- 
mäßige Äußerung des Instinktes unter ungleichen Bedingungen garantiert, 
macht die Hypothese von fertigen ererbten Kenntnissen (W.Wagner a.a.O.) 
überflüssig. 

Da die primären und fundamentalen Bedürfnisse des Organismus auf 
seine Ernährung oder Erhaltung resp. auf die Vermehrung oder Erhaltung 
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der Art gerichtet sind, erzeugt alles, was mit der Befriedigung dieser Be- 
dürfnisse zusammenhängt, eine offensive Eeaktion, die Übersättigung und 
alle Eeize, welche eine Befriedigung verhindern, eine defensive Eeaktion. 

Die begünstigenden Einflüsse beschränken sich nicht auf die Nahrungs- 
aufnahme und Ausübimg der Geschlechtsfunktionen, sondern dehnen sich 
auf die Befriedigung vieler anderen Bedürfnisse, die mit den Funktionen 
einzelner Organe zusammenhängen, aus. 

Diese entfernteren reproduktiv-assoziativen Beziehungen der äußeren 
Einwirkungen zur Ernährung und zur Vermehrung des Organismus führen 
schon zur Entstehung willkürUcher Handlungen, von denen weiter unten 
die Eede sein wird. 

Das Gesetz, in welchem wir die Beziehung der Organismen zur Außen- 
welt ausdrückten, gilt nur unter einem Vorbehalt. Wenn nämlich nützliche 
und schädliche Einflüsse gleichzeitig auf den Organismus einwirken, be- 
stixnmt dieses Gesetz die Beziehungen des Organismus zum MiUeu nicht 
mehr. So können angenehm riechende und wohlschmeckende Substanzen 
gleichzeitig giftig sein. In diesem Falle hegt eine günstige Einwirkung auf 
die perzipierenden Organe und eine ungünstige auf die inneren Organe vor. 
Der Organismus, welcher der günstigen Wirkung auf die perzipierenden Or- 
gane nachgibt, verfällt einem Irrtum imd kann durch die Aufnahme der gif- 
tigen Substanz zugrunde gehen. 

Ein solches Beispiel ist die Anziehimg der Insekten durch das Licht, 
die häufig zu ihrem Untergange führt. Vor kurzem galt dieser Fall als eine 
unerklärHche Kuriosität, in neuerer Zeit lehrten jedoch Untersuchungen an 
Mollusken (LiUorina rudis), daß das Licht erregend auf die Körpermusku- 
latur der beUchteten Seite einwirkt, und infolgedessen zu einer offensiven 
Eeaktion führt, während jeder Schatten die Muskelkontraktion henunt und 
eine Drehung des Körpers nach der beleuchteten Seite veranlaßt. Auch 
beim Kriechen wendet die Schnecke ihren Kopf stets nach der dem Schatten 
entgegengesetzten Seite. 

Weitere Untersuchungen zeigten femer, daß die durch das Licht be- 
wirkte Erregung des Protoplasmas eine Funktion der Hydratation, d.h. der 
im Körper enthaltenen Wassermenge ist. Die Erregung wächst mit der Aus- 
trocknung des Tieres und sinkt bei Erhöhung des Wassergehalts der Gewebe. 

Wir verstehen jetzt, warum die Hymenopteren so sehr nach der Licht- 
wärmequelle, d. h. nach dem Ort ihres Unterganges streben. Offenbar wirkt 
das Licht auch auf sie erregend, und bei gleichzeitiger Einwirkung von Wär- 
me wächst, infolge der Austrocknung der Gewebe, dieser erregende Einfluß; 
er regt eine offensive Eeaktion an, und die Insekten, die sich dem Lichte 
wegen seines erregenden, d. h. für den Organismus angenehmen Einflusses 
nähern, können nicht mehr davonfUegen und gehen auf diese Weise uner- 
bittlich zugrunde. 
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Auch hier trifft eine für den Organismus günstige Licht- und Wärme- 
wirkung mit der ungünstigen Feuerwirkung zusammen, welche das Insekt 
vernichtet. 

Das oben formuherte Glesetz der Beziehung des Organismus zum MiHeu 
ist demnach nicht inuner nützlich, in besonderen Fällen können ausnahms- 
weise die äußeren Einwirkungen eine schädUche Eeaktion auslösen. 

Wenn man also unter Instinkt alle Beaktionen versteht, die, durch 
äußere Eindrücke angeregt, in engster Beziehung zu den organischen Be- 
dürfnissen stehen, so folgt daraus noch lange nicht, daß der Instinkt stets 
eine fehlerlose nützHche Leitung der Bewegung ist, da er zuweilen irrt und 
zu verderbHchen Folgen führt. Diese Tatsache ist nicht weiter wunder- 
bar, wissen wir doch, daß auch Beflexe manchmal schädliche Folgen her- 
beiführen. 

Der Einfloß äußerer Bedingungen auf die Instinkte. 

Alle Instinkthandlungen werden gewöhnUch nach einem bestimmten 
Schema, das durch die Erfahrung der Art ausgearbeitet ist, ausgeführt. Un- 
befriedigte Bedürfnisse, vorausgesetzt, daß sie nicht zur Schwächung der 
Lebensfunktionen führen, wirken gewöhnlich erregend und verursachen offen- 
sive Beaktionen und erhöhte Aktivität des ganzen Organismus, während 
die vollständige Befriedigung aller Bedürfnisse hemmend wirkt und einen 
passiven Zustand des Organismus, ja sogar defensive Beaktionen im Ge- 
folge hat. 

Da die Instinkthandlungen hauptsächUch durch innere organische Im- 
pulse angeregt werden, entstehen sie zuweilen in einer gewissen Lebens- 
periode mit zwangsmäßiger Notwendigkeit, ihr Ablauf hingegen ist, da sie 
in gewissem Maße von äußeren Umständen beeinflußbar sind, nicht so un- 
abänderlich festgelegt, wie bei den gewöhnlichen Eeflexen. 

Ein sehr lehrreiches Beispiel für das eben Gesagte führt Jenner an. 
Die jungen Kuckucke pflegen aus egoistischem Selbsterhaltungstrieb ge- 
wöhnlich die anderen Jungen und Eier aus dem Neste herauszuwerfen, in dem 
sie selbst nur Gäste sind. Jenner beobachtete nun, daß ein junger Kuckuck 
seine Last auf dem Bücken zum Bande des auf einem steilen Abhang be- 
findlichen Nestes hinschleppte. Da der junge Kuckuck blind war, so mußte 
er erst durch Betastung feststellen, an welcher Stelle das Nest stützelos imd 
folgKch für seinen Zweck geeignet war. Individuelle Erfahrung oder äußere 
Eindrücke kamen hier dem vererbten Instinkt zu Hilfe. 

Ein anderes nicht weniger lehrreiches Beispiel ist die Beobachtung 
von Hudson über ein Junges von Para jacana. Der Verfasser hielt ein Ei 
dieses Vogels in Händen und zerbrach es zufällig, dabei fiel ein kleiner 
Vogel aus dem Ei heraus ins Wasser; Hudson bückte sich, um das Tier- 
chen aufzuheben und zu retten, bemerkte aber bald, daß seine Hilfe nicht 
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notw^idig seiy da der Vogel sofort nach dem Falle den Kopf ausstreckte, 
den Körper ganz ins Wasser eintauchte und, wie eine verletzte Ente, die 
sich vor den Blicken der Menschen verbergen will, rasch nach einer kleinen 
Erhöhung des Uferrandes hinschwamm, dort aus dem Wasser sprang und 
sich bewegungslos, „wie eine junge Wassernymphe", im Grase ausstreckte. 
Auch bei diesem Verhalten spielten die individuellen Eindrücke nach dem 
Sturz ins Wasser neben dem angeborenen Selbsterhaltungsinstinkt eine Bolle. 

Wir müssen also zugeben, daß außer den organischen Einflüssen auch 
die äußeren Eindrücke, die individuelle Erfahrung und die Nachahmung 
die Instinkthandlimgen beeinflussen. Dadurch erklärt es sich auch, daß sich 
die Instinkte mit wachsender Lebenserfahrung vervollkommnen, sowie daß 
sie bei einem Individuum je nach den äußeren Bedingungen variieren 
können. BekanntHch hängt die Größe eines Spinnennetzes bis zu einem 
gewissen Grade von der Menge der Beute in der betreffenden Gegend ab. 
Die Nester der Schwalben an den Ecken der Gebäude zeigen ziemlich große 
individuelle Verschiedenheiten. Ebenso bauen ältere Vögel vollkommenere 
Nester, als junge. 

Daß der Instinkt der Selbsterhaltung, abgesehen von angeborenen Be- 
dingungen noch von persönlicher Erfahrung geleitet wird, beweist u. a. 
der Umstand, daß Vögel beim ersten Ausflug keine Furcht vor Tieren 
und Menschen äußern. W. Wagner (a. a. 0.) erzählt, daß sich Saat- 
krähen z. B. auf offenen Plätzen niederlassen und, auf der Erde sitzend, 
auf das Futter warten, welches die alten Vögel ihnen bringen. Nähert man 
sich in Abwesenheit der Alten den Jungen, die noch nicht eingeschüchtert 
sind, d. h. noch keine durch Erfahrung erworbene Furcht vor dem Menschen 
empfinden, so bleiben sie ruhig sitzen imd lassen die Menschen ganz dicht 
an sich herankommen. Wenn jedoch in diesem Augenblicke die alten Vögel 
erscheinen und, schon aus der Ferne die Gefahr bemerkend, die übhchen 
Wamimgsrufe ausstoßen, fliegen die Jungen sofort davon. Die Erfahrung 
der Art, die sich in den Instinkten ausdrückt, wird durch die individuelle 
Erfahrung unterstützt. 

Es steht unleugbar fest, daß der Instinkt, obgleich er im wesent- 
lichen ein komplizierter Eeflex ist, durch die Nachahmung und die repro- 
duktiv-assoziative Tätigkeit in seiner Entwickelung beeinflußt wird^). 
Nehmen wir z. B. den Geschlechtsinstinkt. Dieser beruht auf einem orga- 
nischen Zustande der Geschlechtssphäre und erscheint deshalb mit deren 
Entwickelung; wenn aber die entsprechenden, äußeren Bedingungen fehlen, 
z. B. bei Abwesenheit des anderen Geschlechtes, braucht der Geschlechts- 
instinkt gar nicht zimi Ausdruck zu kommen, oder nur so abgeschwächt, 
daß es nicht zu einem Geschlechtsakt kommt. In Anwesenheit eines Wesens 



1) A.R. Wallace. Darwinism and ezposition of the theory of natural selection etc. 
London, 1889. 



Digitized by 



Google 



yenrollkommnimg der Instinkte durch individaelle Erfahrung 193 

anderen Geschlechtes kommt es bei den Tieren gewöhnlich zur Paarung, 
wenn auch jede Erfahrung fehlt. Die Ausführung der Paarung wird aber 
meist erst nach mehreren, nicht ganz gelungenen Versuchen erreicht, erst nach 
dem ersten gelungenen Versuche erhält die Instinkthandlung eine bestimm- 
tere Form. Offenbar kommen hier die höheren neuropsychischen Funk- 
tionen der Grundbestrebung, welche auf organischen Beizen beruht, zu 
Hilfe. 

Für unseren Zweck ist es höchst wichtig zu wissen, welche Elemente 
des Instinktes vererbbar sind, und welche mit der individuellen Erfahrung 
zusammenhangen. 

Diejenigen Autoren, welche, wie z. B. Spencer (Grundzüge der 
Psychologie) glauben, daß die Instinkte komplizierte Beflexe sind, nehmen 
selbstverständlich an, daß sie angeboren oder vererbt sind. Wenn wir aber 
auch die Vererbung der Instinkte nicht ganz ablehnen, so ist doch diese 
Frage nicht a priori zu entscheiden; wir wollen daher lieber ausführlich auf 
die Erscheinungen des Instinktes eingehen. 

Der Emährongstrieb. 

Im ganzen Tierreiche begegnen wir zwei wichtigsten Grundinstinkten 
— dem Trieb nach Nahrung und dem Trieb nach Vermehrung. Wir wollen 
zuerst den ersten analysieren. 

Wenn der Organismus an Nahrungs- oder anWassermangel leidet, so ent- 
wickelt sich in den Zellelementen imd in den Endigungen der Eingeweide- 
nerven, besonders des Magendarmkanals ein besonderer Beizzustand, wel- 
<$her zu offensiven Bewegungen führt, die darauf hinzielen, den Organismus 
mit den nötigen Nahrungsprodukten zu versehen. Alle Außenreize, Geruchs-, 
Greschmacks-, Gesichts- u. a. Beize, beteiligen sich jedoch an der Ausge- 
staltung des Instinktes, indem sie Bichtung und Zweck der offensiven Be- 
wegung bestimmen und dadurch zur Verstärkung des Instinktes beitragen. 

Bekanntlich wählen die Baupen bestimmte Bäume, deren Blätter ihnen 
zur Nahrung dienen. Wenn wir den Baupen Blätter verschiedener Qualität 
zur Verfügung stellen, so überzeugen wir uns bald, daß sie, nachdem sie 
verschiedene Blätter gekostet haben, schließlich nur eine bestimmte Blatt- 
sorte fressen werden. In dem Instinkt ist also der angeborene Nahrungs- 
trieb mit einer Wahl verbunden, die sich auf Grund äußerer Eindrücke voll- 
zieht. 

Ein eben aus der Puppe geschlüpfter Schmetterling steigt in die Luft, 
umgaukelt die Pflanzen, läßt sich auf sie nieder und saugt aus ihnen Nektar, 
den er früher nicht kannte^). Offenbar sind alle Mechanismen für Bewe- 
gung und Ernährung fertig; sie werden hier, wie auch in anderen Fällen, 
durch innere Bedürfnisse nach Nahrung angeregt, die Bichtung der Be- 

1) Pflüger. Die teleologische Mechanik der lebenden Natur. 

Bechterew: Objektive Psychologie oder Psyohoreflezologie X8 
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wegong mrd aber durch entspreohende Außenreize, Oeruoh und Aufisdieii 
der Bkuneii, usw. geleitet. 

Ein neagefoorener Mäasefalk, der keine Erfahrung im Eressen liat und 
von sdnen Kamerad^i getrennt ersogen ist, entfernt zuerst den Staehel 
einer Wespe, die ihm gereid&t wird, dann erst frißt er sie auf. 

Das Streben nach Nahrung wird hier durch den le^^i Magen angeregt, 
und seine Befriedigung imter der Leitung des Sehorgans erreicht; dabei 
löst der Anblick der Beute eine ziemlich kompUzierte Beihe von Bewe- 
gungen, vor allem die zweckmäßige Entfernung des gefährhchen Stachels, aus. 

Bekanntlich scharren Hühner und wühlen beim Nahrungsuohen ia 
der Erde; Thomson beobachtete nun, daß frisch aus den Eiern ausge- 
schlüpfte Küken auf dem Teppich diese Scharrbewegnngen nicht ausführen, 
hingegen sofort mit den Füßen zu scharren beginnen, wenn man Sand auf 
den TepiHch streut. Der Mechanismus des Scharrens ist also angeboren, 
wird aber erst durch entsprech^ide Haut- und Gesichtsreize ausgelöst. 

Das Picken nach Körnern bei jungen Hühnchen ist allgemein bekannt. 
Sie picken aber nur nach erreichbaren Körnern und Eierbröckchen. 

Iltisse und Bussarde, die in Gefangenschaft aufgewachsen sind, stürzen 
sich schon in jugendlichem Alter bei der eisten Begegnung auf ungiftige 
Schlangen, dagegen sind sie durchaus vorsichtig beim Erblicken giftige 
Schlangen und sind bestrebt, vor allem den Kopf zu zermalmen, um ihren 
Biß zu vermeiden^). Es handelt sich also hier nicht nur um die Beute, son- 
dern auch um deren quaUtative Einschätzung trotz mangelnder Erfahrung. 

WahrscheinUch, und darauf hat schon Preyer^ hingewiesen, werden 
die neugeborenen Säugetiere beim Aufsuchen der mütterlichen Brust- 
warzen vom Geruch geleitet. Eine wichtige EilfsroUe spielt dabei zweifel- 
los der Tastsinn und bei den nicht blind geborenen Säugetieren audi der Ge- 
sichtssinn. Der Nidirungstrieb wird aber audi hier durch Beize des Magen- 
darmkanals ang^egt, welche die Neugeborenen in einen Zustand allge- 
meiner Unruhe versetzen und Bewegungen des Oberkörpers, besonders des 
Kopfes und ein Offnen des Mundes hervorrufen. 

Wenn man der Schnauze eines solchen neugeborenen Tieres einen be- 
netzten Einger annähert, beginnt das Tier Saugbewegungen auszuführen. 
Daraus geht hervor, daß der ganze komplizierte auf die Nahrungsaufnahme 
gerichtete Bewegungsmechanismus angeboren ist und in Beflexform exi- 
stiert. Ebenso fangen hungrige Kinder an, einen leeren Lutschbeutel zu 
saugen, obgleich sie in dieser Beziehimg keine Erfahrung haben. Audi hier 
wird der von Natur aus fertige Mechanismus von organischen Impulsen an- 
geregt und von mechanischen Beizen der Lippenhaut, bei Brustemährung 
in noch höherem Maße von Geruchs- und Gesichtseindrücken, geriditet. 

1) Moll. Libido sexnalis. 

2) Preyer. Die Seele dee Kindes. S. auch Schneider. Der tierische Wille. 
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Der Gesehleehtsiiistinkt 

Der VermehrungB- oder besser der (jeschlechtsinstinkt besteht eigent- 
lich in einem Trieb nach dem Geschlechtsakt, welcher vor allem durch orga- 
nische Eeizmigen (Schwellmig der Testikel und der Eierstöcke) angeregt 
wird; zu der Ansführung dieses Instinktes bedarf es äußerer Beize, Tast-, 
Seh-, Geruchs-, Gehörsreize, welche den Trieb verstärken imd in die Tat 
umsetzMi. Einige Autoren glauben, daß auch der Trieb, sich mit dem an- 
deren Geschlecht zu begatten, vererbt wird. So nimmt Moll an, daß bei 
gewissen Beizen, die vom anderen Geschlechte ausgehen, die vererbte Beak- 
tionsfiihigkeit geweckt wird. 

In der Tat kann man die Annahme nicht von der Hand weisen, daß die 
Form der motorischen Beaktion im Geschlechtsinstinkt durch Vererbung 
bestimmt wird. Junge Tiere z. B., die noch keine Gelegenheit hatten eine 
B^;attung zu sehen» springen auf andere Individuen auf und führen an den 
Geschlechtsakt erinnernde Bewegungen aus. Allerdings ist dies nicht nur 
bei den Männchen, sondern auch bei den Weibchen der Fall, was daran 
U^, daß die sekundären Geschlechtscharaktere bis zum Pubertätsalter 
nicht stark ausgesprochen sind. 

Nach Moll üben die Tiere (z. B. Pferde und Affen), wenn sie etwas 
älter werden, ohne jede Hinweisung die für den Koitus notwendigen Bewe- 
gung^i aus, dabei ist die Verteilung der Bollen bei den Gteschlechtem rich- 
tig. Deshalb meint Moll, daß der für den Koitus notwendige motorische 
Komplex in der Tierwelt vollkommener vererbt ist, als beim Menschen. 
Nach Delage erreichen zwei junge Tauben, auch wenn sie das Beispiel der 
Eltern nicht sehen, eine selbständige Paarung und übernehmen alle Sorgen 
für die Nachkommenschaft. Er glaubt deshalb, daß der Geschlechtsakt ein 
vererbter Beflex ist. 

Zugunsten der vererbt-organischen Herkunft des heterosexuellen 
Triebes führte man auch die Periodizität des Geschlechtstriebes bei den 
Tieren an. Die Brunstzeit der in Freiheit lebenden Tiere fallt gerade so, daß 
die Nachkommenschaft neben den Alten Futter in genügender Menge 
erhält. 

Mir sdieint, daß nur der Trieb zum Greschlechtsakt überhaupt, wel- 
cher auf einem organisch^i Trieb nach Befreiung vom Sekret der durch 
verstärkten Blutzufluß geschwollenen Geschlechtsdrüsen beruht, vererbt 
wird, femer der nervöse Mechanismus, welcher die zu dem Geschlechts- 
akt notwendigen Bewegungen koordiniert, daß aber die Fähigkeit sich ge- 
schlechtlich aufzuregen, durch Außenreize bestiiomt wird. Auf diese Frage 
kommen wir später noch zurück. 

Die genannten Außenreize, welche vom anderen Geschlecht ausgehen, 
bestimmen den natürlichen Weg zur Befreiung vom Sekret durch das ge- 

18* 
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schlechtliohe Zusammensein. Im Tierreiche wird die Auffindung der Stelle 
des geschlechtlichen Aktes zweifellos hauptsächlich durch Geruchsreize 
vermittelt. Aber auch andere Reize^) sind nicht ganz ohne Einfluß. 

SelbstverstäaidUch trägt auch das Beispiel der alten Tiere zur Anregung 
der Paarung auf dem Wege der Nachahmung bei. Eine Beeinflussung 
seitens der klimatischen Bedingungen ist nur dann möglich, wenn im Or- 
ganismus schon alles für den Geschlechtstrieb vorbereitet ist. Gewöhrdich 
fällt er mit dem allgemeinen Erwachen der Natur, welche zur Belebung der 
Organismen und gleichzeitig zur erhöhten Punktion der Geschlechtsorgane 
führt, zusammen. 

Allgemein bekannt ist dabei die Tatsache, daß im Tierreich bei den 
Weibchen mit wenigen Ausnahmen gleich nach der Befruchtung der Ge- 
schlechtstrieb für die Zeit der Schwangerschaft ganz verschwindet; und da 
die Männchen, entsprechend der mangehiden Paarungslust und dem Auf- 
hören der Absonderung riechender Bubstanzen bei den Weibchen sich nicht 
mehr erregen, passen sich die geschlechthchen Funktionen der Tiere an be- 
stimmte Perioden an. 

Wir müssen aber bedenken, daß der Trieb zum anderen Geschlecht 
nicht unabänderHch zum Geschlechtsinstinkt gehört, denn wenn 
äußere Umstände von Jugend an die Geschleohtsreizung seitens des gleich- 
namigen Geschlechtes begünstigen, entsteht die Homosexualität, welche 
gewöhnlich auf dem Boden der Degeneration bei frühzeitiger sexueller Ent- 
wicklung entsteht. Diese können wir nicht als eine rein vererbte Erschei- 
nung ansehen, sondern wenigstens für einen gewissen Teil der Fälle als 
eine erworbene, die durch bestimmte äußere Umstände entstanden ist. 

Bei jungen Tieren beobachtet man häufig ein Bestreben nach Annahe- 
nmg zwischen Individuen des gleichen Greschlechtes. Bei höheren Tieren, 
besonders bei den Primaten und beim Menschen finden wir, speziell von 
einem bestimmten Alter an, eine Neigung zur Onanie. Es ist klar, daß der 
Trieb zum anderen Geschlecht durch sekundäre Geschlechtsreize, welche 
von den Individuen entgegengesetzten Geschlechtes ausgehen, angeregt 
wird. Eine Betätigung des Geschlechtsinstinktes ist aber auch ohne das 
andere Geschlecht möglich. 

Daß der Geschlechtstrieb stets organischer Herkunft ist, geht daraus 
hervor, daß er nach Entfernung der Geschlechtsdrüsen verschwindet. Wenn 



1) Moll unterscheidet am Geschlechtstrieb zwei Seiten — den Trieb nach 
ErachlafiFong oder Entleerung und den Trieb nach Berübmng. Obgleich bei höheren 
Tieren unter bestimmten organischen Bedingungen (Füllung des SamenblSÄchen, der 
Samenkanälchen, Tätigkeit der Testikel, der Eierstöcke) beide Vorgänge gleichzeitig 
verlaufen, ist nach Moll die Annäherung zweier Individuen zwecks Vermehrungi 
d. h. das Streben nach Berührung, phylogenetisch älter als die Vermehrung durch 
den Entleerungstrieb, zu der auch ein Individuum genügt, da auch die losgelösten 
Teile des Individuums zu neuen Organismen heranwachsen können. 
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die Geschlechtsdrüsen in frühem Alter exstirpiert werden, kommt der Ge- 
schlechtstrieb überhaupt nicht zur Entwicklung; wird diese Operation in 
späterem Alter vorgenommen, so erlischt er allmählich. 

Auch die Tatsache, daß der Geschlechtstrieb in engstem Zusanmien- 
hang mit Entwickelung und Verfall der Geschlechtsorgane wächst und ab- 
nimmt, weist auf seine organische Herkunft hin. Manche Tiere führen den 
Begattungsakt fast unmittelbar nach ihrer Geburt aus, was nur durch or- 
ganische Beize zu erklären ist (Moll a.a. 0). Viele Fische schwimmen zum 
Zwecke des Laichens und der Befruchtung gegen den Strom. Nachdem die 
Weibchen gelaicht und die Männchen die Befruchtung ausgeführt haben, 
kehren die Eltern in ihre Wohngewässer zurück und überlassen die Nach- 
kommenschaft sich selbst. Die jungen Fischchen werden durch den Strom 
ins Meer geführt. Was veranlaßt eigentlich das Weibchen den Laich abzu- 
legen, und das Männchen, denselben zu befruchten? Offenbar doch auch 
organische Beize, welche durch den Zustand der Geschlechtsorgane bedingt 
sind. Weshalb vollzieht sich das Laichen nur unter bestimmten Bedingun- 
gen, und weshalb fließt das befruchtende Sekret auf den Laich und nicht 
auf einen anderen Gegenstand ? Der Lastinkt wird eben außer von organi- 
schen Beizen noch von äußeren Eindrücken, von Gesichts- und Geruchs- 
eindrücken geleitet, welche die Bichtung der Bewegungen, welche mit dem 
Geschlechtsakte verbunden sind, bestimmen. 

Auch beim Menschen beruht der Geschlechtstrieb auf einem ererbten 
Instinkt. 

Moll meint, daß die Vererbung des Geschlechtstriebes nicht mehr Vor- 
aussetzungen nötig macht als die Vererbung anderer Listinkte, welche zu- 
weilen viel komplizierter sind als der Geschlechtstrieb. Doch muß man sagen, 
daß zu dem sich entwickelnden Geschlechtstriebe eine Menge Faktoren hinzu- 
kommen, welche seine Beobachtung erschweren. Li der Zeit zwischen Ge- 
burt und Pubertät werden zahllose Eindrücke perzipiert. Die anfänglich 
ungenügende Tätigkeit und Fähigkeit der Sinnesorgane wächst. Der Um- 
stand, daß der Geschlechtstrieb erst nach vielen Jahren entsteht und 
beim Manne gerade auf das weibliche Geschlecht gerichtet ist, beweist noch 
nicht, daß dieser Trieb erworben ist. Auch andere vererbte Listinkte ent- 
wickeln sich erst später, z. B. das Nisten der Vögel, das Verpuppen, der 
Vogelzug. Diese Listinkte kommen auch erst auf spezifische Beize zum 
Ausdruck, wie wir besonders klar beim Vogelzug sehen, der offenbar durch 
spezifische Erscheinungen klimatischen Charakters angeregt wird. Auch 
diese Listinkte erscheinen erst lange Zeit nach der Geburt. Der Umstand, 
daß das Tier im Laufe der Zeit bereits größere Erfahrungen gesammelt hat, 
spricht nicht im geringsten gegen die Vererbtheit dieser erst später ent- 
stehenden Instinkte. Genau so verhält es sich beim Geschlechtstrieb des 
Menschen. 
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Wenn in den Testikeln eine bestimmte Menge von Samen vorhanden 
ist, so entsteht, wie Moll meint, in den Geschlechtsorganen ein Gtefähl der 
Füllung, das miangenehm ist und zu seiner Beseitigung, d. h. zur Ejakula- 
tion anregt. Pflüger läßt es offen, ob der periphere Beiz infolge der 
Bewegung der Samenfäden in den Samenkanälchen oder einfach infolge 
starker Füllung entsteht. Hyrtl ist der Ansicht, daß der Geschlechtstrieb 
durch die Füllung der Samenbläsohen erzeugt wird, und daß der Geschlechts- 
trieb, der zuweilen bei Kastraten zurückbleibt, von einem Sekret der Sa- 
menbläschen hervorgerufen wird, welches ähnlich dem Samen eine Ent- 
leerung anregt. 

Für die Beeinflussung der Geschlechtsfunktionen durch die Füllung 
der Samenblasen sprechen auch die Versuche Tarchanoffs. Er beobach- 
tete, daß die Entfernung des Herzens, der Lunge und sogar der Testikel von 
männlichen Fröschen gar keinen Einfluß auf den Geschlechtsakt ausübt, 
der sich bei diesen Tieren durch eine besonders lange Dauer auszeichnet, so 
wie aber dem Tiere die Samenbläschen ^itfemt oder einfach durchschnitten 
werden, hört der Geschlechtsakt sofort auf. Die künstüche Füllung der 
Samenbläschen durch eine indifferente Flüssigkeit, z. B. durch Milch, 
löst hingegen den Geschlechtstrieb aus. 

Selbstverständlich ist die Füllung der Bläschen nur das letzte 
Glied des reflektorischen Einflusses der Geschlechtsorgane, der Haupt- 
sache nach wird der Geschlechtstrieb von den Samendrüsen angeregt. Be- 
kanntlich wird der Begattungstrieb mit der Kastration in jugendlichem 
Alter ganz beseitigt. Gleichzeitig verschwinden auch die sekundären Ge- 
schlechtsmerkmale, wie wir bei Eunuchen sehen. Wird die Kastration in 
reifem Alter vorgenommen, so ist ein Geschlechtsakt noch mögüch, ja sogar 
eine Art Ejakulation von Prostatasekret. Auch die sekundären Geschlechts- 
merkmale bleiben bis zu einem gewissen Grade erhalten. Die Befruohtungs- 
fähigkeit geht selbstverständUch mit der Kastration verloren. In der Lite- 
ratur sind zwar einzelne Fälle von Befruchtung nach Kastration angeführt, 
doch ist in diesen Fällen entweder die Operation nicht vollständig ausge- 
führt worden, oder ein Best in den Samenbläschen zurückgebliebenen Samens 
wurde beim Koitus ejakuhert. 

Beim Weibe führt die Kastration zum Aufhören der Menses; in frühem 
Alter ausgeführt zur Abschwächung des Geschlechtstriebes, zur mangel- 
haften Entwickelung der Brüste und zur mangelhaften Fettablagerung, 
wodurch die Gesäßgegend der mämüichen ähnhch wird. Häufig wachsen 
Haare auf dem Kinn, während der Mons Veneris verhältnismäßig schwach 
behaart bleibt. 

Die Abhängigkeit der sekundären G^chlechtsmerkmale von der Ka- 
stration tritt besonders klar bei Tieren zut^ige. So hört bekanntlich der 
kastrierte Hahn zu krähen auf und der Kapphahn ^itzt sogar auf den Eiern. 
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Versuche von Lade^), der Hähne kastrierte und dann Teetikel in die Bauch- 
höhle transplantierte, aeigten, daß solche Hahne ihre sekundären Gesdilechts- 
eigenschaften^4>ewahren. Das spricht dafür, daß die Entwickelung der Gre- 
schlechtsmerkmale von besondren, in den Samendrüsen erzeugten chemi- 
schen Substanzen abhängt. 

Wir erwähnten bereits, daß der Oeechkchtsinstinkt von den peri- 
pheren perzipierenden Organen, deren Beizung zuweilen den (Geschlechts- 
trieb auslöst, geleitet wird. Bei den Tieren ist der Geruchssinn von beson- 
derer Wichtigkeit. 

Nach Fr . Müller ist d^ Qeruchssinn im Geschlechtsleben der Schmet- 
terlinge von gsmz besonderer Bedeutung, manche Arten finden, nur vom 
Geruchssinne geleitet, ihr Weibchen, auch wenn es ganz unter Blatten ver- 
steckt ist. Sogar in ein^ Entfernung von zwanzig bis dreißig Sehritten 
ändert das Männehen plötzlich seine Mugrichtung und fliegt nach dem 
Zwe^ auf dem das Weibchen sitzt, obgleich er es nicht Bihea kann^). 
Auch wenn das Schmetterlingsweibchen in eine Schachtel eingeschlossen 
wird, zieht es die Männchen herbei. 

Auch bei den Säugetieren wird der Geschlechtstrieb vom Geruch be- 
einflußt. Einige Tiere, wie der Biber und die Bisamratte, sondern bei 
geschlechtlicher Erregung stark riech^ide Substanzen ab, welche das 
Weibchen anziehen. 

Bei anderen Tieren spielt beim Geschlechtstrieb der Gesichtssinn eine 
besondere Bolle. Einige Insekten, z. B. das Johanniswürmchen, lock^i die 
Weibchen durch ihr Leuchten an. Auch bei den Fischen überwiegt der Ge- 
sichtssinn, denn das Grehör kann keine Bolle spielen und der Geruch ist nur 
von untergeordneter Bedeutung. Das Fischmännchen erkennt schon aus 
der Feme die Weibchen nach Merkmalen, die für ims fast unmerklich sind. 
Auch bei ander^i Tieren, bei Vögeln und Säugetieren spielt der Gesichts- 
cann für den Geschlechtstrieb eine bedeutende Bolle. 

Auch das Gehör steht bei manchen Tieren in naher Beziehung zum Ge- 
schlechtstrieb. Die musikalischen Fähigkeiten einiger Insekten, z. B. der 
Heuschrecken, die durch Beiben der Hinterbräie an den Flügeln eigentüm- 
hehe Töne zur Anlockung der Weibchen erzeugen, sind allgemein bekannt. 

Nicht weniger bekannt ist die Bedeutung des Yogelgesanges für den 
Greschleohtstrieb. 

Es fragt sich nun, wodurch der vererbte Geschlechtstrieb gerichtet 
und verstärkt wird. Nach Moll ist die Frage, mit Hilfe welcher sinnlichen 
Eindrücke die geschlechtliche Unterscheidung des Mannes vom Weibe ge- 
schieht, eine der schwierigsten, da wir hierbei leicht der Selbsttäuschung 
ausgesetzt sind. 

1) A. Lade. Z. Transplantation der Hoden bei Hähnen. Wiener klin. Woch. 1907. 

2) G. Lager. Entdeckung der Seele. Leipzig 1884. 
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Anf jedes perzipierende Organ wirken eine Menge von Eindrücken ein; 
durch den Geruchssinn perzipieren wir den Körpergeruch, den Geruch der 
Haare usw., durch den Gesichtssinn wird nicht nur die Gesichts- und die 
Kopfform unterschieden, sondern auch die Brust-, die Beckenform usw. 
Die Gesichtszüge, das Haar, die Körperformen bei Mann und Weib sind 
verschieden. Zweifellos spielt dieser Unterschied beim Geschlechtstrieb 
eine wesentliche Bolle. Aber nicht nur die Formen, sondern auch die Farbe 
ist von Wichtigkeit. So ist die Hautfarbe der Negerfrau für den weißen 
Mann wenig anziehend. Jedenfalls ist der Gesichtssinn von besonderer 
Wichtigkeit. Doch glaubt Moll, daß auch andere Sinne, z.B. das Gehör, 
am Geschlechtstrieb beteiligt sind. Eine zartgebaute Frau, die aber eine 
rauhe Baßstimme besitzt, wirkt auf den Mann abstoßend. Er schreibt dem 
Gehörssinn eine viel größere Bedeutung zu, als man gemeinhin annimmt. 
Er urteilt dabei nicht nur nach dem ungeheuren Erfolg, welche Frauen mit 
schöner Stimme bei Männern haben^), sondern auch nach Beobachtungen 
an Blinden. 

An anderer Stelle seines Buches meint der Verfasser, daß keiner der 
Sinne, die an dem menschUchen Geschlechtstrieb beteiligt sind, für die 
heterosexuelle Anziehung notwendig sei. Welches perzipierende Organ 
der Mensch auch verliert, sein Geschlechtstrieb bleibt qualitativ unver- 
ändert. 

Selbstverständlich wirkt beim Menschen die assoziative, durch die 
perzipierten Eindrücke angeregte, Tätigkeit und die persönliche Einschätzung 
der neuropsychischen Eigenschaften des Individuums in hohem Grade 
mit. Von diesen beiden Faktoren, welche, entsprechend der Individualität, 
verschieden sind, hängt auch der Unterschied der individuellen Eichtungdes 
Geschlechtstriebes ab. Dabei geraten im Laufe des Lebens erworbene An- 
sichten zuweilen mit vererbten Neigungen in Konflikt (z. B. der alte Ge- 
brauch der prima nox, oder die Sitte mancher Völker, angesehenen Gästen 
ihre Frau zur Verfügung zu stellen). 

Übrigens hängen die Eassen und die individuellen Eigentümlich- 
keiten nicht nur von den Lebensbedingungen, sondern zum Teil auch von 
Easseneigenschaften ab*). Doch erklärt uns die Bedeutung der 
nflüsse die großen Unterschiede in dem Liebesleben der verschiede- 
£er. 

körperhchen Eigenschaften, welche das andere Geschlecht anziehen, 
oit den Absichten zusammen, welche die Völker aus verschiedenen 
ausgearbeitet haben. Denken wir an die Unterschiede zwischen 
und modernem Schönheitsideal. 

ier könnte man noch an die bekannte Wirkung der Tenöre auf Frauen 
r. Engel. Das Sinnen- und Seelenleben des Menschen unter den Tropen. 
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Bei allen Tieren also, den Menschen nicht ausgenommen, ist die Fähig-» 
keit, geschlechtlich auf die Eigenschaften des anderen Geschlechtes zu rea- 
gieren, au& engste mit dem ererbten Geschlechtsinstinkt verbunden* 
Je nach der Tierart ist jedoch die Äußerung des Geschlechtstriebes sehr 
verschieden. 

Auch die Geschlechtserregungen beim Menschen sind nach Bässen ver- 
schieden. Sogar die Klassen- und Knlturunterschiede sind kein zu unter- 
schätzender Faktor. Ein weiteres Variationsmoment bringt die Individualität. 

Selbstverständlich steht der Kampf der Männchen um das Weibchen 
oder exakter um das Becht der Entleerung und der Befruchtung in engster 
Beziehung zu dem Geschlechtstrieb, der ihn mit Leidenschaft und Zorn 
gegen den Bivalen erfüllt. 

Der mütterliche Instinkt 

Eine Fortsetzimg und Entwicklung des Geschlechtsinstinktes ist der 
Mutterinstmkt, der die Geburt begleitet und eine Sicherung der Nachkom- 
menschaft vermittelt. 

Wenn bei der einfachen und indirekten Teilung der niedersten Orga- 
nismen kein Trieb zur Beschützung der Nachkommenschaft in Erscheinung 
tritt, so entspricht dies der Tatsache, daß der Eltemorganismus sich hier 
ganz und gar für seine Nachkommenschaft aufopfert: durch die Teilung 
entstehen aus dem mütterUchen Organismus zwei junge Einzelwesen. Bei 
Knospung lebt die ganze Nachkommenschaft bis zu einer gewissen Periode 
sozusagen parasitisch auf Kosten der Mutter. Bei der ungeschlechtHchen 
Vermehrung verbleiben die Nachkommen so lange im Schutze des elter- 
lichen Organismus, bis sie einer selbständigen Existenz fähig sind. Erst 
bei den Tieren mit geschlechtlicher Vermehrung beginnen die Sorgen der 
Eltern für die Nachkommenschaft, selbst dann, wenn die Eier außerhalb 
des Organismus befruchtet werden. 

Wir wollen nicht näher auf diesen Instinkt und seine Entwicklung ein- 
gehen, da uns das zu weit von unserem Gegenstand ablenken würde. Die 
Frage, ob die Mutter das aktive Element in diesem Instinkt ist, wie die 
Mehrzahl der Autoren annimmt, oder umgekehrt ein passives von den 
aktiv wirkenden Jungen exploitierbares Individuum, ist für unseren Zweck 
ganz unwesenthch. Uns genügt es, daß der mütterliche Instinkt in einer 
Wechselbeziehung zweier Organismen, eines alten und eines neuen, besteht, 
welche die beiden für eine gewisse Zeit im Interesse der Art verbindet. 

Wir wissen, daß der Stammes- oder mütterUche Instinkt schon auf den 
niedersten Stufen des Tierreiches als Sorge um die Nachkommenschaft zum 
Ausdruck kommt. Jedermann weiß, wie sehr manche Insekten, besonders 
Ameisen und Bienen, für ihre Nachkommenschaft besorgt sind. Viele Fische 
laichen in selbstverfertigte Nester. Die Forelle gräbt mit ihren Schwanz- 
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flössen eine Vertiefung in den Boden, in welche sie ihre Eier ablagert. Der 
Lachs wählt zum Laichen eine Kohle, die er nach erfolgter Befnuditung 
zudeckt. Der Barsch befestigt seinen Laich an Pflanzen» Bäumen» Steinen, 
übwhaupt an geschätzten Ort^; manche Fische, wie z. B. der Stichling, 
bauen sogar komplizierte Nester und zeigen eifrige Sorge um die jungen 
Fische. Wenn eine innere Befruchtung stattfindet, wie schon b^ einigen 
Fischen, z. B.« Haifischen, die lebendige Junge gebär^i, sind diese in der 
ersten Lebensperiode bereits durch den Aufaithalt im mütterlichen Orga- 
nismus geschützt; sie werden schon zu einer selbständigen Lebenstät^keit 
befähigt geboren, die Eltern kümmern sich auch nicht mehr um sie. Das- 
selbe finden wir auch bei Schlangen. Die eierlegenden Schlangen bauen 
entsprechende Nester, während die lebendig gebärenden ihre Fürsorge 
auf den Schutz im mütterUchen Organismus beschränken; bei Eintritt 
der Geburt klettern sie auf einen Zweig und werfen die Jungen von oben 
herunter. 

Mit der fortschreitenden Differenzierung der Organismen, wenn die 
Hilflosigkeit der Nachkommenschaft elterhche Sorgen erfordert, entwickelt 
sich der mütterliche Listinkt noch weiter. Nehmen wir z. B. einen Vogel. 
Ein Strohhalm oder ein dünnes trockenes Ästchen löst in ihm normaler- 
weise keinen Beflex aus, er verhält sich diesen Gegenständen g^^enüber bis 
zu einer gewissen Zeit ganz indifferent, sobald aber das Eierlegen beginnt, 
fängt der Vogel, der aus seinem früheren Leben keine Erfahrungen besitzt, 
diese Gegenstände sorgfältig an zu sammeln und in bestimmter Weise zum 
Zwecke des Nistens hinzulegen. Die Vögel bauen nicht nur kunstvolle 
Nester, sie brüten auch ihre Eier weiter aus und sorgen für die Ernährung 
der Jungen bis zum Alter, wo diese flügge werden und selbst einige Erfah- 
rungen gesammelt haben. Bei den Säugetieren dauert die elterhche Für- 
sorge fast bis zu ihrem erwachsenen Zustande. Hier dauern die Wirkungen 
an, die anfängUch vom Gebärakt und später von den physiologischen Ver- 
änderungen des Organismus (Schwellung der Brüste usw.), die auf den 
Gebärakt folgen, ausgehen. 

Daß der mütterUche Listinkt angeboren ist, geht ans der Tatsache 
hervor, daß die Vögel, wie Altum^) zeigt, nicht eigentUch brüten, sondern 
nur eine gewisse Zeit lang auf den Eiern sitzen. Wenn man z. B. naeh 
7 — 8 Tagen die Eier durch neue ersetzt, hört der Vogel nichtsdestoweniger 
nach einer bestimmten Zeit zu brüten auf, obgleich bis zum vollständigen 
Ausbrüten der Eier nur wenige Tage fehlten. Der gleiche Autor beobach- 
tete ferner, daß das instinktive Bedürfnis, die Jungen zu füttern, bei den 
Vögeln mit dem Heranwachsen des jungen Geschlechtes allmähUch verloren 
geht, und schUeßUch ganz aufhört, die Jungen mögen vor Hunger schreien, 
so viel sie wollen. Literessant ist es, daß die Vögel sich intensiver um 

1) Altam. Der Vogel und Bein Leben. 
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die Eier als um die Jungen künunem, sie verlassen ihre Nester» wenn 
diese zerstört werden, viel eher wenn Junge, als wenn Eier im Neste 
vorhanden sind. 

Nach Wagner haben Schwalben, denen man ihr Nest in den ersten 
Lebenstag^i der Jungen, d. h. zu einer Pariode, in der „die Kurve des Mutter- 
gefühls" noch hoch steht, zerstört, ein so starkes Bedürfnis zu ernähren, 
daß sie nach vielstündigem vergeblichen Suchen nach ihrem Nest mit 
Geschrei in fremde Nester fliegen und fremde Junge zu ernähren be- 
ginnen, obgleich die Väter und Mütter der letzteren, die ungebetenen Er- 
nährerinnen mit großer Energie tortjagen, nach ihnen pick^i, mit den 
Flügeln schlagen, usw. 

Die höchste Entwicklung erfährt die elterUche Fürsorge natürlich beim 
Menschen, der noch lange nach seiner Greburt völlig hilflos bleibt und einer ein- 
gehenden Vorbereitung zu seinen sozialen Lebensbedingungen bedarf. Wäh- 
rend die Säugetiere ihre Jungen nur so lange ernähren, bis diese selbständig 
fressen können, was gewöhnlich nach einigen Wochen, höchstens nach dni- 
gen Monaten oder 2 — ^3 Jahren der Fall ist, erstrecken sich die mensch- 
lichen Sorgen bis zur Periode, in der das Kind imstande ist, selbständig 
seine Nahrung zu erwerben; bei den höheren Gesellschaftsklassen bis zur 
völligen geistigen Arbeitsfähigkeit. Die Entwicklung des FamiUenlebens, 
dessen Hauptzweck in der Erziehung der Kinder hegt, beruht auf dieser 
Grundlage. 

Nach Moll (Libido sexualis) ersetzt das Bestreben der Mutter, ihr 
Kind zu ernähren, und ihre Fähigkeit, dieses Bestreben mit Hilfe eines be- 
sonderen Organes, der Brustdrüsen, auszuführen, die mangelnde Fähigkeit 
des Neugeborenen, seine Existenz selbst zu unterhalten. Eins von den bei- 
den ist überflüssig, und da das Prinzip der Zweckmäßigkeit den Überfluß 
nicht zuläßt, besteht das umgekehrte Verhältnis zwischen mütterUchem 
Listinkt und der Fähigkeit des Neugeborenen zur Selbsterhaltung voll- 
ständig zu Becht. Die Baupe, die aus dem Ei auskriecht, kann sich selbst 
ernähren, sie braucht deshalb keine Mutter; das Säugetier aber wäre ohne 
Mutter verloren, deshalb kümmert sich auch auf Grund eines vererbten Li- 
stinktes die Mutter um ihr Kind. 

Der Selbsterhaltungsuuitinkt 

Außer dem Nahrungsinstinkt, dem Geschlechtstrieb und dem mütter- 
Uchen Listinkt unterscheiden wir noch einen Selbsterhaltungs- und einen 
sozialen Instinkt. Wenn auch nicht alle Autoren diese Listinkte anerken- 
nen, so muß man doch bedenken, daß der Instinkt der Selbsterhaltung und 
der soziale Instinkt nur die weitere, notwendige Entwicklung der bereits 
besprochenen Instinkte sind. In der Tat ist der Nahrungstrieb, welcher auf 
einem organischen Bedürfnis beruht, und die Ablehnung der zur Emäh- 
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rung ungeeigneten Substanzen die Grundlage und das Urbild des Selbst- 
erhaltungsinstinktes, der auf die Schaffung günstigerer und die Beseitigung 
aller ungünstigen Lebensbedingungen hinzielt. 

Der Geschlechtsinstinkt, der sich in Liebe, in Sorge um Nachkonunen- 
schaft und Entwicklung der Familie äußert, ist wiederum in gewissem Sinne 
die Grundlage des sozialen Listinktes, der bei vielen Tieren in einem Bedürf- 
nis nach geselligem Leben zum Ausdruck kommt. 

Wir wollen zuerst den Selbsterhaltungstrieb betrachten. 

Die Eaupen verpuppen sich, wobei sie Sekrete absondern und einjö Eeihe 
komplizierter Bewegungen ausführen, ohne daß sie je ein Beispiel dafür*ge- 
sehen hätten. Offenbar kommt der Eeizung der Drüsen, welche die Substanzen 
für die Bildung des Kokons absondern, eine ähnUche Bedeutung für den 
Selbsterhaltungstrieb zu, wie den von den Geschlechtsdrüsen ausgehenden 
Beizen für den Geschlechtstrieb. Die Fähigkeit der Spinnen ein Netz 
anzufertigen, das gleichzeitig der Verteidigung und dem Beutefang 
dient, ist ebenfalls durch Vererbung auf dem Boden der organischen Im- 
pulse entstanden. 

Die jungen Lachse, die von ihren Eltern verlassen wurden als sie noch 
nicht ausgeschlüpft waren, schwimmen mit dem Strcm ins Meer; bei der 
Mündung der Flüsse halten sie sich eine Zeitlang auf, um nachher erst ins 
offene Meer überzugehen. Diese Tatsache wird verständlich, wenn man be- 
denkt, daß ein plötzlicher Übergang des jungen Lachses in das salzige Was- 
ser auf ihn töthch wirken würde (Moll). Offenbar wirkt der vom Meer- 
wasser ausgehende Beiz auf den jungen Lachs in der Weise ein, daß er, 
ohne von der Gefahr, die der schnelle Übergang ins Seewasser ihm brächte, 
etwas zu ahnen, diesen Übergang so lange hinausschiebt, bis er für ihn ganz 
ungefährUch wird. 

Bekanntlich vergraben sich Fische, wenn ihre Wohngewässer aus- 
trocknen, in Schlamm, in dem sich die Feuchtigkeit am längsten erhält. 

Junge Einsiedlerkrebse, die eben aus den Eiern gekrochen sind und gar 
keine Erfahrung haben, stecken ihren Hinterleib in Schneckenschalen, wel- 
chen sie im Wasser begegnen. Sie führen das aber nur bei leeren Schnecken- 
häusern aus, sind diese noch bewohnt, so warten sie, bis die Schnecke zu- 
grunde geht, dann fressen sie die tote Schnecke auf und ergreifen von ihrer 
Schale Besitz (Agassiz). Die Neigung, sich in Schneckenschalen zu ver- 
stecken, ist offenbar vererbt, aber ihre Verwirklichung geschieht unter der 
Leitung des Gesichts- und Tastsinnes. 

Bekanntlich rührt der fischfressende Hecht einen Stichling nicht an, 
weil dieser Stacheln auf dem Bücken hat, die dem Hecht beim Verschlucken 
gefährhch werden könnten. Auch junge, noch unerfahrene Hechte ver- 
halten sich ebenso, wir müssen also annehmen, daß dieses Verhalten auf dem 
Selbsterhaltungsinstinkt beruht ; dem natürlichen Nahrungstrieb tritt hier 
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das Bestreben zur Verteidigung gegen die Gefahr entgegen, das durch Gre- 
sichtseindrücke angeregt wird. 

Verschiedene Beobachtungen sprechen dafür, daß die Huftiere und 
manche andere ihre Feinde am Geruch erkennen; sobald sie den Geruch wit- 
tern, jQiehen sie, ohne den Feind gesehen zu haben. Sie tun das schon in der Ju- 
gend, wenn sie die raubgierigen Neigungen des Feindes noch gar nicht kennen. 

Hudson führt ein interessantes Beispiel des Selbsterhaltungsinstink- 
tes von dem 1 — 3 Tage alten Jungen des Cervus campestris (Pampashirsches) 
an. Wenn ein Jäger, sei es auch in Begleitimg von Hunden, in die Nähe 
einer TTinHin und ihres Hirschkalbes gelangt, so bleibt das Weibchen zu- 
nächst bewegungslos stehen, ihr Kleines an der Seite; plötzlich aber, 
wie auf ein verabredetes Zeichen, rennt das Kalb mit äußerster Ge- 
schwindigkeit von dannen, und nachdem es eine Entfernung von 600 Metern 
bis gegen einen Kilometer durchlaufen hat, versteckt es sich in einer Erd- 
mulde oder im hohen Grase, indem es sich dicht an den Boden anschmiegt 
und den Kopf in horizontaler Lage vor sich hinstreckt. So bleibt es liegen, 
bis die Mutter es aufsucht. Nachdem das Hirschkalb weggelaufen ist, bleibt 
die Mutter noch eine Weile in ihrer erstarrten Haltimg stehen, als wäre sie 
entschlossen, den Angriff abzuwarten, und erst wenn die Hunde sie dicht 
bedrängen, sucht auch sie das Weite, schlägt aber stets eine von der von 
dem Jungen eingeschlagenen mögUchst entgegengesetzte Bichtung ein. Zu- 
erst läuft sie langsam, nahezu hinkend, fast als ob sie den Feind nachlocken 
wollte, wie dies Eebhühner, Enten oder Kibitze zu tun pflegen, wenn man 
sie von ihren Jungen wegtreibt. Aber sobald die Verfolger ihr näher rücken, 
beschleunigt sie ihren Lauf, der immer schneller wird, je mehr es ihr gelingt, 
sich und jene vom Orte der Begegnung zu entfernen. 

Von den Schafen der Pampas erzählt derselbe Verfasser, daß der erste 
Listinkt des neugeborenen Lammes ist, sich auf die Füße zu stellen, der 
zweite, zu saugen und daß dann der wichtige Instinkt auftritt, jedem sich 
entfernenden Gegenstand nachzulaufen und vor dem sich nähernden zu 
entfliehen. Sobald das Mutterschaf, und sei es aus einer ganz geringen 
Entfernung, auf das Lamm zukommt, so flieht dieses ängstlich vor der Mut- 
ter, und hört auch nicht auf ihre Stimme, wenn sie ihm zublökt; indessen 
folgt es vertrauensvoll einem Menschen, Hund oder Pferd, kurz jedem 
lebendigen Wesen, sobald dieses sich nur von ihm entfernt. Es kommt häufig 
in den Schafgebieten der Pampas vor, daß ein aus dem Schlafe geschrecktes 
Lamm irgendeinem Eeiter nachläuft, wobei es sich dicht an den Fersen sei- 
nes Pferdes hält. Dieser stümperhafte Instinkt wird aber leicht abgelegt, 
wenn das Lamm gelernt hat, seine Mutter von anderen Tieren, ihre Stimme 
von anderen Geräuschen zu unterscheiden. 

Das Eichhörnchen beginnt im Herbste sein Nest mit Moos und Nüssen 
zu füllen. Während es früher das Moos gar nicht beachtete und nur so viel 
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Nüsse sammelte, als es bewältigen komite, begmnt es im Herbst Winter- 
vorräte zu sammeln. Diese Jahreszeit wirkt auf die Tiere in der Weise ein, 
daß sie anfangen, sich um ihr Nest zu kümmern und Nüsse in ihm aufzu- 
speichern.^) Bekanntlich verfallen viele Tiere in Winterschlaf. Schon lange 
vorher treffen sie entsprechende Vorkehrungen, auch wenn sie keine Er- 
fahrung besitzen. Die Mehrzahl dieser Tiere gräbt sich in die Erde ein. Aller 
Wahrschanlichkeit nach hegt die Ursache des Winterschlafes in der Er- 
niedrigung der Außentemperatur.*) Die Temperatur löst in dem Organis- 
mus diese Betätigung des Selbsterhaltungstriebes aus. 

Man sagt, daß junge Affen, die noch nie eine Schlange oder einen Skorpion 
gesehen haben, sich vor diesen Tieren fürchten und ihre Berührung vermeiden. 
Schon der AnbUck einer Schlange mahnt das Äffchen zur Vorsicht.') 

SchUeßUch werden die allbekannten herbstUchen Wanderzüge der Vö- 
gel vom Selbsterhaltungstrieb veranlaßt. Daß der Wandertrieb eine ver- 
erbte Erscheinung ist und nicht von der Erfahrung abhängt, geben alle 
Autoren zu. Man findet ihn sogar bei Vögeln, welche den Ort nie sehen 
konnten, zu dem sie hinflogen. Zweifellos ist der Wanderzug auch zweck- 
mäßig; aber der Trieb selbst beruht jedenfalls nicht auf individueller Er- 
fahrung. A. und K. Müller*) meinen, daß nicht Nahrungsmangel die Ur- 
sache dieses geheimnisvollen Triebes sein kann, denn auch die in Gefangen- 
schaft lebenden Vögel erfaßt zur Zeit des Vogelzuges eine eig^tümliche 
Unruhe. Der gefangene Vogel vermag dem Wandertrieb nicht zu wider- 
stehen; er breitet seine Flügel aus, aber statt der zarten, streichelnden Luft- 
wellen fühlt er jedesmal die Eisenstäbe seines Käfigs. Er weicht zurück, 
versucht wieder zu fliegen, stößt wieder gegen die Stäbe, hackt mit dem 
Schnabel in die Stäbe, und schlägt um sich — gegen seine unwiderstehUche 
natürhche Neigung sind alle Vemunftgründe machtlos. 

Um den „Zuginstinkt" der Vögel zu erklären, sind einige Autoren ge- 
neigt, die Existenz unbewußter ererbter Eindrücke anzunehmen. Da- 
nach müßten die Vögel von ihren Ahnen die Erfahrung ererbt haben, daß 
sie zu Beginn des Winters in den südUchen Ländern günstigere Nahrungs- 
und klimatische Bedingungen antreffen. 

Auf diese unwissenschaftUche Erklärung gehe ich gar nicht erst ein. 
Annehmbarer erscheint mir die Hypothese, daß durch Vererbung das Nerven- 
system der Zugvögel in der Weise verändert ist, daß bestimmte Temperatur- 
und andere atmosphärische Verhältnisse den Wandertrieb auslösen. Selbst- 

1) Sigm. Exner. Entwurf zu einer physiolofi^. Erklärung d. psychischen Er- 
scheinnngen. 

2) W. Barkow. Der Winterschlaf nach seinen Erscheinungen im Tierreiche 
dargestellt. 

8) A. u. E. Müller. Wohnungen, Leben und Eigentümlichkeiten in der höheren 
Tierwelt. 

4) A. u. E. Müller. G^fangenleben der einheimischen SingrögeL 
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verständlich spielt bei alten Vögeln auch die individuelle Erfahrung eine 
Bolle. Diese fixiert und entwiek^t den vererbten Instinkt. 

Eine weitere Äußerung des Selbsterhaltungsinstinktes ist der sog. Bau- 
instinkt, d^ ebenfalls individuell variiert, je nach den äußer^i Umständen 
und der individuellen Erfahrung; auf die Einzelheiten dieser Frage wollen 
wir hier nieht eingehen. 

Der soaale Instinkt und die Bedeutan^ d^ individneOen Ertahmng 

fär den Instinkt 

Bei dem sozialen Instinkt wollen wir uns mcht lange aufhalten. Wir 
begegnen ihm bei den verschiedensten Tierarten, niederen und höheren, bis 
hinauf zum Menschen. Einige Insekten, z. B. Bienen und Ameisen, führen 
ein ausschließlich soziales Leben. Auch bei vielen Fischen, Vögeln und 
Säugetieren treffen wir ein gut entwickeltes soziales Leben. 

Wc^rauf eigentlich dieser soziale Instinkt beruht, was die Tiere zum 
gemeinsamen Leben veranlaßt, diese Fragen könnten den (Gegenstand eines 
besonderen Werkes bilden, für unseren Zweck genügen aber wenige Worte. 
Nach einer Annahme hat sidi der soziale Instinkt aus dem Familienleben 
entwickelt und basiert auf gegenseitiger Liebe, Gewohnheit und gegen- 
seitiger Hilfe. Bei den Tieren, die ihre Jungen gleich nach oder sogar noch 
vor der Geburt verlassen, ist es für die Jungen von Vorteil, wenn sie sich 
zu gegenseitiger Hilfe vereinen. Dieses Zusammenbleiben kann zu dner 
Gewohnheit und sohließHch zu einem Bedürfnis werden. 

Man kann zwar die Annahme nicht ablehnen, daß die Familie in der 
Entwicklung des Gemeinwesens eine gewisse Bolle spielte, darf aber die 
biologische Tatsache nicht vergessen, daß in der Tierwelt viel früher als 
das Familienleben das soziale Leben beginnt und kein Parallelismus in der 
Entwicklung des Familien- und des sozialen Lebens besteht. Das soziale 
Leben entstand vermutUdi aus dem biologischen Bedürfnis nach besserer 
Sicherung der Art und das Familienleben ist nur eine Form seiner Ent- 
wicklung. Die biologischen Beobachtungen lehren uns, daß die temporäre 
oder konstante Vereinigung von Tieren durch den Kampf ums Dasein und 
den Selbsterhaltungstrieb unterhalten wird. Das biologische soziale Leben 
beginnt schon mit der Agglomeration niederer Tiere und endigt mit den 
sozialen Verbänden der Menschen. Gewiß ist der soziale Instinkt anfangs 
nur ein organisches Bedürfnis, mit der Zeit wird er aber durch Gewohnheit 
und andere Lebensbedingungen mitbestimmt, so daß das soziale Leben nicht 
ledigUch durch den Instinkt bedingt wird. 

So kann es kommen, daß sogar nahe verwandte Arten sich in ihren so- 
zialen Instinkten unterscheid^!, die einen z. B. gruppenweise leben, die 
anderen nicht. Sogar innerhalb der gleichen Art kann der Instinkt bei den 
einzelnen Tieren verschieden stark sein. 
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Man muß bedenken, daß ein Instinkt nicht unfehlbar ist. Gleich dem 
Beflex führt er zuweilen irre und kann sogar schädlich werden. So lassen 
sich Msche durch eine Angel täuschen, welche die Form eines kleinen Fisches 
oder Insektes besitzt. Sogar der mütterKche Instinkt niederer Tiere ist 
Fehlern unterworfen, weil er in hohem Maße durch äußere Eindrücke beein- 
flußt wird. Aus den zahllosen Beispielen wollen wir nur eines herausgreifen. 
Es kommt vor, daß eine Spinne (infolge irgendwelcher pathologischer Ur- 
sachen) in den Kokon, den sie für die Eier angefertigt hat, keine Eier legt, 
sondern nur in der Stellung, in der sie gewöhnlich Eier legt, so lange verweilt, 
wie bei der richtigen Eiablage und sich dann genau so verhält wie bei dieser, 
d. h. den Kokon vollendet, herumträgt und hütet. Das Weibchen widmet 
dem leeren Kokon die gleiche Mutterliebe wie ihren Eiern (Wagner a. a. 0.). 
Auch Bienen lassen sich täuschen, wie Berlepsch^) und andere Autoren 
angeben. Spinnen halten zuweilen ein Fadenknäuel für ein Eierpaket und 
kümmern sich um dasselbe.*) Gänse und Hühner bebrüten zuweilen eier- 
ähnliche Steine, usw. 

Andererseits darf man die Bedeutung der individuellen Erfahrung und 
der Gewohnheit für die Instinkte nicht zu gering einschätzen. Die Bedeu- 
tung der Gewohnheit sehen wir leicht an den Veränderungen, die sie im 
Geschlechtstrieb, diesem zweifellos vererbten Trieb, verursacht. 

Vögel der gleichen Art paaren sich bekannthch auch in Gefangenschaft, 
vermeiden aber die Paarung mit anderen Arten. Doch gelingt es, durch 
besondere Maßregeln sie zur Paarung mit einem artfremden Weibchen zu 
bringen. Der Geschlechtstrieb wird durch die Gewöhnung an die fremde 
Art in eine ungewöhnliche Bahn gerichtet. 

Ähnliches beobachtet man auch bei Säugetieren. Die Vertreter ent- 
fernter menschhcher Bässen zeigen keine besonderen geschlechthchen Sym- 
pathien füreinander. Bei der engen Gemeinschaft verschiedener Bässen 
sind aber Mischehen nicht selten, die hauptsächlich auf die Gewohnheit zu- 
rückzuführen sind. Die Gewohnheit führt Menschen bekannthch zu ge- 
schlechtUchen Abnormitäten (Onanie, Homosexuahtät u. a.), die sich zu- 
weilen durch eine merkwürdige Hartnäckigkeit auszeichnen. 

Unterschied zwischen Instinkten 
und den übrigen neuropsychischen Funktionen. 

Aus allem bisher Gesagten geht hervor, daß der Instinkt nicht mit 
einem gewöhnUohen Beflex identifiziert werden darf. Vor allem basiert der 
Instinkt auf einem fundamentalen, durch Vererbung übertragbaren orga- 
nischen Beiz, er steht also dem sog. Automatismus näher als den Beflexen. 
Andererseits ist im Instinkt der organische Reiz nur der wichtigste Erreger, 

1) A. Baron v. Berlepsch. Die Bienen und ihre Zucht mit beweglichen Waben. 

2) Ed. V. Hartmann. Philosophie des Unbewußten. 
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die Verwirklichung geschieht vermittels einer Beihe äußerer Beize. Er ist 
also kein Automatismus im engeren Sinne des Wortes, sondern eine viel- 
seitige neuropsychische Tätigkeit, welche durch den organischen Beiz an- 
geregt und unterstützt wird. Der Instinkt ist eine Art „psychischen" Au- 
tomatismus, der auf dem Boden organischer Beize entstanden ist. In diesem 
Sinne bildet er ein MittelgUed zwischen dem einfachen Automatismus und 
der reproduktiv-assoziativen Tätigkeit höherer Ordnung, welche wir neuro- 
psychische nennen. Wir fragen nun, worin sich die instinktiven Handlungen 
von den anderen, durch neuropsychische Impulse bedingten, unterscheiden. 
Cuvier, Darwin, Wallace u. a. Naturforscher unterscheiden die 
instinktive von der vernünftigen Tätigkeit durch folgendes Merkmal: bei 
den Instinkten kann das Tier die Einrichtungen der Art durch Erfahrung 
nicht modifizieren, bei „Verstandeshandlungen" i) ist dies mögUoh. Meines 
Erachtens ist diese Definition nicht exakt. Ich glaube, daß das Wesen des 
Instinktes in inneren Beizen besteht, die mit dem Zustand und der Ent- 
wicklung gewisser Organe zusammenhängen; deshalb sind bestimmte Hand- 
lungen sozusagen ein organisches Bedürfnis und müssen sich mit Notwendig- 
keit vollziehen. Die Ausführung der Handlung aber ist nur der allgemeinen 
Bichtung ihres Zweckes nach ein vorausbestimmtes organisches Bedürfnis, 
in einzelnen Teilen ist sie nicht streng vorausbestimmt, sondern verläuft in 
Abhängigkeit von den äußeren Bedingungen in recht mannigfaltiger Weise. 

Ursprung der Instinkte. 

Über den Ursprung der Instinkte sind die Ansichten geteilt. Manche 
Autoren halten die Instinkte nur für komplizierte Beflexe. Andere nehmen 
an, daß Instinkte vererbte Gewohnheiten sind, die sich zuerst „bewußt" 
entwickelt haben. 

Nehmen wir wieder den Zugtrieb der Vögel. Vom Darwinschen Stand- 
punkte aus muß man annehmen, daß in grauer Vorzeit gewisse Tiere zwecks 
Aufsuchung besserer Nahrung oder günstigerer klimatischer Bedingungen 
ihre Wohnungen verlassen mußten und andere entsprechende örtüch- 
keiten aufsuchten. Da sich dieser Vorgang während unendhoh vieler Ge- 
schlechter stets zu einer bestimmten Jahreszeit wiederholte, entwickelte 
sich bei der Nachkommenschaft ein Wandertrieb. Dazu kam noch hinzu, 
daß die Vögel, die nicht in andere Länder zogen, aus Nahrungsmangel zu- 
gnmde gingen. Nach dem Selektionsprinzip mußte eine Nachkommenschaft 
entstehen, welche diesen Trieb erbte, weil die Tiere, die diesen Trieb nicht 
besaßen, früh zugrunde gingen und keine Nachkommenschaft hinterUeßen. 

Darwin erklärte bekanntlich die Entstehung des Instinkts durch die 
natürliche Auslese und durch Vererbung erworbener Eigenschaften* Der 
Neodarwinismus aber, welcher nur die Vererbung angeborener Eigenschaf- 

1) Wagner. Fragen der Tierpsycliologi©b Petersburg, 1896 (maß.). 

Bechterew: Objeküve Psychologie oder Psychoreflexologio 14 
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t^i anerkennt, versuoht den Instinkt durch die Selektion allein zn er- 
klären. 

Diese Erklärung macht es aber nicht verständlich, warum manche 
Vögel einen Wandertrieb äußern, andere nicht; warum die natürliche Aus- 
lese den einen den Zugtrieb schafft und den anderen die Fähigkeit ver- 
leiht, das Überwintern zu überstehen. 

Die Selekticm^ypothese ist in letzter Zeit überhaupt allseitig kritisiert 
worden, und vide Autoren verlangen eine andere Erklärung für die Zweck- 
mäßigkeit der Instinkte. 

Nach W. Wundt^) steht die Theorie, welche die Instinkte aus ver- 
nünftigen Handlungen ableitet, mit anderen Erklärungen nicht im Wider- 
spruch. 

So kann man z. B. annehmen, daß die Vögel anfangs immer w^ter 
fortflogen, um Futter aufzusuchen, eine zweifellos zweckmäßige Handlung; 
diese Neigung wurde immer mehr auf die Nachkommenschaft übertragen 
und wurde schließlich zu einem Instinkt. 

Die Entwicklung des Geschlechtstriebes unterliegt ab^ offenbar nicht 
dieser Erklärung, da er nirgends im Tierreiche unmittelbar der Vermehrung 
dient; auch beim Menschen wird d^ Geschlechtsakt durchaus nicht immer 
zum Zwecke der Vermehrung vollzogen. Beim Geschlechtstriebe ist nicht 
die Vermehrung der Zweck, sondern die Entleerung, das kommt sogar 
im primitiven Geschlechtsakt der Fische zum Ausdruck; das Weibchen 
laicht ohne Teilnahme des Männchens, und das Männchen läßt seinen Samen 
über den Laich fließen. Der Geschlechtstrieb äußert sich hier in der Ent- 
leerung der Geschlechtsprodukte. Daß das Weibchen den Laich entleert, 
wenn er reif ist, bedarf kaum noch weiterer Erklärungen, da genügende 
organische Ursachen vorliegen, weshalb folgt aber das Männchen dem 
Weibchen und ergießt seinen Samen über den Laich, seine Geschlechtsnei- 
gungen dadurch befriedigend ? Das ist eine Frage von wes^itlichster Be- 
deutung. Man kann kaum zweifeln, daß der Geschlechtstrieb durch den 
AnbUck des vom Laich geschwollenen Weibchens ausgelöst wird. Und je 
mehr das Männchen das Weibchen verfolgt, desto größer wird sein Trieb zur 
Entleerung, und wenn das Weibchen den Laich ablegt, wird das Männdien 
durch das Aussehen und wahrscheinlich auch durch den Geruch zur Entlee- 
rung der Geschlechtsprodukte angeregt, ein dem Geschlechtsakt der höheren 
Tiere ähnlicher Vorgang. 

Der Zweck bestand hier in der Entleerung und wird auch am besten er- 
reicht, da die Entleerung auf andere Beize hin nicht so leicht und vollständig 
stattfindet. Bei den Fischen findet die Entleerung durch das indirekte Zu- 
sammensein statt. Aber schon beim Neunauge, also noch bei Fischen, sehen 
wir, daß der Geschlechtsakt eine unmittelbare Annäherung erfordert, da 

1) W. Wundt. Vorlesangen über die Menschen- und TierBeele. 
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das Männchen das Weibchen festhält, während beide die Geschlechtspro- 
dukte entleeren. Eine eigentliche Begattung findet natürlich nicht statt. 
Bei den Fröschen wird die Annäherung eine noch intensivere. Offenbar 
wird durch die Annäherung eine stärkere geschlechtliche Aufregung erzeugt,, 
die zu einem besseren Gelingen des Zweckes, d. h. der Entleerung, beiträgt. 
Auch die Entwicklung der echten Begattung muß analog erklärt werden. 
Mit der Reifung der Geschlechtselemente erfolgt von Zeit zu Zeit ihre Ent- 
leerung in Form von Pollutionen, regelmäßiger und leichter ist aber die Ent- 
leerung beim Geschlechtsakte, der in der Näherung der Geschlechtsorgane 
und ihrer gegenseitigen mechanischen Heizung besteht. AllmähUch hat sich 
die heutige Form des Geschlechtsaktes herausgebildet. 

Da die organischen Reflexe, welche in verhältnismäßig früher Jugend 
beginnen, sich im Laufe des ganzen Lebens in derselben Richtung wieder- 
holen und zu einem gewohnten Vorgange werden, so werden sie natürUcher- 
weise nicht nur als vererbte Bahnen im Nervensystem auf die Nachkommen- 
schaft übertragen, sondern ihre Ausführung wird noch durch Nachahmung 
erleichtert. 

Auf solche Weise kommen äußere Eindrücke und individuelle Erfah- 
rung den ererbten Bedingungen zu HUfe; dieser Umstand ist der Grund, 
daß der Instinkt stets mit den Zwecken der Natur übereinstimmt. 

Über die Lokalisation der Impulse, welche die Austährang der Instinkte 
sif^em and über die Entwieklang der Instinkte. 

Die assoziativ-organischen oder instinktiven Reflexe verlaufen mittels 
eines fertigen Mechanismus, der bei höheren Tieren in den subkortikalen 
Himregionen lokalisiert ist, doch ist die Ausführung der Instinkte an die 
Mitwirkung der Hirnrinde gebunden. 

So ist bei den Wirbeltieren der ganze Apparat, der die komplizierten 
mit der Nahrungsaufnahme verbundenen Bewegungen und alle Verdauungs- 
funktionen des Magendarmkanals umfaßt, in den subkortikalen Zentren 
lokaUsiert; das hemisphärenlose Tier kann daher bei künstUcher i'ütterung 
zwar längere Zeit leben, der selbständige Antrieb zur Nahrungssuche ist 
jedoch verschwunden. 

Bei den Weibchen der Wirbeltiere sind alle passiven Gesohlechtsfunk- 
tionen nach Entfernung der Großhirnrinde möghch, der ganze Gebärakt 
und die ihm folgenden Funktionen einschließlich der Schwellung der Brüste 
spielen sich in normaler Weise ab, aber die Tiere zeigen keinen Geschlechts- 
trieb und keinen mütterUchen Instinkt. Der Goltzsche großhimlose männ- 
Hche Hund zeigte keinen Trieb zum Weibchen (Gall, Spurzheim und 
G. Combe lokalisierten den Geschlechtstrieb fälschlich im Kleinhirn). 

Diese Tatsachen beweisen aber noch nicht, daß in der Himrind eine 
spezielles Zentrum für den Geschlechtstrieb existiert, wie Krafft-Ebing 
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meint. Tatsächlich ist jedoch in der Hirnrinde ein spezielles in unserem 
Laboratorium entdecktes Geschlechtszentrum vorhanden (von mir und 
Mislawsky für Hundeweibchen, und mir und Pussep für Hundemänn- 
chen gefunden) ; aber der Geschlechtstrieb entsteht durch die Erregung ver- 
schiedener perzipierender Zentra, welche die Impulse vermittels zahlreicher 
Assoziationsverbindungen auf das Geschlechtszentrum übertragen. 

Was über die Lokalisation des Nahrungs- und des Geschlechtstriebes 
gesagt ist, gut auch für alle anderen Instinkte (Zug der Vögel usw.) : die 
betreffenden Mechanismen sind schon in den subkortikalen Zentren vor- 
handen, aber die Ausführung dieser Instinkte ist nur vermittels der Einden- 
impulse mögUch. 

Wichtig ist auch die phylogenetische Entwicklung der Instinkte im 
Tierreiche. 

Der Nahrungstrieb ist offenbar allen tierischen Organismen, selbst den 
niedersten Einzellern, eigen, während der Geschlechtstrieb sich erst später 
im Tierreiche entwickelt. Volkmann weist darauf hin, daß der Ge- 
schlechtstrieb den hirnlosen Tieren fehlt und sich erst mit der Entstehung 
des Ganglions entwickelt. Bei höheren Wirbellosen ist bereits ein sehr 
ausgesprochener Geschlechtstrieb vorhanden, und wahrscheinlich ist er 
bei allen Tieren vorhanden, die sich geschlechtlich vermehren. 

Ontogenetisch entsteht der Nahrungstrieb beim Kinde sofort nach 
seiner Geburt, während der Geschlechtsinstinkt sich viel später, gleichzeitig 
mit der Entwicklung der Geschlechtsorgane entwickelt. Der mütterliche 
Instinkt beginnt zur Zeit, wo die geschlechtliche Tätigkeit zur Vermehrung 
geführt hat, und entsprechende physiologische Veränderungen im Organis- 
mus stattgefunden haben. 

Über die reproduktiven und ftösoziativ-reprodaktiven 
oder Nachahmnngsreflexe. 

Wir wissen von früher, daß die äußeren Eindrücke eine belebungsfähige 
Spur in den Nervenzentren hinterlassen; dadurch ist eine Bedingung zur 
Wiederentstehung einer schon einmal durch einen äußeren Eindruck her- 
vorgerufenen Reaktion gegeben. 

Wenn wir einen elektrischen Reiz in einer bestimmten Reihenfolge und 
SchneUigkeit bei ausgestrecktem Arm auf die B!andfläche wirken lassen, 
wird die Hand reflektorisch auf den Reiz hin zurückgezogen. Die Erf ahrxmg 
zeigt aber, daß sie eine gewisse Zeitlang auch dann in demselben Intervall 
zurückgezogen wird, wenn die Reize ganz aufgehört haben. Offenbar ge- 
langt der reflexerregende Reiz zu den höheren Zentren, wo eine in bestimm- 
ten Zeitperioden belebbare Spur zurückbleibt, infolgedessen entsteht ein 
Impuls zur Wiederholung des Reflexes. Hier haben wir also eine reine 
reproduktive Reaktion der Zentra, welche wir reproduktiven Reflex nennen. 
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Dieselbe Erscheinung in etwas abgeänderter Form haben wir im folgenden 
Falle. Wenn wir durch einen Nadelstich einen einfachen Beflex, ein Zurück- 
ziehen der Hand, erzeugt haben, löst eine einfache Berührung, die sonst 
wirkungslos ist, denselben Beflex aus. Die Spur des vorausgegangenen 
Schmerzreizes, belebt durch den nachfolgenden taktilen Beiz, ruft dieselbe 
motorische Beaktion hervor, wie der vorige Beiz. Wir haben im letzteren 
Falle eigentUch einen reproduktiv-assoziativen Beflex, da der Eindruck vom 
neuen Beiz hier mit der Spur des alten assoziiert wird und dadurch den 
Impuls bewirkt. Aus den angeführten Beispielen sieht man, daß die alte 
Spur durch den geringsten Beiz belebt und dieselbe Beaktion hervorgerufen 
wird, wie auf den ursprünglichen Beiz. 

Daß es sich hier in der Tat um die Belebung von Spuren handelt, geht 
aus folgenden Versuchen hervor. Wir lassen die Versuchsperson den Zeige- 
finger der rechten Hand auf einen Gummiball auflegen, der durchwein Gum- 
mirohr mit einer Mareyschen Kapsel in Verbindung steht. Auf ein bestimm- 
tes Zeichen, z. B. das Schlagen eines Metronoms, muß sie mit dem Finger 
auf den Ballon drücken, und diese Bewegung wird durch einen Schreib- 
hebel auf der Trommel verzeichnet. Wenn wir jetzt den Metronom eine 
Zeitlang gehen lassen, so führt die Versuchsperson die verabredete Be- 
wegung des Fingers nicht nur während, sondern noch eine Zeitlang nach 
dem Aufhören der Metronomschläge in gleichem Bhythmus aus. Diese 
Beaktion ist dadurch zu erklären, daß Spuren der vergangenen Gehörein- 
drücke wiederbelebt wurden. Die Häufigkeit der Wiederholungen ist 
nach bei uns ausgeführten Untersuchungen direkt abhängig von der 
Zahl, dem Bhythmus, der Intensität und noch mehreren anderen Eigen- 
schaften (ausführlicher darüber an anderer Stelle) der vorausgegangenen 
Tonreize. 

Die sog. Spuren sind im wesentHchen gehemmte, reproduktive oder 
reproduktiv -assoziative resp. assoziative Beflexe oder — exakter — ge- 
hemmte zentrale Teile dieser Beflexe, die als latente Energie in den Zen- 
tren zurückbleibt. Jeder reproduktive Beflex ist gegenüber dem ursprüng- 
hchen Beflex gewöhnhch mehr oder minder abgeschwächt. Wenn in den 
höheren Zentren keine Hemmung stattfände, so würde der reproduktive 
Beflex ebenso stark sein wie der ursprüngliche. Da er aber schwächer ist, 
muß er in den höheren Hirnzentren zum Teil zurückgehalten werden und 
dort einen Teil seiner Energie als latente Energie zurücklassen, die unter 
gewissen Bedingungen denselben Beflex anzuregen vermag. Dieser Teil 
ist die von den reproduktiven oder assoziativ -reproduktiven Beflexen 
zurückgelassene Spur. Diese Spuren bleiben auch von solchen Beizen zu- 
rück, die wegen irgendwelcher Hemmungen gar keine Beaktionen hervor- 
riefen. Sobald aber die Hemmungen beseitigt werden, stellt sich der Be- 
flex sofort ein. Auf der Spurenbelebung beruht übrigens auch die Nei- 
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guBg zur Wiederholung der Beaktionen, eine Neigung, die später zur Ge- 
wohnheit wird. 

Wenn eine Beaktion sich unter gewissen Bedingungen mehrmals wieder- 
liolt hat, zeigt der Organismus bekanntUoh die Neigung, unter ähnlichen 
Bedingungen genau so zu reagieren. Wir wollen dies an einem Beispiel 
klarmachen. Ein Mensch passiert einen Platz, wo der sich zersetzende 
Kadaver eines Hundes einen solchen Gestank verbreitet, daß dem Menschen 
übel wird. Seither spürt er jedesmal, wenn er an dieser Stelle vorübergeht, 
eine Übelkeit, obgleich die Ursache des Gestankes schon langst beseitigt 
ist. Noch mehr, die Übelkeit kann sich schon bei der bloßen Nennung dee 
betreffenden Ortes oder eines anderen Gregenstandes, der in mehr oder min- 
der enger Beziehung zu dem Ort oder dem Gestank steht, einstellen. Die 
erste Einwirkung, die eine entsprechende Beaktion in Form der Übelkeit 
hervorrief, ist also nicht spurlos verschwunden, denn auch in der Folgezeit 
kehrt eine Übelkeit auf Veranlassungen, die irgendwie mit dem primären 
Beiz zusammenhängen, wieder. 

Wenn wir an einer Stelle einmal im Dunkel gestolpert sind, passieren 
wir diese Stelle von da an mit besonderer Vorsicht. Die Spur der primären 
motorischen Beaktion beeinflußt die folgenden Bew^;ungen. 

Diese und ähnliche Tatsachen können nur durch die Annahme erklärt 
werden, daß jeder äußere Beiz eine Spur hinterläßt, welche unter gewissen 
Bedingungen belebt werden kann und eine gleiche Beaktion auslöst wie die 
primäre Einwirkung. 

Über zirkuläre Reaktionen« 

Die sog. „zirkuläre'* Beaktion ist ein Beispiel reproduktiver Beflexe, 
in denen sich eine gewisse motorische Beaktion, die den Organismus günstig 
beeinflußt, sozusagen selbst wiederholt. Sie wird überall im Tierreiche und 
besonders oft bei Kindern beobachtet. Wenn das Kind eine Handlung aus- 
führt, die ihm eine neue Beihe, wenn auch verhältnismäßig einfacher Ein- 
drücke erschUeßt, so wiederholt es diese Handlung, da jeder neue Akt die 
Bedeutung einer von einer sthenischen Beaktion begleiteten Beizung hat, 
und nicht wie bei Erwachsenen einer Hemmung begegnet. 

Die Neigung zur häufigen Wiederholung einer neuen motorischen 
Beaktion bei Kindern ist sehr auffallend. Als meine Tochter z. B. am 
Anfang ihres zweiten Lebensjahres einmal zusah, wie eine Papiermappe 
zusammengelegt wurde, wiederholte sie diese Handlung aus eigener 
Initiative wohl zwanzigmal hintereinander. Ein anderes Mal, als sie 
etwas über ein Jahr zählte, stieß sie auf eine Schwelle und fing an, 
herauf und hinunter zu steigen (von niemandem veranlaßt); dies wieder- 
holte sie zehn- bis fünfzehnmal, bis -sie schUeßlich die Schwelle gut über- 
schreiten konnte. 
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Ganz analoge Erscbeinongen beobachten wir bei den Spreohvevsnohen 
der Kinder, z. B. das anendliob häufige Wiederholen derselben Worte. 
Diese Erscheinungen kommen übrigens nicht mir bei Kindern, sondern auch 
bei Erwachsenen, sowohl in Sprache, wie in Bewegmigen vor (Ferseyeration, 
stereotype Bewegungen). 

Auf dieser Neigung zur Wiederholung der Beaktionen beruhen die er- 
lernten oder gewohnten Beaktionen, die ungemein leicht auf die geringste 
Veranlassung erfolgen. 

Nach Boldwin gibt es schon in den ^nfachsten Lebensformen die 
sog. circular reaction.^) Sie ist gleichzeitig eine Anpassung und eine Quelle 
d^ Gewohnheit. Der Beiz erzeugt die Beaktion, diese wieder den Beiz, 
der letztere wieder die Beaktion usw. 

Dieselbe Erschemung finden wir auch im alltägUchen Leben des Men- 
schen. Nehmen wir an, ein Mensch habe zufäUig seine Hand auf einen 
unerwarteten, wenn auch günstigen Beiz zurückgezogen. Dieser Beflex 
löst das Bestreben aus, die Bewegung zu wiederholen, um den Beiz noch 
^nmal wirken zu lassen. Oder der Mensch spricht, ohne zu wollen, einen 
Satz aus, der seine neuropsychische Tätigkeit im betreffenden Momente 
am besten ausdrückt; er wiederholt daher dmi Satz so oft, bis er sich in 
dem gleichen psychischen Zustand befindet. Li beiden FäSiBn haben wir 
es mit der „Selbstnachahmung'' zu tun, die zur Wiederholxmg der gleichen 
Handlung führt. Die Selbstnachahmung wird aber nur dadurch mögUch, 
daß belebungsfähige Spuren in den Zentren zurückgeblieben sind. Hier 
haben wir den Fall, daß die Beaktion eine mehrfache Wiederixolung der 
gleichen Handlung ist und zu deren Fixierung dient. Auf dem Prinzip 
der zirkulären Beaktion beruhen im wesentUchen viele sog. gewohnte 
Handlungen. Die zirkuläre Beaktion ist von besondere Bedeutung für 
die individuelle Entwicklung, da die für den Organismus wichtigen Hand- 
lungen durch häufige Wiederholung am besten angeeignet und zu Gewohn* 
heiten werden und ihn im Kampf ums Dasein unterstützen sowie seine 
weitere Vervollkommnung erleichtem. 

Nachahmiuig und Suggesttbilität 

Neben der zirkulären Beaktion ist noch eine Beaktionsart im Tierreiche 
weit verbreitet, nämlich die Nachahmung. Zu dieser gehört u. a. die Mi- 
mikry oder die Nachahmung der organischen Funktionen. Unter Mimikry 
versteht man die Erscheinung, daß eine Ähnlichkeit zwischen Außenreak- 
tion und den Bedingungen des Milieus existiert (Le Dantec). Diese Nach- 
ahmung wurzelt tief in der organischen Natur und wird sogar bei den nie- 
dersten Organismen beobachtet. So nimmt die im blauen Licht lebende 
Baupe diese Farbe an, der grüne Frosch wird an der Sonne braun, indem 

1) Die Entwickelnng des Geirtes. 1898. 
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er der Farbe der umgebenden Natur nachahmt. Das Chamäleon wechselt 
seine Farben entsprechend der Farbe seiner Umgebung. Die höheren Tiere 
ahmen am häufigsten Handlungen nach. Diese Art der Nachahmung ist 
bei den verschiedensten Tieren verbreitet, auch beim Menschen ist sie eine 
gewohnte Erscheinung im sozialen Leben. Der AnbKck einer Bewegung 
ruft nach F6r6 eine ähnliche Bewegung bei dem Beobachter hervor (sog. 
motorische Induktion). Überhaupt erzeugt jede Bewegung, jede Geste 
oder jedes Symbol bei den anderen Personen einen Eindruck, der infolge 
der bestehenden Assoziationen dieselbe Bewegung, Geste oder Symbol an- 
regt. Die äußere Nachahmung beruht in diesen Fällen auf der assoziativ- 
reproduktiven Tätigkeit des Nervensystems. Sie wird hauptsächlich durch 
Gesicht und Gehör, zum Teil durch das Tastorgan vermittelt. Nehmen 
wir an, das Kind höre das Wort „Mama**; um eine Nachahmung hervor- 
zurufen, muß dieses Wort eine Spur im Gehirn hinterlassen, die, wenn 
sie belebt wird, den Impuls zur entsprechenden Bewegung des Sprachmecha- 
nismus gibt. Die Nachahmung reproduziert alles, was auf ein perzipierendes 
Organ einen Eindruck gemacht hat. Mit anderen Worten, sie ist eines 
der ausgesprochensten Beispiele der assoziativ-reproduktiven Eeaktion, die 
auf der Existenz der Spuren im Nervensystem beruht. Die zirkulären 
Beaktionen oder die Selbstnachahmung, und die Mimikry oder die Nach- 
ahmung sind ganz primitive Beaktionsformen des Nervensystems, ähnhch 
den offensiven und defensiven Beaktionen, und daher in der organischen 
Welt außerordentlich verbreitet. 

Tarde^) versteht unter Nachahmung die soziale Verbreitung irgend- 
welcher Gedanken, Wünsche oder Glauben, gleichgültig, ob dies bewußt 
oder unbewußt, willkürüch oder unwillkürUch geschieht. Sie ist die Wir- 
kung eines Geistes auf einen anderen par distance, sozusagen die photogra- 
phische Beproduktion eines Himklischees auf der empfindlichen Platte 
des anderen Gehirns. Er meint femer, daß die Gesellschaft selbst eine Nach- 
ahmung ist, da die Gemeinsamkeit der EeUgionen, der Ideen usw. nur auf 
Nachahmung beruht. Die Nachahmung endlich ist eine Erscheinung des 
allgemeinen Weltgesetzes „r6p6tition universelle**, das sich 1. in Schwan- 
kungen des physikaUschen Miheus, 2. in Vermehrung der Organismen, 3. in 
sozialer Nachahmung äußert. 

Wir wollen auf eine Kritik dieser etwas verschwommenen Definition 
nicht weiter eingehen; ich möchte nur bemerken, daß keine Tatsachen zu- 
gunsten der Tardeschen Hypothese von der direkten und unmittelbaren 
Einwirkung eines Geistes auf einen anderen par distance existieren.') Die 
Tatsachen sprechen vielmehr dafür, daß in der Tierwelt keine Nachahmung 
im genannten Sinne vorkommt, nicht einmal unter den von einigen Autoren 

1) Tarde. Les lois de rimitation. 

2) S. auch Bertrand. Psychologie d'efforts p. 68. 
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SO genannten instinktiven Nachahmungen.^) Nach Tarde ist die Mehrzahl 
der Nachahmungen unbewußt und unwillkürlich. So ahmt man den Ak« 
zent, die Manieren, die am häufigsten ausgesprochenen Ideen imd Gefühle 
des Milieus nach, in dem man lebt. Es gibt auch nach Tarde keine absolute 
Trennung zwischen willkürlicher imd unwülkürUcher Nachahmung. Psycho- 
logisch mag sich die Nachahmung von einem psychibchen Kontagium imter- 
scheiden, vom sozialen Gesichtspunkt aus ist sie im wesentHchen dasselbe. 

Die Nachahmung entsteht nicht auf ererbten Nervenbahnen, wie die 
Instinkte, da sich die motorische Beaktion hier dem Vorbild anpaßt; aber 
die Neigung oder die Bereitschaft zur Nachahmung ist eine ererbte Eigen- 
schaft des Nervensystems. Nach Groß^ ist die Neigung zur Nachahmung 
eine unvermeidliche Zwischenstufe zwischen instinktiven und vernünftigen 
Handlimgen. Die Nachahmung macht das Kind zur Perzeption dessen fähig, 
was von früheren Geschlechtem durch Übung erworben wurde. Sie ist der 
Träger der ununterbrochenen, folghch stets wachsenden, Kultur. 

SelbstverständUch verlieren für die Psychoreflexologie die Bezeich- 
nungen „wülkürUch" und „unwillkürUch**, „bewußt** und „unbewußt** jede 
Bedeutimg. Wir sprechen bloß 1. von unmittelbarer Nachahmung, wenn 
die Außenwirkung unmittelbar zur Eeproduktion der Handlung führt; 
2. von mittelbarer Nachahmung, wenn an der Eeproduktion kompliziertere, 
individuelle, neuropsychische Momente beteiligt sind. Die sub 1. beschrie- 
bene Nachahmung braucht weniger Zeit als die zweite und ist eine fast 
vollständige Kopie des Vorbildes, während die zweite, die auf komplizierten 
Assoziationen beruht, zwar mehr Zeit erfordert, aber eine nur relativ exakte 
Kopie darstellt, da an der Nachahmung persönUche Einflüsse mitbeteiUgt sind. 

Nehmen wir an, ein Mensch höre eine Melodie und pfeife sie nach, 
ohne es selbst zu merken. Das ist eine unmittelbare Nachahmung. In ande- 
ren Fällen muß eine komplizierte innere Arbeit vollbracht werden, um die 
Handlung zu reproduzieren, welche ein Mensch an einem anderen beobach- 
tet und für sich selbst für nützlich hält. Das ist eine mittelbare oder indi- 
viduelle Nachahmung.^) Bei der xmmittelbaren Nachahmung,von der hier 
die Bede sein wird, wirken im Grunde zwei eng verbundene Vorgänge in den 
Nervenzentren zusammen, die Spurenbildung und die Spurenbelebung. 
Der Spurenbüdung ist es zu verdanken, daß die Wirkungen auf den Orga- 
nismus nicht verloren gehen, sondern als belebungsfähige Spuren einen in- 
neren Beichtum des Organismus darstellen. Die Erfahrungen sind ja eigent- 
Uch nichts anderes als aufgespeicherte Spuren. 

1) L. Morgan. Instinkt und Gewohnheit. 

2) Groß. Daa Seelenleben der Kinder. 

8) Die unmittelbare oder „automatische" Nachahmung ist im Tierreich weit 
Terbreitet; die mittelbare oder persönliche Nachahmung ist durch die neuen Ver- 
suche von Berry und Kinn am an weder beim menscblichen Kinde, noch bei den 
höheren Säugetieren, wie z. B. Katzen und Affen, festgestellt worden. 



Digitized by 



Google 



218 Nacbahmong nnd Snggestibilität 

Die reproduktiv-assoziative Tätigkeit der Nachahmung kann experi- 
mentell leicht gemessen werden. Ich möchte hier auf die allgemeine Metho- 
dik dieser Art von Versuchen hinweisen. Nehmen wir an, wir messen die 
Nachahmung einer Bewegung, also eine verhältnismäßig einfache repro- 
duktiv-assozia^tive Täti^eit, da der Gesichtsduidruck durch das Sehis^itrum 
auf assoziativem Wege eine entsprechende TcUiigkeit der motorischen Zen- 
tren hervorrufen muß» Wir benutzen dazu dieBreguetsche Walze mit zwei 
elektrischen Unterbrechern^ von denen der eine vom Experimentator ge- 
handhabt wird. Der Versuch besteht dann, daß der Exp^imentator, 
während sich die Walze dreht, den Unterbrecher losläßt und der Ver- 
suchsperson irgendeine einlache Figur in die Luft zeichnet; die Versuchs*' 
person, die dem Experimentator gegenübersitzt, muß die Figur mit der 
Hand nachmachen und durch Herunterdrücken des zweiten Unterbrechers 
die Vollendung der Bewegung anzeigen. Auf der Walze wird auf diese 
Weise die Dauer der ursprünglichen Bewegung und der Nachahmungsbe- 
wegung und das Intervall zwischen dem Ende der vom Experimentator 
ausgeführten bis zum Anfang der von der Versuchsperson nachgemachten 
Bewegung verzeichnet. Jede dieser Zeiten kann auch für sich allein be- 
stimmt werden. 

Die Untersuchungen über die Dauer der Nachahmungszeit werden 
mit Hilfe des Hipp sehen Chronoskops ausgeführt. Auch das Chronoskop 
hat zwei Unterbrecher; das Uhrwerk, das während der Zeit, die zwisch«[i 
dem Ende der vorgelegten Figur bis zum Anfang der Nachahmung in 
Gang gesetzt ist, markiert die Zeit, welche zur einfachen Nachahmung 
notwendig ist. 

Für Versuche mit Ton- oder Wortnachahmung gebraucht man Ueber 
das Hippsche Chronoskop mit zwei Eömerschen Trichtern oder viel- 
mehr Scheiben, welche mechanische Stimmunterbrecher darstellen. Der Ex- 
perimentator spricht in einen Trichter einen Ton oder ein Wort hinein, und 
die Versuchsperson wiederholt dieses vor dem zweiten Trichter. Solche Ver- 
suche zeigten, daß die Eeaktionszeit für Worte 0,1 — 0,225 Sek. beträgt. 

An die Nachahmung schließt sich die Suggestibilität, bei der die Spuren 
nicht durch das Vorbild, sondern durch ein Wortsymbol, das den früheren 
Eindrücken entspricht, belebt werden. Das Symbol ersetzt gewissermaßen 
das Objekt der Nachahmung, auf das Wort einer Person führt die andere 
bestimmte Handlungen aus. Je passiver sich dabei die pentipierende Per- 
son zur Suggestion verhält, um so stärker ist die Wirkung; darauf beruht 
bekanntüch die mächtige Wirkung der Suggestion in Hypnose, d. h. in 
einem dem Schlafe ähnlichen Zustande. 

Eine ausführUchere Behandlung dieser Frage enthält mein Buch „Die 
Suggestion und ihre Bolle im sozialen Leben'*, wo der Leser auch das auf 
die Suggestion bezügliche Tatsachenmaterial findet. 
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IMe Belebung leproduktivw Beflexe. 

Jede Belebung von Spuren wird gewöhnlich von reproduktiven Re- 
flexen b^gleitet^ die allerdings nioht selten unterdrückt werden. Wenn wir 
ein an einem Faden befestigtes Kägelchen halten, so brauchen wir uns nur 
der zirkulären Handbewegung (bei geschlossenen Augen) zu erinnern, und 
das Kügelohen beginnt sich im Kreise zu bewegen. 

Wenn wir die Versuchsperson bei geschlossenen Augen veranlassen, an 
eine geradlinige Armbewegung zu denken, wird auch die Bewegung des 
Eügelchens geradlinig. Wie die Untersuchungen von Spirtoffin unserem 
Laboratorium zeigten, braucht die Versuchsperson, die ihren Finger in den 
Sommerschen Apparat steckt, sich manchmal nur auf irgendeinen rechts 
hegenden Gegenstand zu konzentrieren, damit sich der Finger allmählich 
auch nach rechts zu bewegen anfange; denkt sie an einen Gegenstand links, 
so bewegt sich auch der Finger nach der linken Seite. 

Auch im alltägUchen Leben führt die Reproduktion irgendeines Gegen- 
standes, der sich an einer bestimmten Stelle des Raumes befindet, zu einer 
unwillkürHchen Wendung des BUckes und des Kopfes nach dieser Seite; 
wenn sich der G^enstand in der Höhe befindet, wird der BUck unwill- 
kürlich nach oben gewendet. Die Reproduktion eines Monologes ruft ent- 
sprechende Sprachbewegungen hervor, die Reproduktion eines wohbchmek- 
kenden Gerichtes erzeugt Speichelabsonderung und bewirkt eine Bewegung 
der Lippen, der Zunge und sogar den Schluckakt; die Reproduktion einer 
sauren Substanz hat eine reichhche Absonderung dünnen Speichels und 
eine entsprechende Mimik zur Folge, usw. 

Anderseits führt die Reproduktion von gefährlichen Evolutionen 
eines Akrobaten zu einer Veränderung der Herztätigkeit, die als Herzbe- 
klemmung definiert wird. Die Belebung der Spur irgendeiner Szene, die 
uns in eine unangenehme Situation gesetzt hat, jagt uns Schamröte 
ins Gesicht; usw. Alles das sind Beispiele der reproduktiven oder repro- 
duktiv-assoziativen Reflexe, welche im alltäglichen Leben auf jed^a Schritt 
vorkommen. 

Wir besitzen in der Literatur eine ungeheure Reihe von experimentellen 
Untersuchungen über die reproduktive Tätigkeit oder das sog. Gedächtnis; 
ein Teil derselben ist auch für die Zwecke der Psychoreflexologie haupt- 
sächlich ftir die Frage der Belebung der Wortreaktionen brauchbar, dabei 
werden die Bezeichnungen subjektiven Charakters mögUchst durch objek- 
tive ersetzt. 

Da die reproduktive Tätigkeit, je nach der Art der Einwirkungen, eine 
verschieden lange Zeit erfordert, mußten diese Untersuchungen für alle 
äußeren Organe besonders ausgeführt werden. So große Unterschiede auch 
im einzelnen vorhanden sind, die Bedingungen der Spurenbelebung sind 
stets denselben allgemeinen Gesetzen unterworfen. 
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Die Bedeutung der Assoziation und anderer Bedingungen 
tür die Belebung der Psyehoreflexe. 

Bei der Belebung der reproduktiven Beflexe kommt der Assoziation 
die größte Bedeutung zu. Um ihren Einfluß möglichst auszuschalten, ver- 
wendete Ebbinghaus^) sinnlose Silbenreihen von verschiedener Länge und 
prägte sie sich durch wiederholtes Durchlesen so gut ein, daß er sie repro- 
duzieren konnte. Nach bestimmten kürzeren oder längeren Intervallen 
stellte er fest, wie oft er die zum Teil wieder vergessene Silbenreihe durch- 
lesen mußte, um sie wieder reproduzieren zu können. Damit hatte er ein 
Maß für den Grad des Vergessens gewonnen. Die Versuche ergaben, daß der 
Grad des Vergessens mit wachsender Silbenzahl und bei längeren Inter- 
vallen zunimmt und das Behalten durch Wiederholung befördert wird. 
Allerdings wirkt die Wiederholung nur innerhalb gewisser Grenzen (nicht 
über 64 Wiederholungen). Femer stellte es sich heraus, daß bei gleich vielen 
Wiederholungen die Silben leichter behalten werden, wenn die Wiederholung 
in gewissen Intervallen stattfindet, z. B. nicht an einem Tage, sondern auf 
mehrere Tage verteilt. Das Vergessen geht erst sehr langsam, dann rasch 
und später wieder sehr langsam vor sich. Die Hälfte des Gelernten wurde 
schon im Laufe der ersten halben Stunde vergessen, eine Stunde später war 
schon über die Hälfte der ursprünglich aufgewandten Zeit erforderUch, um 
die Silben wieder einzuprägen. Erleichtert wird das Lernen durch rhythmische 
GHederung, also durch Zusammenfassung einer bestimmten Sübenzahl zu 
einem Takt. 

Aus den Ebbinghausschen Versuchen folgt femer, daß die Übung 
die Lernfähigkeit steigert; dann aber tritt nach einer gewissen Arbeitslei- 
stung des Gedächtnisses Ermüdung ein. Müller und Schumann-) ver- 
vollkommneten die Ebbinghaussche Methode dadurch, daß sie der Ver- 
suchsperson die Silben durch einen Spalt in einer rotierenden Trommel zeig- 
ten, wodurch eine objektive Kontrolle der Geschwindigkeit der Silbenfolge 
erreicht wurde. Wie Ebbin gh aus fanden auch die Verfasser periodische, 
wenn auch unregelmäßige Schwankungen im Einlernen der Silbenreihen, 
Die Schwankungen werden kleiner, wenn man zwischen zwei Beihen eine 
Pause einschiebt. Wenn sich die Versuchsperson auf die erste Hälfte der 
Silbenreihe konzentriert, wird die zweite viel schlechter eingeprägt. Im 
allgemeinen ist das Lernen von der Konzentrierung, von der Ermüdung 
usw. abhängig. Auch individuelle Verschiedenheiten spielen eine erheb- 
Uche Bolle, es gibt Seh-, Hör- und motorische Typen. Läßt man, wie Mül- 
ler und Schumann, die Versuchsperson nach der Ebbinghausschen Me- 
thode eine Beihe sinnloser Silben, welche in Trochäen abgeteilt sind, lernen, 
und büdet dann aus denselben Silben durch paarweise Umstellung eine neue 

1) Ebbinghans. Das Gedächtnis. 1885. 

2) Müller und Schumann. Gedächtnis. Zeitschr. f. Psych. 1894. 
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Beihe, so wird die neue Eeihe viel rascher gelernt, wenn einzelne Trochäen 
erhalten geblieben waren. 

Gereimte Silben wurden viel leichter gelernt als ungereimte, Verse 
leichter als einfache Sätze. 

Die Bedeutung der Assoziationen für das Gedächtnis zeigt auch die 
Methode von Müller und Pilzecker. Die Versuchsperson muß eine An- 
zahl von Worten zehn- bis zwanzigmal lesen, bis sie sich dieselben gemerkt 
hat. Nach einer gewissen Zeit wird ihr ein Wort aus dieser Eeihe vorgesagt 
und sie muß das unmittelbar auf sie folgende Wort nennen. 

A. Jost^) bestätigt die Angabe von Ebbinghaus, daß es für die Fixie- 
rung der Spuren vorteilhafter ist, die Wiederholungen auf mehrere Tage zu 
verteilen, als sie an einem Tage auszuführen. 

Wenn mehr Silben gezeigt werden, behält die Versuchsperson auch eine 
größere Anzahl, aber sie bleiben weniger fest haften. Assoziativ verbundene 
Silben erleichtem die Fixierung des Gelernten, aber die Menge des Gelernten 
nimmt ab. 

Wenn die Silben zu Worten zusammengestellt sind, wird die Menge und 
die Dauerhaftigkeit des Gelernten größer, ebenso werden Silben leichter 
behalten wie Buchstaben. *) 

Den^^Zusammenhang zwischen Gedächtnis und mittelbaren Assozia- 
tionen versuchte Scripture*) aufzuklären. 

Der Verfasser legte der Versuchsperson eine Tabelle vor, in der eine 
Beihe von Worten deutsch und japanisch (einer der Versuchsperson unbe- 
kannten Sprache) abgedruckt war. Darauf wurde ihr eine zweite Tabelle 
mit anderen deutschen Worten aber mit denselben japanischen Zeichen 
gezeigt. Nun sollte die Versuchsperson auf die Nennung eines der früher 
vorgelegten deutschen Worte ein beUebiges anderes Wort sagen. Dabei ergab 
sich, daß die Versuchsperson meist das Wort ausspricht, das mit dem 
gleichen japanischen Zeichen verbunden war, wie das erstgenannte Wort. 
Scripture meint, daß die japanischen Zeichen mittelbare, nicht zum Be- 
wußtsein gekommene Assoziationen sind, welche die Wortassoziation her- 
stellen. 

Die Scriptureschen Versuche sind jedoch technisch nicht einwand- 
frei und halten einer strengen Kritik nicht stand. Die Versuche (Scrip- 
ture spricht von „unbewußten" mittelbaren Assoziationen) wurden später 
mit einer vollkommeneren Methodik von anderen Autoren wiederholt. 

Münsterberg führte Versuche mit sieben Methoden aus. Bei der 
ersten wurden der Versuchsperson nacheinander zwei Wortreihen, jede aus 

1) A. Jost. Die Assoziations Festigkeit etc., "Zeitschr. f. Psych. Bd. XIV. 1897. 

2) M. Malare WS 6.y. Zur Untersncbung der Fähigkeit, Seheindrücke im nor- 
malen Zustande aufzufassen und zu bebalten. Obosr. Psychiatr. 1902, Nr. 1 (russ.). 

8) £. W. Scripture. über d. Assoziations verlauf d. Vorstellungeo. 
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fünf Worten bestehend, laut vorgelesen und jedem Wort eine sinnlose Silbe 
hinzugefügt. Diese Silben waren in beiden Tabellen die gleidien. Die Ver- 
suchsperson wurde dann aufgefordert, auf ein vorgesagtes Wort aus der 
ersten Tabelle ein Wort aus der zweiten Reihe auszusprechen. Bei der 
zweiten Methode wurden die Silben durch musikalische Töne ersetzt, bei 
der dritten Methode durch Gerüche, bei der vierten durch Berührungen. 
Bei der fünften Methode wurden verschiedenfarbige Bogen Papier gezeigt. 
Bei der sechsten Methode nahmMünsterberg an Stelle der Worte Bilder, 
neben die er je einen Bogen farbigen Papiers hinlegte. Die siebente Me- 
thode unterschied sich von der Scriptures nur dadurch, daß statt der ja- 
panischen Zeichen komplizierte Figuren verwendet wurden. 

Die Besultate stimmten mit denen Scriptures nicht überein, und der 
Verfasser kommt zu einer Ablehnung der Mithilfe „unbewußter" mittelbarer 
Assoziationen. 

Hawe^) ließ nach der Scriptureschen Methode die Versuchspersonen 
sechs Worte lesen, wobei am Ende jedes Wortes eine sinnlose Silbe zuge- 
setzt wurde; dann gab er ihnen eine neue Wortreihe mit denselben Silben; 
zuletzt Ueß er die erste wiederholen und versuchte, ob ein Wort der ersten 
Reihe die Assoziation des Wortes der zweiten Reihe mit derselben ange- 
fügten Silbe anregen würde. In einer anderen Versuchsreihe ersetzte der 
Verfasser die Silben durch Figuren und ließ die Wortreihen nicht lesen, son- 
dern zeigte sie. Aus den Versuchen ging hervor, daß der Einfluß der mittel- 
baren Assoziationen ein ganz unbedeutender ist. 

W. Smith*) zeigte der Versuchsperson fünf Worte und fünf sinnlose 
Silben, dabei waren sowohl Worten wie Silben verschiedene Zeichen zuge- 
fügt. Die Zeichen waren bei je drei Worten und drei Silben gleich, und bei 
je zwei Silben verschieden; darauf wurden dieselben Zeichen ohne Worte 
gezeigt; die Versuchsperson hatte die früher gezeigten Worte zu reprodu- 
zieren. Der Verfasser konnte in diesen Versuchen keinen Einfluß der mittel- 
baren Zeichen auf die Belebung der Silben feststellen, doch stellt er die 
Möglichkeit einer solchen Beeinflussung nicht in Abrede. 

Auch Cordes*) stellte Untersuchungen mit der Scriptureschen Me- 
thode an (die Veränderung der Methode war unbedeutend) und bekam in 
einer gewisswi Reihe von Fällen positive Ergebnisse, sie waren aber sehr 
wenig zahlreich und Ueßen keine bestimmten Schlüsse zu. 

Konoroff (s. Netschajeff, „Die Ähnlichkeitsassoziationen'' und 
seinen Vortrag im Ver.f. norm. u. pathol. Psych. 1905 russ.) führte analoge 
Versuche mit vier Methoden aus. 



1) Hawe. Association medicale. Amer. Jonrn. of psych. Nr. 2. 1894. L'ann^ 
psych. 1894. 

2) W. Smith. Znr Frage ▼. d. mittelbaren Assoziation. Inaug.-Diss. Leipzig 1894. 
») Cordes. Eiper. Untersuch, über Assoziationen. Phil. Stud. XVII H. I. 
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Bei der ersten werden der Versuchsperson weiße Karten verschiedener 
Form gezeigt, auf denen Silben geschrieben waren, wobei sie auf die Silbe 
und nicht auf die Kartenform achten sollte. Dann wurde die Versuchs- 
person etwas gefragt und ihr darauf eine zweite Beihe von Karten gezeigt, 
wobei sich die Kartenformen in der gleichen Beihenfolge wiederholten. Die 
zweite Methode unterschied sich von der ersten nur dadurch, daß die Karten 
der Größe und Form nach ganz gleich, dafür aber verschieden gefärbt waren. 
Bei der dritten Methode waren die Karten ganz gleich. Neben jeder Silbe 
aber stand ein russisches Wort, auf welches sich die Versuchsperson kon- 
zentrieren sollte. Die vierte Methode mitsprach der dritten, nur waren die 
Silben auf Karten verschiedener Form geschrieben, wie bei der ersteig Me- 
thode. 

Es zeigte sich, daß in 29 Fällen bei der Beproduktion der Silben der 
zweiten Beihe einige aus der ersten Beihe mit genannt wurden, wobei in 23 
Fällen keine merkbare Assoziation zwischen den Silben und dem äußeren 
Eindruck festzustellen war. Der äußere Eindruck hat also für die Ein- 
prägung nur eine ganz untergeordnete Bedeutung, was ganz b^eiflich ist, 
wenn wir in Betracht sdehen, daß in allen angeführten Versuchen der all- 
gemeine Eindruck nur in ^er rein äußerlichen Assoziation mit den Silben 
stand und außerdem die Versuchsperson sich nach den Versuchsbedingungen 
nicht auf diesen Eindruck konzentrierai durfte. 

Femer werden die eingelernten Worte nicht gleichmäßig gut einge- 
prägt, am besten werden die ersten und letzten, zuweilen auch die vorletzten 
GHeder der Beihe behalten. 

Die letzte Tatsache wird von Binet und Henri^) bestätigt, welche 
ebenfalls Untersuchungen über das Lernen von zusammenhangslosen 
Wortreihen anstellten. Die Versuche wurden an 380 Schülern im Alter 
von 8 bis 13 Jahren und an zehn erwachsenen Personen ausgeführt. In allen 
FfUlen wurden die ersten und die letzten Worte am best^i eingeprägt, die 
Fixierung der dazwischen hegenden Worte schwankte mehr oder weniger 
stark. Der Grad der Beproduktionsfähigkeit ist dabei weder von Asso- 
ziationen, noch vom Willen abhängig. Wenn man aber bei den Versuchen 
ganze Sätze benutzt, bleiben die Worte am besten haften, die im Satz- 
inhalt eine größere Bedeutung besitzen. Der Grad der Fixierung hängt 
vom Mter ab. Kinder ersetzen bei der Beproduktion der Sätze einige Worte 
durch Synonyme aus der gewöhnHchwi Sprache, sind die Sätze sehr lang, 
so reproduzieren sie sogar den Inhalt falsch. 

Viele Autoren wollen diese Schwankungen in dem Behalten der Worte 
und Silben durch Schwankungen der Konzentrierung (Aufmerksamkeit) 
erklären. Andere halten sie für bedingt durch die Diskontinuität aller neu- 
ropsychischen Vorgänge, also auch der Eindrücke. 

1) Binet et Henri. La memoire des mot«. L'annäe psych. 1894. 
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Versuche aus unserem Laboratorium (Schirmann)^) zeigten, daß 
die Beproduktion von zehn memorierten Worten ganz unregelmäßig verlief; 
einige Versuchspersonen gaben falsche Antworten und ließen einzelne 
Worte aus. Nur selten wurden alle zehn Worte hintereinander reproduziert, 
meist wurden nur einige genannt. Außerdem ersetzten die Versuchspersonen 
die Worte häufig durch Synonyme. In Übereinstimmung mit anderen Unter- 
suchungen zeigte es sich, daß die ersten und die letzten Worte der Beihe 
besser fixiert wurden, als die dazwischen gelegenen. Die ersten offenbar 
wegen der stärkeren Konzentrierung, die letzten wegen des kleineren Zeit- 
intervalls, der bis zu ihrer Beproduktion verstreicht. Die Mehrzahl der 
Versuchspersonen erinnert sich zuerst der letzten Worte, dann der ersten 
und schließlich der mittleren. 

Die Abhängigkeit der Belebung von der Zeit, welche nach dem Eindruck 

verstreicht 

Vor kurzem hat Tswetan Chadji-Denkow^) eine systematische und 
sehr vollständige Untersuchung über die Abhängigkeit der Beproduktions- 
fähigkeit von der Zeit und deren Einfluß auf die dazwischenliegenden Ein- 
drücke publiziert. Die Untersuchung wurde nach der Methode der mini- 
malen Unterschiede ausgeführt. Der Verfasser kam zu dem Ergebnis, daß 
die Beproduktionsfähigkeit nicht proportional dem Wachsen des Zeitinter- 
valls sinkt, sondern wenn dieses in arithmetischer Progression wächst, 
nimmt die Beproduktion etwa in geometrischer Progression ab. Der Ver- 
fasser stellte im Beproduktionsvorgange ebenfalls Schwankungen fest, die 
er aber nicht wie viele andere für eine zufällige Erscheinung hält. Wir kom- 
men später noch ausführlicher auf diese Versuche zurück. 

In der Literatur existieren eine ganze Beihe von Untersuchungen über 
die Gesetzmäßigkeit zwischen dem Vergessen und der dazu nötigen Zeit, 
doch wollen wir auf die Einzelheiten dieser Arbeiten nicht eingehen. Ich 
möchte nur noch bemerken, daß über die Geruchs- und Geschmacksrepro- 
duktionen leider eine große Lücke in den experimentellen Untersuchungen 
klafft. Einige Autoren glauben, daß die Beproduktion dieser Beize bloß 
sehr kurze Zeit möglich ist, ich aber halte diese Frage für noch lange nicht 
erledigt. 

Was die passiven Bewegungen anbetrifft, so zeigten Untersuchungen von 
Zukowsky^) aus unserem Laboratorium an einem zu diesem Zwecke ge- 
bauten Apparat für Beuge- und Streckbewegungen des Unterarms, daß die 
Beproduktion derselben im allgemeinen ziemlich genau ist ; nur wenn der Zeit- 



1) Schirmann. Die Reproduktion von Seh-, Hör- und sensomotoriscben Ein- 
drücken. Petersburg, Disaert. 1906. 

2) T. Chadji-Denkow. Phil. Studien XV. 1900. 

3) Zukowßky. Oboer. Psych. 1899. Nr. 6 (russ.). 
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intervall zwischen Beprodoktion und Bewegung über zwei Minuten betrug, 
wurde die Beproduktion weniger exakt. Stieg das Intervall auf fünf Minuten, 
so sank die Genauigkeit der Beproduktion auf die Hälfte der Genauigkeit 
bei sofortiger Beproduktion. 0. Schneider^) stellte Versuche mit Bepro- 
duktion aktiver Bewegungen der Hand an. Zu diesem Zwecke wurden alle 
Gelenke außer dem Handgelenk an einem Brette immobilisiert. Auf das 
Brett wurde entsprechend der Länge des Zeigefingers ein Bleistift befestigt, 
mit welchem man auf einem in Quadratmillimeter eingeteilten Papier zeich- 
nen konnte. Dann führte die Versuchsperson eine bestimmte Handbewegung 
aus, brachte die Hand wieder in die Anfangsstel- 
lung und mußte die ausgeführte Bewegung wieder 
reproduzieren. Die Dauer der Bewegung betrug 
durchschnittlich 3 Sekunden. Die Zeitintervalle 
waren %, 1, 2, 4, 6, 8, 10 und 15 Minuten, die Länge 
der gezeichneten Linien 70, 75, 80, 85, 90 und 100 
mm. Leider ist diese Methode etwas unexakt. 

Die Versuche wurden an drei Personen ausge- 
führt. Die Berechnung des mittleren Fehlers wurde 
vom Verfasser offenbar nicht ganz richtig vorge- 
nommen, wir gehen daher auf die Besultate dieser 
Versuche nicht ein. 

Die Untersuchungen von F a 1 k *), die ebenfalls p, 

die Beproduktion aktiver Bewegungen betreffen, ApparatzurBeürteüungvon 
wurden mit einem Apparat ausgeführt, der (ich / Muskeleindrücken, 
urteile nach der Demonstration in der Petersburger Psychiatrischen Gresell- 
schaft) nicht ganz einwandfrei ist. Die Bewegung wird bei diesem Apparate 
durch ein in die Bewegungsbahn gestelltes Hindernis angehalten. Auf die 
Details dieser Untersuchung wollen wir nicht eingehen. Zur Untersuchung 
der aktiven Bewegungen kann auch der Sommersche Apparat dienen, der 
die Fingerbewegungen registriert. 

Li unserem Laboratorium wurden einschlägige Versuche von Schum- 
kof f*) angestellt. Er hat eine große Zahl von Untersuchungen an 8 Personen 
ausgeführt, es wurden Beuge- und Streckbewegungen der Hand, eigentlich 
des Unterarms, der frei im Zukowskyschen Apparat hegt, geprüft. Größe 
oder Dimension, Geschwindigkeit und Exaktheit der Beproduktion der Be- 
wegung wurden genau beachtet. Aus den Ergebnissen dieser Untersuchung, 
welche mit einer streng objektiven Methode ausgeführt worden ist, wären 

1) Schneider. Über das Gedächtnis der aktiven Bewegungen. Diss. Dorpat 
1899 (ruB8.). 

2) Falk. Yersnehe über das Gedächtnis der Entfernungen, mit Hilfe der Hand- 
bewegung perzipiert. West. klin. u. Sud. Psychiatr. 1899 (russ.). 

8) Schumkoff. Die Reproduktion d. mot. Reize aet. Charakt. in Zusam. von der 
vergangenen Zeit, Diss. Petersburg, 1909 (russ.). 

Bechterew: Objektiye Psychologie oder Fa^chorefiexologie 15 
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folgende heryoizubeben: 1. Die Zeit beeinflnfit alle drei Eigensohaften der 
reproduzierbaren Beaktion — Größe, Exaktheit nnd Geeohwindigkeit. 2. Die 
Größe der Bewegung bleibt ziemlich lange fixiert, sie ist nach 24 Stunden 
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Die Karren seigem den Unteztohied der Sokwanknngen der Exaktheit 
(t Omppen: 1 , II ,111 ). 

Fig. 9. Die Exaktheit der Streckbewegungen bei einer n. derselben Person (Bchnmkoff). 
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Fig. 10. Die graphische Darstellong der Eigentümlichkeit der Reproduktion, die kleinen 
Entfernungen zu vergrößern und die großen zu verkleinern (Schumkoff). 

nur um Vis verringert. 3. Die Bewegungsgröße zeigt eine Neigung zu fort- 
schreitender Abnahme. 4. Schwankungen im Sinne einer Vergrößerung der 
Bewegung wurden bei unmittelbarer Beproduktion und nach 1 Minute, 5 Mi- 
nuten, 15 Minuten, 24 Stunden verzeichnet. 5. Exaktheit der Bewegung 
wird weniger dauernd fixiert als ihre Größe. 6. Die Abnahme der Genauig- 
keit der Reproduktion geschieht, wie die Abnahme der Größe, nicht kon- 
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tinnierliob, sondern mit Schwankungen, die aber bei den beiden Katego- 
rien nicht zusammenfallen. 7. Die stärksten Schwankungen in der Exakt- 
heit der Beproduktion wurden nach 15 Sekunden, 2 Minuten, 5 Minuten 
und nach ein^ Stunde verzeichnet. 8. Die Geschwindigkeit der Beproduk- 
tion sinkt mit gewissen Schwankungen auch mit der Zeit. 9. Die Streck- und 
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Die Horisontale gibt die Lixüe der mittleren Grondbewegimgen »n. 

Fig. 11. Die graphische Darstellong der Schwankungen der GrOße 
der Reproduktion (Schnmkoff)* 
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Fig. 12. Die graphische Darstellung der Schwankungen der Exaktheit 
der Beproduktion (Schumkoff)- 

Beugebewegungen verhalten sich bei der Beproduktion im allgemeinen, aber 
nicht vollkommen, gleich. 10. Die Größe der Beugebewegungen bleibt länger 
haften, als die der Streckbewegungen. 11. Die Exaktheit der Beugebewe- 
gungen bei einem Intervall von 2 Minuten steht hinter der der Streckbewe- 
gungen zurück ; bei Intervallen von 15 Minuten ist sie ihr fast gleich ; von 15 Mi- 
nuten bis zu 24 Stunden ist die Exaktheit der Beugebewegungen größer, als 
die der Streckbewegungen. 12. Am genauesten werden die Beugebewegungen 
nach 15 Minuten reproduziert, Streckbewegungen bei sofortiger Beproduk- 
tion. 13. Bei der Beproduktion kleiner Entfernungen (bis zu 20®) beobachtet 
man eine Vergrößerung der reproduzierten Bewegung, bei großen Bewe- 
gungen eine Verkleinerung. 14. Die größte Exaktheit erreicht die Beproduk- 

16* 
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tion bei Bewegungen in den Grenzen von 1 — ^20®, die geringste liegt zwischen 
41—60«. 

Zweifellos werden auch die emotiven Reaktionen, ebenso wie die ande- 
ren Psychoreflexe, reproduziert ; leidergibt es darüber keine experimentellen 
Untersuchungen. 

Wichtig ist es auch, wie Eindrücke, die in bestimmten Zeitintervallen 
hintereinander erfolgen, reproduziert werden. Die bekannten Versuche von 
Wundt und Ditze mit der Vergleichung zweier aufeinanderfolgender Bei- 
hen einfacher Toneindrücke, welche zur Untersuchung „des Umfanges des 
Bewußtseins'* bestimmt sind, kommen hier in erster Linie in Betracht. Sie 
zeigen, daß für die Beproduktion von Gehöreindrücken (Metronom) eine 
Wiederholung in Intervallen von 0,3 — 0,5 Sekunden bei etwa 12 Hörreizen 
am günstigsten ist. Eine Beschleimigung oder Verlangsämung der Töne ver- 
ursacht eine quantitative Abnahme der reproduzierten Eindrücke. Meine 
eigenen Versuche, die ich an mehreren Versuchspersonen, teilweise im La- 
boratorium W. Wundt s vornahm, ergaben, daß bei Konzentrierung auf 
Gruppen von Tönen (ganze Takte) die Gesamtzahl der reproduzierten Töne 
größer wird, obgleich die Gruppen selbst in kleinerer Zahl reproduziert 
werden.^) 

Lazurskyund Schipoff) untersuchten in meinem Laboratorium die 
Beproduktion aufeinanderfolgender einfachster Gesichtseindrüoke. Die 
Versuche (im ganzen 1200) wurden an 5 Personen angestellt; die Anord- 
nung war so, daß die Versuchspersonen durch einen Spalt auf eine rotierende 
Trommel blickten, auf der zwei Beihen von Punkten in verschiedenen Zeit- 
intervallen erschienen. Diese Beihen waren entweder gleichlang oder um einen 
Punkt länger oder kürzer. Die Zahl der Punkte in einer Beihe betrug nicht 
weniger als 3 und nicht mehr als 14, bei einzelnen Versuchen wurden auch 
größere Beihen (bis 20 Punkte) verwendet. Die Litervalle zwischen den Beihen 
variierten zwischen 0,6 — 1,2 Sekunden. Je länger die Beihen waren, desto 
bedeutender wurde auch der Fehler, die Mehrzahl der Fehler bestand in 
einer Verkleinerung der Beihe. Bei der Vergleichung zweier Beihen wurde 
die erste fast stets für die kleinere gehalten, wahrscheinlich weil sich die 
Spuren bereits etwas verwischt hatten. Im allgemeinen gelang die Bepro- 
duktion auch noch bei Beihen mit 14 Punkten; die Verfasser erhielten 4,5% 
richtige Bestimmungen, während zufällige Treffer nach der Wahrscheinlich- 
keitstheorie bei drei mögUchen Fällen bloß 3,33% betragen würden. 

Es ist noch hervorzuheben, daß bei den Tonversuchen sich Zeitintervalle 
von 0,6 Sekunden günstiger für die Beproduktion erwiesen, als solche von 
1,2 Sekunden. 



1) W. Bechterew, Bewußtsein und seine Grenzen, Kasan 1896 (russ.). 

2) Lazursky u. Schipoff. Neurol. Westn. 1900. B. 8. H. 1 (russ.). 
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Die Abhängigkeit der Belebung von den pendpierenden Organen, 
Yon der assoziatiyen Tätigkeit und von der Eonzentriemng. 

Aus dem Gesagten folgt, daß die Beprodnktion bei allen Personen in 
Zosammenhang mit den perzipierenden Organen steht. So werden, wie 
erwähnt, Geruchs- und Gesohmacksreize nicht so leicht reproduziert, wie 
z. B. Gehörs- und Gesichtseindrücke. Auch zwischen der Belebbarkeit der 
Seh- und Höreindrücke existieren gewisse Unterschiede, wie Untersuchungen 
von Münsterberg^), die speziell zur Aufklarung des Zusammenhanges 
zwischen der reproduktiven Tätigkeit und dem perzipierenden, gereizten Or- 
gan angestellt wurden, zeigen. In den „Sehreihen" gab der Verfasser 
der Versuchsperson gedruckte Zahlen und Farben, in den „Gehörsreihen" 
gesprochene Zahlen und Farben. Das Besultat ergab 31,6% Hörfehler und 
20,5% Sehfehler. Der Verfasser schließt daraus auf eine verhältnismäßig 
schwächere Fixierung der Höreindrücke als der Gesichtseindrücke. Leider 
ist die Zahl der Versuche nicht groß genug und die Methodik selbst fehler- 
haft, ganz abgesehen davon, daß die Vergleichung von Sehobjekten mit 
ihnen entsprechenden Hörsymbolen kaum erlaubt sein dürfte. Jedenfalls 
zeigen die Versuche von Münsterberg, daß der konkrete Gesichtseindruck 
leichter belebt wird, als der Eindruck der ihm entsprechenden Wortsymbole. 

Auch in unserem Laboratorium wurden Versuche über die Beprodnk- 
tion von einfachen und komplizierten Gesichts-, Gehörs- und Bewegungsein- 
drücken ausgeführt (Schirmann I.e.). Benutzt wurden Worte (Substan- 
tive und Adjektive), die Seh-, Hör-, Geruchs-, Geschmacks-, taktile und ther- 
mische Eindrücke und verschiedene abstrakte Begriffe bezeichnen. Die 
Zahl der Versuchspersonen betrug 30. Sie bekamen die Worte zum Teil laut 
vorgesprochen, zum Teil wurden die gedruckten Worte nur durch einen Spalt 
an ihnen vorübergeführt ; in wieder anderen Fällen mußte die Versuchsperson 
die gesehenen Worte laut vorlesen. Diesen letzten Eindruck wollen wir der 
Kürze wegen als komplizierten Eindruck bezeichnen. Zu den Versuchen 
wurden 360 Worte verwendet. Das Intervall zwischen den einzelnen Worten 
betrug 1 Sekunde. Nach je 10 Worten mußten diese unmittelbar repro- 
duziert werden. In jeder Beüie befanden sich Worte, die verschiedenen 
Sinneseindrücken entsprechen: ein Wort für Gesichts-, zwei für Gehörs-, 
eins für Geruchs- oder Geschmacks-, eins für taktile oder thermische Ein- 
drücke, zwei für konkrete und drei für allgemeine oder abstrakte Begriffe. 
Zwischen den Worten bestand kein logischer Zusammenhang. Jede Sitzung 
fand in drei Serien von je 3 Eeihen von Worten statt, und jede Versuchsper- 
son machte vier solcher Sitzungen durch. Außer den Laboratoriumsversuchen 
mit einzehien Personen stellte der Verfasser auch Massenversuche an einer 



1) Münsterberg. Zeitschr. f. Psych, u. Physiol. der Sinnesorgane. Bd. I, 1908. 
Psych. Reyiew. 1894. Nr. 1. 
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großen Zahl von Schülern dreier Anstalten, eines Knaben- und eines Madohen- 
gymnasioms und eines Lehrerseminars an, wobei die Methodik die gleiche 
blieb, wie bei den Versuchen an einzelnen Personen. 

Es zeigte sich, daß die komplizierten Eindrücke am besten behalten 
werden. Die Hörmethode ergab bei den meisten Personen bessere Resultate 
als die Sehmethode, in manchen Fällen, besonders bei jugendlichen Indivi- 
duen und schulpflichtigen Kindern war es aber auch imigekehrt. 

Femer hängt die Reproduktion von Worten, die sich dem Inhalte nach 
auf verschiedene perzipierende Organe beziehen, weitgehend von dem Beruf 
der Versuchsperson ab. Worte, die Töne bezeichnen, wurden am leichtesten 
von Personen mit musikalischer Bildung behalten ; Worte, die sich auf den Ge- 
schmack beziehen, am besten von Personen, welche wirtschaftlich tätig waren. 

Daraus geht hervor, daß die berufliche Tätigkeit, welche zur häufigen 
Wiederholung einergewissenReihevonEindrückenführt,auchdasReproduk- 
tionsvermögen für die Wortsymbole der entsprechenden Eindrücke verschärft. 
Außerdem fanden sich zwischen den einzelnen Personen individuelle Abwei- 
chungen, die einen belebten leichter und besser Sehspuren, die anderen Hör- 
spuren, die dritten Muskelgelenk- oder motorische Spuren. T^ kommen auf 
Grund dieser Tatsache, entsprechend den anderen psychologischen Ansichten 
zur Unterscheidung eines optischen, auditiven imd motorischen Typus. 

Aliotta (Psychol. Kongr. zu Eom 1905) weist noch auf die Existenz 
eines Worttypus imd eines besonderen konkreten Typus nach der Neigung 
zu komplizierten Eindrücken hin. In seinen Versuchen läßt er die Versuchs- 
personen 1. sinnlose Silben laut lesen, 2. lesen und lautlos artikulieren, 3. lesen, 
ohne entsprechende Artikulationsbewegungen auszuführen, 4. Silben hören 
und entsprechende Artikulationsbewegungen ausführen. Die Zahl der für die 
Einprägung notwendigen Wiederholungen imd die Zahl der Fehler bei der 
Reproduktion gaben Hinweise, in welcher Weise das Lernen von der An- 
oder Abwesenheit bestimmter Eindrücke beeinflußt wird. Gleichzeitig 
wurde auch der Reproduktionstypus der Versuchspersonen festgestellt. 

Die Resultate dieser Untersuchungen fielen nicht mit dem Charakter 
des Typus der Versuchsperson zusammen, z. B. verschlechterte sich das 
Lernen der Silben auch beim optischen Typus nicht, wenn die Silben nicht 
gesehen wurden. Der Verfasser folgert daraus die Notwendigkeit, konkrete 
Typen von Worttypen zu unterscheiden. 

Der Häufigkeit nach werden die konkreten Typen in folgender Weise 
geordnet : der optisch-auditive, der optische, der auditive, der optisch-moto- 
rische, der motorisch-auditive und am seltensten der motorische Typus; die 
Worttypen verteilen sich wie folgt: motorisch-auditiver, optisch-motori- 
scher, auditiver, motorischer und optisch-auditiver Typ. 

Schon aus den genannten Untersuchungen erscheint die Abhängigkeit 
der Reproduktionsfähigkeit von den Assoziationen zweifellos. Eigentlich 
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ist die Belebungsfähigkeit direkt von den Wechselbeziehungen abh&ngig, 
welche zwischen der betreffenden Einwirkung und den im Gehirn zurück- 
gebliebenen Spuren äußerer Einwirkungen bestehen. Ein lockerer Zusam- 
menhang schwächt» ein häufig sich wiederholender und folglich festerer 
stärkt die Belebungsfähigkeit. Deshalb sind Untersuchungen über die repro- 
duktive Tätigkeit allein in hohem Grade erschwert, wenn man gewöhnliche 
Beizungen der perzipierenden Organe oder Wortsymbole benutzt. Um diese 
Schwierigkeit zu vermindern, hat Ebbinghaus, wie wir schon hörten, 
sinnlose Silbenreihen angewandt, die man eben noch fehlerlos reproduzieren 
konnte. Aber schon nach verhältnismäBig kurzer Zeit gelang die Bepro- 
duktion nicht mehr fehlerlos, sondern erforderte ein neues Lernen. Die dazu 
notwendige Zeit gibt das Maß des Vergessens an. Diese Untersuchungen 
ergaben, daß das Vergessen zuerst langsam, dann rasch und später wieder 
langsam vor sich geht. Im allgemeinen verhielten sich die Quotienten aus 
Behaltenem und Vergessenem umgekehrt wie die Logarithmen der ver- 
strichenen Zeit. 

Eine sinnvolle Bede, z. B. Verse, wird, wie zu erwarten stand, zehnmal 
besser reproduziert als sinnlose Silben. Offenbar unterstützt die Assozia- 
tionstätigkeit die reproduktive sehr weitgehend. Zweifellos wird die letztere 
auch von der Zahl der gelernten Worte oder Silben beeinflußt. Eine kleine 
Zahl von Worten wird rasch gelernt, eine größere Zahl erfordert vielfache 
Wiederiiolungen. 

Den Einfluß der Eonzentrierung auf die Beproduktion haben verschie- 
dene Untersuchungen wiederholt^largetan. N. Lange^) kam auf Grund seiner 
Versuche über die Belebung von Sehspuren zu folgenden Schlußfolgerungen : 

1. Wenn die Konzentrierung sich auf schwache Eindrücke richtet, 
schwankt die Deutlichkeit der Beproduktion, bald erscheinen die 
Eindrücke deutUch, bald verschwinden sie ganz. 

2. Die Schwankimgen der Beproduktion entsprechen den erwähnten 
Schwankungen der Eonzentrierung. Daraus erhellt deuÜich die 
Abhängigkeit der Belebung von der Konzentrierung. 

Alles, was aus irgendwelchen Gründen eine persönliche Beaktion (Inter- 
esse) erweckt und dadurch die Konzentrierung verstärkt, wird besser 
reproduziert als die übrigen Dinge. 

Der Einfluß äußerer Bedingungen auf die Reproduktion« 

Es ist sehr wichtig, die äußeren Bedingungen, welche die Beproduktion 
der Spuren beeinflussen, festzustellen. 

Schon die SchirmannschenVersuche(s,oben)zeigten, daß proportional 
der größeren Zahl der perzipierenden Organe die Spur des Eindruckes und 
der Beflex selber leichter belebt werden. 

1) N. Lange. PMl. Stud. 1888. Bd. IV. 
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Sakkachi (Bömischer psychol. Kongr. 1905) ließ die Konturen 
ebener Figuren, welche durch passive und aktive Betastung und durch Be- 
sichtigung eingeprägt wurden, von den Versuchspersonen nachzeichnen, 
wobei die Kguren der Versuchsperson in einem Falle nur 14 Minute lang 
gezeigt wurden, in anderen Fällen so lange vor ihr liegen bHeben, bis sie 
mit dem Abzeichnen fertig war, also etwa 5 — 15 Minuten. 

Es zeigte sich, daß die größten Fehler nach passiver Betastung, kleinere 
nach aktiver Betastung, noch kleinere nach Besichtigung und die allerklein- 
sten bei Abzeichnung unter stetiger Eontrolle des Gesichtssinnes gemacht 
wurden. In den beiden ersten Fällen waren die Zeichnungen größer als die 
Vorlagen, in den letzten Fällen kleiner. 

Selbstverständlich sind die Besultate nicht bei allen Eindrücken gleich. 
So sind z. B. die Besultate bei Beproduktion von Linien (Versuche von 
Binet und Henri) andere als bei Beproduktion komplizierter geometri- 
scher Figuren (Ziehen) oder gedruckter Zahlen, die wir verwendeten. 
Wie femer Untersuchungen von Buch walo w a^) aus meinem Laboratorium 
über die Fixierung der Buchstaben beweisen, beeinflussen Dimensionen, Lage, 
schärf ere Umrisse, auffallende Farben und andere Bedingungen, welche das 
Objekt aus dem Milieu hervortreten lassen, die Eeproduktionsfähigkeit in 
positivem Sinne. Loi letzter Zeit stellte dieselbe Verfasserin*) eine andere 
Beihe von Versuchen an, in der sie den Einfluß desBeUefs, der Neuartigkeit, 
der Bewegung und des mimischen Ausdrucks auf die Beproduktion von Abbil- 
dungen untersuchte. Sie verwendete Abbildungen von Menschen und Tieren, 
mit Tusche auf Bristolpapier gezeichnet, in der Höhe von 4 cm und einer Bi:eite 
von 5^ cm. Die Gesamtzahl der Abbildungen betrug etwa 500. Sie wurden 
mögUchst verschieden gewählt, so daß z.B. ein Tier niemals auf zwei Abbil- 
dungen wiederkehrte. Von den 5 Versuchspersonen waren 3 weiblichen und 
2 männlichen Geschlechts, im Alter von 20 — 40 Jahren; eine'^ar akademisch 
gebildet, die anderen besaßen Mittelschulbildung. Mit jeder Versuchsperson 
wurden 5 Versuche angestellt. Während einer Sitzung wurden im ganzen 100 
Zeichnungen gezeigt, davon 20 für jede spezielle Bedingung. Der Versuchs- 
person wurden auf einmal 10 Zeichnungen zur Einprägung vorgelegt. Danach 
10 neue Zeichnungen derselben Kategorie. Ein Versuch dauerte durchschnitt- 
lich zwischen 1 ^ — 2 Stunden. Jede Zeichnung wurde durch einen Spalt 2 ^ 
Sekunden lang vorgezeigt, nur für eine Person wurde diese Zeit auf 4% Se- 
kunden verlängert, da sie nicht imstande war, in einer kürzeren Zeit die 
Zeichnungen aufzufassen. Die vorgeführten Zeichnungen wurden alle gleich- 
mäßig von einer elektrischen Lampe beleuchtet. 

Vergleichen wir die Besultate aus diesen Versuchen, so sehen wir, daß 

1) Westn. Pßychol. 1906 (rasa.). 

2) Vortrag in der Gesellflchaft für norm. u. pathol. Psychol. Weetn. Psychol. 
1908 (rusB.). 
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Eeliefzeiohnimgen besser reproduziert werden als ebene Zeichnimgen» und 
zwar im Verhältnis von 37,2 : 31,6. Die Bewegung wird besser als der Euhe- 
zustand im Verhältnis von 7,08 : 6,64 reproduziert ; eine ausdrucksvolle Mimilr 
besser als eine indifferente Haltung im Verhältnis von 7,4:7,28; im letzten 
Falle ist der Unterschied (0,12 %) so klein, daß er kaum in Betracht gezogen 
werden darf; neuartige Gregenstände werden schlechter reproduziert als be- 
kannte (6,4 : 6,8). Abbildungen von Teilen der Gregenstände (Arm, Mügel, 
Kopf usw.) in der Größe des ganzen Gregenstandes werden besser reproduziert 
als diese (7,56 : 6,36).' 

Die Gesamtzahl der regelmäßig reproduzierten Abbildungen betrug 
69,68 %. Falsche Reproduktionen, d. h. Bezeichnung von G^enständen, die 
gar nicht gezeigt waren, kamen in 0,68 % der Fälle vor, nicht richtig oder irr- 
tümlich reproduziert, z.B. ein hegendes Tier als laufendes reproduziert, wur- 
den 0,32 %; unvollständig reproduziert, d. h. nicht ausführUch genug be- 
schrieben, 1,76%; eine gemischte Reproduktion, wobei Merkmale verschie- 
dener Abbildungen durcheinander kamen, passierte in 0,2% und eine zwei- 
felhafte Reproduktion, d. h. wenn die Versuchsperson selbst nicht sicher weiß, 
was ihr vorgelegt wurde, in 0,16 % der Fälle. 

Die Abhängigkeit der Belebung von Alter, Qeschleeht und Individualität 

Es unterUegt keinem Zweifel, daß eine Abhängigkeit zwischen der 
Belebung der Eindrücke und Alter imd Geschlecht existiert. Wundt^) 
kommt auf Grund einer Reihe experimenteller Untersuchungen zu dem 
Schlüsse, daß das Reproduktionsvermögen sich bei Erwachsenen durch eine 
größere Leistungsfähigheit auszeichnet, als beim Kinde, wie wir leicht fest- 
stellen können, wenn wir sinnlose Wortreihen oder logisch zusammenhängende 
Sätze auswendig lernen lassen. 

Benecke*) glaubt auch, daß die Belebungsfähigkeit mit den Jahren 
erhöht wird, aber nur in den Grenzen, innerhalb deren die früher aufgenom- 
menen Eindrücke das Material für neue Assoziationen bilden. 

Jakobs*) untersuchte das Reproduktionsvermögen von jungen Mäd- 
chen mit Hilfe von sinnlosen Silben, imd fand, daß die Reproduktions- 
fähigkeit mit dem Alter wächst. Die Reproduktion ist dabei von der 
Schwierigkeit der Aussprache und der relativen Leichtigkeit des Lernens 
der Silben abhängig. 

Bourdon*) untersuchte ebenfalls den Einfluß des Alters (8 — ^20 Jahre) 
auf die Reproduktionsfähigkeit. Er sprach den Versuchspersonen (Schülern) 

1) W. Wundt. Ghrundzüge d. phye. Peychol. 1873. Bd.n, S. 494. 

2) Benecke. Leitfaden z. Erziehung n. z. Unterricht. 
8) Jakobs. Exper. of pretension Mind. 1886, V. 13. 

4) B. Boordon. Infi, de Tage rar la memoire imm^diate. Bevue philosoph. 1894. 
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langsam und deutlich eine ungeordnete Beihe von Zahlen oder Buchstaben 
oder Worten (einsilbige, zweisilbige, dreisilbige) vor, die darauf die vorge- 
sprochene Beihe nachsprechen mußten. Leider war die Stundenzahl bei 
den Versuchen nicht immer die gleiche. Auch die Zahl der Versuche war 
nicht groß genug, um die Besultate derselben als einwandfrei betrachten 
zu dürfen. Im allgemeinen erhielt der Verfasser ein geringes Anwachsen der 
Beproduktion vom achten bis zum zwanzigsten Jahre, am ausgesprochen- 
sten zwischen dem achten und vierzehnten Lebensjahr. 

Bolton^) imtersuchte die Beproduktionsfähigkeit für Zahlen imd fand, 
daß ihr Umfang im allgemeinen 6 Zahlen nicht überschreitet. Dieser Um- 
fang wächst aber mit dem Alter und mit der Übung. Mädchen lernen besser 
als Jungen, was auch Jastrow') konstatierte. Im allgemeinen hängt der 
Umfang der Beproduktionsfähigkeit von der Aufmerksamkeit der Schüler 
ab. Den Prozeß des Vergessens kann man in 3 Stadien einteilen: im ersten 
kommen die Zahlen durcheinander, im zweiten fallen einige Elemente aus 
der Beihe heraus imd werden durch andere ersetzt, im dritten fallen Zahlen 
aus, ohne durch andere ersetzt zu werden. Im allgemeinen glaubt der Ver- 
fasser, daß die QuaUtät der geistigen Fähigkeiten nicht in direktem Zusam- 
menhang mit dem Beproduktionsvermögen steht. Die Steigerung des letz- 
teren mit dem Alter wurde, wie schon erwähnt, von Bourdon festgestellt. 

Binet und Henri') untersuchten nach der gleichen Methode die Be- 
produktion von Sätzen. Sie fanden ebenfalls, daß die Beproduktionsfähig- 
keit mit zunehmendem Alter der Schüler wächst. Die Schüler der imtersten 
Klasse im durchschnittUchen Alter von 9 Jahren reproduzierten weniger 
Worte, als die Schüler der höchsten Klasse von durchschnittlich 22 Jahren. 
In den Zwischenklassen war diese Beziehung nicht immer so augenfällig. 

Netschajew*) untersuchte die Beproduktionsfähigkeit von Schülern 
und kam zu folgenden Ergebnissen. 

Die Beproduktion aller Art von Eindrücken wächst mit dem Alter; 
vor der Pubertät wird das Wachstimi etwas angehalten. Der Inhalt 
der Worte beeinflußt die Leichtigkeit der Belebung. Die Entwicko- 
lung der Beproduktionsfähigkeit ist im Schulalter für verschiedene Arten 
von Worten ungleich. Besonders rasch entwickelt sich die Beproduktions- 
fähigkeit für Gegenstände und Worte mit emotioneller und abstrakter Be- 
deutung; am langsamsten für Zahlen. Durch die Entwicklung neuer Asso- 
ziationen wird auch die Beproduktion leichter. Bei den Schülern zeigte sich 
die Beproduktionsfähigkeit für reale Eindrücke (Gegenstände imd Töne) 

1) Bolton. The Growth of memory in school children. Amer. Joom. of psych. 
1894. V. 4. 

2) Jastrow. A Statistic study of memory and association. Edncation review. 
1891. Dec. 

8) Binet n. Henri. L'ann^e psychol. 1894. 

4) A. Netschajew. Die gegenwärtige experimentelle Psychologie. 1891 (rass.). 
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am stärksten ausgeprägt, bei den Schülerinnen für Zahlen und Worte. Mit 
der Pubertät wächst die Fähigkeit, Worte von emotionellem Inhalt sowie 
Worte, die Sinneseindrücke ausdrücken, zu reproduzieren. Nicht selten 
werden die eingelernten Worte fehlerhaft wiedergegeben. Diese Beproduk- 
tionsillusionen wurden entweder durch den Inhalt des Wortes oder durch 
seinen Klang imd Bhjthmus verursacht. Mit dem Alter nimmt die Zahl der 
Worte ab, aber imter den Fehlem überwiegen solche dem Sinne nach über 
die Fehler dem Klange nach.- Zu Beginn der Greschlechtsreife wächst die 
Zahl der Fehler nach Mitklang gegenüber den Fehlem dem Sinne nach. 

M. Lobsien zeigte Schülern im Alter von 9 — 14 Jahren hintereinander 
9 Gregenstände, oder er sprach 9 Worte vor, oder nannte 9 zweisilbige Zahlen. 
Die Besultate waren denen Netschaj ews ziemlich ähnlich. Er überzeugte 
sich, daß das Beproduktionsvermögen mit dem Alter zunimmt ; bei Mädchen 
überwiegen die konkreten Eindrücke, bei Knaben Zahlen, Worte, Töne 
und Tasteindrücke. 

Andere Untersuchungen zeigen, daß das Optimum der reproduktiven 
Tätigkeit in das Jünglingsalter fällt, von da an sinkt sie wieder. 

Trotz des Parallelismus zwischen Beproduktionsfähigkeit und Alter 
besteht ein solcher zweifellos nicht zwischen der ersteren und der geistigen 
Begabung. Es gibt Personen, die eine phänomenale Beproduktionsfähig- 
keit besaßen und geistig doch nicht hervorragend waren, ja sogar ihren 
geistigen Fähigkeiten nach unter dem mittleren Niveau standen, und imi- 
gekehrt besaßen viele hervorragende Geister eine sehr schlechte Bepro- 
duktionsfähigkeit. 

Durch verschiedene Beobachtungen wissen wir, daß die niederen Bässen 
(Neger, Chinesen) eine bessere Beproduktionsfähigkeit besitzen als die 
Europäer. 

Frauen haben im allgemeinen auch eine bessere Beproduktionsfähigkeit 
als Männer; Landbewohner sind in dieser Beziehung den Großstädtern 
überlegen. 

Was die Jahreszeit anbetrifft, so ist im Sommer die Beproduktions- 
fähigkeit besser, als im Winter. Des Morgens ist sie besser als am Abend. 
Nach dem Essen sinkt sie deutUch. 

Diese Tatsachen sprechen mit Sicherheit für eine Beeinflussung der Be- 
produktionsfähigkeit durch verschiedene organische Bedingungen. 

Selbstverständlich spielt die Individualität, wie aus den genannten Be- 
obachtungen zu ersehen ist, eine erhebliche Bolle bei der Beflexbelebung. 
Ihre Bedeutung gehtausden Untersuchungen von Asarj ew^) besonders deut- 
Uch hervor. Die Versuche bestanden darin, daß den Versuchspersonen zu- 
erst eine Stunde lang Fragen gestellt wurden, welche sie zur Beproduktion 

1) A. Asaijew. Inwiefern kann man die Abwechslung einer geistigen Arbeit 
durch eine andere als Ruhe rechnen? West. Psjchol. 1906. H. 1 (russ.). 
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von Sehspuren veranlaßten. Dann hatte die Versuchsperson ^ Minute be- 
stimmte Aufgaben zu lösen, wonach wieder Fragen zur Belebung von (Je- 
sichtseindrücken gestellt wurden. Außerdem wurden, von Beginn der Be- 
Produktion der Sehspuren an alle zehn Minuten, der Versuchsperson zur 
Prüfung der Gesichtsbildreproduktion 12 geometrische Figuren gezeigt, 
welche sie zu beschreiben hatte. Die Versuche wurden an 21 Personen im 
Alter von 17 — 40 Jahren angestellt. Die individuellen Unterschiede er- 
wiesen sich als sehr groß. 

Bei der Abwechslung der geistigen Arbeit ist die Übung imd der Grad 
der Ermüdbarkeit der Versuchsperson von größter Bedeutung, Bei geübten 
Personen wirkt eine Unterbrechung der Arbeit ungünstig, bei Ermüdung 
günstig. Je schwerer die Arbeit, desto vorteilhafter ist eine Abwechslung 
für Personen, bei denen eine geistige Ermüdung eingetreten ist. 

Bei sehr starker Ermüdimg reproduzierten die Versuchspersonen merk- 
würdige Dinge, die keiner Wirklichkeit entsprachen, ein Gtemisch von kon- 
kreten und abstrakten Spuren. 

Von Farben wurden am leichtesten rot und grün behalten, femer grelle 
Farben, am schlechtesten unbestimmte Farben; bei Ermüdung durch eine 
Farbe wurde die Eeproduktion der Komplementärfarbe angeregt. 

Die relative Exaktheit der Belebung. 

Die reproduktive Tätigkeit der Nervenzentra zeichnet sich nicht durch 
große Exaktheit aus. In den Versuchen von Lehmann^) kam schon sehr 
deuthch eine Verunstaltung der Beproduktionsprodukte in Abhängigkeit 
von gleichzeitigen oder nachfolgenden äußeren Eindrücken zum Vorschein. 
Die Versuchspersonen erteilen bei der Beproduktion den gezeigten Bildern 
Merkmale, welche diese gar nicht besitzen, weil sie das Bild mit einem ähn- 
lichen, früher gezeigten, aber sich durch andere Details auszeichnenden, 
identifizieren. Noch deutlicher zeigt sich die Unexaktheit der reproduktiven 
Tätigkeit in den falschen Eiadrücken, die durch den Einfluß der assozia- 
tiven Tätigkeit zustande kommen. 

Wie unvollständig und unexakt die Eeproduktion der Eindrücke ist, 
bezeigen die Versuche von Bin et und Stern über Zeugenaussagen. Binet 
ließ sich bestimmte Geschehiiisse von Kindern erzählen und fand dabei, daß 
die Aussagen sehr unexakt waren. In einem Falle zeigte er einigen Kindern 
92 Sekunden lang 6 ganz einfache und gewöhnliche Gegenstände, die an 
einem Karton befestigt waren: eine neue Briefmarke, eine Münze, eine Eti- 
kette, ein Bildchen, einen Knopf und ein männliches Bildnis. Dann ver- 
steckte er den Karton und fragte die Kinder, wie die Marke aussah, welche 
Farbe sie hatte usw. Die Zahl der falschen Antworten war ungeheuer groß. 

1) Lehmann. Philos. Stud. IV. 1889. 
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So wurden in bezog auf die Marke 38 fehlerhafte und 31 richtig^ Ant- 
worten gegeben. Einige Antworten beruhten dabei auf ausgesprochenen 
Beproduktionsillusionen. Einige Kinder z. B. hielten die neue Marke für 
gebraucht und beschrieben ausführlich den Stempel usw. Aus diesen Ver- 
suchen zog Binet den Schluß, daß exakte und fehlerhafte Aussagen im 
engsten Zusammenhange stehen, daß die Aussagen ein und derselben Person 
bezuglich einer Tatsache richtig und in bezug auf eine andere falsch sein 
können. 

Stern führte der Versuchsperson 30 Sekunden lang ein Bild vor, das 
irgendeine Szene darstellte. Die Versuchsperson wurde hernach aui^e- 
fordert zu erzählen, was sie gesehen hatte. Meist wurden viele Details ver- 
gessen, andere unrichtig wiedergegeben. Der Verfasser kommt schließlich 
zu der Behauptung, daß die absolut genauen Aussagen nicht die Begel, son- 
dern die Ausnahme sind. Überraschend war die Sicherheit, mit der die Ver- 
suchspersonen auf den fehlerhaften Antworten beharrten. In der letzten 
Zeit wurden von Claparöde in (Jenf Versuche ausgeführt, die den wirk- 
lichen Bedingungen der Zeugenaussagen noch näher stehen; aus den Ver- 
suchen war nämhch das Moment der Künsthchkeit beseitigt, sie waren un- 
erwartet. In der Vorlesung bekamen z. B. die Hörer ganz unerwartet Pa- 
pierbogen, auf denen Fragen über einige allen bekannte Einrichtungen des 
Universitätsgebäudes standen, z. B. ob es ein Fenster gibt, das sich links 
vom Eingang gegenüber der Pedellstube befindet, wieviel Säulen im Ein- 
gang stehen usw.; diese Fragen mußten sie beantworten. 

Die Besultate der 54 Antworten waren folgende: die mittlere Exakt- 
heit der Antworten der Männer war 30 %, die der Frauen 23 %; so kann 
in einer Aussage die Minorität gegen die Majorität recht haben. Sehr lehr- 
reich ist es, daß die Existenz des Fensters, das in Wirklichkeit sehr groß war, 
von 44 dieser 54 Personen bestritten wurde; zwei Antworten lauteten „ich 
weiß nicht**. 

An der gleichen Universität wurde folgender, natürlich vorbereitete. 
Versuch ausgeführt. Mitten in einer Vorlesung stürzte eine Person in Mas- 
kenkostüm in den Hörsaal, sprach imverständUche Worte und mußte schließ- 
lich abgeführt werden. Die ganze Szene dauerte 20SekTmden. Nach 8 Tagen 
wurden die Hörer aufgefordert, über diese Person auszusagen. Vernommen 
wurden 25 Hörer. Nach seiner Aussage wurde jeder Zeuge in ein 
Zimmer geführt, wo sich unter zehn anderen auch die betreffende Maske 
befand, sie wurde aber von keinem erkannt. Im allgemeinen wurden etwa 
59 % richtige Zeugenaussagen abg^eben; die Frauen sagten in diesem Falle 
richtiger aus als die Männer. Alle aber teilten ganz phantastische Details 
über die Kleidung der Maske mit (hohe Stiefel, karierte Hose usw.). 

Diese Illusionen erklären sich durch assoziative Prozesse und durch Sug- 
gestionen. Jede Spur versetzt eine andere mit ihr verbimdene Spur in Tätig- 
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keit. Deshalb werden auch die Emdrücke des alltägUchen Lebens stets 
durch die Erinnemng an vergangene Eindrucke ergänzt. 

Bei der Suggestion wird einer Person mit Hilfe des Wortsymbols durch 
eine andere Person ein Eindruck eingeprägt. Deshalb ist hier die Frage* 
Stellung von Bedeutung. Die Antworten lauten ganz anders, wenn wir z.B. 
fragen, wie ist dieser oder jener Hund gefärbt, oder ist er weiß oder 
braun. 

Auch in pathologischen Zuständen, z.B. Hunger^), Alkoholvergiftung*), 
Ermüdung') usw. wurde die Beproduktionsfähigkeit wiederholt untersucht. 

Alle diese Umstände beeinflussen, wie zu erwarten stand, die Reproduk- 
tionsfähigkeit, u. zw. schwächen sie sie mehr oder weniger ab. Wir wollen 
hier aber nicht auf Einzelheiten dieser Untersuchungen eingehen. 

Es ist beachtenswert, daß im Organismus zuweilen Bedingungen ent- 
stehen, welche die Beproduktionsfähigkeit und entsprechende Reaktionen 
besonders begünstigen und erleichtem. Wir kennen diese Eigenschaft vom 
Fieber, von manchen Fällen nach Gehirnerschütterung oder nach Zustän- 
den, welche mit Lebensgefahr verbunden waren. 

Der äußere Beiz, der irgendeine Beaktion hervorrief, wird am besten 
anter den gleichen äußeren oder inneren Bedingungen reproduziert. So 
wissen wir, daß Eindrücke, die in einem sehr anormalen Geisteszustand auf 
den Menschen einwirken, ausschließlich in dem gleichen Geisteszustand re- 
produziert werden können. Abercrombie erzählt folgende Beobachtung 
an einem vierjährigen Jungen. Das Kind war infolge einer Schädelfraktur 
bewußtlos. In diesem Zustande wurde an ihm eiae Trepanation des Schädels 
vorgenommen. Nach seiner Genesung konnte sich der Knabe weder an 
seinen Unfall noch an die Operation erinnern. Als fünfzehnjähriger Jüng- 
ling erzählte er aber im Fieberdelirium seiner Mutter alle Einzelheiten der 
Operation, beschrieb die Personen, die damals anwesend waren, obgleich es 
allen unverständlich blieb, wieso er das wissen konnte. 

Die Beproduktionsfähigkeit stellt sich hier bei einem abnormen Zu- 
stand des Gehirns ein, ähnlich jenem Zustand, in dem der Eindruck der 
ersten Einwirkung stattgefunden hatte. 

Ähnliche Beispiele sind von epileptischen und hjrsterischen Anfällen be- 
kannt. Die Eindrücke, die im Anfall auf den Kranken einwirken, können 
im normalen Zustande nicht belebt werden, wohl aber bei einem neuen An- 
fall. Dasselbe beobachten wir bei Somnambulismus und Hypnose. Die 
Eindrücke, die in tiefer Hypnose oder in somnambulen Zuständen ein- 

1) W. Weygandt. Über d. Beeinfl. geißt. Leistungen b. Hunger. Psych. Arb. 
B. W. 116. 

2) Falk. Psychophys. Ergebn. ü. d. Einfl. d. Alkohols, Arb. d. Korn. ü. d. Frage d. 
Alkoholismus. 1898. H. 1 (russ.). — Rüdin. Auffassungs- u. Merkfähigkeit u. 
Alkoholwirkung. Psych. Arb. 1902. B. V. 

8) Bertran. D. Beeinfl. einf. psych. Vorg. durch d. körp. u. geist. Arb. Psych. Arb. 
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wirken, werden im normalen Zustande ohne besondere Suggestion nicht 
belebt; aber in einem ähnheben Hypnosezustand erfolgt die Beproduktion 
mit Leichtigkeit. 

Die reproduzierende Tätigkeit steht also in direktem Zusammenhange 
mit dem allgemeinen Zustande der Neuropsyche imd den Organen des Zen- 
tralnervensystems. 

Die Frage, ob alle Eindrücke imter bestimmten Bedingungen reprodu- 
ziert werden können, ist bis jetzt noch nicht im positiven Sinne gelöst. Die 
angeführte Beobachtung von Abercrombie und ähnliche Fälle sprechen 
dafür, daß in einzelnen Fällen sogar eine Beproduktion von Eindrücken aus 
früher Jugend, die scheinbar ganz vergessen waren, möglich ist. Man weist 
häufig auf das traditionelle Beispiel des Dienstmädchens eines Pastors hin, 
das im Fieberdelirium Sprüche aus dem Talmud in der ihr unbekannten 
hebräischen Sprache hersagte. Später stellte sich heraus, daß das Mädchen 
in früher Kindheit einen Babbiner den Talmud lesen gehört hatte. Die Be- 
produktion dieses Eindrucks kehrte im Fieber wieder. 

Alle derartigen Beispiele beweisen aber ledigUch, daß sehr alte Ein- 
drücke wieder aufgefrischt werden können, nicht aber, daß ein Eindruck 
überhaupt nicht verloren gehen kann. Meines Erachtens ist noch nicht ge- 
zeigt worden, daß eine Beproduktion aus der Säuglingszeit, von den ersten 
Geh- und Sprechversuchen mögUch ist, und wir müssen deshalb annehmen, 
daß die damals im Nervensystem niedergelegten Spuren sich allmähUch 
verwischt haben, daß sie ganz verschwunden sind und der Beflex nicht 
mehr reproduzierbar ist. 

Diese Annahme erklärt auch die Tatsache, daß wir im alltäglichen Leben 
häufig ganz außerstande sind, uns irgendeine Sache zu reproduzieren, die 
ims früher zur Verfügung stand. 

Über die Identitizierang. 

Außer der Belebung müssen wir noch die Identifizierung (Erkennen) 
unterscheiden, die darin besteht, daß die Spur eines wiederholten Eindruckes 
mit der eines früheren identischen Beizes identifiziert wird, sozusagen mit 
ihr verschmilzt. 

Obgleich assoziative Vorgänge bei der Identifizierung zweifellos eine ge- 
wisse Bolle spielen — sie führen zur Identifizierung der Spur des sich wieder- 
holenden Beizes mit der Spur des früheren Eindruckes — ist die Identifizierung 
nicht ausschließlich auf Beproduktion zurückführbar. Verschiedene Versuche 
zeigen deutlich, daß die Identifizierung vor der Beproduktion stattfindet. 
Mura^) unterscheidet auf Grund experimenteller Untersuchungen folgende 
vier Momente bei der Identifizierung: 1. den Moment, in dem die Figur als 
bekannt erkannt wird, während ihre Beproduktion noch unmöglich ist; 

1) Brömischer Kongreß 1906. 
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2. den Moment, in dem die bekannt erscheinende Hgnr ganz nnbestimmt 
in dem Beprodnktionsyermögen auftaucht; 3. den Moment, in dem man 
an der bekannt erscheinenden Figur nur einen Teil genau reproduziert; 
4« den Moment, in dem die Figur ganz deutlich reproduziert wird. 

Aus diesen Versuchen geht hervor, daß die Belebung auf die Identifi- 
zierung folgt tmd nicht umgekehrt, und daß der zweite Vorgang vom ersten 
mehr oder weniger unabhängig ist. 

C. Wernicke unterscheidet eine primäre und eine sekundäre Identi- 
fizierung. Unter der primären verstehen wir die Belebung einer Spur ent- 
sprechenden Charakters, z. B. die Belebung der Sehspur des Gregenstandes 
beim Gesichtseindruok, unter der sekundären die Anr^ung andersartiger 
Spuren des gleichen Gegenstandes. 

Versuche über den Identifizierungsvorgang weisen auf einige beachtens- 
werte Eigentümlichkeiten hin. 

Bei den Versuchen von Lehmann^), bei denen der Versuchsperson 
erst ein grauer Kreis und nachher ein etwas dunklerer oder hellerer Kreis 
vorgezeigt wurde, zeigten sich Schwankungen in der Identifizierung der Ge- 
sichtseindrücke. Binet und Henri zeigten ihren Versuchspersonen eine 
Linie von bestimmter Länge etwa 5 — 6" lang imd forderten nach 4" die Ver- 
suchsperson auf, die Linie aus einer Beihe von 21 parallelen Linien, die in 
einem Abstand von 15 mm aufgezeichnet waren, herauszufinden. 

Femer ist der Identifizierungsprozeß selbst innerhalb gewisser Grenzen 
fehlerhaft, eine ebenfalls bedeutungsvolle Tatsache, wie folgende Versuche 
dartun. 

Baldwin und Shaw^) und Warren und Shaw*) experimentierten 
mit auf eine Tafel gezeichneten Quadraten. In den Versuchen der ersten 
Autoren wurden die Versuchspersonen aufgefordert, das gezeigte Quadrat 
zu reproduzieren. Die zweiten Autoren ließen die Versuchsperson das ge- 
zeigte Quadrat aus 10 anderen Quadraten herausfinden. In anderen Ver- 
suchen derselben Verfasser mußten die Versuchspersonen nach Verlauf 
einer gewissen Zeit das Quadrat mit einem anderen, um 20 mm größeren, 
vergleichen. Die Versuche wurden an 225 Personen in einem großen Saal aus- 
geführt. Darin liegt die schwache Seite dieser Versuche. Die reproduzierten 
Quadrate waren im allgemeinen kleiner als das gezeigte, was aber vielleicht 
durch eine Nebenursache bedingt war, durch Kontrastwirkung (Zeichnen auf 
einen Papierbogen, während das Quadrat auf einer Tafel gezeigt wurde). Bei 
der zweiten Versuchsanordnung beobachteten die Autoren, daß das gezeigte 
Quadrat immer größer erscheint, als die zum Vergleich herangezogenen gleich 
großen Quadrate (Pro dann meint, daß hier irgendein Fehler stecken müsse). 

1) Lehmann. Über Wiedererkennen. Philos. Stud. Bd. V. 1889. 

2) Baldwin u. Shaw. Psych. Review. 1896. II. 
8) Warren u. Shaw. Psych. Review. 1896. IL 
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Das gleiche Eesultat ergab auch die dritte Gruppe der Versuche. 

Der Vollständigkeit wegen wollen wir auch die Untersuchungen von 
Kaufmann, Netschajew und Tytschino*) erwähnen, welche zeigten, 
daß bei der Prüfung der Identifizierung von Bildern die älteren Kinder 
bessere Antworten gaben als die jüngeren, und daß die Exaktheit der Iden- 
tifizierung mit dem Alter wächst. 

Diese Untersuchungen wurden an Kadetten von 11 — 15 Jahren von 
Byschewsky, Kiretta und Nawrotzky*) fortgesetzt, imd zwar wurden 
100 Jungen, davon je 20 gleichen Alters, zu den Versuchen verwendet. 
Den Jungen wurden 12 Bilder gleicher Form und gleicher Farbe, welche aus 
Zeitschriften ausgeschnitten und auf einen Karton aufgeklebt waren, vor- 
geführt. Es ergab sich, daß die Identifizierungsfähigkeit mit dem Alter 
wächst, daß das arithmetische Mittel der richtig identifizierten Bilder sich 
vergrößert und das der falsch identifizierten sich verringert und zwar in 
folgender Proportion: 

Alter: 8—4 5--6 7—8 9—10 11 12 18 14 15 Jahre 
Richtig identifiziert: 6,1 7,8 8,6 8,8 9,6 10,4 10,6 10,7 10,7 
Falsch identifiziert: 6,2 2,8 2,8 1,6 0,9 0,9 0,9 0,9 0,2 

Die Identifizierung ist auch bei normalen Menschen selbst bei unmittel- 
barer Vergleichung nicht ganz exakt. Abgebildete Gegenstände werden z. B. 
erfahrungsgemäß weniger gut erkannt als reale Objekte, ungefärbte Zeich- 
nungen schlechter als kolorierte, Flachzeichnungen schlechter als BeUef- 
zeichnungen. Offenbar ist eine relative Vollständigkeit aller Merkmale für 
eine Identifizierung von Wichtigkeit. 

Da die Belebung der Gesamtheit aller Merkmale nach einer gewissen 
Zeit nicht mehr vollständig sein kann, so ist die Identifizierung natürUch 
auch von der Zeit abhängig, und zwar ist sie umgekehrt proportional der 
Länge der Zeit, die zwischen dem Vorzeigen der Abbildung oder des Gegen- 
standes und dem ersten Eindrucke des Objektes verstrichen ist. 

Bei Schwerebestimmungen erreicht die Exaktheit des Identifizierungs- 
vorganges an den oberen Extremitäten nach Weber Y40 (^s werden also 
39 gr von 40 unterschieden), nach Jakobi 7^^ und nach Hitzig y^^; bei 
den unteren Extremitäten wird nach Hitzig der Unterschied zwischen 
und 100 gr, zwischen 200 und 250 und 300 gr bestimmt. 

Die Untersuchung auf farbige Gesichtseindrücke kann mit der Methode 
von Holmgren*) ausgeführt werden, bei der die Versuchsperson aus einem 
Haufen farbiger Wollenknäuel die zu einem gegebenen Knäuel passenden 
Farben aussuchen muß. Noch besser fertigt man kleine mit Wolle von einer 

1) Netschajew u. Tytschino, 1908 (rues.). 

2) Kiretta u. Nawrotzky, West. Psychol. I. Teil. H. 9. 1904. 

8) Eb gibt noch eine Reihe anderer Met b öden zur Untersnchnng der farbigen 
Eindrücke, von denen wir die Nageische, da sie gewisse Vorteile vor den anderen 
Torans hat, besonders hervorheben wollen. 

Bechterew: Objektive Psychologie oder Psychoreflexologie 1$ 
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Farbe, aber in verschiedenen Schattierungen umwickelte Karten an, je 

2 Exemplare von jeder Schattierung; die Versuchsperson wird angefordert, 
zu einer vorgelegten Farbenschattierung die entsprechende andere zu finden. 
Diese Untersuchungen zeigten übrigens, daß auch zwischen gesunden Per- 
sonen große individuelle Unterschiede existieren. 

Zur Identifizierung von linearen Entfernungen spannte Volkmann 

3 Fäden vertikal oder horizontal in bestimmten Entfernungen voneinander 
aus. In seinen Versuchen schwankten die Fehler zwischen Vm bis y^^^ der 
Gesamtgröße. Femer erwies sich für vertikale Bichtungen die Identifizie- 
rungsfahigkeit ungenauer als für horizontale. Wenn er horizontale Linien 
mit vertikalen vergleichen ließ, so war der Fehler noch größer : die vertikalen 
erschienen langer als die horizontalen. 

Man kann für diese Versuche auch eine Tabelle mit Linien, die sich in 
ihrer Größe nur wenig voneinander unterscheiden, verwenden; dann wird 
der Versuchsperson eine Linie, die mit einer der Tabellenlinien in der Größe 
übereinstimmt, vorgezeigt, und sie wird aufgefordert, die entsprechende 
Linie in der Tabelle zu finden. Die Vergleichung kann nicht nur in hori- 
zontaler oder in vertikaler Bichtung geschehen, sondern auch in einer be- 
liebigen anderen. 

Zur Prüfung der Identifizierung von Höreindrücken kann man den 
Appunnschen Tonmesser, dessen Töne sich durch je zwei Schwingungen 
unterscheiden, verwenden: erst wird ein bestimmter Ton ang^eben, und 
dann wird die Versuchsperson aufgefordert, diesen Ton imter drei anderen 
sehr ähnlichen Tönen herauszufinden. Die Erfahrung zeigt, daß auch in be- 
zug auf die Höreindrücke große individuelle Unterschiede vorhanden sind. 

Auf ähnhche Weise läßt sich der Identifizierungsvorgang für alle an- 
deren Eindrücke untersuchen. 

Wir müssen noch betonen, daß der Identifizierungsprozeß sowohl von 
der relativen Lage der den Eindruck bewirkenden Objekte gegeneinander, 
als gegen den Beobachter weitgehend abhängig ist. 

Auf den durch diese Tatsache bedingten Irrtümern der Identifizierung 
beruht eine ganze Beihe von bekannten physiologischen Illusionen, wie 
Müller-Lyer und viele andere gezeigt haben. 

Der Begriff des Assoziationsreflexes. 

Eine der wichtigsten Wechselbeziehungen zwischen dem Organismus 
und dem Milieu stellen die sogenannten Assoziationsreflexe dar, von denen 
wir schon im vorhergehenden sprachen. 

Unter Assoziationsreflexen verstehen wir die zahlreichen Beaktionen, 
die zum Unterschiede von den einfachen reflektorischen Beaktionen nicht 
in direkter und unmittelbarer Abhängigkeit vom Außenreize stehen, son- 
dern durch die Belebung einer früheren Spur, welche durch Assoziationen 
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zwischen den neuen und den früheren Außeneindrücken bedingt wird, her- 
vorgerufen werden. Die Beaktion erfolgt also auf äußere Einwirkungen, aber 
nicht in direkter Abhängigkeit von denselben: sie resultiert aus früheren 
Einwirkungen, durch die Belebung der Spuren dieser Einwirkungen, welche 
mit den neuen Eindrücken in Assoziation stehen. Beispiele solcher Be- 
aktionen sind: die Flucht beim ErbUcken eines wilden Tieres, Abwehr- 
bewegungen beim Anblick eines Gewehrs, Kopfwendung, wenn eine Kugel 
vorbeipfeift usw. Zur Ausführung dieser Assoziationsreflexe ist ein fertiger 
Mechanismus notwendig, der gewöhnliche reflektorische Bewegungen aus- 
zuführen befähigt ist; dieser Mechanismus wird aber hier nicht durch ge- 
wöhnliche Beize, die anfänglich solche Beflexe erregten, in Tätigkeit ver- 
setzt, sondern durch andere Beize, welche häufig mit reflexerregenden 
Beizen zusammenfallen. 

Im Gegensatz zu den gewöhnUchen Beflexen zeigen die Assoziations- 
reflexe eine Neigung zum Erlöschen. Es ist z. B. allgemein bekannt, wie 
rasch sich der Mensch auf dem Schlachtfelde an das Pfeifen der Kugeln 
gewöhnt und nicht mehr darauf reagiert. 

Nehmen wir noch ein anderes Beispiel: ein Mensch wird durch einen 
Flintenschuß erschreckt und zeigt dies Erschrecken durch reflektorische 
Abwehrbewegungen an. Von jetzt an wird er auf den Anblick jeder Flinte, 
sogar einer ungeladenen, mit einem defensiven Beflex reagieren. Mit der Zeit 
aber, wenn er sich an die Flinte gewöhnt hat, verschwindet dieser Beflex, 
er erfolgt nur auf den Anblick einer geladenen Flinte. 

Der Assoziationsreflex, der zuerst als allgemeiner Beflex auftrat, dif- 
ferenzierte sich also allmählich in einen Assoziationsreflex, der nur unter 
bestimmten Bedingungen zustande kommt. 

Wenn andererseits derselbe Mensch plötzUch durch einen Bevolverschuß 
erschreckt wird, zeigt er den genannten Assoziationsreflex nunmehr nicht 
nur auf den AnbUck einer geladenen Flinte, sondern auch auf den Anblick 
eines geladenen Bevolvers. 

Die wichtigste Eigenschaft des Assoziationsreflexes ist seine Belebung 
bei jedem neuen Beize, welcher mit dem den gewöhnlichen oder Grundreflex 
hervorrufenden Beize zusammenfällt. Nehmen wir an, ein Mensch, den 
einmal ein Hund angefallen hat, halte sich von Hunden überhaupt fem. 
Wenn er aber in häufigere Berührung mitHimden kommt, gewöhnt er sich 
wieder an diese und die assoziativ-reflektorischen defensiven Bewegungen 
fallen aus. Wird er nun von dem ersten Hunde wieder gebissen, so stellt sich 
der defensive Assoziationsreflex wieder ein, aber nur in bezug auf diesen 
Hund. Auch in diesem Falle erlosch der allgemeine Assoziationsreflex all- 
mählich, wurde aber später durch einen neuen Beiz belebt und differenziert. 
Nehmen wir nun an, daß der Mensch noch von einem zweiten und einem 
dritten Hunde gebissen wird, dann wird er sich von allen Hunden fem- 

16* 
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halten. Der differenzierte Assoziationsreflex wird wieder zu einem allge- 
meinen. 

Auch in dem folgenden Beispiel läßt sich das Erlöschen oder die Hem- 
mung des Assoziationsreflexes, aber auch seine Belebung gut verfolgen. 
Stellen wir uns vor, wir sehen in einem zoologischen Garten große giftige 
Schlangen hinter Glasscheiben. Wir betrachten sie ruhig und mit Interesse. 
Plötzlich stürzt die durch irgendeinen Beiz aufgeregte Schlange an das Glas, 
und der erschrockene Zuschauer macht unwillkürHch eine Bückwärtsbe- 
wegung. Bald hat er sich aber an die Bewegung der Schlange gewöhnt 
und reagiert auf sie nicht mehr. Denken wir uns aber weiter, daß es einer 
der Schlangen gelingt, aus dem Käfig zu entkommen. Man kann sich vor- 
stellen, mit welcher Eile der Mensch vor der auf ihn zukommenden Schlange 
Beißaus nehmen wird. 

Die angeführten Beispiele zeigen uns, daß die natürlichen Assoziations- 
reflexe einerseits einer Differenzierung und einer Verallgemeinerung, an- 
dererseits einer Anregung und einer Hemmung unterliegen können. 

Wie die Erfahrung lehrt, können Assoziationsreflexe auch künstlich im 
Laboratorium erzeugt werden. Durch eine Beihe von Arbeiten, die in meinem 
Laboratorium ausgeführt worden sind (von mir und Spirtoff, Proto- 
popoff, Molotkoff, Golant, Israelsohn, Walker, Bondyrewa, 
Bronn, Piatonoff, Aphanassjew, Schewalew, Fränkel u.a.), wurde 
die Methode der Erzeugung von motorischen Assoziationsreflexen aus- 
gearbeitet, und diese Beflexe sowohl an Menschen, wie an Tieren (Hunden) 
eingehend studiert, i) Außerdem wurden in verschiedenen Arbeiten in dem 
physiologischen Laboratorium der medizinischen Akademie zu St. Peters- 
burg die Bildung und die Eigenschaften der sog. bedingten Beflexe auf 
Speichelsekretion studiert. Leider ist die Methode der Speichelreflexe fast 
nur bei Tieren anwendbar. 

Die Methodik der Versuche mit motorischen Assoziationsreflexen ist die 
folgende (s. Abb. 14 und 15). Wir wollen z. B. motorische Assoziationsreflexe 
auf Lichtreize untersuchen. Die Versuchsperson sitzt im Dunkelzimmer ; vor 
ihr befindet sich eine runde Mattscheibe, die von außen durch Glühbirnen 
erleuchtet wird, deren Licht durch farbige Gläser hindurchgehen muß (die 
farbigen Gläser werden je nach Wunsch des Untersuchers in der Molot- 
koff sehen Einrichtung gedreht). Die Lichtstärke für jede Farbe wird ent- 
sprechend der verschiedenartigen Absorption durch farbige Gläser photo- 
metrisch untersucht und so reguliert, daß die Intensität der verschiedenen 
Farben stets die gleiche bleibt. Die ganze Einrichtung ist so angeordnet, 
daß der Experimentator geräuschlos ein beliebiges farbiges Licht vor die 

1) W. V. Bechterew. Die Bedeutuni^ der Untersuchung^ der motorischen Sphäre 
für die olyektive Pi^ychologie des Menschen. Wratsch. 1909 (niss.), Folia, Neurobio- 
'ogica 1910. 
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matte Glasscheibe bringen kann. Ich möchte noch bemerken, daß bei diesen 
Versuchen der farbige Schatten im Gesichtsfelde, der an und für sich einen 
Assoziationsreflex hervorrufen könnte, beseitigt wurde. 

Als Grundreiz zur Erzeugung eines gewöhnlichen Beflexes diente die 
faradische Beizung der Fußsohle. 

Die Versuche selbst wurden so ausgeführt, daß der Versuchsperson 
ohne ihr Vorwissen die Fußsohle faradisch gereizt wurde, worauf ein ge- 
wöhnliober Reflex, nämlich Zurückziehen des Fußes und Streckung der 



XX Böhrchen aar Eingiefiang der LAaungen. 

Fig. 13. Hund mit OberkieferfiBtel. (Nach Golant.) 

Zehen erfolgte, und gleichzeitig ihre Netzhaut durch einen Licht- oder Far- 
benreiz erregt wurde. Schon nach mehreren solchen Versuchen erhält man 
auf den Licht- oder Farbenreiz allein einen defensiven Beflex. Wir haben 
da einen künstlich gebildeten Assoziationsreflex auf Gesichtseindrücke. 

Wenn wir unter den gleichen Versuchsbedingungen an Stelle der Seh- 
reize durch den Appunnschen Apparat erzeugte Tonreize verwenden, und 
sie, wie vorhin, mit den elektrischen Beizungen der Fußsohle assoziieren, 
so erhalten wir einen künstlichen Assoziationsreflex auf Tonreize. Dasselbe 
gilt für Tast-, Geschmacks- und Geruchsreize. 

Die Erfahrung zeigt, daß die künstlichen Assoziationsreflexe mit Leich- 
tigkeit auch bei Tieren gebildet werden können. Die Dressur der Hunde 
und anderer Tiere beruht auf der Fixierung der Assoziation zwischen dem 
betreffenden Beize und der motorischen Beaktion; diese ist infolgedessen 
eine komplizierte Assoziationsreaktion. Eine solche Assoziationsreaktion 
ist z. B. beim Himde das Beichen der Pfote, das „Schönmachen", gewisse 
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Tänze, das Schnappen nach Futter auf einen bestimmten Befehl, und das 
Stehenlassen des Futters auf ein anderes Wort hin. 

Bekanntlich verlieren, wie Goltz hervorgehoben hat, die Hunde nach 
Entfernung eines größeren Teiles der vorderen Himregion die durch Dressur 
erworbene Fähigkeit, die Pfote zu reichen. Meine Versuche zeigten, daß dieser 
Beflex, sowie auch die durch die Dressur erworbene Fähigkeit, auf den 
Hinterpfoten zu gehen, schon bei der Entfernung der motorischen Rinden- 
zentra der entgegengesetzten Seite ausbleiben.^) Später benutzte ^ranz 
die Dressurbewegungen bei Tieren zur Untersuchung der Funktion der 
Stimlappen. 0. Kalischer (a. a. 0.) wandte die Hundedressur zur Unter- 
suchung der Feinheit des Gehörs und der speziellen Funktion der Bahnen 
und der Rindenzentra an. Durch vielfache Übung gewöhnte er seine Hunde, 
Fleisch nur auf einen bestimmten Ton, den sog. „Freßton", anzunehmen, 
auf jeden anderen Ton, „Gegenton**, stehen zu lassen. 

Der Freßton wirkte sogar auch dann, wenn er mit einer Menge anderer 
Töne kombiniert war, ja sogar noch dann, wenn selbst musikalische Leute 
ihn nicht mehr heraushören konnten. 

In gleicher Weise gewöhnte er seine Hunde, Fleischstücke nur beim 
Eintauchen der Pfote in warmes Wasser, oder bei Beugung der Vorderpfote, 
usw. zu fressen. 

Die Unbequemlichkeit dieser Methode besteht darin, daß sie eine Dres- 
sur erfordert, welche in hohem Maße von der Kunst des Experimentators 
abhängig ist. 

Die bei uns ausgeführten Versuche zeigten, daß die Bildung der moto- 
rischen Assoziationsreflexe bei Tieren nach denselben Prinzipien mögUch 
ist wie beim Menschen. So können künstliche Atmungsassoziationsreflexe 
gebildet werden, wie Versuche aus unserem Laboratorium zeigen.*) 

Zu diesem Zwecke benutzten wir einen von mir hergestellten Pneumo- 
graphen, der die Registrierung der Atmung auf einer Trommel ermöglicht. 
Der Pneumograph besteht aus einem mit Wasser gefüllten Gürtel, dessen 
Exkursionen auf der registrierenden Fläche durch Wasserluftübertragung 
verzeichnet werden. Auf einen starken Hörreiz, z. B. auf einen Schuß, ant- 
wortet das Tier mit einer tiefen Lispiration, der noch einige Lispirationen 
nachfolgen. Mit diesem Grundreiz können wir eine beliebige an und für sich 
die Atmung nicht beeinflussende Reizung kombinieren, z. B. einen mäßig 



1) W. V. Bechterew. Die Physiologie der motoriachen Begion der Himhemi- 
sphären. Archiv f. Psychiatrie 1886—1887. 

2) Diese Versuche wurden erst von mir und Spirtoff ausgeführt (s. d. Proto- 
kolle d. wissenschaftl. Sitz, der Elin. f. Geistes- u. Nervenkranke. 1907. S. auch 
W. V. Bechterew: Über die reprod. u. d. assoziat. Reakt. Obosr. Psych. 1908), später 
wurden Untersuchungen über assoziative Atmungsreflexe bei Hunden von Protopo- 
poff (Dissert. Petersb. 1909), Aphanassjew (Dissert. Petersburg 1913) u.a. in meinem 
Laboratorium angestellt. 
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starken Liohtreiz. Wenn dieser Beiz mehrere Male gleichzeitig mit dem 
Schuß einwirkt^ so erhalten wir schließlich inspiratorische Bewegongen 
auf den Lichtreiz allein. Wird der Lichtreiz mehrere Male hintereinander 
allein wiederholt^ so bleibt dieser Effekt aus» all^ nach einer neuen Kom- 
bination beider Beize stellt sich der inspiratorische Effekt des Lichtreizes 

JJX 




'"^p^ 



/ Sinntoeisimg, // F«r»dl8ohe Beisong und BegUtrierong derselben, /// Beiimmrkiening. FB Begittile- 

rong der Faßbewegong, FR BegUtrierong des Tofireises, 8R Markiening des Sinnesreises, S Blement, 

SJ SehUttenindoktorinm, EK Elektiisohe Klingel, T Taster. 

Fig. 14. Yersachsanordnang bei Versnclien an Menschen. (Nach Golant.) 
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I Sinnesreisimg, // Faradisohe Beisnng und Beglstriening derselben, /// Beismarkienmg. AG Atmnngs- 

gflrtel, ÜFB Übertragung der Pfotenbewegnng, A Begistrierong der Atmung, FB Begistriemng der Pfoten- 

bewegung, FR Begistriemng des Pfotenreizes, SR Harkiening des Sinnesreises, E Element, SJ Sohlitten- 

induktoriom, EK Blektrisohe Elingel, T Taster. 

Fig. 16. VersuchBanordnong^bei Versnchen an Hunden. (Nach Golant.) 

wieder ein und bleibt jetzt auch bei beliebig häufiger Wiederholung des 
Lichtreizes bestehen. Wir haben also in diesem Falle einen künstlich 
erzeugten assoziativen Lichtreflex (am Menschen wurden diese Erschei- 
nungen in unserem Laboratorium von Anfimoff beobachtet). 

Auf ähnlicjie Weise können wir eine assoziative Atmungsreaktion mit 
IBlfe von elektrischen Hautreizen bilden. Zu diesem Zwecke assoziieren 
wir einen elel^trischen Hautreiz, der konstant inspiratorisch wirkt, mit irgend- 
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einem anderen Beiz, z. B. einem Ton, der an und für sich indifferent ist ; nach 
mehreren Assoziationen erhalten wir die Beaktion auf den Ton allein. 

Wir können ferner bei Hunden sehr leicht einen Assoziationsreflex der 
Extremitäten hervorrufen. Man wählt dazu einen elektrischen Beiz von 
solcher Stärke, daß er einen gewöhnlichen Beflex der Extremität hervorruft, 
und kombiniert ihn mit irgendeinem anderen Beiz (Ton-, Lichtreiz usw.)» 
der keinen motorischen Beflex zur Folge hat; nach einigen Beizungen ge- 
lingt es, einen Assoziationsreflex herzustellen, der im Zurückziehen der 
Pfote auf diesen neuen Beiz allein besteht. 

Nimmt man als Grundreiz den elektrischen Beiz, so ist es verhältnis- 
mäßig leicht, eine assoziative Hör- und Kältereaktion auf die Atmung her- 
vorzurufen, während eine assoziative Lichtreaktion bedeutend schwerer er- 
reicht wird. Daraus folgt, daß manche Assoziationsreflexe leichter gebildet 
werden als andere. Besonders leicht entstehen und besonders dauerhaft 
sind die Assoziationsreflexe auf Beize, die einander nahe stehen, wie bei- 
spielsweise taktile und elektrische Hautreize. Von großem Einfluß ist 
hierbei auch die Individualität der Versuchsperson. 



Die Eigenschaften der Assoziationsreflexe. 

Auf die Einzelheiten der Arbeiten über Assoziationsreflexe wollen wir 
nicht eingehen, sondern nur kurz bei den Eigentümlichkeiten des moto- 
rischen Assoziationsreflexes verweilen und die allgemeinen Eigenschaften 
der Assoziationsreflexe, welche zum Teil schon in einer meiner Arbeiten 
auseinandergesetzt sind (a. a. 0.), beiseite lassen. 

Welchen Assoziationsreflex auch immer wir auf künstlichem Wege bil- 
den, er wird mehr oder weniger die gleichen Eigenschaften besitzen wie die 
anderen Assoziationsreflexe und sich nicht dem Wesen nach, sondern nur 
quantitativ von diesen unterscheiden. Wie schon erwähnt, ist die Erzielimg 
des Assoziationsreflexes nicht immer gleich leicht, was vor allem von dem 
Charakter des assoziierten Beizes abhängt. 

Das Auftreten des Assoziationsreflexes entspricht in allen Fällen dem 
Beginne des assoziierten Beizes und nicht dem Moment der Einwirkung des 
Grundreizes, z. B. des faradischen Stromes. Diese Eigentümlichkeit weist 
darauf hin, daß der Assoziationsreflex in gewissem Sinne unabhängig vom 
elektrischen Beiz ist, da er eigentUch durch die Belebung der Spur des 
Grundreizes bei der Entstehung des assoziierten Beizes bedingt ist. Lassen 
wir z. B. eine Zeitlang einen Lichtreiz einwirken und etwa in der Hälfte 
dieser Zeit einen elektrischen Beiz dazutreten. Ein auf diese Weise gebildeter 
Assoziationsreflex erscheint stets zu Beginn der Ton- oder Lichtwirkung 
und nicht erst in der Mitte derselben, wie es dem Einwirkungsmoment des 
elektrischen Beizes entsprechen würde. Selbst wenn der assoziierte Beiz 
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dem elektrischen vorangeht, tritt der Assoziationsreflex doch schon im 
Moment ein, wo der erste Reiz einwirkt. 

Femer zeigen die Untersuchungen aus unserem Laboratorium, daß jeder 
Assoziationsreflex anfangs mehr oder weniger allgemein ist, d. h. auf ver- 
schiedene Beize hin eintritt; aber bereits während er sich bildet, differen- 
ziert er sich in dem Sinne, daß er nur auf den bestimmten Reiz zustande 
kommt. Später schreitet die Differenzierung noch weiter fort. Ehe wir z. B. 
einen streng differenzierten Assoziationsreflex mit dem Appunnschen Ton- 
messer erreichen, beobachten wir eine Periode, in der jeder beUebige Ton 
dieses Instrumentes denselben Eeflex hervorruft, ja, ganz im Anfang er- 
hält man den Beflex auch auf Töne von verschiedener Klangfarbe. Wenn 
ein Beflex auf eine bestinunte Farbe (Walker) gebildet wird, so tritt er 
anfangs auch bei jeder anderen Farbe auf. Wenn wir dann durch wiederholte 
Assoziationen mit elektrischen Beizungen den Beflex fixieren, so wird er 
von selbst unter dem Einfluß der Übung aUmählich differenziert; außerdem 
können wir andere Beize allein, ohne Assoziation mit den elektrischen, ein- 
wirken lassen; auf diese werden die Beflexe immer schwächer und verschwin- 
den schUeßUch ganz; auf diese Weise beschleunigen wir die Bildung des 
streng differenzierten Assoziationsreflexes, welcher bloß auf eine ganz be- 
stimmte Beizart eintritt. 

Bei der Bildung des differenzierten Assoziationsreflexes beobachtet 
man eine gewisse Gesetzmäßigkeit, welche sich bei Tönen darin äußert, daß 
Töne von einer anderen Klangfarbe als der Grundton den Assoziations- 
reflex eher zum Aufhören bringen wie Töne derselben Klangfarbe, aber 
von anderer Höhe wie der Grundton (Protopopoff). 

Bei der Bildung des motorischen Assoziationsreflexes erkennen wir auch 
die Bedeutung der induktiven Wirkung des vorhergehenden Beflexes. Wenn 
wir beim Hunde einen motorischen Assoziationsreflex auf einen bestimmten 
Ton bilden, so zeigt es sich, daß nach einer Hemmung des Beflexes durch 
häufig wiederholte Beizung mit anderen Tönen ohne gleichzeitige faradische 
Beizung irgendein dem Grundton naher Ton den Assoziationsreflex her- 
vorruft; wenn man aber dann den Grundton von neuem anschlägt, tritt 
auch auf die ihm nahen Töne kein Beflex mehr ein; wenn man nach Hem- 
mung der Beflexe durch fremde Töne sofort den Grundton angibt, reagiert 
der Hund auch auf die nahen Töne nicht mehr (Protopopoff). 

Die Feinheit der Differenzierung ist je nach der BeizquaKtät ver- 
schieden. Auf Tonreize ist sie bei Hunden außerordentUch fein, sie erreicht 
V, Ton (Protopopoff). 

In Organen, die eine perzipierende Oberfläche besitzen, wie die Haut- 
oberfläche, ist der den Assoziationsreflex hervorrufende Beiz innerhalb be- 
stimmter Grenzen lokalisiert, so daß man auf der Haut bestimmte Bezirke 
verzeichnen kann, von denen aus der Assoziationsreflex erhalten werden 
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kann. Außerhalb dieser Qrenzen kann er nicht mehr hervorgerufen werden 
(Israelsohn). 

Die anfäi^Uche Undifferenziertheit des Beflexes ist durch die allge- 
meinen Eigenschaften der Beizquelle bedingt (z. B. bei Tönen durch die 
Klangfarbe, bei Farben durch die Lichtstärke, usw.); nach Verlauf einer 
gewissen Zeit und nach wiederholter Beizung wird der Beflex in Einsicht 
auf das allgemeine Element gehemmt und tritt nur auf die speziellen Eig^- 
Schäften des betreffenden Beizes ein (Protopopoff). 

Der motorische Assoziationsreflex differenziert sich rascher in bezug 
auf die Beizquahtät, als auf die Beizintensität. Wenn wir jedoch von An- 




a Atmimg, b Mftrkiening der Tonreixe, o Pfotenbewegnng, d Zeit. 
Fig. 16. 
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a Atmung, 6 Markieraiig der Tonrelse, e Pfotenbewegong, d Zeit. 

Fig. 16a. AssoziationBreflexe auf Tonreize. Oben der Grandton, unten ein anderer 

Ton. (Nach Protopopoff.) 

fang an den Assoziationsreflex gleichzeitig auf quaUtativ verschiedene Beize 
bilden, z. B. Töne oder Farben in bestimmter Beihenf olge mit einem elektri- 
schen Hautreize assoziieren, so bleibt der Assoziationsreflex allgemeiner 
und differenziert sich nicht. 

Alle mit dieser Methode angestellten Versuche sprechen dafür, daß der 
einmal gebildete Beflex nach vielfacher Wiederholung allmählich abge- 
schwächt wird und schUeßlich ganz verschwindet; er kann aber durch er- 
neute Assoziation mit dem Grundreiz wieder belebt werden und wird bei 
häufiger Assoziation imitier dauerhafter, so daß er ziemhch oft hinterein- 
ander auf den assoziierten Beiz allein erfolgen kann. 

Abgesehen von der Zahl der Assoziationen sind auch die Qualität des 
Beizes und die Bedingungen der Assoziierung von Bedeutung. So ent- 
steht ein Beflex auf einen taktilen Beiz bei Hunden sehr rasch und wird 
so dauerhaft, daß er mehr als 30 — 40 mal hintereinander ohne elektrische 
Beizung erhalten werden kann (Israelsohn), während der Beflex auf 
Farbenreize eine viel größere Anzahl von Assoziierungen zu seiner Bildung 
erfordert, sich nicht so rasch differenziert und verhältnismäßig bald ab- 
geschwächt wird (Walker). 
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Die Erregung oder Belebong und die Hemmung der Assoziations- 
reflexe kann natürlich bedingt sein, wenn sie unabhängig von äußeren Be- 
dingungen erfolgt, und künstlich, wenn sie durch äußere fremde Beize her- 
vorgerufen wird. 

Alle diese Erscheinungen verlaufen, wie das Experiment zeigt, streng 
gesetzmäßig. Das natürliche Erlöschen oder die Hemmung der Assoziations- 
reflexe zeigt eine ganz allmähliche Abschwächung des Beflexes bis zu seinem 
vollständigen Verschwinden, vorausgesetzt natürlich, daß alle äußeren 
Beize beseitigt sind, und der Beflex in bestimmten r^elmäßigen Zeitinter- 
vallen hervorgerufen wird. Werden die beiden letztgenannten Umstände 
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a Atmmkg, b Tastreixe, c elektrltobe Beixrmg, d Pfotenbewegong. 

Fig. 17. Assoziationareflex auf Tastreize. (Nach laraelsolin.) 
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a Tattreise innerhAlb eines KreiBes, detten BadinB 8 om betrftgrt, b TastreUe innerhalb tinea XreiMs 
von 1 om BadinB, o Pfotenbewegnng. 

Fig. 18. Differenzierung des assoziativen Tastreflexes. (Nach Israelsohn.) 

nicht beachtet, so erfolgt das Erlöschen nicht mehr mit dieser Begelmäßig« 
keit (Molotkoff). 

Die natürliche Hemmung der Assoziationsreflexe ist nicht nur durch 
ihre Abschwächung, sondern auch durch ihre Verspätung charakterisiert; 
erlöschende Hautassoziationsreflexe können von einem größeren Bezirk aus 
erhalten werden als neugebildete (Israelsohn). 

Gleichzeitig einwirkende Beize anderen Charakters führen auch zu 
einer Hemmung des Assoziationsreflexes, am ausgesprochensten sehr starke 
Beize. Wenn der fremde Beiz aber wiederholt erfolgt, wirkt er nicht mehr 
hemmend, sondern nach einer gewissen Zeit sogar erregend. 

Schwache äußere Beize und abgeschwächte Hemmung wirken, wenn 
wir sie mit schwächer werdenden Assoziationsreflexen assoziieren, wie starke 
Hemmungen. 

Hemmungen entstehen femer nicht nur bei häufiger Wiederholung des 
motorischen Assoziationsreflexes ohne Zuhilfenahme des Grundreizes, son- 
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dem auch bei erneuter Assoziation beider Reize. In unserem Laboratorium 
von Schwarzmann ausgeführte Versuche ergaben eine Abhängigkeit der 
Hemmung von der Häufigkeit der Beizkombination: oberhalb einer ge- 
wissen Häufigkeitsgrenze treten unter allen Umständen Hemmungserschei- 
nungen auf, unterhalb derselben können die Hemmungen bei erneuter Kom- 
bination ausbleiben. Diese Grenze unterUegt großen individuellen Schwan- 
kungen, ja, sie ist sogar bei ein und demselben Individuum an verschiedenen 
Tagen verschieden, je nach dem Erregungszustande des Nervensystems. 
Allem Anscheine nach ist die Grenze dem Erregungszustande des Nerven- 
systems umgekehrt proportional. Bei wiederholten unterhalb dieser Grenz- 
frequenz bleibenden Beizungen summieren sich sozusagen die hemmenden 
Einflüsse und die Grenzen werden mehr oder weniger weit hinausgeschoben. 

Wenn aber nach einer gewissen Zeit, während welcher der Asso- 
ziationsreflex durch kombinierte Beize von bestinunter Frequenz gehemmt 
wurde, der Sinnesreiz ohne Unterstützung des elektrischen Beizes wieder 
einsetzt, wird der Beflex von neuem belebt. Diese Tatsache beweist, daß 
nicht der assoziierte Beiz, sondern der elektrische Grundreiz die Ursache 
der Hemmung ist; dafür spricht noch die Erfahrung, daß man bei einem 
fixierten Assoziationsreflex bloß den elektrischen Beiz vor dem assoziierten 
anbringen muß, um eine Hemmung des darauffolgenden Beizes zu erzielen. 
Der elektrische Beiz hat eine nachwirkende Hemmung, die der Dauer nach 
gerade der Häufigkeitsgrenze der kombinierten, den Assoziationsreflex hem- 
menden, Beize gleich ist. Der elektrische Beiz vermag also, ebenso wie aUe 
anderen, in manchen Fällen erregend, in anderen hemmend auf den Asso- 
ziationsreflex einzuwirken. D^a die Belebung eine Beseitigung der Hemmung 
und die Hemmung eine Beseitigung der Erregung bedeutet, so können wir 
sagen, daß jeder Beiz, einschheßhch des elektrischen Grundreizes, unter 
gewissen Bedingungen eine Zustandsänderung der Neuropsyche hervorrufen 
kann. 

Zu den die Assoziationsreflexe erregenden Einflüssen gehört vor allem 
die Erneuerung des Grundreizes, welche, wie erwähnt, stets den Assozia- 
tionsreflex belebt, sogar noch nach seinem vöUigen Verschwinden. Eben- 
falls erregend wirkt die Verlängerung des Zeitintervalls zwischen den Be- 
flexen und unter bestimmten Bedingungen auch fremde Außenreize. 

Wir erwähnten schon, daß bei gleichen Zeitintervallen der Beflex aU- 
mähhch und regelmäßig gehemmt wird; wenn man aber z. B. das Zeitinter- 
vall während der Periode der natürlichen Hemmung, sogar nach dem Auf- 
hören des Beflexes verdoppelt, so wird der Beflex wieder belebt; nach dem 
neuerHchen Erlöschen belebt eine weitere Vergrößerung des Intervalls den 
Beflex von neuem (Molotkoff). 

SchUeßlich wirkt jede Verstärkung des bereits unwirksamen Beizes 
oder die Hinzufügung eines neuen nicht deprimierenden Beizes belebend. 
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Wenn wir also einen motorischen Assoziationsreflex auf einen bestimm- 
ten Beiz gebildet haben, so können wir durch die Hinzufügung eines neuen 
nicht hemmenden Beizes einen Beflex auf diesen neuen Beiz bilden, ohne 
den Grundreiz zu Hilfe zu nehmen. Wir erhalten auf diese Weise einen 
,,sekundären" Assoziationsreflex, und ganz analog können wir einen „ter- 
tiären" usw. Beflex bilden (Israelsohn). Ein bestehender Assoziations- 
reflex kann denmach unter gewissen Bedingungen selbständig andere Asso- 
ziationsreflexe erzeugen. 

Wie femer ebenfalls Untersuchungen aus meinem Laboratorium zeig- 
ten, äußert sich der motorische Assoziationsreflex anfänglich in einer mehr 
oder weniger allgemeinen Bewegung und wird erst mit der Zeit zu einem 
lokalen motorischen Beflex. Das Tier, das anfänghch auf den assoziierten 
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a Sohlenreflex, h Lioht, e elektrisoher Strom, d Zeit 

Fig. 19. Der erloschene Reflex tritt wieder auf, nachdem die Zeitintenralle 
verlängert worden. (Nach Molotkoff.) 

Beiz außer der Beinbewegung noch mit allgemeinen Bewegungen (Bellen, 
veränderte Atmung) reagiert, beantwortet den Beiz später nur durch eine 
Veränderung der Atmung und die Bewegung der Pfote, auf die der fara- 
dische Beiz einwirkt. Zu einer noch späteren Zeit können zuweilenauch die 
Veränderungen der Atmung verschwinden, und die Pfotenbewegung bleibt 
allein übrig. Eine neue Verstärkung des Assoziationsreflexes hat gewöhnlich 
seine temporäre Verallgemeinerung zur Folge, die aber nur kurze Zeit anhält. 
Ein Assoziationsreflex, der sich auf die kombinierte Wirkung zweier 
Beize gebildet hat, tritt auch auf die isolierten Beize ein. Wenn wir z. B. 
einen motorischen Assoziationsreflex auf einen Licht- und einen Tonreiz 
gebildet haben, ist sowohl das Licht als der Ton allein imstande, den Beflex 
hervorzurufen. Wenn wir durch wiederholte Beizung den Tonreflex hem- 
men, so wird gleichzeitig auch der Lichtreflex gehemmt; haben wir den 
Lichtreflex gehenmit, so verschwindet auch der Tonreflex, der kombinierte 
Beiz bleibt aber noch einige Zeit wirksam. Wenn der verschwindende Beflex 
aus irgendwelchen Gründen auf den zusaromengesetzten Beiz hin wieder 
belebt wird, so wird er oft auch in bezug auf jede Beizkomponente belebt. 
Mit einem Wort, die Beflexe auf die einzelnen Beizkomponenten wirken 
auf die Beflexe der zweiten Beizkomponente zurück, und umgekehrt. Auch 
der Beflex auf den zusammengesetzten Beiz ist für die einzelnen Kompo- 
nenten von Bedeutung (Bronn, Piatonoff). 
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Es kommt aber vor, daß ein Überwiegen einer Komponente in dem 
Sinne beobachtet wird, daß der Assoziationsreflex anf diese länger bestehen 
bleibt, als auf die andere, ja, sogar daß der Beflex durch den einen Beiz 
hervorgerufen werden kann, durch den anderen nicht (Piatonoff). Diese 
Fälle sind durch die Intensität, die QuaUtät, die Ähnlichkeit mit dem Grund- 
reiz und durch verschiedene andere, die einzelnen Komponenten betreffen- 
den. Umstände bedingt. . 

Wie Piatonoff in meinem Laboratorium zeigte, fixiert sich ein moto* 
rischer Assoziationsreflex auf eine zusammengesetzte Beizung auch ohne 
Anwendung künsÜicher Hemmungen, er differenziert sich so weit, daß er 
nur noch durch den kombinierten Beiz ausgelöst wird, durch eine einzelne 
Beizkomponente hingegen nicht mehr. 
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a FoBbewegiing^ 6 Ton, o Lioht, d elektiitoher Beis. 

Fig. 20. AsBOziationsreflexe auf Licht imd Ton beim Menschen. (Nach Piatonoff.) 

Die Differenzierung des Assoziationsreflexes erfolgt auf Kosten innerer 
Hemmungen, dabei unterHegt zuerst der Beflex auf den Lichtreiz, dann 
der auf den Schallreiz der Hemmung. Eine ähnliche Beihenf olge der Hem- 
mung der Komponenten beobachten wir auch bei äußeren Hemmungs- 
bedingungen. Die Hemmungen wirken auf die einzelnen Beizkomponent-en 
nicht gleichmäßig ein, sondern je nach den individuellen Eigenschaften 
der Versuchsperson und anderen äußeren Bedingungen verschieden. Die 
Individualität spielt sowohl bei der Bildung wie bei der Dauerhaftigkeit der 
Assoziationsreflexe eine große Bolle; Personen mit leicht erregbarem Ner- 
vensystem bilden leichter und dauerhafter Assoziationsreflexe (Piatonoff). 

Von besonderer Wichtigkeit ist die Tatsache, daß wir durch die Methode 
der Assoziationsreflexe imstande sind, den Stärkeunterschied der äußeren 
Einwirkungen auf das Nervensystem zu messen. Während uns die subjek- 
tiven Angaben kein Maß für die Bestimmung der Stärke qualitativ verschie- 
dener Beize z. B. von Licht- und Tonreizen geben, können wir derartige 
Unterschiede mit Hilfe der Assoziationsreflexe genau bestimmen, indem 
nämlich durch objektiv stärkere Beize Assoziationsreflexe leichter zu- 
stande kommen. 

Zur Vergleichung der neuropsychischen Erregbarkeit unter verschie- 
denen Bedingungen können wir nicht nur die Geschwindigkeit der Bildung 
des Assoziationsreflexes, sondern vor allem seine unterste Schwelle benutzen. 
Unter der niedersten Schwelle verstehen wir den schwächsten Beiz, der 
gerade noch einen Assoziationsreflex hervorzurufen vermag. Wir bilden 
z. B. einen motorischen Assoziationsreflex auf einen Beiz von beliebiger 
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Stärke, dann schwächen wir den Beiz allmählich ab und suchen den klein- 
sten Beiz, der noch einen Assoziationsreflex auslöst; dann haben wir die 
unterste Schwelle des Assoziationsreflexes, welche als MaB für die neuro- 
psychische Erregbarkeit gilt und eine Vergleichung der neuropsychischen 
Err^barkeit bei derselben Person unter verschiedenen Bedingungen und 
bei verschiedenen Individuen ermögUcht. 

Wmmt IVoig« SalslOrang 4%ige SalzlOfnng 
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a Beismtfkiening, 6 Pfotenbewegang, o Z«it 



Fig. 21. Motorische Assoziationsreflexe auf (^esclimacksreize. (Nach Golant.) 
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a Sohlenreflex, b Lioht 0^, e Lioht 0,19, d elektritoher Strom, « Zeit 

Fig. 28. Die Assoziationsreflexe fehlen bei einer Liclitintensit&t von 0,12 nnd treten 
bei einer Lichtintensität von 0,6 auf. (Nach Molotkofl^.) 

Die bei uns ausgeführten Untersuchungen haben ergeben, daß die 
unterste Schwelle des Assoziationsreflexes der niedersten Schwelle der Be- 
urteilung entspricht, die von der Versuchsperson angegeben wird. 

Mit Hilfe der Differenzierung des Assoziationsreflexes kann auch das 
ünterscheidungsvermögen für Reizintensitäten gemessen werden. Wie fein 
die Differenzierung sein kann, beweist folgende Tatsache: Frenkel, der 
in unserem Laboratorium einen motorischen Assoziationsreflex auf Be- 
streichen der Lippen gebildet hatte, erhielt den Beflex nicht mehr, wenn 
er die Lippen leicht benetzte. 

Die Differenzierung des Assoziationsreflexes in bezug auf die Reiz- 
intensitat entspricht der Unterschiedsschwelle der Beurteilung, wie Molot- 
koff bei uns zeigte. Er fand für eine Versuchsperson die Unterschieds- 
schwelle der Lichtbeurteilung gleich 0,015 Normalkerzen; in diesen Grenzen 
läßt sich auch der motorische Assoziationsreflex sehr gut differenzieren. 

Von besonderer Bedeutung ist die topographische Differenzierung des 
Assoziationsreflexes in Organen, welche perzipierende Flächen darstellen, wie 
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z. B. die Hautdecken. Israelsohn zeigte (in meinem Laboratorium), daß ein 
motorischer Assoziationsreflex, der auf die Reizung eines bestimmten Haut- 
bezirkes gebildet worden ist, auch von benachbarten Hautbezirken hervorge- 
rufen werden kann, wenn die Entfernung zwischen den beiden Bezirken ge- 
wisseGrenzen nicht überschreitet ; dieGröße derHautkreise, von denen aus der 
motorische Beflex erhalten wird, ist für verschiedene Hautregionen verschie- 
den. Durch Übung, d. h. durch häufige Wiederholung der Assoziationsreflexe, 
nehmen die kreisförmigen Hautbezirke bis zu einer gewissen Grenze an Größe 
ab. Die minimalsten Dimensionen dieser Bezirke entsprechen anscheinend den 
sog. We b er sehen Tastkreisen. Sie unterscheiden sich aber von diesen durch 
eine gewisse Unbeständigkeit, was für ihre physiologische und nicht ana- 
tomische Natur spricht. Wenn wir längere Zeit den taktilen Beiz nicht durch 
erneute Assoziation mit dem Grundreiz unterstützen, werden die Haut- 
kreise wieder größer. Fügen wir den Grundreiz wieder hinzu, dann verengern 
sie sich alsbald wieder. Auch durch die Entfernung der perzipierenden 
Rindenzentra in dem hinteren Abschnitt der Sigmoidalwindung werden die 
Kreise erweitert, dann können sie aber, abgesehen von einer gewissen Kom- 
pensation, durch Übung nicht mehr verengert werden. 

Schließlich wollen wir noch bemerken, daß die Assoziationsreflexe 
ebenso maschinenmäßig verlaufen wie die gewöhnlichen Beflexe und durch 
den Willen nicht unterdrückt werden können. Wir können aus ihnen mit 
Sicherheit ersehen, ob ein Beiz die entsprechenden Zentra erreicht hat. Die 
Assoziationsreflexe setzen uns also instand, einerseits die persönlichen Aus- 
sagen zu kontrollieren, andererseits die Leitung zu den Zentren, wenn die 
persönlichen Aussagen aus irgendwelchen Gründen ausbleiben (bei Simu- 
lation, bei pathologischen Zuständen, usw.), zu prüfen. 

Sekretorische Assoziationsreflexe. 

Ohne auf die weiteren Details dieses interessanten Gegenstandes ein- 
zugehen, bemerken wir nur, daß die Assoziationsreflexe in ähnücher Weise 
auch in der vasomotorischen, vegetativen und sekretorischen Sphäre des 
Organismus gebildet werden können. So errötet der Mensch, wenn er eine 
unangenehme Bemerkung über sich hört, obgleich die Worte selbst keine 
Erweiterung der Gefäße hervorrufen. Kürzlich wurde in meinem Labora- 
torium bei einem Menschen ein Assoziationsreflex mit Veränderungen der 
Herztätigkeit gebildet durch die kombinierte gleichzeitige Einwirkung 
eines taktilen und eines starken elektrischen Beizes. Wenn wir einem 
hungrigen Menschen eine Speise zeigen, sondern seine Speicheldrüsen reich- 
lichen Speichel ab. Wenn man einem Milchschaf sein Lanma zeigt, so 
tropft Milch aus seinen Brustwarzen; ja, schon das Blöken des Lammes 
regt die Milchabsonderung an (Nikitin I.e.). Ähnliches kennen wir bei 
Hunden bezügüch der Magen- und Speichelsekretion. Wenn man einem 
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hungrigen mit einer Magenfistel versehenen Hunde 
ein Stück Fleisch zeigt, beobachtet man eine reich- 
Uche Magensaftabsonderung. Wie der Speichel wird 
auch der Magensaft schon auf das Klirren der Futter- 
näpfe abgesondert. In unserem Laboratorium haben 
Gerwer, Spirtoff und Greker Versuche über 
die kortikale Lokalisation dieser Beflexe (s. unten) 
ausgeführt. Besonders interessant ist das Studium 
des assoziativen Speichelreflexes bei Hunden. Diese . 
Untersuchungen reichen eigentUch bis zum Ende 
des 18! Jahrhunderts auf die Untersuchungen von 
Siebold zurück. Später publizierte Mitscher- 
lich^) schöne Beobachtungen an einem Menschen 
mit einer Fistel des Stenonschen Ganges. Be- 
merkenswert sind noch die Untersuchungen von 
Colin.«) 

In neuerer Zeit sind viele einschlägige Arbeiten 
aus dem phjrsiologischen Laboratorium der medizi- 
nischen Akademie zu Petersburg herausgekommen. 
Unter diesen verdanken wir Glinsky die Methode 
des Auffangens des Speichels mittels in die Ausfubr- 
gänge der Drüsen eingebundener Glasröhrchen, die 
uns instand setzt, die Wirkung verschiedener Beize 
auf die Speichelabsonderung bei Hunden eingehend 
zu studieren. Wulf so hn^) fand, daß die Vorzeigung 
der eßbaren und nicht eßbaren Substanzen die 
gleiche Wirkung hat, wie die direkte Berührung der 
Zungenschleimhaut mit diesen Substanzen; auf den 
Anblick eßbarer Substanzen erschien ein klebriger 
dicker, auf den Anblick nicht eßbarer ein wässriger, 
dünner Speichel. Die Zusanunensetzung des Spei- 
chels ist sogar bei verschiedenen Nahrungssorten ver- 
schieden. Auf das Vorzeigen von trockener Nahrung 
erfolgt die Speichelabsonderung reichlicher als bei 
wasserreicher Nahrung. Die Speichelmenge ist von 
der Stärke der Wirkung abhängig. Im allgemeinen 
ist der Unterschied zwischen der Wirkung der Sub- 



1) Mitsclierlich. Über d. Speichel des Menschen. Pogr- 
gendorfs Ann. d. Physik und Chemie 18S5. 

S) Colin. Trait^ de phy Biologie compar^e des animaux. 

3) Wnlfsohn. Die Arbeit der Speicheldrüsen. Inaog.- *§ 
Dissert. Petersborg. 1898 (rass). 

Bechterew: ObjekUTe Ftjohologie oder Payohoreflezologie 
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stanzen auf Entfernung und ihrer unmittelbaren Wirkung bei Einführung 
in den Mund nur quantitativ : im ersten Falle ist die Speichelmenge geringer. 
Analoge Besultate erhielt auch Malloisel/) 

Andererseits fand Tolotschinoff *), daß der „bedingte" oder asso- 
ziative Speichelreflex, d. h. die Speichelabsonderung auf optische, akusti- 
sche usw. Beize, nach seiner zweiten Anregung erlischt, wenn er nicht durch 
die unmittelbare Einwirkung der Beize auf die Mundhöhle, die Nase (N. 
trigeminus) und die Hautoberfläche, seiner Terminologie nach durch den 
„unbedingten" Beflex, unterstützt wird. 

Bjelitzky^ und Spirtoff arbeiteten bei mir über die Lokalisierung 
des assoziierten Speichelreflexes und untersuchten dabei die Speichelr^ktion 
auf kombinierte Geruchs-, Gtesichts- und Gehörreize (Geruch und Aussehen 
der Nahrung, Klirren des Geschirrs usw.), die in einem natürUdien Zusam- 
menhang mit der Speichelabsonderung stehen. Die Beaktion erfolgt hier 
als Besultat der Assoziation der Geruchs-, Gesichts- und Hörspur mit dem 
Speichelabsonderungsvorgang, die eine entsprechende Beaktion im Spei- 
chelabsonderungsapparat verursacht. 

Auch die künstUche Assoziation verschiedenartiger Spuren von Außen- 
reizen mit dem Speichelabsonderungsprozeß wurde wiederholt durchge- 
führt. Man erhält auf diese Weise den sog. künsÜich bedingten resp. as- 
soziativen Speichelreflex, der von Boldyrew*), Kascherininoff^), 
Zeleny^, Woskoboinikoff-Grandstrem^), Wassilijew»), Palla- 
din^, Perlzweigi^), Mischtoft"), Pimenoff»*), Bjelitzky u. v.a. 
untersucht worden ist. 

Dieser Beflex wurde an Hunden von allen möglichen perzipierenden 
Organen aus und mittels verschiedener Beize, z. B. mechanischer Beize 
(Kratzen), Kälte, Wärme, Gerüche, Licht, Töne usw. hervorgerufen. Um 
den Beflex zu erzeugen, wurde dem Hunde jedesmal, wenn der bestimmte 
Beiz einwirkte, gleichzeitig oder unmittelbar nachher Säurelösung in die 
Mundhöhle eingeführt. Die künstlichen Speichelreflexe bilden sich bei Hun- 
den auf die verschiedenen Beizarten nicht gleich rasch. Nach Untersuchung 

1) MalloiseL La salive psych, d. L glande sous-mazillaire etc. Soc. d. BioL L. IV. 

2) Tolotschinoff. NaturforscherverBammlung in Helsingfors. 1902. Sekt d. 
Anatomie u. Physiologie. 1902. 

8) Bjelitzky. Ohosr. Psychiatr. 1906 (russ.). 

4) Boldyrew. Sitz. d. Ges. russ. Ärzte. Petersburg, 1904, 1906—1906. 

6) Eascherininoff. Sitz. d. Ges. mss. Ärzte. Petersburg, 1906 — 1906. 

6) Zeleny. Sitz. d. Ges. russ. Ärzte. Petersburg, 1906—1906 u. Dissert. Peters- 
burg, 1907. 

7) Woskoboinikoff-Grandstrem. Sitz. d. Ges. rass. Ärzte. Petersburg, 1906. 

8) Wasiliew. Sitz. d. Ges. russ. Ärzte Petersburg, 1906. 

9) Palladin. Sitz. d. Ges. russ. Ärzte. Petersburg, 1906. 

10) Perlzweig. loaug.-Dissert. Petersburg, 1907. 

11) Mischtoft. Inaug.-Dissert. Petersburg, 1907. 

12) Pimenoff. Inaug.-Dissert. Petersburg, 1907. 
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gen, die in unserem Laboratorium ausgeführt wurden (Bjelitzky), ent- 
steht der Beflex am schnellsten bei Geruchs-, langsamer bei Gesichts- und 
am langsamsten bei Hörreizen. Nach anderen Untersuchungen kommt er 
auf Geruchs-, Gehörs- und mechanische Beize am leichtesten, schwerer auf 
Wärmereize von 50®, am schwersten auf Kälte- und Lichtreize zustande. 

Nach Boldyrew soll sich der künstliche Assoziationsreflex viel rascher 
bilden lassen, wenn man den Eeiz mit nichteßbaren, als wenn man ihn 
mit eßbaren Substanzen assoziiert. Von großer Bedeutung für die Bildung 
des bedingten Beflexes ist die Wechselbeziehung zwischen den Beizerzeu- 
gem. Wenn man z. B. einen für die Speichelsekretion indifferenten Beiz 
(Geruch von Kampfer) mit einem unbedingten oder gewöhnlichen Beiz, 
d. h. mit Säure assoziiert, so sind 10 — ^20 Assoziationen erforderlich, damit 
der (Geruch zu einem bedingten Beizerzeuger werde. Es genügt aber, die 
indifferente riechende Substanz in die Säure hineinzutun, um den Beflex 
viel rascher entstehen zu lassen.^) Ebenfalls können wir einen künstlichen 
bedingten Beflex sehr rasch herstellen, wenn wir dem Hunde Fleisch mit 
einer Pinzette reichen. Der Anblick der Pinzette wirkt dann sehr bald 
speichelerregend (Babkin).^) Wenn ein assoziativer (bedingter) Beflex auf 
einen bestimmten Beiz bereits besteht, erfolgt, wie Perlzweig gezeigt hat, 
die Bildung eines Speichelreflexes auf einen anderen Beiz — zumal auf ge- 
wohnte Beize der Umgebung — verhältnismäßig rasch. 

Selbstverständlich spielen auch andere Bedingungen bei der Bildung 
der Beflexe eine gewisse Bolle, ganz besonders der Zustand des Organismus, 
Alter und Lidividualität. 

Ebenso wie die motorischen Assoziationsreflexe sind auch die künst- 
Uch gebildeten assoziativen resp. bedingten Beflexe nicht besonders dauer- 
haft. Meist kann der Assoziationsreflex bloß einigemal hintereinander her- 
vorgerufen werden, danach ist eine erneute Kombination der Beize not- 
wendig, um den Beflex wieder hervorzurufen. 

Li den Babkinschen Arbeiten sind die Bedingungen des Erlöschens 
des assoziativen (bedingten) Speichelreflexes ausführlich behandelt. Er 
stellte fest, daß die Geschwindigkeit des Auftretens des bedingten Beflexes 
umgekehrt proportional dem Litervall zwischen den Beizen ist. Das Gleich - 
bleiben der äußeren Umstände trägt zum Erlöschen des Assoziationsreflexes 
bei, während das Auftreten eines neuen wesentlichen Momentes die Speichel- 
absonderung wieder anregt. Das Erlöschen eines assoziativen (bedingten) 
Beflexes bringt die anderen bestehenden Assoziationsreflexe nicht zum 
Erlöschen. Die spontane Herstellung eines schon erloschenen bedingten 
Beflexes geschieht außerordentlich langsam. Bei jeder Wiederherstellung 

1) L Pawloff. The Lancet. 1906. Nr. 4386. 

2) Babkin. Versuch eines systematischen Stadiums der kompliziert -nervösen 
(psychischen) Erscheinungen bei Hunden, Diss. Petersburg, 1904. 
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der Speicheltätigkeit, sowohl bei assoziativen wie bei gewöhnlichen Reflexen, 
erfolgt auch die Wiederherstellung des erloschenen bedingten oder assozia- 
tiven Beflexes, während Beize, welche keine Speichelabsonderung anregen, 
auch den Assoziationsreflex nicht beleben. Der belebende Einfluß des 
gewöhnlichen (unbedingten) Beizerzeugers (in diesem Falle der Säure- 
lösung) schwächt sich mit der Zeit ab, ja, verschwindet allmähUch ganz. 
Dann braucht man nur den nicht aktiven gewohnten Beiz durch einen 
anderen zu ersetzen, um den assoziativen Beflex wieder zu beleben, und 
der gewohnte Grundreiz (die Säure) wird wieder aktiv. Die häufige 
Wiederholung solcher belebender Beize führt jedoch allmählich dazu, daß 
die assoziativen (bedingten) Beflexe sich nicht mehr herstellen lassen. Im 
allgemeinen wird der erloschene Assoziationsreflex in um so höherem Grade 
wieder hergestellt, je stärker der belebende Beiz auf die Speicheldrüsen ein- 
wirkt. Starke Außenreize, welche eine motorische Beaktion hervorrufen, 
hemmen die assoziativen Speichelreflexe. 

Durch spätere Untersuchungen wurden noch verschiedene andere 
Eigenschaften der künstlichen, assoziativen Speichelreflexe festgestellt. ^Wir 
gehen auf die Einzelheiten nicht weiter ein, da die exakte Untersuchung 
des assoziativen Speichelreflexes an Menschen beinahe ausgeschlossen ist. 

Was die Differenzierung der Assoziationsreflexe anbetrifft, so zeigen 
in unserem Laboratorium ausgeführte Untersuchungen, daß manche mo- 
torischen Assoziationsreflexe sich schon während ihrer Bildung auf eine be- 
stimmte Beizart differenzieren. Einen Assoziationsreflex, den wir auf einen 
Sehreiz büden, bekommen wir nicht auf einen Hör- oder Geruchsreiz, und 
umgekehrt. Innerhalb der betreffenden BeizquaUtät aber ist jeder Asso- 
ziationsreflex, wie wir schon sahen, zuerst allgemein und differenziert sich 
erst später. Es fragt sich, ob sich auch der assoziative Speichelreflex in dem 
Sinne ähnlich verhält, daß die Speichelreaktion stets nur auf denjenigen Beiz 
zustande kommt, mit dem sie zuerst assoziiert wurde, oder ob sie auch auf je- 
den anderen Beiz eintritt. Früher glaubte man, daß die bedingten Speichel- 
reflexe überhaupt spezifisch sind. Erst später stellte es sich heraus, daß das 
im Pawlowschen Laboratorium festgestellte Gesetz der allmählichen Diffe- 
renzierung der assoziativen motorischen Beflexe auch für die Speichelreflexe 
gilt. Die Differenzierung erfolgt bei beiden Beflexarten annähernd nach den 
gleichen Begeln. Ein bedingter Speichelreflex, der auf Kratzen eines be- 
stimmten Hautbezirks gebildet wurde, tritt in einem bestimmten Differenzie- 
rungsgrade auf Wärme- oder Kältereize nicht ein; ist der Kratzreflex schon 
fest fixiert, so löst auch Kratzen einer anderen Hautstelle den assoziativen 
Speichelreflex nicht mehr aus. Ebenso differenziert sich der bedingte Speichel- 
reflex beim Hunde auf Töne ; die Differenzierung erreicht nach Z e 1 e n y Vi Ton, 
während sie mit unserer Methode der motorischen Assoziationsreflexe nach 
den Untersuchungen von Protopopoffbis auf Y^ Ton geführt werden kann. 
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Die Autoren aus dem Pawloff sehen Laboratorium glaubten ursprüng- 
lich, daß ein auf Wärme- oder Kältereize gebildeter Speichelreflex auch bei 
entsprechender Eeizung anderer entfernter Hautstellen eintritt (Boldyrew, 
Woskoboinikoff-Grandstrem). Sie folgerten daraus, daß die Lokalisa- 
tion der thermischen Beize für die Hunde ohne Bedeutung ist. Wie jedoch 
Israel söhn mit unserer Methode der motorischen Assoziationsreflexe 
nachwies, läßt sich eine entsprechende Differenzienmg auch bezüglich der 
Topographie der Wärmereize unschwer erreichen. 

Ln Pawlow sehen Laboratorium konnte man keinen differenzierten 
bedingten Speichelreflex auf Farben beim Hunde erhalten und schloß daraus, 
daß Hunde sich gegen Farben indifferent verhalten (Orbeli). Unter- 
suchungen aus unserem Laboratorium mit motorischen Assoziationsreflexen 
haben aber gezeigt, daß auch in bezug auf Farben eine allmähhche Diffe- 
renzierung der Assoziationsreflexe möglich ist (Walker). 

Es ist beachtenswert, daß künstUche assoziative (bedingte )Eeflexe auf 
ungleichzeitige Reize, sog. „ Spurenreflexe* * nach Pimenoff, weder eine „ Spe- 
zifizität" noch eine strenge Lokalisation besitzen. Wenn ein Assoziationsreflex 
z. B. so gebildet wird, daß erst der Säurereiz auf die Mundschleimhaut ein- 
wirkt und dann an einer bestimmten Stelle gekratzt wird, so ruf t nach häufiger 
Wiederholung das Kratzen jeder beliebigen Stelle eine Speichelabsonderung 
hervor. Das gleiche gilt für alle anderen Reize. Dieser Satz bedarf indessen 
noch einer Kontrolle durch die Methode der motorischen Assoziationsreflexe. 

Eine weitere EigentümUchkeit des genannten Reflexes ist derUmstand, 
daß er verhältnismäßig rasch erlischt, und gleichzeitig erlischt auch die 
Wirkung aller Extrareize, welche die Speichelabsonderung nach der Bildung 
des assoziativen Reflexes anregten. 

Wenn zwei assoziative (bedingte) Reize mit einem gewöhnlichen (un- 
bedingten) assoziiert werden, bedingt das Erlöschen des einen Assoziations- 
reflexes die Abschwächung des anderen; dabei spricht die Stärke des den 
ersten Assoziationsreflex bedingenden Reizes mit. Der zweite assoziative 
(bedingte) Reflex wird dann nur durch neuerUche Assoziation mit dem 
Grundreiz wieder hergestellt. 

Perlzweig fand femer, daß bei der gleichzeitigen Assoziation zweier 
Reize, eines mechanischen und eines thermischen mit einem gewöhnlichen 
(unbedingten), d. h, einem Säurereiz, der mechanische Reiz den thermischen 
und den gebildeten assoziativen (bedingten) Reflex gewöhnUch unter- 
drückt, so daß die durch den mechanischen Reiz allein hervorgerufenen 
Assoziationsreflexe gleich stark erscheinen wie die von beiden Reizen zu- 
sammen erzeugten, während der assoziative Speichelreflex auf den thermi- 
schen Reiz allein gleich Null ist. 

Gleich dem motorischen Assoziationsreflex wird auch der assoziative 
(bedingte) Speichelreflex durch neue gleichzeitige Reize gehemmt, wenn 
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man die Beize nicht mit dem Säorereiz kombiniert. Die hemmende Ein- 
wirbmg der verschiedenen Beize ist verschieden. Am stärksten wirkt 
Eratzen, dann Abkühlung auf 1 bis 0^ Erwärmung auf 50^ C und Belichtung, 
am schwächsten eine Abkühlung auf 4 bis 5^ (Mischtof t). Diese Beize sind 
an sich für die Speichelabsonderung durchaus indifferent. Die Hemmung 
tritt nicht bloß nach der ersten Einwirkung auf, sondern auch nach einigen 
folgenden. Mit der Zeit nimmt die hemmende Wirkung dieser Beize ab 
und verschwindet endlich ganz. Ich möchte noch erwähnen, daß die asso- 
ziativen Hemmungen einen gleichen Differenzierungsgrad erreichen wie 
die erregenden Beize. 

Beachtenswert sind auch die Enthemmungserscheinungen der assozia- 
tiven (bedingten) Beflexe, welche von Sawadsky (Diss.), Nikolajew 
(Diss.) und anderen ausführlich studiert wurden. 

Bildet man einen bedingten Beflex auf verschiedene Beize, z. B. auf 
verschiedene Töne, so entsteht ein allgemeinerer assoziativer (bedingter) 
Speichelreflex, der auf jeden beliebigen Beiz, z.B. auf jeden Ton, unabhängig 
von dessen Höhe, Klangfarbe und Intensität, entsteht (Burmakin, Diss.). 

Auf die weiteren Eigenschaften der assoziativen Speiohelreflexe wollen 
wir nicht weiter eingehen, da die Ergebnisse ganz ähnliche sind wie bei den 
motorischen Assoziationsreflexen. 

Ich möchte noch darauf hinweisen, daß die Methode der assoziativen 
Speichelreflexe nicht so exakt ist, wie die Methode der motorischen Asso- 
soziationsreflexe. Bei den Speichelreflexen erfolgt der assoziative Beflex 
nicht auf den Säurereiz allein, sondern er wird von einer Summe anderer 
Beize begleitet, z. B. den verschiedenenEeizungen bei demgewaltsamenMund- 
aufmachen, von Muskelgelenkreizen beim öffnen der Kiefer, von Cresichts- 
reizen, die von Hand und Gesicht des Experimentators ausgehen, von der all- 
gemeinen Erregung des Tieres usw. Es läßt sich gar nicht bestimmen, ob die 
Assoziation des Beizes mit dem Säurereiz allein stattfindet und nicht etwa noch 
mit der mechanischen Beizimg der Mundhöhle beim Eingießen der Flüssig- 
keit, mit der Temperaturwirkung derletzteren, mit mechanischen Beizen beim 
Aufmachen des Mundes, mit Gesichtsreizen, usw. Endlich ist auch der Säure- 
reiz selbst ein komplizierter, da wir nicht wissen, ob die Säure als Geschmacks- 
reiz wirkt oder nur einen allgemeinen Beiz als ätzende Substanz entfaltet. 

Wir müssen femer in Betracht ziehen, daß durch die Säure bei den 
Tieren mit der Zeit eine Stomatitis entsteht, welche die Beinheit der Ver- 
suche ebenfalls beeinflußt; man ist daher genötigt, die Zahl der täglichen 
Versuche sehr klein zu nehmen, was in gewissen Fällen die Untersuchung 
wesentlich stört. 

Wie oft eine Stomatitis bei den Tieren entsteht und wie stark die 
mechanische Gewalt ist, die man bei der Speiohelmethode anwenden muß, 
bezeugen Bemerkungen von Burmakin, der nach der Pawloffschen Me- 
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thode gearbeitet hat. Er meint in seiner Dissertation: ,,Bei Bekass (Name 
des Hundes) bildete sich ein entsprechender bedingter Beflex sehr schnell, 
er verschwand aber bald infolge einer Stomatitis. Bd Gromoboi (Name 
des anderen Bundes) trat die Stomatitis vor der Bildung des entspre- 
chenden bedingten Eeflexes ein. In den ersten Versuchen verwendete ich 
0>5prozentige Salzsäure, die ich den Hunden aus dem Beagen^las in den 
Mund goß. Später benutzte ich eine 0,25prozentige Lösung und spritzte 
die Säure mit einer Spritze in den Mund, um die Quetschung der Lippen 
beim Anfassen der Schnauze zu vermeiden. Außerdem setzte ich zwei Tage 
wöchentUch mit den Versuchen an den Säurehunden aus. Trotzdem arbeitete 
ich bis April an Bekass und Gromoboi in stetem Kampfe mit der 
Stomatitis, einen dauerhaften Beflex erhielt ich aber nicht und unter- 
brach daher die Versuche an diesen Hunden.** 

Zu den Mängeln dieser Methode gehört auch der Umstand, daß der 
gewöhnhche Speichelreflex sehr stark durch verschiedene individuelle Be- 
dingungen, welche man nicht immer leicht kontrollieren und regulieren kann, 
beeinflußt wird. Nach Babkin reagiert z. B. das Tier im Hungerzustand 
mit einer stärkeren Speichelreaktion auf eßbare Substanzen und einer schwä- 
cheren auf nicht eßbare. 

Bei den späteren Arbeiten des Pawloff sehen Laboratoriums (Niko- 
lajew u. a.) wurde die Methode insofern abgeändert, als der Hund selbst 
das Fleischpulyer ablecken mußte. Dadurch entging man der Stomatitis- 
gef ahr, dafür wurden die Bedingungen noch komplizierter, als bei der frühe- 
ren Methode. Wir haben eine Kombination von Mundaufmachen, 
Herausstrecken der Zunge, Betasten des Fleischpulvers und des harten 
Gegenstandes, auf den das Pulver aufgestreut ist, Geruchsreizung, Lecken 
und Schlucken, usw. Bei diesen komplizierten Bedingungen können wir 
keine eindeutigen Besultate erhalten. 

Um die wesentUchsten Mängel dieser Methode zu beseitigen, schlug ich 
vor, außer der Ausführung der Speichelgänge nach außen, noch eine künst- 
liche Fistel seitlich am Oberkiefer herzustellen und Metallröhrchen einzu- 
führen; an den beiden Enden der Eöhrchen wird ein Gummischlauch be- 
festigt und durch den einen eine schwache Säurelösung eingegossen, durch 
den anderen Wasser zur Ausspülung der Mundhöhle durchgespült. Außer- 
dem soll die Temperatur der Flüssigkeiten mit der Temperatur der Mund- 
höhle übereinstimmen. 

NatürUch müssen alle diese Versuche an jedem einzelnen Tier mit einer ge- 
wissenVollständigkeit ausgeführt werden, da man Versuche an verschiedenen 
Tieren nicht ohne weiteres miteinander vergleichen kann. Auf diesen Punkt 
weist besonders Popielsky in seiner vor kurzem erschienenen Arbeit^) hin. 

1) Popielsky. Über die Gesetze der Speicheldrüsentätigkeit. Pflügers Arch. 
f. d. ges. Phys. Bd. 127. Dieser Verfasser glaubt, daß es keine Zweckmäßigkeit in 
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Viele komplizierte Assoziationsvorgänge, besonders symbolische (Wort- 
reaktionen) und persönliche, können selbstverständhch an Tieren überhaupt 
nicht untersucht werden, zu diesen Untersuchungen müssen Menschen als 
Versuchspersonen herangezogen werden. 

Weitere Untersacliuiigen über die assoziative Tätigkeit der Zentra. 

Ich brauche kaum darauf hinzuweisen, daß die Assoziationsreflexe in der 
äußeren Erscheinung der Persönlichkeit eine große Mannigfaltigkeit erzeu- 
gen. Die ganze Erfahrung des Individuums besteht ja eigentlich in fixierten 
Assoziationsreflexen von erlebten Eindrücken, infolgedessen kommen natür- 
licherweise in den Assoziationsreflexen mehr als in anderen Tätigkeiten die 
individuellen Eigentümlichkeiten jeder Persönlichkeit zum Ausdruck. 

Im tägUchen Leben und im Laboratorium sind die Assoziationsreflexe 
äußeren oder inneren Hemmungen unterworfen, es scheint deshalb, daß eine 
Menge äußerer Eindrücke spurlos verschwindet; in Wirklichkeit werden 
aber auch diese von Assoziationsreflexen begleitet, die bloß infolge einer 
Hemmung nicht zum Vorschein kommen. 

Das, was wir „Denken** nennen, ist im wesentlichen eine Eeihe ge- 
hemmter, vorwiegend sprachUcher Beflexe, die in einer gewissen Beihenfolge 
miteinander verknüpft sind. Um diese Reflexe aufzudecken, brauchen wir 
bloß die innere Hemmung zu beseitigen, indem wir den Menschen auffordern, 
seine Gedanken laut auszusprechen ; wir hören dann die Worte in der Reihen- 
folge, in der sie unter den gegebenen Bedingungen miteinander assozüert sind. 

In der experimentellen Psychologie gibt es heutzutage eine Unmenge 
von Untersuchungen über Wortassoziationen, die aber leider meist auf sub- 
jektiver Selbstanalyse beruhen. Wir erwähnten sie zum Teil schon im all- 
gemeinen Teil dieses Buches. Gewöhnüch werden diese Untersuchungen 
nach folgender Schablone ausgeführt : „Auf ein vorgesprochenes Wort sagen 
Sie alles, was Urnen zuerst einfällt**. Dabei konzentriert die Versuchsperson 
ihre Aufmerksamkeit auf die Selbstanalyse, indem sie im Geiste erst nach 
dem ersten Wort sucht, was die Exaktheit wesentlich beeinträchtigt. Wir be- 
nutzen diese Methode nicht, sondern veranlassen die Versuchsperson, eine 
Anzahl beliebiger Worte in einem bestinmiten Zeitintervall, welches durch 
eine Stoppuhr verzeichnet wird, auszusprechen. In anderen Fällen fordern 

ktion der Speicheldrüsen im Sinne Pawlowa gibt, da die Drüsensekretion 
it von der Nützlichkeit oder Schädlichkeit der die Drüsen reizenden Sab- 
abhäng^; es handelt sich hier vielmehr nm ein Gresetz der direkten Pro- 
lität zwischen der Speichelmenge und ihren Erregem. Der Verfasser weist 
rauf hin, daß viele Schüler Pawlows sowohl bei den Speichelversnchen 
knn, Sellheim, Snarsky, Wulfsohn) wie bei den Pankreasversnchen 
n nnd Ssawitsch) den umstand ignorierten, daß bei solchen unter- 
en nur Zahlen aus einem Versuche verglichen werden dürfen, nicht aber 
chiedenen Versuchen, noch dazu von verschiedenen Tieren, die sich durch 
ad Körpergewicht unterscheiden. 
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wir die Versuchsperson auf, bekannte Gebrauchsgegenstände oder die ihr 
bekannten Tiere, Farben oder dgl. zu benennen. 

In enger Beziehung zu den Assoziationsprozessen steht auch die geistige 
Tätigkeit, welche unter dem Namen der schöpferischen Kraft bekannt ist. 
Man versteht darunter jene Tätigkeit der Nervenzentra, bei der auf Grund 
früherer Assoziationen neue assoziative Vorgänge entstehen. Vom Stand- 
punkte der objektiven Psychologie ist die schöpferische Kraft ein Eesultat 
der assoziativen Tätigkeit, wobei in manchen Fällen zu den existierenden 
Assoziationen neue ungewöhnliche hinzugefügt werden, in anderen aus der 
Kette der vorhandenen Assoziationsreflexe durch Hemmung die vermitteln- 
den GUeder ausfallen, so daß in der Assoziation nur die beiden Endglieder 
bestehen bleiben. Den zweiten Fall erläutern wir am besten an einem Bei- 
spiel. Nehmen wir den bekannten Syllogismus : Cajus ist sterbUch, alle Men- 
schen sind sterbUch, also ist Cajus ein Mensch. Hier werden die vermitteln- 
den GUeder „ist sterbUch, sind sterbUch** ausgelassen, es bleiben nur die 
beiden extremen GUeder: „Cajus — Mensch**. Analoge schöpferische Vor- 
gänge sind auch verschiedene mathematische Berechnungen. 

Wenn Verlauf und Abwechslung der Spuren durch die obengenannte Ab- 
hängigkeit verbunden sind, nennen wir die Assoziationen abhängig, eine 
Form derselben ist das sogenannte Urteil. 

Der Urteilsvorgang wird von vielen subjektiven Psychologen von den 
Assoziationsvorgängen getrennt, da er, obgleich im Grunde derselbe Prozeß, 
doch eine unzweifelhaft schöpferische Kraft darsteUt. Die Bedeutung der 
Assoziationen für die Urteile ersehen wir aus folgendem Beispiel. SteUen wir 
uns vor, daß ein Mensch in einem Wald einen ihm fremden Laut, der als ihm 
neuer sogar eine nachahmende Wortreaktion hervorrufen kann, vernimmt. 
Er entdeckt, daß der Laut von einem Vogel herrührt, und unwillkürlich nennt 
er ihn. Wii* haben also die Spur einer bestimmten Gehörsempfindung, die 
erst die motorische Reaktion des Gehens (der Mensch ging dem Laut nach) 
angeregt hat, und dann in engen Zusammenhang mit der Spur der optischen 
Einwirkung tritt ; diese tritt ihrerseits in Beziehung zu der Spur des Wortsym- 
bols, das, wenn es belebt wird, eine motorische Reaktion, das Aussprechen des 
betreffenden Wortes anregt. Hört der Mensch denselben Laut ein nächstes 
Mal, so wird die mit ihm verbundene Sehspur belebt, welche die früheren 
Reflexe auslöst, ausgenommen jene die gehemmt werden, und reflektorisch 
nennt er den Namen des Vogels. 

Ein Mensch sieht ein kleines Tier im Felde hüpfen und sieht bei näherer 
Betrachtung, daß dieses Tier ein Hase ist. Er bildet darauf eine abhängige 
Assoziation zwischen „Hase** und „Springen**. Das nächste Mal, wenn er das 
springende Tier erbUckt, wird die Spur des optischen Eindrucks vom Hasen 
belebt und löst die motorische Wortreaktion „Hase** aus. Diese Urteile sind 
also ähnUche Vorgänge wie aUe Assoziationen, bloß mit dem Unterschied, 
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daß die assoziative Tätigkeit in diesem Falle in einer bestimmten Weise 
durch die Individualität im Sinne der Abhängigkeit einer Spur von der an- 
deren gerichtet wird. 

Es findet also ein Übergang von der Spur einer äußerenEinwirkung zu der 
Spur einer anderen statt, die in ursächlicher Assoziation mit der ersteren steht. 
Die durch diese abhängigen resp. logischen Assoziationen bedingte Beaktion 
wird abhängige Assoziationsreaktion genannt. Wenn diese abhängigen Asso- 
ziationen von Wortsymbolen sich in regelmäßiger Folge bilden, so daß ein 
abhängiger Assoziationsreflex in innerem Zusammenhange mit dem nächsten 
Assoziationsreflexe steht, haben wir zusammenhängende logische Assozia- 
tionen oder eine Verkettung von Assoziationsreflexen. Die Vergleichung, 
Synthese und Analyse, welche die Basis des sogenannten Denkens bilden, be- 
ruhen ebenfalls auf logischen Assoziationen mit Teilnahme der persönlichen 
Konzentrierung. 

Vergleichen wir z. B. zwei verschiedene Gegenstände miteinander. Da- 
bei wird der Konzentrierungsreflex bald von demeinen, bald von dem ande- 
ren Gegenstand ausgelöst, und durch den Konzentrierungsreflex, der sich 
hauptsächlich auf die einander entsprechenden Details richtet, sowie durch 
abhängige Assoziation wird das Besultat der Vergleichung erhalten. 
Sind die Gegenstände einander ähnlich, so richtet sich die Konzentrierung 
bald auf den einen, bald auf den anderen, um die Details festzustellen, in 
denen sich die beiden Gegenstände unterscheiden. Bei sehr unähnlichen Ob- 
jekten braucht man, wie Versuche von Pawlowsky und Eleonsky bei uns 
gezeigt haben, viel Zeit, um die beiden gemeinsamen Züge aufzufinden. 
Ähnlich ist der Vorgang, wenn das Vergleichsobjekt nicht durch zwei Gegen- 
stäiide, sondern durch zwei Wortsymbole, welche zwei Gegenständen ent- 
sprechen, repräsentiert ist; dabei ist die Konzentrierung allerdings nicht 
eine äußere, sondern eine innere. 

In anderen Fällen vergleicht man einen äußeren Eindruck mit der Spur 
eines früheren ähnlichen Eindruckes. Denken wir uns, daß in der Neuro- 
psyche eines Menschen die Spur eines Schafes und seines Blökens vorhanden 
sei. Nehmen wir femer an, daß dieser Mensch ein Schaf blöken hört, ohne 
das Tier zu erblicken. Er vergleicht diesen Laut mit der Spur des früher 
gehörten ähnlichen Lautes, die dabei belebt wird, und stellt dieÄhnüchkeit 
des Blökeas mit der belebten Spur des Blökens fest. Durch Assoziation wird 
auch die Spur des Schafes belebt und schließlich entsteht die logische Asso- 
ziation, daß sich in der Nähe ein blökendes Schaf befinde. Aus diesem Vor- 
gang folgt, daß die weiteren Äußerungen der zusammenhängenden, abhän- 
gigen Assoziation auf Belebung der fixierten Assoziationsreflexe beruhen; 
dabei kann der abhängige Eeflex in abhängiger Assoziation der Wirklichkeit 
so weit entsprechen, als die primäre Assoziation, nämlich die Vergleichung, 
welche den ganzen Assoziationsprozeß primär angeregt hat, exakt war. 
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Entsprach die erste Assoziation, die Yergleichung, nicht ganz genau der 
Wirklichkeit, so sind auch die weiteren Assoziationen falsch. Nehmen wir 
an, daß noch andere Tiere ebenso blöken wie das Schaf, dann ist die erste 
Assoziation von Ähnlichkeit oder Identität falsch, infolgedessen stimmen 
auch die weiteren Assoziationen nicht mit der Wirklichkeit überein. 

Je nach dem Gegenstande, auf welchen sich der schöpferische Prozeß 
bezieht, können wir von wissenschaftlicher, mathematischer, mechanischer 
usw. Schöpfung sprechen, obgleich es richtiger wäre, alle diese Formen der 
schöpferischen Eraft Formen der logischen Schöpfung zu nennen, die syn- 
thetische und analytische Prozesse voraussetzt. Jene Formen der schöpfe- 
rischen Eraft, die sich in der Entstehung neuer Assoziationen oder in der Er- 
gänzung schon vorhandener äußern, gehören nicht mehr in eine bestimmte 
Kategorie der logischen Assoziationsformen. Sie sind eine vollständig freie 
Entwickelung neuer, nur durch ein bestimmtes Thema begrenzter Assozia- 
tionen. Diese Form der schöpferischen Eraft kann als künstlerische bezeich- 
net werden. 

Einige Autoren unterscheiden noch die sogenannte reproduzierende 
schöpferische Eraft. Diese ist aber im wesentlichen dasselbe, wie die bereits 
besprochenen reproduktiven Vorgänge, wobei die reproduzierende schöpfe- 
rische Eraft nur eine besonders entwickelte Fähigkeit ist, irgendwelche 
Gegenstände oder Teile derselben zu reproduzieren. 

Von den experimentellen Untersuchungen über logische Wortassozia- 
tionen sind in erster Linie die Trautscholdschen^) zu erwähnen. Traut- 
sc hold unterscheidet noch eine besondere Gruppe von Assoziationen, die 
er Subordinationsurteile nennt. Die zu diesen Assoziationen nötige Zeit 
suchte er in folgender Weise zu bestimmen. Auf ein bestimmtes Wort muß- 
ten die Versuchspersonen möglichst rasch ein anderes, mit dem betreffenden 
in logischer Subordination stehendes Wort finden und aussprechen. Z. B. 
wurde das Wort „Salamander" gegeben, und die Versuchsperson antwortete 
„Tier**. Auf das Wort „Strahl** assoziierte die Versuchsperson „Form der 
Lichtbewegung**. Zum Zustandekommen dieser Assoziationen war eine 
Zeitdauer von 1148 Sigmen erforderlich. 

E. Marb6*) versteht unter Urteil, respektive unter logischer Assozia- 
tion diejenigen psychischen Vorgänge, auf die das Prädikat „richtig** oder 
„imrichtig** anwendbar ist. Dabei unterscheidet er: 1. Urteile in Satzform, 
2. Urteile in Form von Worten, 3. Urteile in Form von Gesten und 4. Urteile 
in Form von Eeproduktion früherer Einwirkungen (der Verfasser nennt sie 
Vorstellungen). Die Versuche wurden in der Weise ausgeführt, daß die Ver- 
suchspersonen bestimmte Aufgaben zu beantworten hatten. Zur Unter- 
suchung der Urteile in Satzform dienten z. B. arithmetische Aufgaben, Über- 

1) M. Traatschold. Exper. Unters, über d. Assoz. d. Vorstellungen. Phil.Stud. 1883. 

2) K. Marbä. Exper. psychol. Unters, über d. Urteil. Leipzig. 1909. 
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Setzungen aus dem Lateinischen, Beproduktion eines historischen Ereig- 
nisses oder eines Sprichwortes, schließlich Antworten auf Fragen (z. B. wie- 
viel Grade kann man auf dem Thermometer ablesen?). Zur Untersuchung 
der Urteile in Wortform stellte er den Versuchspersonen einfache arithme- 
tische Aufgaben, die sie mündlich lösen mußten, oder man legte ihnen einen 
Gegenstand vor, den sie benennen sollten. Zur Untersuchung der Urteile in 
Bewegungsform stellte man solche Fragen, die von der Versuchsperson mit 
einer Geste beantwortet werden konnten oder mußten. Zur Untersuchung 
der unter 4. angeführten Urteile wurde die Versuchsperson aufgefordert, den 
Ton der Stimmgabel zu reproduzieren, die schwerste von drei Kugeln umzu- 
drehen usw. In parallelen Versuchsreihen wurden die Urteile der Ver- 
suchsperson von einer unbeteiligten Person auf ihre Bichtigkeit hin 
geprüft. Marbö kommt schließlich dazu, daß das Wesen des Urteils 
respektive der logischen Assoziation in der Belebung von Spuren besteht, 
die den Gegenständen entsprechen; das Anwenden des Prädikates „richtig" 
oder „unrichtig** geschieht auf Grund der Kenntnis des Gegenstandes, auf 
welchen sich die Urteile beziehen. Um ein Urteil zu verstehen, muß man wis- 
sen, auf welchen Gegenstand es sich bezieht; um es auf seine Bichtigkeit 
prüfen zu können, muß man aber die Gegenstände selbst kennen. 

Diese banalen Besultate der Arbeit sind offenbar dadurch bedingt, daß 
der Verfasser nur für die subjektive Seite des Vorganges Interesse hatte. 

Nach Karl Groß^) sind die sogenannten Urteile häufig nur der Form 
nach Urteile, in Wirklichkeit sind sie nur die einfache Belebung erlernter 
Assoziationen. Um echte Urteile oder logische Assoziationen zu erhalten, 
sagte er den Versuchspersonen einen Satz und fragte, was sie noch in bezug 
auf diesen Satz wissen möchten. Gewöhnhch antworteten die Versuchsper- 
sonen mit einem Satz, der mit der Form der Frage in einem ursächlichen 
oder zeitlichen Zusammenhang stand. 

In unserem Laboratorium untersuchten Pawlo wsky und E leonsky^) 
die logischen Assoziationen nach einer von mir vorgeschlagenen Methode, 
die darin besteht, daß die Versuchspersonen die Gegenstände, deren Wort- 
ßymbol ihnen genannt wurde, qualitativ bestimmen mußten. Die Versuchs- 
person wurde gefragt „was ist dieser oder jener Gegenstand**, und ihre erste 
Antwort wurde registriert. Die Versuche wurden an 18 Hörerinnen des medi- 
an Fraueninstitutes im Alter von 22 bis 35 Jahren und an zwei Ärzten 
c von 28 bis 29 Jahren angestellt. Jede Sitzung dauerte 30 bis 35 
1, während welcher Zeit der Versuchsperson 20 bis 25 Fragen vorgelegt 
. Die Gesamtzahl der Sitzungen betrug 83. Die Fragen gehörten in 
jdenartige Kategorien, 1. konkrete (z. B. was ist der Mond, ein Hund, 

K. Groß. Exper. Beitr. z. Psychol. d. Erkenntn. Z. f. Psych, u. Phys. d. Sinnes- 

1901. 

L. PawlowBky u. W. Eleonsky. West. Psychol. II. T. H. 2. 
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ein Tisch usw.), 2. allgemeine (was ist ein Gebäude, ein Mensch, eine Pflanze 
usw.) und 3. verschiedenartige abstrakte (was ist Wissenschaft, Gehen, Bot 
usw.). Im ganzen, wurden 1826 Fragen gestellt, auf welche man 1411 Ant- 
worten erhielt. Die Zeit zwischen Beginn der Frage und Aussprechen der 
Antworten wurde mit dem Hipp sehen Chronoskop gemessen. Die Analyse 
der Besultate ergab, daß die Versuchspersonen zu Beginn schwanken, welche 
Assoziation sie wählen sollen, daß aber diese Schwankungen, wenn die Asso- 
ziation erst gefunden ist, aufhören. Die Assoziationen waren auch nach in- 
dividuellen Typen verschieden. Die Geschwindigkeit des Assoziationsvor- 
ganges betrug ungefähr 2 Sekunden; selbstverständüch schwankte sie je 
nach den individuellen Bedingungen, dem Inhalt der Fragen, der Gewohn- 
heit und der Übung. 

In einer anderen Arbeit verwendete Pawlowsky^) meine Methode, die 
darin bestand, daß die Versuchspersonen .den Unterschied zwischen zwei 
Gegenständen in Wortsymbolen ausdrücken mußten, d. h. sie mußten auf die 
Frage, welcher Unterschied zwischen beiden Gegenständen besteht, in Worten 
antworten. Die Versuche wurden an 5 Hörerinnen des medizinischen Institutes 
im Alter von 25 — 31 Jahren ausgeführt, jeder Versuch dauerte 30 bis 40 Mi- 
nuten. Zur Zeitregistrierung diente das Hipp sehe Chronoskop mit zwei 
Unterbrechern in der Stromkette; der Stromschluß setzte die Zeiger des 
Zifferblatts in Bewegung, die Öffnung des Stromes hielt die Zeiger an. Einen 
Unterbrecher hielt die Versuchsperson zu Beginn des Versuches geschlossen; 
der zweite Unterbrecher wurde im Moment, wo der Experimentator die Auf- 
gabe aussprach, von diesem geschlossen; im AugenbUcke, wo die Ver- 
suchsperson die erste Antwort gefunden hatte, öffnete sie den Unterbrecher 
und brachte die Zeiger zum Stillstand. Als Vergleichsobjekte dienten meist 
zwei mehr oder weniger verwandte Gegenstände, z. B. „Tisch und Stuhl", 
„Frosch und Hund", spezielle und allgemeine Objekte wie „Hund und Tier", 
abstrakte wie „Neid und Bosheit", konkrete wie „Töne und Lied", „gelbe 
Farbe und Geräusch", sinnlose wie „Wolf und Mond", „Kuh und Mathema- 
tik". Die Gesamtzahl der Vergleiche erreichte 525 in 35 Sitzungen. Nach 
jedem Vergleich wurde der ganze Verlauf des Versuchs notiert. Gleichzeitig 
wurde auch der individuelle Typus der Person und womögUch alle zufälligen 
äußeren und inneren Bedingungen (allgemeiner Ton, Ermüdung usw.) ver- 
zeichnet. Durch spezielle Versuche wurde der Einfluß der Ermüdung auf 
den Verlauf des Prozesses untersucht, und zwar ergab sich, daß die mittlere 
Geschwindigkeit des Vergleichsvorgangs zwischen 1,5 und 2,5 Sekunden 
schwankte. Mit zunehmender Übung wurde die Zeit kürzer. Auch die Er- 
müdung beschleunigte den Prozeß, weil die Vergleichung oberflächlicher 
wurde. Alle Antworten ließen sich in zwei Gruppen einordnen: erstens Ver- 

1) Pawlowsky. Die exper. Unters, auf d. Geb. d. Denkens. West. Psych. II. T. 
H. 1—2. 
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gleichung wenig bekannter oder zwar bekannter, aber ungewöhnlich zusam- 
mengestellter Gegenstände, zweitens die Vergleichung gut bekannter und in 
gewohnter Zusammenstellung genonunener Gegenstände. Die zweite Kate- 
gorie unterschied sich von der ersten bloß durch ihre verhältnismäßige Ein- 
fachheit. Nach der Angabe der Versuchspersonen spielt sich der ganze Pro- 
zeß in folgenden Stadien ab : 1. Zustand der Spannung und das Bestreben, 
aus diesem Zustand einen Ausweg zu finden, 2. das Auftauchen von Spuren 
von Gegenständen, oder von Spuren, die mit den entsprechenden allgemeinen 
oder konkreten Spuren verknüpft sind, 3. Auffinden der ersten den beiden Ge- 
genständen gemeinsamen Merkmale (Stützpunkte) und 4. Hinweise auf andere 
Ähnlichkeits- oder Unähnlichkeitsmerkmale, die schon mehr oder minder 
passiv erfolgen. Die Belebung der in diesem Prozesse entstehenden Spuren 
kann, wie die Analyse derselben zeigt, sehr verschiedenartig sein. Einige der 
Spuren sind zur Vergleichung d^r gemeinsamen Spuren notwendig, andere 
sind zufällig, und noch andere sind zur Bichtigstellung etwaiger Irrtümer in 
der logischen Assoziation notwendig. 

Bemerkenswert ist auch die Analyse der sogenannten Schlußfolgerung. 
Dieser Vorgang setzt die Möglichkeit voraus, daß auf Grund zweier Urteile, 
die miteinander verknüpft sind, ein neues Urteil entsteht. Pawlowsky 
führte die Analyse mit Hilfe der von mir vorgeschlagenen Methode der Syllo- 
gismen aus. Die Versuchsperson wurde aufgefordert, auf zwei Sätze zu ant- 
worten, z. B. Böse Menschen sind grausam, Iwan ist nicht grausam, folg- 
lich...? (Antwort: Ist Iwan kein böser Mensch). Solcher Syllogismen 
wurden in jedem Versuch erst 10 gegeben, dann 3 bis 10 Minuten pausiert, 
und darauf ließ man 10 neue Syllogismen folgen. Als Versuchspersonen 
dienten Personen mit höherer und Mittelschulbildung in mittlerem Alter 
(30 bis 40 Jahre). 

Bei gesunden Personen erhielt Pawlowsky folgendes Ergebnis: 

1. Die gegebenen Sätze wurden zunächst auf die in ihnen enthaltenen 
Begriffe und deren Übereinstimmung mit der Wirklichkeit geprüft, obgleich 
vorher ausdrücklich bemerkt wurde, daß auf den Inhalt nicht geachtet 
werden solle. Bei den Versuchspersonen mit höherer Bildung hatte die 
Prüfung der Richtigkeit des Syllogismus keinen Einfluß auf ihre Ant- 
worten, hingegen wenn den Versuchspersonen mit Mittelschulbildung der 
Inhalt der Sätze nicht richtig erschien, war ihnen die Schlußfolgerung 
erschwert. 

2. Sobald sich die Versuchspersonen die Sätze sowohl dem Inhalte wie 
der Form nach angeeignet hatten, war die Schlußfolgerung entsprechend den 
Regeln der Syllogismen meist richtig. Keine der Versuchspersonen achtete 
aber auf den Umfang der Begriffe, auf den die Worte alle und manche hin- 
deuteten, ebenso koordinierte keine den Umfang der Schlußfolgerung mit 
dem der Sätze. 
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Die für die Antworten erforderliche mittlere Zeit betrug für alle Ver- 
suchspersonen 3,1 Sekunden. Aus den Pawlowsky schen^) Versuchen geht 
also hervor, daß die Schlußfolgerungen auch bei Gesunden keine strenge Regel- 
mäßigkeit aufweisen. Übrigens ist die Übung auf den regelmäßigen Ablauf 
von größter Bedeutung. Wenn wir die Bedingungen, welche die abhängige 
Assoziation beeinflussen, betrachten, so finden wir, daß die individuellen 
Typen sich nur bei der Entstehung der Spuren zeigten, während die Asso- 
ziationstypen auch im Ablauf des Vorgangs Unterschiede verursachen. Bei 
dem Worttypus verlief der Prozeß freier und rascher, was sich durch die Ge- 
wohnheit zu Wortkombinationen erklärt. Femer wurde er durch sinnlose 
Zusammenstellungen weniger gestört, als Personen des konkreten Typus. 
Die Personen der ersten Kategorie stützten sich auf irgendeine Beziehung 
der beiden Spuren untereinander, die der zweiten auf Merkmale dieser Spu- 
ren. So äußerte sich z. B. ein Vergleich im ersten Falle: „Salz und Lauge — 
chemische Verbindungen"; im zweiten Falle: „Salz ist weiß — wird beim 
Essen gebraucht; Lauge ist eine Flüssigkeit, die ganz besondere Eigenschaf- 
ten besitzt**. Von gewissem Einfluß war der negative allgemeine Ton, er 
erzeugte eine Neigung zur Benützung gleichförmiger Ausdrücke und hatte 
eine relative Armut der belebbaren Spuren zur Folge. Beim positiven Ton 
Hefen häufig falsche Ausdrücke in den Vergleichen mit unter. Bei ermüdeten 
Personen war die anfängUche Spannung und das Bestreben, aus ihr heraus- 
zukommen, vermindert. Die Vergleichung selbst wurde ungenügend aus- 
geführt, entweder fanden die Personen keine allgemeinen Merkmale, oder sie 
enthielten sich gar jedes Vergleichs („es ist nichts Gemeinsames vorhanden**), 
oder sie übertrugen einfach einen fertigen Vergleich auf ähnliche Gegen- 
stände. Mit der Zeit wurden auch keine Spuren mehr belebt, weder notwen- 
dige noch zufällige, oder bei sehr starker Ermüdung erfolgte statt der Ver- 
gleichung nur eine Zusammenstellung der Spuren, oder es wurden irgend- 
welche äußeren Merkmale der Spuren belebt, ja sogar sinnlose Bestim- 
mungen und Zusammenstellungen kamen vor. Ln ganzen können wir 
sagen, daß der ganze Vorgang infolge der Ermüdung oberflächlich wird, all- 
mählich seine charakteristischen Züge verliert und schließUch durch ein- 
fache Belebung ersetzt wird. Auch die Gewohnheit macht den Vorgang 
passiv, lähmt ihn aber nicht, wie die Ermüdung, sondern verschärft ihn so- 
gar und befähigt ihn zu schwierigen Assoziationsprozessen. 

Die Bedeutung der individuellen Typen für das Urteil ist aus folgenden 
Versuchen zu ersehen. W. Stern^) veranlaßte zwei Versuchspersonen, ihre 
Urteile über verschiedene Eeize (Töne, optische Wortsymbole usw.^ abzu- 
geben. Die beiden Versuchspersonen unterschieden sich insofern, als die 
eine auf alle Details der äußeren Beize achtete und das Urteil erst aussprach, 

1) Pawlowsky. Die exper.-psych. Unters, d. Schlußfolg, bei Geifiteskr. Pet. 1909. 

2) W. Stern. Beitr. z. diff. Psychol. d. Urteils. Ztschr. f. Psychol. B. 22. 1900. 
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wenn es bei ihr vollständig fertig war, etwa nach 20 Sekunden; die zweite 
Versuchsperson war mit ihrem Urteil sofort fertig und bestrebte sich, es 
gleich abzugeben, dazu brauchte sie 10 Sekunden, ihre Urteile waren aber 
häujSg fehlerhaft. 

Über schöpferische Tätigkeit und geistige Arbeitsfähigkeit. 

Von den Methoden zur Untersuchung der freien schöpferischen Tätigkeit 
ist die beste die Ergänzung der Sätze nach Ebbinghaus und Ziehen, 
welche darin besteht, daß die Versuchsperson zu einem gegebenen Neben- 
satz den entsprechenden Hauptsatz hinzuzufügen hat, z. B. „obgleich es 
heute kalt ist", Antwort: „werden wir doch spazieren gehen**. 

Diese Methode wurde bei uns mit Erfolg an Paranoikem und Gesunden 
von Sawadowsky (Inaug.-Diss.) angewandt. Beispiele solcher Sätze sind: 
„wenn das Haus brennt . . . .**, „wenn die Sterne strahlen . . . .**. 

Für kompliziertere Vorgänge der freien Schöpfung ist vonFinck eine 
Methode mit Sprichworten vorgeschlagen worden. Man sagt der Versuchs- 
person ein Sprichwort, läßt es von ihr wiederholen und erklären und dann 
durch ein Beispiel erläutern. Ebbinghaus und Müller heßen aus Fabeln 
oder Märchen die Moral ziehen und ein passendes Beispiel dafür angeben. 
Diese Methoden geben aber zu unbestimmte Besultate, so daß eine Ver- 
gloichung derselben sehr schwer mögUch ist. Einige Autoren (Ganter) 
verwandten sogar Witze, d. h. sie lasen der Versuchsperson irgendeinen ein- 
fachen Witz aus einem Witzblatte vor und ließen sie erklären, was darin 
witzig sei. 

Zur experimentellen Untersuchung der freien oder künstlerischen Schöp- 
fung benutzen wir verschiedene Methoden, von denen wir nur einige heraus- 
greifen wollen. Man gibt der Versuchsperson zwei oder drei Worte, die sie 
in einem Satz verknüpfen muß, z. B. „Fischer und Wasser", „Mensch- 
Sand-Fluß". Sawadowsky (in imserem Laboratorium) fand, daß die Ant- 
worten im allgemeinen frei und leicht nach etwa 2 ^ Sigmen gegeben werden, 
sogar die Paranoiker hatten dabei keine Schwierigkeiten. So erhielt er bei- 
spielsweise auf „Fischer und Wasser" die Antwort „der Fischer ist im Herbst 
häufig auf dem Wasser**. 

Eine zweite Methode, die sich manchmal nützlich erweist, ist die bei uns 
angewandte Methode der Fragen und der Variationen eines Satzes. Der Ver- 
suchsperson wird z. B. folgende Frage gestellt: „Sie fahren auf einer Straße 
und kommen unterwegs an eine halbzertrümmerte Brücke, was werden Sie 
dann tun?**. Oder ihr wird ein kurzer Satz gegeben, z. B. „der Brief steckt 
im Kuvert** und sie wird aufgefordert, verschiedene Kombinationen unter 
Zugrundelegung dieses Satzes zu suchen. Untersuchungen an gesunden 
Personen und an Geisteskranken, diePawlowskyin meiner Klinik nach 
dieser Methode angestellt hatte, ergaben, daß die Gesunden stets eine ziem- 
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lieh bedeutende Anzahl Kombinationen finden, während die Kombinationen 
der progressiven Paralytiker sich durch große Armut auszeichnen. Auf den 
Satz ,,der Knabe ist auf dem Müsse'* antwortete ein Gesunder: ,,er angelt, 
fährt Boot, sammelt Steinchen, badet, sammelt Muscheln^^ ; ein anderer sagte : 
„er badet, angelt, wirft Steinchen, schwimmt, schießt Enten, gräbt Sand''; die 
Paralytiker reagierten mit einer geringeren Anzahl von Kombinationen, z.B. 
antwortete ein Paralytiker „Angelt, badet, fährtBoot", ein anderer Paraly- 
tiker: „treibt Unfug, badet im Kote". Selbstverständlich geben auch gesunde, 
aber ungebildete Personen weniger Kombinationen als gebildete Personen. 

Zur Untersuchung der freien schöpferischen Tätigkeit verwenden wir ge- 
wöhnlich noch eine von mir vorgeschlagene Methode, die darin besteht, daß 
man der Versuchsperson ein Thema über irgendeinen Gegenstand gibt, das 
sie nach Belieben ausführen kann, z. B. „Wolf" oder „Hund" ; oder es werden 
etwas enger gefaßte Themata gewählt, wie „Wolf und Schaf". Beginn und 
Schluß der Arbeit werden durch eine Stoppuhr verzeichnet. 

Zur schöpferischen Tätigkeit rechnen — wie erwähnt — alle mathema- 
tischen Berechnungen, in denen mit Hilfe einer bekannten geistigen Opera- 
tion mit zwei und mehr gegebenen Zahlen oder algebraischen Zeichen neue 
Zahlen und neue Kombinationen von Zeichen erhalten werden. Zur Unter- 
suchung dieser Art der schöpferischen Kraft kann man die Kraepelin- 
sche Methode der einfachen Berechnungen anwenden; wir benutzen zu 
diesem Zweck Additionen und Subtraktionen ein- oder zweistelliger Zahlen. 
Die Versuchsperson arbeitet in bestimmten Intervallen, die durch Klingel- 
zeichen vermerkt und von der Versuchsperson dann durch einen Strich 
auf dem Papier bezeichnet werden, z. B. in Intervallen von 5 Minuten. 

Über die geistige Arbeitsfähigkeit haben zahlreiche Autoren, von denen 
ich nur Binet, Kraepelin und seine Schüler, Amberg, Weygandt, 
Lindley, Bivers, Aschaffenburg, Gilan, Micheson, Betmann 
Auren, Krauß, Jost, Ozeretzkowsky, bei uns Iljin, Anfimoff, 
Wladytschko erwähne, experimentell gearbeitet. 

Binet hieß die Versuchspersonen verschiedene Aufgaben ausführen, 
z. B. Punkte und rhythmische Laute zählen, Zahlenreihen abschreiben, 
Zeichnungen kopieren usw. Er fand, daß die Versuchsresultate einerseits 
von der Anpassung, andererseits von der Ermüdung der Konzentrierung be- 
einflußt werden. Die Arbeiten der Kraepelin sehen Schule zeigen aber, 
daß außer den beiden genannten Faktoren noch die Übung, die Anregung, 
die Willensspannung und die Ausgeruhtheit von Einfluß sind. 

Kraepelin^), der zur Messung der geistigen Arbeit einfache Aufgaben, 
z. B. Addition einfacher Zahlen, welche die Versuchsperson innerhalb einer 
bestimmten Zeitspanne ausführen mußte, benutzte, fand, daß die Arbeits- 

1) Kraepelin. Die Arbeitskurve. Leipzig. 1902. N. Vascbide. La courbe da 
travail intellectuel d'apr^s Kraepelin et son ^cole. Revue de psychoL 1905. Nr. 5. 
Bechterew: Objektire Psychologie oder Psychoreflexologie 18 
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kurve nnr eine ganz knrze Zeit lang konstant bleibt. Die langen Kurven 
fallen gewöhnlich am Ende ab infolge der eintretenden Ermüdung; durch 
Übung kann jedoch die Ermüdung verdeckt werden. Wenn die Übung über 
die Ermüdung überwiegt, steigt die Kurve an, im entgegengesetzten Falle 
fällt sie ab. Diese beiden Faktoren werden natürlich von der Arbeit selbst 
und von der Individualität der Versuchsperson beeinflußt. Bei schwererer 
Arbeit sinkt die Kurve rascher. Bei Menschen, die an Abendarbeiten gewöhnt 
sind, tritt die Ermüdung morgens rascher ein als abends und umgekehrt; 
nach der Nahrungsaufnahme ist die Fähigkeit zur geistigen Arbeit verringert. 
Die geistige Arbeit wird femer noch durch den allgemeinen Ton (Stim- 
mung), durch Zerstreutheit, krankhafte Zustände und Vergiftungen (Alko- 
hol usw.) beeinflußt. Durch innere Anstrengung, wie durch körperliche und 
psychische Erregung läßt sich die Ermüdung bis zu einem gewissen Orade 
überwinden, später kommt sie aber dafür um so stärker zum Ausdruck. Der 
Verlauf der Kurve ist kein regelmäßiger, außer den zufälligen kann man auch 
konstante Schwankungen verzeichnen. Eine dieser Schwankungen wird zu 
Beginn unter dem Einfluß der anfänglichen „Willensenergie** beobachtet, 
die andere gegen Schluß der Arbeit, wenn die Versuchsperson das Ende 
voraussieht. Bei gewohnten Arbeiten treten diese Schwankungen nicht 
mehr auf, bei Unterbrechungen der Arbeit werden sie ausgesprochener. Ver- 
suche mit Unterbrechungen oder Arbeitspausen lehren uns, daß die Ermü- 
dungserscheinungen rascher verschwinden, während die Übung längere 
Zeit bestehen bleibt, bei größeren Pausen nimmt die Übung ab ( Amberg). 
Wird eine Arbeit wiederholt, solange ein Teil der vom vorigen Male gewon- 
nenen Übung noch erhalten ist, so wächst die Übung durch die Wiederholung 
ganz erheblich. Je häufiger man eine Arbeit übt, um so größer wird die 
Leistung. Bei starker Ermüdung bedarf es nicht nur einer Unterbrechung, 
sondern des die Kräfte herstellenden Schlafes. 

Wir benutzen in unserem Laboratorium zur Untersuchung der psychi- 
schen Arbeitsfähigkeit Tabellen mit einfachsten Additionen und Subtrak- 
tionen einstelliger Zahlen, die sich in ungeordneter Folge abwechseln. An- 
f imof f^) fand bei uns, daß normale, gebildete Männer im Laufe von 10 Mi- 
nuten im Mittel 414 bis 741 arithmetische Aufgaben lösen; Frauen arbeiten 
in derselben Zeit 228 bis 308 Aufgaben aus; der Prozentsatz der Fehler 
schwankte bei den Männern zwischen 0,22 % und 0,77 %, der Prozentsatz 
der Auslassungen und der fehlerhaften Bestimmungen des Additions- und 
Subtraktionszeichens zwischen 0,12 % bis 0,40 %; bei den Frauen war der 
Prozentsatz 0,64 % bis 0,98 % respektive 0,17 % bis 36,58 %. 

Li anderen Versuchen mit derselben Methode fand man, daß Back- 
fische von 13 — 17 — 18 Jahren in einer Minute 40 Aufgaben lösen; es muß 

1) Anfimoff. Die Konzentrienmg n. d. geist. Arbeitsfähigkeit bei d. Epilepsie, 
Obosr. Psych. 1908 (russ.). 
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aber bemerkt werden, daß die Gesamtzahl der Aufgaben im Laufe einer Mi- 
nute infolge der Übung etwas anwächst (Wladimirsky). 

Von Wichtigkeit sind die vergleichenden Untersuchungen über die 
geistige Arbeitsfähigkeit junger Leute beiden Geschlechts in ihrer Abhängig- 
keit von den Tageszeiten, von physiologischen Bedingungen und von den 
Schularbeiten. Diese Fragen gehen aber über den Kahmen unserer Unter- 
suchung hinaus. 

Die schöpferische Tätigkeit setzt eine analytische und eine syntheti- 
sche oder Kombinationstätigkeit der Zentra voraus, welche auch für sich 
untersucht werden können. Zur Prüfung der analytischen Tätigkeit kann 
man die Versuchspersonen bestimmte einfache Figuren aus zusanamen- 
gesetzten geometrischen Figuren aussondern lassen. Auf Grund dieser Ver- 
suche gewinnt man sogar bis zu einem gewissen Grade ein Urteil über die 
Entwickelung der fiuialytischen Fähigkeit. Zum gleichen Zwecke kann man 
die Versuchspersonen veranlassen, aus einem Text alle Substantive oder alle 
Ä.djektive oder alle Verben herauszusuchen. 

Ganz gut ist auch die Methode, die Versuchsperson den Lihalt eines Bildes 
möglichst vollständig erklären zu lassen. Für diese Methode gibt es eine be- 
stimmte Auswahl von Bildern. Pawlowsky, SawadowskyundAbramof f 
fanden in meinem Laboratorium mit Hufe dieser Methode, daß die schöpfe- 
rische Tätigkeit der progressiven Paralytiker im Vergleich mit Gesunden ent- 
schieden zu niedrig ist, während sie bei Paranoikem gut entwickelt ist. Beim 
Vorzeigen des bekanntenEepinschenBildes„Vor der Trauung" gaben diege- 
sunden Versuchspersonen Pawlowsky s eine Darstellung der verschiedenen 
Szenen. Eine Versuchsperson z. B. erklärte : „ist imBegriff zu gehen, im Ornat, 
mit glücklichem Gesichtsausdruck, blickt voll Hoffnung in die Zukunft, sieht 
in Gedanken ein anderes Leben vor sich", die andere Versuchsperson erklärte : 
„vor der Trauung, es ist keine arme Person, man sieht es an den Hand- 
schuhen und am Kleide, ein begeistert erwartungsvoller Gesichtsausdruck, 
wird aber bald enttäuscht sein, von ihr kann man nicht wissen, wann sie 
dem Manne Homer aufsetzen wird; eine vernünftige Person, ist in Reinheit 
und Demut erzogen, ist zu großen Taten nicht fähig, wird eine gute Köchin 
sein, wird dem Manne ehrlich dienen, zwölf Kinder haben und dieselben in 
Angst erziehen, eine Gans, keine Bussin, man sieht die gotische Kirche, wird 
bald ihre Schönheit verlieren" usw. Diese Versuche bereiteten aber den pro- 
gressiven Paralytikern viele Schwierigkeiten, nicht nur daß sie das Bild 
nicht erklären konnten, sogar die gegenseitige Beziehung einzelner Teile 
wurde ihnen nicht klar. Übrigens zeigten sich in diesen Versuchen mehr oder 
minder stark die individuellen Eigenschaften der schöpferischen Kraft. 

Binet, der das Bild von La-Fontaine „Le laboureur et ses enfants" 
von -Schülern beschreiben ließ, konnte vier Typen feststellen. Der erste Typ 
beschrieb nur das, was auf dem Bilde war, ohne etwas hinzuzufügen oder 

18* 
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darüber zu urteilen; die Personen des zweiten Typs fügten der Beschrei- 
bung noch eine Deutung hinzu, die dritten brachten eine emotionelle Fär- 
bung in die Beschreibung des Bildes, die vierten beschrieben nicht das Bild 
sondern erzählten den Inhalt der von ihnen früher gelernten Fabel. Den 
ersten Typus bezeichnet der Verfasser als beschreibenden, den zweiten als be- 
obachtenden, den dritten als emotionellen, den vierten als eruditionellen. 

Leclerc führte ähnliche Versuche aus, indem er die Versuchspersonen 
etwas über eine ihnen gezeigte ühr schreiben ließ. Den emotionellen Typus 
zerlegte er noch in mehrere Unterabteilungen. 

Speziell zur Aufklärung der Kombinationstätigkeit kann man die von 
mir vorgeschlagene Methode der Zusammenstellung von Worten aus eiiizel- 
nen in Beihen angeordneten aber durcheinander gebrachten Buchstaben 
verwenden. Da man aus einer Anzahl von Buchstaben unschwer verschie- 
dene Worte zusammenstellen kann, läßt sich durch diese Methode auch der 
Grad der Eombinationsfähigkeit bestimmen. 

Man kann auch Zeichnungen anfertigen, auf welchen ein komplizierter 
Gegenstand in seine Bestandteile zerlegt dargestellt ist, und die Ver- 
suchsperson auffordern, den ganzen Gegenstand zu nennen, i) Ebenfalls 
kann man verschiedene Teile der Zeichnung, die auf Kartons ausgeschnitten 
sind, zur ganzen Figur zusammenstellen lassen. 

Femer möchte ich noch auf die Methode der französischen Autoren 
(Masseion, Binet und Simon) hinweisen, die darin besteht, daß die Ver- 
suchsperson aus drei ihr aufgegebenen Worten einen Satz bilden muß. 

Die Methode von Lehmann und Heilbronner besteht darin, daß der 
Versuchsperson unvollständige schematische Zeichnungen zur Bestimmung 
und Ergänzung gegeben werden. Auf andere Methoden der Untersuchung 
der Kombinationstätigkeit wollen wir hier nicht eingehen. 

Zur Untersuchung der reproduzierenden schöpferischen Kraft eignet 
sich die Ebbinghaussche Methode, bei welcher Auslassungen im Texte 
ausgefüllt werden müssen, die Aufzählung von Worten einer bestimmten 
Kategorie, die Aufzählung von Worten, die mit einem bestimmten Buch- 
staben beginnen oder solchen, die sich auf ein gegebenes Wort reimen. Ich 
und Wladytschko, wir stellten zur Untersuchung dieser Art der schöpfe- 
rischen Tätigkeit eine Eeihe von Zeichnungen zusammen, welche erst un- 
klare, und dann allmählich klarer werdende Abrisse der Gegenstände darstel- 
len; die Versuchsperson soll den Gegenstand erkennen, und aus der Nummer 
der Zeichnung, bei der die Versuchspersonen den Gegenstand erkennen, lassen 
sich manche Schlüsse ziehen. Eine zweite Methode, die wir angewandt haben, 
besteht im Vorzeigen einzelner Zeichnungen, welche Teile der Gegenstände 
in verschiedener Größe darstellen; die Versuchsperson soll den Gegenstand 

1) Bechterew u. Wladytschko. Material z. objekt. Untere, d. Geisteskr. Pet. 
1910 (rusB.). 
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selbst aus einzelnen Teilen erkennen. Auch hier gibt die Nummer der Zeich- 
nung einen Hinweis auf den Grad der reproduzierenden schöpferischen Kraft. 

Toulouse, Vaschide undPi6ron zeigten ihren Versuchspersonen eine 
Zeichnung und ließen sich innerhalb einer beschränkten Zeit, z. B. einer Mi- 
nute, die auf der Zeichnxmg dargestellten Gegenstände erzählen. Die Ver- 
fasser zählten die Gedanken und die Bilder, die in der Erzählung vorkamen, 
und schlössen daraus auf die reproduzierende schöpferische Tätigkeit. 

Ich brauche kaum zu sagen, wie mannigfaltig die Methodik für diese 
Untersuchungen ist, für unsere Zwecke ist es aber wichtig, daß die Resultate 
objektiv kontrollierbar sind. 

Selbstverständlich wird Schnelligkeit und Charakter der Assoziationen 
wie der schöpferischen Tätigkeit durch verschiedene Bedingungen, wie den 
Einfluß pathologischer Zustände, mangelhafte Ernährung, Alkoholismus, 
Vergiftungen, Ermüdung usw., weitgehend beeinflußt, wie wir schon früher 
erwähnten. Auf den Einfluß pathologischer Bedingungen und schädlicher 
Getränke, wie Alkohol (auf den sich die Arbeiten Eraepelins und seiner 
Schüler aber auch anderer Autoren beziehen) wollen wir hier nicht eingehen, 
nur auf den Einfluß des Hungers. Wey gandt und Aschaffenburg fanden 
einen sehr ausgesprochenen Einfluß des Hungers. Weygandt fand bei 
seinen Versuchspersonen nach 25 und 75 Hungerstunden, daß das Hungern 
in Verbindung mit Dursten die Assoziationen innerer Ordnxmg erschwert 
und eine Neigung zu Wortassoziationen und Lautassoziationen erzeugt. 
Diese Wirkung des Hungers verschwindet allmählich im Laufe von 48 Stun- 
den. Analoge Ergebnisse erhielt auch Aschaffenburg. 

Auch die Ermüdung ist stets von wesentlicher Bedeutung für den Cha- 
rakter der Assoziationen. Minzlow zeigte, daß die geistige Ermüdung die 
Originalität der Assoziationen verringert. Nach Aschaffenburg ist eine große 
Zahl von Assoziationen nach dem Gleichklange ein Zeichen geistiger Ermü- 
dung. Dabei wird selbstverständHch auch die Assoziationszeit verlangsamt. 
Die Assoziationszeit ist in hohem Grade von dem Bildungsgrad der Versuchs- 
person abhängig. Nach Jung beträgt die mittlere Assoziationsdauer 1,8", 
bei Gebildeten sinkt sie auf 1,5", bei Ungebildeten steigt sie auf 2,0". Stets 
aber ist sie bei Männern kürzer als bei Frauen, wie auch Anfimoff ge- 
funden hatte. 

Die Bedeutung des Alters für die Assoziationstätigkeit erhellt aus einer 
Reihe von Untersuchungen (Ziehen, Ranschburg und Balint, Blume- 
nau, Guicciardini und Perrardi u.a.), von denen wir nur einige 
besprechen wollen. Ziehen^) untersuchte 45 Knaben in Jena auf Assozia- 
tionen und fand, daß sie Wortassoziationen nach dem Klangbild (klein — 
rein) viel rascher bildeten als Gegenstandsassoziationen, welche von der 
Vorstellung des genannten Gegenstandes ausgehen (Wiese — Blume). Bei 

1) Ziehen. Die Ideenassoziation d. Kindes. Richter n. Reichardt 1898 u. 1906. 
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Assoziationen allgemeinen Charakters (alle Tische) war die Geschwindigkeit 
größer, als bei Assoziationen, die sich auf einen bestimmten Gegenstand be- 
zogen. Übung steigert die Geschwindigkeit der Assoziationen, die bei den 
Knaben von Jahr zu Jahr wächst. Bei Erwachsenen ist die Geschwindigkeit 
viel größer, was ebenfalls durch die Übung bedingt ist. Kinder bilden im all- 
gemeinen viel mehr Wortassoziationen als Erwachsene, dagegen kommen 
allgemeine Assoziationen bei Erwachsenen häufiger vor. Das gehörte Wort 
ruft beim Erwachsenen 80% allgemeiner Assoziationen hervor, während es 
bei Kindern eine bestimmte Spur belebt. Die meisten Kinder verknüpfen 
nach Ziehen mit jedem Worte des Experimentators irgendein individuelles 
Bild, zu dem sie dann immer neue individuelle Bilder hinzufügen. Die- 
selbe Beobachtung wird auch von anderen Autoren angegeben. 

Banschburg und Balint^) untersuchten alte Leute von 61 bis 80 Jah- 
ren und junge Hörer, die Additionen ausführen mußten und zu bestimmen 
hatten, ob ihnen vorgezeigte einsilbige Worte lebendige oder leblose Gegen- 
stände bedeuten. Femer untersuchten sie Assoziationen noch in der Weise, 
daß sie die Versuchsperson aufforderten, auf ein ihnen gezeigtes Wort das 
erste ihnen einfallende Wort aufzuschreiben. Es zeigte sich, daß die Greise 
mehr ursächhche Assoziationen bilden, als junge Menschen, während Asso- 
ziationen nach Klangbild, nach Koexistenz, nach Zeit usw. bei ihnen ver- 
hältnismäßig selten vorkommen. 

Netscha j e w (1. c.) wies nach, daß 13jährige Kinder 77 % äußere Asso- 
ziationen und 23 % innere Assoziationen zeigen, mit dem Alter verändert 
sich dieses Verhältnis zugunsten der inneren Assoziationen. Karl Groß^) 
beobachtete, daß Antworten, die in ursächUchem Zusammenhange mit der 
Frage stehen, von älteren Personen in größerem Prozentsatze als von jün- 
geren Personen und von Kindern gegeben werden. 

Damit wollen wir die Betrachtung der Assoziationstätigkeit schließen 
und in den folgenden Kapiteln »zur Betrachtung der speziellen Formen der 
Assoziationsreflexe, der mimischen, Konzentrierungs-, symboUschen und 
persönHchen Beflexe übergehen. 

Die mimischen Reflexe. 

In diesem Kapitel werden wir Bewegungen von emotionellem Charakter, 
die man als mimische Beflexe bezeichnen kann, betrachten. Wir verstehen 
darunter diejenigen Bewegungen und Eeaktionen, die den inneren Zustand 
des Organismus unter bestinmiten Bedingungen charakterisieren. Nicht 
selten wird die Mimik mit den sogenannten Gesten zusammen abgehandelt, 
ich bin aber der Ansicht, daß kein genügender Grund für eine gemeinsame 

1) F. Banschburg u. E. Balint. Über d. quantit. u. qnalitat. Yerändeningeii 
geistiger Vorgänge im Greisenalter. Z. f. Psycli. 1900. 

2) Karl Groß. Exper. Beitr. z. Psych, d, Erkennens. Z. f. Psych. XXIX. 
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Abhandlung beider Erscheinungen in einem Kapitel vorUegt, denn die 
Gesten, als pantomimische Bewegungen, sind eigentlich keine Bewegungen 
emotionellen Charakters. Sie ergänzen zwar die Mimik, werden aber als 
Ausdrucksbewegungen auch bei Abwesenheit eines emotionellen Zustandes 
beobachtet, sie sind eine direkte Ergänzung der Spröche, mit welcher zusam- 
men sie eine allgemeine Gruppe der symbolischen Bewegungen bilden, d. h. 
Bewegungen, die weniger zum Ausdruck der inneren Zustände, als der äuße- 
ren Gegenstände und dem Verhalten des Organismus diesen gegenüber 
dienen. Wir werden daher die Gesten und die pantomimischen Körper- 
bewegungen im Zusammenhang mit der Sprache abhandeln. In diesem 
Kapitel beschränken wir uns ausschließlich auf die Mimik. 

Die mimischen Beflexe bestehen aus äußeren und inneren Bewegungen. 
Die ersten äußern sich in einer Veränderung des Muskeltonus, der Gesichts- 
mimik und in bekannten charakteristischen Körperbewegungen und Stel- 
lungen. Die inneren Beaktionen, welche die Emotionen begleiten, sind nur in 
den seltensten PaUen der äußeren Beobachtung zugängig, wie beim Eot- 
werden der Haut, der Verstärkung der Atmung, der Schweißabsonderung 
usw., während die anderen Beaktionen, z. B. die Beschleunigung des Herz- 
schlages, dem Beobachter verborgen bleiben. 

Wie P6r 6^) angibt, führt die Eeizung der perzipierenden Organe, welche 
einen positiven Ton („angenehme Stimmung*') anregen, zu einer Erhöhung 
des Muskeltonus (besonders in den Händen) ; die deprimierenden Beize aber 
wirken verschieden, abhängig von Eeizstärke und je nachdem, ob der Beiz 
unerwartet einwirkt oder nicht. So wurde unter dem Einfluß eines üblen 
Geruches oder einer beängstigenden Halluzination eine Erhöhung des Muskel- 
tonus in den Händen und eine Erschlaffung des Muskeltonus in den Beinen 
beobachtet. Lehmann*) erhielt ähnUche Eesultate : bei positivem Ton stieg 
die Muskelkraft an, bei negativem Ton sank sie. 

Der allgemeine Ton ist auch von einer entsprechenden Veränderung 
der neuropsychischen Erregbarkeit begleitet. Überhaupt ist die neu- 
ropsychische Sphäre keine konstante Größe und schwankt schon in 
normalem Zustande unter dem Einflüsse verschiedener Bedingungen in ge- 
wissen Grenzen; man spricht gewöhnlich von einer allgemeinen Beizbarkeit. 
Die Veränderungen der Erregbarkeit der neuropsychischen Sphäre oder 
ihre Beizbarkeit können nach zwei Bichtungen gehen: in der Bichtung 
einer Erhöhung und in der Bichtung einer Herabsetzung. Die Erhöhung 
der Erregbarkeit ist dadurch charakterisiert, daß alle äußeren Beize eine 
stärkere Beaktion erzeugen wie gewöhnlich, die Herabsetzung der Erreg- 
barkeit wirkt im umgekehrten Sinne. Sowohl der positive wie der negative 
Ton gehen mit einer Erhöhung der Erregbarkeit für solche Einwirkungen 

1) F^r^, conditions phjfliol. des Emotione, Revue philos. 1886, Sensation et mou- 
yement, 1887. 2) Lehmann, Hanptgesetze d. menschl. Gefühle. 1896. 
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einhery die dem betreffenden Tone entsprechende Beaktionen hervorruf en^ 
für entgegengesetzte Einflüsse ist die Erregbarkeit herabgesetzt. Ein Mensch 
mit positivem Ton zeigt eine besonders starke Erhöhung der Erregbarkeit 
für sthenische Beaktionen der inneren Organe und Neigung zu offensiven Be- 
wegungen, gleichzeitig ist er für entgegengesetzte äußere Einflüsse unemp- 
fänglicher. Das Umgekehrte gilt für den negativen Ton. 

Der allgemeine Ton beeinflußt auch den Charakter der äußeren motori- 
schen Beaktionen. Wie die Beobachtung zeigt, belebt der positive Ton Spuren, 
die zur Entstehung von vorwiegend offensiven motorischen Beaktionen führen 
und den Zweck haben, die günstigen äußeren Einwirkungen möglichst zu er- 
halten und dadurch die sthenische Beaktion zu verlängern; dabei sind alle 
Bewegungen, Gesten \md Sprache lebhaft, die Handlungen expansiv und ent- 
schlossen, während der negative Ton vorwiegend von defensiven äußeren 
Beaktionen begleitet wird, die sich auf eine Beseitigung der ungünstigen 
Einwirkungen und dadurch eine Verkürzung oder Abschwächung der asthe- 
nischen Beaktion richten. Bei negativem allgemeinem Ton sind Sprache 
und Gesten monoton und deprimiert, die Handlungen unentschlossen und 
reserviert. Beim positiven Ton wird die Aktivität des Organismus erhöht, 
beim negativen Ton herabgesetzt. 

Den Einfluß des allgemeinen Tones auf die Geschwindigkeit und den 
Charakter der Eindrücke und der Assoziationsprozesse haben wir schon oben 
auseinandergesetzt. Auch die Dauer der kompUzierteren, neuropsychischen 
Vorgänge steht in einem gewissen Zusammenhange mit der Stimmung oder 
dem allgemeinen Tone. Wenigstens fand Pawlowsky, daß die Stimmung 
die Definitionen der Gegenstände und der Begriffe stark beeinflußte. Die 
durchschnittliche Dauer aus 25 Untersuchungen bei guter Stimmung betrug 
für den Anfang der Bestimmung 1,5" und für das Ende 2,6" ; bei schlechter 
Laune 2,5", respektive 3,3". In pathologischen Zuständen, bei Geistes- 
kranken, haben wir unter dem Einfluß veränderter Emährungs- und Zir- 
kulationsbedingungen besonders starke Veränderungen des allgemeinen 
Tones und Veränderungen der Assoziationsprozesse; die Betrachtimg der 
krankhaften Veränderungen hegt aber außerhalb der Grenzen dieser Arbeit. 

Außer den äußeren Erscheinungen und den affektiven Zuständen des 
allgemeinen Tons sind die mimischen Außenreaktionen noch besonders cha- 
rakteristisch. Es ist wohl überflüssig, die Mimik bei den Veränderungen des 
allgemeinen Tons zu beschreiben. Wir begnügen uns mit der Angabe, daß 
der positive Ton stets von einem Zurückziehen der Mundwinkel, einem 
Lächeln, und einem „fröhUchen" und belebten Gesichtsausdruck, bei dem 
alle Stirnfalten verwischt sind, die Augen leicht feucht erglänzen und der 
Muskeltonus erhöht ist, begleitet wird, während der Gesichtsausdruck bei 
negativem allgemeinen Ton „traurig** und deprimiert ist, die Mundwinkel 
herabgezogen, die Brauen gerunzelt sind, der Unterkiefer nach unten ge- 
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sanken und der Muskeltonus erschlafft ist. Alle übrigen mimischen Bewe- 
gungen sind nur Variationen oder Mischungen dieser beiden fundamentalen. 
Bei starken Affektzuständen beobachten wir noch ausgesprochenere Verän- 
derungen der Mimik, die wir als Weinen, Lachen, Zorn usw. bezeichnen. 
Die detaillierte Beschreibung der verschiedenen mimischen Eeaktionen und 
Bewegungen finden wir in Spezialarbeiten, von denen ich die von Duchen- 
ne^), Gratiolet*), Piderit^),Darwin*),Mantegazza^), Sikorsky*)und 
Pitres') nenne. Die Mimik der Tiere wurde von Darwin, Wallace, 
Brehm, Mantegazza, Faussek«) und anderen beschrieben. 

Der allgemeine Mechanismus mimischer Bewegungen. 

Viel wichtiger scheint mir die Erklärung des allgemeinen Mechanismus 
der mimischen Bewegungen. 

Wenn wir unter Mimik die Bewegungen des Organismus verstehen, 
die in charakteristischen Stellungen, Haltungen, Kontraktionen der Gesichts - 
muskulatur und Bewegungen anderer Körperteile bestehen, wobei diese 
äußeren Bewegungen von Bewegungen der inneren Organe und sekretori- 
schen Vorgängen begleitet werden, so ist sie offenbar eine sehr komplizierte 
und eigentündiche Assoziation der motorischen, sekretorischen und Gefäß- 
reaktionen des Organismus, die sich durch ihre Kompliziertheit von ein- 
fachen reflektorischen Bewegungen unterscheidet. Trotzdem verlaufen diese 
Erscheinungen genau so maschinenmäßig wie gewöhnUohe Eeflexe. In einigen 
Fällen sind es auch mehr oder minder komplizierte gewöhnHche Reflexe, in 
anderen Fällen ist die Beziehung der Mimik zu den äußeren Reizen nicht so 
einfach, sondern sie hängt von einer Assoziation ab, die sich zwischen der 
betreffenden äußeren Einwirkung und den reflexerregenden Reizen bildet. 

Wir können also gleich zu Beginn unterscheiden: 1. eine Gruppe reflek- 
torischer mimischer Bewegungen, wie ausdrucksvolle Bewegungen bei 
starken mechanischen „Schmerzreizen**, Lachen bei Kitzeln der Fußsohlen 
und der Achselhöhlen, Lächeln beim Streichen der Hautdecken usw., 2. eine 
Gruppe assoziativ-mimischer Bewegungen, die, durch äußere Einflüsse an- 
geregt, durch die Assoziation dieser Einflüsse mit reflexerregenden Reizen 
zustande kommen. Zu diesen gehört z. B. der deprimierte oder ,4eidende** 
Gesichtsausdruck und das Weinen auf eine traurige Nachricht hin, das 
heitere Lachen während eines kameradschaftlichen Gesprächs usw. Auch 
diese Bewegungen sind Reflexe, aber assoziative Reflexe, die durch psy- 

1) Duchenne. MecbaniBme de la physiognomie hnmaine. 1862. 

2) Gratiolet. De la physiognomie et des mouvements de Texpression. 1865. 

3) Piderit. Wissenschaftliches System d. Mimik n. Physiognomik. 

4) Darwin. Der Ausdruck der Gemütsbewegungen bei Menschen u. Tieren. 

5) Mantegazza. Die Physiognomie und der Ausdruck der Gefühle. 

6) Sikorsky. Die allgemeine Psychologie u. d. Physiognomik. Kiew. 1896 (russ.). 

7) Pitres. La mimique. Biblioth^que internationale de psychologie experimentale. 

8) Faussek. Biologische Unters, d. Fauna der Transkaspischen Prov. (russ.). 
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chische Impulse angeregt werden. Niemand wird zweifeln, daß das Lachen, 
das Weinen usw. psychisch bedingt sind, wenn sie auf eine Nachricht, 
also auf Assoziationen, erfolgen, aber können wir deshalb willkürlich das 
Lachen oder das Weinen wesentlich ändern, oder können wir den Angst- 
schrei unterdrücken? Gewiß nicht. Schon diese Tatsache beweist, daß 
es kompliziertere Eeflexe höherer Ordnung sind, die wir im Literesse der 
terminologischen Objektivität assoziative mimische Beflexe oder mimische 
Psychoreflexe nennen wollen. 

Wir sagten eben, daß die mimischen Bewegungen durch die assozia- 
tive und reproduktive Tätigkeit des Nervensystems bewirkt werden. Wenn 
ein Mensch bei Empfang einer unangenehmen Nachricht weint, so geschieht 
es in der Tat deshalb, weil mit dieser Nachricht erfahrungsgemäß unange- 
nehme Polgen verknüpft sind. Der Mensch lächelt bei einer angenehmen 
Nachricht wiederum deshalb, weil mit dieser Nachricht erfahrungsgemäß 
günstige äußere Umstände verknüpft sind. Der äußere Impuls belebt so- 
zusagen durch die vorhandene Assoziation entsprechende reflektorische 
Bewegungen. In anderen Fällen stehen die mimischen Bewegungen noch in 
weiterer Beziehung mit den Erregem der gewöhnlichen Eeflexe, doch wie- 
derholen sie auch dann die Beflexe nach den assoziativen Prozessen. Wir 
weinen manchmal, wenn wir einen Gegenstand erblicken, nicht deshalb, 
weil dieser Gegenstand an sich ein trauriges Gefühl erzeugt, sondern weil 
er uns durch eine Assoziation an einen verstorbenen Freund erinnert. Ebenso 
äußern wir Schreck oder Angst bei manchen gleichgültigen Nachrichten, 
nicht deshalb, weil uns die Nachrichten an und für sich ängstigen, sondern 
weil sie mit ihr verknüpfte Spuren von Einwirkungen reproduzieren, die auf 
die möghchen, für uns ungünstigen Konsequenzen hinweisen. Hierbei tritt 
die assoziative und reproduktive Tätigkeit der höheren Nervenzentra, welche 
die Beaktion, mit allen Eigentümlichkeiten einer Beflexbewegung, aus- 
löst, noch deutlicher zutage. 

Dennoch besteht ein bedeutender Unterschied zwischen den eben be- 
sprochenen mimischen Bewegungen und den mimischen Bewegungen der 
vorigen Gruppe, die in Form einfacher Beflexe auftreten. Die erstgenann- 
ten Bewegungen werden durch die Hinzufügung der assoziativen Tätigkeit 
kompliziert, infolgedessen können sie ebenfalls als Assoziationsreflexe be- 
zeichnet werden. 

Die biologische Herkunft der mimischen Bewegungen. 

Schon Darwin wies darauf hin, daß die menschliche Mimik tief im 
Tierreiche wurzelt. Bekanntlich findet man elementare Formen der Mimik 
bei den verschiedensten Tierarten, einschließlich der Arthropoden. Sind 
Zorn, Schreck, Angst und die übrigen Depressionszustände nicht allen 
Wirbeltieren und sogar niedereren Bepräsentanten des Tierreiches eigen ? 
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Das gleiche gilt für den Ausdruck der Genugtuung und der Freude. Sogar 
das Lachen, dieser charakteristische Ausdruck der Genugtuung beim Men- 
schen, wird auch bei den höchststehenden Tieren, z. B. den Affen, beobachtet. 

„Die wahre Physiologie des Lachens", meint Mantegazza, „beginnt 
mit den großen Naturforschem und Biologen unserer Zeit. Unter diesen 
gebührt die ^rste Stelle Darwin, der die Anfänge des Lachens bei den 
anthropoiden Affen entdeckte. Der Schimpanse ist z. B. sehr kitzhg; 
unter dem Einfluß dieses Eeizes beginnen seine Augen zu glänzen, die Mund- 
winkel sind zurückgezogen, die unteren Augenlider etwas gefaltet, gleich- 
zeitig gibt er einen Laut von sich, der unserem Lachen entspricht. Die- 
selbe Wirkung hat das Kitzeln auch auf den Orangutang. Dumont beob- 
achtete wiederholt eine Art Lächeln bei seinem Affen, wenn man ihm einen 
Leckerbissen reichte. Cebus azaroc gibt, wenn er zufrieden ist, eigentüm- 
liche Laute von sich und zieht seine Mundwinkel zurück. Ein ähnlicher 
Ausdruck wurde bei Cebus hypodencus und Liuus ecaudatus beobachtet. 
Darwin sah sogar bei zwei oder drei Arten von Makakus und Cynopithecus 
niger einen „freudigen" Gesichtsausdruck. Die Makaken legen die Ohren zu- 
rück und geben einen besonderen Laut von sich, der Cynopithecus zieht die 
Mundwinkel und die ganze Kopfhaut zurück und nach oben, so daß die 
Augenbrauen auch gehoben werden, bei dieser Bewegung fletscht er auch 
die Zähne." 

Bekanntlich ziehen auch manche Hunde bei ihnen „angenehmen" Ein- 
wirkungen, wie beim Streicheln, die Mundwinkel und die Ohren zurück, 
eine Bewegung, die lebhaft an das Lächeln der Menschen erinnert. 

Die Mimik der „Aufmerksamkeit** oder Konzentrierung ist im Tier- 
reiche weit verbreitet. Ein Jagdhund, der einem Wild nachspürt, bleibt un- 
beweglich stehen, wenn er die Beute erblickt, sieht sie starr an und spitzt 
die Ohren, kurz er zeigt alle Merkmale der Seh- und Hörkonzentrierung, die 
Äuch dem Menschen eigen sind, bloß mit dem Unterschied, daß der Mensch, 
weil er seine Hörmuschel nicht bewegen kann, stett dessen den Mund öffnet. 
Eine Katze, die eine Maus ausspürt, ist ein gutes Beispiel für Konzentrie- 
rungsmimik. Der Gehorsam, den wir bei Hunden beobachten, wird 
durch dieselben allgemeinen Züge wie der Gehorsam bei Menschen charak- 
terisiert. Die Mimik der Liebe, der Neigung und der Anhänglichkeit ist in 
gewissem Maße den Tieren und den Menschen gemeinsam. Darwin ver- 
danken wir eine ausführhche Beschreibung der Zärtüchkeits- und Anhäng- 
lichkeitsmimik, welche wir bei Hunden und Katzen beobachten. Auch Man- 
tegazza beschreibt Liebesszenen bei Tieren und hebt das Überwiegen von 
zwei Hauptelementen der Liebesmimik hervor — der Annähenmg und der 
Befriedigung. „In meinem ganzen Leben**, sagt der Verfasser, „werde ich 
nichts Ähnhches sehen, das der Koketterie zweier Muschehi gleichkommt, die 
sich erst gegenseitig mit Steinchen bewerfen, ähnlich den prähistorischen 
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Menschen, und dann zärtlich wurden und sich mit solcher Grazie und sol- 
cher Inbrunst umfaßten, daß sie den Neid des raffiniertesten Epikuräers er- 
regen konnten." 

Selbstverständlich ist die Mimik von der Organisation der Tiere abhän- 
gig. Die Zärtlichkeit des Hundes äußert sich in Bewegungen des Körpers 
und des Schwanzes, d. h. der Teile, die dem Becken, das die Geschlechts- 
organe, die Haupterreger der Neigung und Liebe, enthält, benachbart sind. 
Angst und Schreck des Hundes zeigen auch charakteristische Eigentümlich- 
keiten gegenüber dem Ausdruck der entsprechenden Zustände beim Menschen. 
Noch verschiedener sind die durch die Organisation bedingten mimischen 
Bewegungen bei niedereren Tieren, beispielsweise bei Reptilien. 

Nach Paussek setzt sich die Drohungsreaktion bei den Reptilien der 
Sandwüste der Transkaspischen Provinz aus folgenden Bewegungen zu- 
sammen: 1. Bewegungen, die zu einer wirklichen oder scheinbaren Ver- 
größerung der Körperdimensionen führen; 2. Bewegungen verschiedener Kör- 
peranhänge, des Schwanzes u. a. (manche Tiere haben zu diesem Zwecke 
besondere Körperanhänge, wie der Kragen bei Chlamydosaurus, die Mundan- 
hänge bei Phrynocephalus mystaceus); 3. verschiedenartige Laute, wie das 
Zischen der Schlangen, der Eidechsen und der Schildkröten, und das Klap- 
pern des Schwanzes bei Crotalus; 4. eigentünJiche Farbenerscheinungen, 
wie Farbwechsel (Chamaeleon, Agama anohs) oder Färbung der Anhänge, 
die zur Drohung dienen (Schwanzende bei Phr. mystaceus, Phr. intersca- 
pulatus candivolvulus, Kragen von Chlamydosaurus); 5. die Absonderung 
ekelerregender Substanzen (Schildkröten). Trotzdem begegnen wir auch 
hier einigen Zügen, die der Mimik des Zornes oder der Drohimg bei Men- 
schen und Tieren gemeinsam sind, so das Aufrichten der Haare und das 
Sträuben der Federn, Muskelkontraktionen (geballte Fäuste, Zähneflet- 
schen), Geschrei der Wut und der Bosheit, G^sichtsröte, verstärkte Schweiß- 
absonderung usw. 

Unstreitig aber geht Hand in Hand mit der Vervollkommnung der 
Organisation und der Entwicklung der psychischen, d. h. der assoziativen 
und reproduktiven Tätigkeit des Nervensystems eine Entwicklung und 
Verfeinerung der mimischen Bewegungen. Die Mimik des Europäers ist 
lebhafter und wechselvoller als die des Wilden, die Mimik des letzteren viel- 
seitiger als die der Anthropoiden, und bei diesen wieder wechselvoller und 
vollständiger als bei niederen Tieren. Der Mensch mit seiner höher ent- 
wickelten Psyche besitzt auch solche mimischen Bewegungen, die bei Tieren 
nicht vorkommen. Zu diesen gehört die religiöse Mimik, die Mimik des Ehr- 
geizes und die Mimik der Scham. Die Mimik wird auch durch Rasse, 
Geschlecht, Alter, Temperament, Charakter und Profession beeinflußt. Der 
Vollständigkeit halber wollen wir hier noch die durch das Alter bedingten 
Unterschiede der Mimik mit den Worten Mantegazzas („Physiognomie 
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und Gefühlsausdruck") anführen. „Böini Kinde ist die Mimik stark, aber 
arm an Nuancen; bei älteren Kindern ist sie stark und ziemlich reich an 
Einzelheiten, beim jungen Manne zeichnet sie sich durch Stärke, Reichtum 
des Inhalts und besonders durch Expansivität aus; beim Erwachsenen ist 
die Mimik besser im Gleichgewicht, reicher an Einzelheiten als an Aus- 
drucksstärke und wird immer weniger expansiv; beim Greise schließUch 
ist sie schwach, unbestinunt und sehr konzentriert." 

Diese Definition ist sehr schematisch, richtig ist aber, daß die Ent- 
wicklung und die Vervollkommnung der Mimik parallel der Vervollkomm- 
nung und Evolution der Psyche geht, und mit dem Sinken der neuropsychi- 
schen Erregbarkeit im Greisenalter abgeschwächt wird; sie behält aber die 
Züge, welche sich am häufigsten im Laufe des Lebens wiederholten und sich 
deshalb am tiefsten in den Gesichtsausdruck einprägten. 

Darwins Untersuehungen. 

Der Einteilimg der mimischen Bewegungen auf Grund eines biologi- 
schen Prinzips begegnen wir zuerst bei Darwin („Der Ausdruck der Ge- 
mütsbewegungen"). Darwin nahm an, daß sich die Ausdrucksbewe- 
gungen phylogenetisch aus Bewegungen, die ursprünglich einen anderen 
Sinn hatten, entwickelt haben. Einige dieser Bewegungen waren anfangs 
für den Organismus nützHch und erhielten sich daher auch bei solchen Or- 
ganismen, für die sie bereits aufgehört hatten nützlich zu sein. So besteht 
der Ausdruck des Hasses beim Menschen in einer Hebung der Oberlippe und 
Bloßlegung der Eckzähne. Diese Bewegung, die wir auch bei höheren Säuge- 
tieren (Affen, Hunden, Katzen und anderen) beobachten, ist bei diesen eine 
Bewegung, welche die Vorbereitung zum Kampfe anzeigt und den Feind 
zu erschrecken sucht; diese Bewegung bheb auch beim Menschen, der seine 
Zähne im Kampfe gar nicht benutzt, als Ausdruck des Hasses weiter be- 
stehen. Das Zusammenbeißen der Zähne und das Ballen der Fäuste bei Wut 
ist derselben Herkunft. 

Andere mimische Bewegungen, für die diese Erklärung nicht paßt, er- 
klärt Darwin durch das Prinzip der Antithese oder des Gegensatzes. Er 
meint, daß ein bestimmter Seelenzustand, der durch bestimmte körperliche 
Veränderungen zum Ausdruck kommt, auch entgegengesetzte körperUche 
Erscheinungen hervorrufen kann. So ist der tapfere Gang und die Bereit- 
schaft zum Angriff auf einen fremden Menschen, wie das Wedeln und das 
Winden des Körpers bei Hunden, wenn sie in diesem Menschen ihren Herrn 
erkennen, ein Beispiel für dieses Prinzip. 

Schließlich nimmt Darwin noch ein drittes Prinzip an, nach welchem 
sich einige Bewegungen entwickelt haben; das Prinzip der Handlungen, die 
von der Konstitution des Nervensystems abhängen und infolgedessen unab- 
hängig vom Willen und von der Gewohnheit erfolgen. Hierzu gehört das 
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Grauwerden der Haare nach Schreck, das Zittern, die Veränderungen des 
Herzgefäßsystems usw. 

Darwin führt also im wesentlichen eine genetische Einteilung der 
mimischen Bewegungen in drei Gruppen durch. Von den drei angeführten 
Prinzipien hat zweifellos das Prinzip der primären Nützlichkeit einiger Aus- 
drucksbewegungen die größte Anhängerzahl gefunden. Das zweite Prinzip, 
das Prinzip der Antithese, stieß auf großen Widerspruch und wird von den 
meisten Autoren, die über Mimik gearbeitet haben, wie Wundt^), Mante- 
gazza^), Dumont^) und anderen zurückgewiesen. Auch das dritte Prinzip 
findet in den Tatsachen keine Stütze. 

Das Grauwerden der Haare ist kein gutes Beispiel, denn das Ergrauen 
ist eigentlich nicht der Ausdruck selbst, sondern nur eine Folge jener Ver- 
änderungen, welche den Schreck ausdrücken, und unter denen an erster Stelle 
eine starke Gefäßverengerung zu nennen ist. Diese Verengerung der peri- 
pheren Gefäße, die auch die unmittelbare Ursache des Ergrauens ist, ist 
ein zweifellos nützlicher Vorgang, denn ihr haben wir es zu verdanken, daß 
das Herz imstande ist, den Zentren noch eine genügende Blutmenge zuzu- 
führen. Auch das Zittern bei Schreck und bei Aufregung hat sicherlich 
die gleiche Bedeutung als Verteidigungsmittel, wie bei Kälte. Mantegazza 
bemerkt daraufhin sehr richtig: „Der dritte Darwinsche Satz verdient, 
wenn ich mich nicht irre, überhaupt nicht Gesetz genannt zu werden. Es 
ist noch keine Erklärung, wenn man behauptet, daß einige Nervenströme in 
dieser Eichtung, die anderen in einer anderen verlaufen. Wenn man be- 
hauptet, daß die Freude lachen, die Trauer weinen macht, so ist das einfach 
die Feststellung einer evidenten Tatsache, aber keine Erklärung dieser Tat- 
sache.** Mantegazza faßt die Darwinschen Gesetze daher in folgenden 
2 Sätzen zusammen: 1. es gibt eine nützliche defensive Mimik, 2. es gibt 
sympathische .mimische Bewegungen. 

Wundt teilt die mimischen Bewegungen nach folgenden Prinzipien ein: 

1. das Prinzip der direkten Innervationsänderung, das in der unmittelbaren 
Wirkung starker seelischer Bewegungen auf motorische und andere Einden- 
zentra zum Ausdruck kommt, z. B. Erweiterung und Verengerung der Gefäße ; 

2. das Prinzip der Assoziation analoger Empfindungen, das darin besteht, daß 
Empfindungen von ähnlichem Gefühlston sich leicht miteinander assoziieren 
und sich gegenseitig verstärken ; 3. das Prinzip der Beziehung der Bewegungen 
zu den konkreten Sinnesvorstellungen ; hierzu gehören z. B. die Bewegungen, 
mit denen wir auf Gegenstände, ihre Lage, Dimensionen usw. hinzeigen. 

Diese Einteilung beruht ausschließlich auf subjektiver Analyse der Er- 
scheinungen und hat mit Biologie nichts zu tun, 

1) W. Wundt. Grundriß d. Physiol. Psychologie, Bd. II, S. 600 ff. 

2) Mantegazza. La physionomia. 1885. 

3) Dumont. Theorie scientifique de la sensibilit^. 
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Piderit^) meint, daß sich die Ausdrucksbewegungen zum Teil auf die 
vorgestellten Gegenstände, zum Teil auf die vorgestellten angenehmen oder 
unangenehmen Eindrücke beziehen. 

Andere Versuche, die emotionellen Bewegungen auf bestimmte Prin- 
zipien zurückzuführen, sehen wir bei Dumont, Mantegazza und Wag- 
ner'). Die meisten späteren Verfasser fußen auf Kombinationen oder auf 
der Weiterentwicklung der Darwinschen und Wundtschen Prinzipien. 
Zu diesen Autoren gehört auch Külpe*), der die mimischen Bewegungen in 
folgender Weise erklärt: 1. Irradiation der Nervenerregung auf die motori- 
sche Region der Hirnrinde, 2. Assoziation der Empfindungen mit anderen, 
die einen ähnUchen oder einen entgegengesetzten Gefühlston besitzen, 3. ge- 
wohnte oder angeborene nützliche Handlimgen. Die Ansichten von James, 
Lange, Loßky und anderen schließen sich hier an. Loßky vertritt übrigens 
die Ansicht, daß die Reaktionen der inneren Organe auf das Prinzip der nütz- 
Uchen Veränderungen zurückgeführt werden können, dabei sollen die Wur- 
zeln dieser Anpassung bis in die niedersten Stufen der organischen Welt zu- 
rückreichen. Beachtenswert ist auch die Ansicht von Dewey*), der alle 
drei Darwinschen Prinzipien auf das erste zurückführt. 

Wir sehen also, daß Darwin, der die mimischen Bewegungen zuerst 
nach biologischen Prinzipien einteilte, nicht ganz frei von subjektiven Erklä- 
rungen war, daß aber die meisten späteren Autoren, mit Wundt beginnend, 
die Einteilung der mimischen Bewegungen ausschUeßlich auf subjektive 
Prinzipien (z. B. Assoziation von Empfindungen, von Gefühlen, Vorstellun- 
gen, Vorstellungen des Gegenstandes, usw.) basierten. Seiner Ansicht nach 
darf die Mimik ausschheßUch mit Hilfe der objektiven Beobachtung studiert 
werden, indem man die Reaktionen auf die verschiedenen äußeren Einflüsse 
feststellt; zur experimentellen Hervorrufung der Mimik kann, abgesehen 
von manchen äußeren Einflüssen, sehr bequem die Suggestion in Hypnose 
dienen, die oft außerordentlich ausdrucksvolle mimische Bewegungen her- 
vorruft. Mir hat diese Methode bei der Untersuchung der Mimik sehr gute 
Dienste geleistet. 

Die Klassifikation der mimischen Bewegungen. 

Wir sagten schon, daß wir einige mimische Bewegungen als kompU- 
zierte Reflexe betrachten können, die durch unmittelbare Reizung einer 
perzipierenden Körperregion ausgelöst werden. Die Mimik des Hungers, 
des Durstes, der Sättigung, des Einflusses reiner Luft, des Schmerzes, des 
Kitzels, der geschlechtlichen Erregung, des Schmeckens, des Riechens, des 



1) Piderit. WisB. System d. Mimik n. Ehysiognomik. 1869. 

2) Wagner. Physikal. Expression. 1886. 
8) Külpe. Grundriß d. Psychol. 1893. 

4) Dewey. The theory of emotion 1894. 1896. Psych. Review. 1, II. 
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Tastens, des Zuhörens, der Betrachtung usw.^ all dies sind Beispiele der 
reflektorischen Mimik. Dem entsprechend können wir diese reflektorische 
Mimik rein physiologisch nach den perzipierenden Oberflächen, von denen 
sie ausgeht, einteilen. Wir unterscheiden also folgende Arten der reflek- 
torischen Mimik: 1. organische (durch innere Reize bedingte), 2. Muskel-, 
3. Geschlechts-, 4. Tast-, 5. Geschmacks-, 6. Geruchs-, 7. Gehörs- und 8. 
Sehmimik. 

Zur organischen, reflektorischen Mimik rechnen wir die Mimik der 
Sättigung, des Hungers, der Asphyxie, des Einflusses der reinen Luft, der 
körperUchen Schwäche undZerschlagenheit, des körperUchen Wohlbefindens 
und der körperlichen Leiden. Zur reflektorischen Muskelmimik gehört die 
Mimik der Ruhe, der Ermüdung, der Munterkeit, der Trägheit, der aktiven 
Verteidigung, des Angriffs, der Körperkraft, der passiven Verteidigung, der 
Körperschwäche, der Kraftlosigkeit, der Abmergelungusw.; zur Geschlechts- 
mimik gehört die Mimik der Wollust, der Unschuld und Schamhaftigkeit 
usw. Auf Hauttastmimik bezieht sich die Mimik der Liebkosimg, des Kitzels, 
des Schmerzes und des körperlichen Leidens, der Einfluß der Kälte, die 
Mimik des Tastens usw. Zur Geschmacksmimik gehört die Mimik des 
Kostens, des Schmeckens (Fig. 24), Abwehr von Bitterem, die Mimik des 
sauren Geschmacks (Fig. 25) usw. Zur Geruchsmimik gehört die Mimik des 
Beriechens, des üblen Geruches (Fig. 26), des Wohlgeruches usw. Auf die 
Sehmimik bezieht sich die Mimik der Sehkonzentrierung (Fig. 27), des Ver- 
gnügens, das Abwenden von einer traurigen Szene, das Sehen von Schreck- 
Hchem, der Einfluß eines blendenden Lichtes usw. Zur Hörmimik gehört die 
Mimik des Zuhörens, der Hörkonzentrierung (Fig. 28), der Betäubung, der 
Wirkung eines unerwarteten Klopfens usw. 

Die assoziativ-reflektorische Mimik stimmt in ihren Äußerungen, wie 
wir schon erwähnten, mit manchen reflektorischen mimischen Bewegungen 
überein. Aus Verzweiflung beißt man sich in die Lippen, rauft das Haar, 
ringt die Hände und zerkratzt die Haut, man führt also dieselben Be- 
wegungen aus, die reflektorisch unter dem Einflüsse schwerer innerer Reize 
erfolgen. Die Angst erzeugt ein allgemeines Zittern, einen Spasmus der 
peripheren Gefäße und abgeschwächte Herztätigkeit; die gleichen Wir- 
kungen hat die Kälte. Die Freude (Fig. 29) wird von belebterer Herztätig- 
keit, von einer Erweiterung der Hautgefäße und lebhafter Mimik begleitet; 
die gleichen Wirkungen, wenn auch in schwächerem Grade, kommen reflek- 
torisch auf Liebkosungen und durch körperliches Wohlbefinden zustande. 
Die sog. seelische Depression (Fig. 30) und die Traurigkeit (Fig. 31) äußern 
sich in einer Mimik, die der Mimik des körperlichen Schmerzes sehr ähnlich 
ist. Geschrei und Stöhnen, Schluchzen und Weinen werden ebenso durch 
Kummer, wie reflektorisch durch starke Schmerzen hervorgerufen. Das 
Lachen (Fig. 32) drückt Genugtuung aus, wir lachen aber auch, wenn wir 
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an »»empfindlicheren'* Körperregio- 
nen gekitzelt werden. Die Selbstzu- 
friedenheit (Fig. 88) hat denselben 
Ausdruck, wie die aktive Verteidi- 
gung; die religiöse Begeisterung wie- 
derholt die Stellung und die Mimik 
des Gebetes (Fig. 34); freudige Stim- 
mung und Zufriedenheit wiederholen 
die Mimik der organischen Befriedi- 
gung (Fig. 35 u. 36). Bei Verwirrung 
und Schüchternheit blickt man nach 
unten und wird rot; die gleichen Be- 
wegungen bewirkt reflektorisch ein 
blendender Lichtschein. Wenn wir 
hochmütig blicken, blinzeln wir mit 

denAugeBlidemondhebendenKopf ^«^^ Va^Ltt C^e"' "^" 
in derselben Weise, wie wir es tun, 

wenn wir von oben in die Tiefe blicken. Ein herausfordernder Blick deckt sich 
mit der Verteidigungsbereitschaft. Unsere Verachtung äußern wir durch 
Hebung der Oberlippe und Faltung der Nase, d. h. durch eine Bewegung, 
welche wir reflektorisch ausführen, wenn wir uns vor einem üblen Geruch 
schützen wollen. Wir zeigen unseren HaB durch schiefen Blick und Hebung 
der Oberlippe bis zur BloBlegung der Eckzähne, d.h. wir wiederholen dieselbe 
Bewegung, als ob wir beißen wollten. Zorn und Bosheit reproduzieren 
den offensiven Beflex, der durch Haut- und andere Beize hervorgerufen 
wird. Die Wonne wiederholt diejenigen Muskelreaktionen, welche bei der 
Sättigung nach Hunger und bei Erwärmung entstehen. Die Unzufriedenheit 
wiederholt die organische, Unbefriedigung. Erniedrigung und Demut 
stimmen mit den passiv-defensiven Bewegungen überein. Widerwille äußert 
sich in derselben Bewegung, die wir bei dem Schmecken von bitteren Sub- 
stanzen ausführen. Der Schreck wiederholt das Erstarren bei plötzlicher 
Betäubung. Wir pressen die Lippen zusammen und strecken sie vor, und 
wir runzeln die Brauen, wenn uns etwas mißfällt: dieselbe Bewegung führen 
wir aus, wenn wir eine ekelerregende Flüssigkeit nicht trinken wollen. 

Auf diese Weise läßt sich auch die assoziativ-reflektorische Mimik in 
eine organische, Muskel-, Geschlechts-, Tast-, Geschmacks-, Geruchs- und 
Gehörsmimik einteilen. Zur organischen assoziativ-reflektorischen Mimik 
gehört 1. die Mimik der Ruhe, 2. der Eigenliebe, 3. der Selbstzufriedenheit, 
4. der Unzufriedenheit, 5. der Freude, 6. der Trauer, 7. der Sehnsucht, 
8. der Gewissensbisse, 9. der Begeisterung, 10. des Entzückens, 11. der 
Rührung, 12. der Wehmut, 13. des Hochmuts, 14. der Achtung, 15. der 
Ehrfurcht, 16. der Demut, 17. der Angst, 18. des Absehens, 19. des Weinens, 

19 
Beohtorew: Objektive Psychologie oder Psychoreflexoiogie 
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Fig. 26. Saurer Geschmack, hervor- 

' gerafen durch Suggestion 

in Hypnose, 



Fig. 26. Mimik des üblen Geruchs, 

herrorgerufen durch Suggestion in 

Hjpnose. 



Fig. 28. Mimik der 
Hörkonzentrierung. 



Fig. 30. Traurige Stim- 

rnuDg xmd Halloxina- 

tionen. 



Fig. 27. 

Optische Konzentrierung einer Geisteskranken, 
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Fig. 29. Freode. 



Fig. 31. Trauriger Gesichtsaüsdnick 
bei Melancholie. 



Fig. 38. Selbstzufriedenheit eines Geisteskranken 
mit Wahnideen. 



Fig. 34. Ausdruck des Betens bei einer 
Geisteskranken. 



19^ 
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Fig. 82. Unaufhaltbares Lachen ^«' '^- »^«eo«i^«" Stimmung nach Su«- 

V*: ^:««« xr*«-*«i«-.-.u«« gestlon in Hypnose bei hysterUoher einaei- 

bei einem Nervenkranken. .j^^, Gedchtep»re.e. 



20. des Leides und 21. der Verzweiflung. Zu der assoziativ-reflektorischen 
Muskeknimik gehört die Mimik 1. der Abmergelung, 2. des Muts, 3. der 

Wonne, 4. de " ' ' * ' " jhört die Mimik 

gung, 5. des i Mitgefühls, 2. 

sams, 6. des Zc Mitleids, 3. der 

7. der Kühnh< rausamkeit, 4. 

8. des Stolzes, ( 1er Liebkosung, 
derEntrüstung, 5. der Neigung, 
10. des Hoch- 6. der Freund- 
muts, 11. der Schaft, 7. des 
Absicht, 12. i ironischen 
der Demut, Lachens, 8. 

13. der Ver- des Weinens 
achtungund und 9. der 

14. der ün- Angst. Zur 
terwürfigkeit. assoziativ-re- 
Zur assoziativ- flektorischen 
reflektorischen Geschmacksmi- 

Geschlechtsm aik gehört die 

mik rechnet n aiik 1. des Vor- 

die Mimik 1. dei imackes, 2. der 

be, 2. der Keus mg, 3. des Be- 

3. der Eifersucht uuu '±. , geurtjua usw. Zur asso- 

der Scham. Zur assozia- \IIyj^ Suggestion ^^ ziativ-reflektorischenGe- 

tiv-reflektorischen Tast- in Hypnose. ruchsmimik gehört die 
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Mimik der V^rachtnng und der Begeisterung. Zur assoziativ-reflektorischen 
Gehörsmimik gehört die Mimik 1. des musikalischen Genusses, 2. des Schrecks 
und 8. der Prahlerei. Zur assoziativ- reflektorischen Sehmimik gehört die 
Mimik 1. des Hasses, 2. des Neides, 3. der Verwunderung, 4. des Ehrgeizes, 
5. der Schüchternheit und 6. der Verwirrung. 

Wir sehen also, daß wenigstens die mimischen Grundbewegungen von 
assoziativ-reflektorischem Charakter mit den reflektorischen mimischen Be- 
wegungen nahe verwandt sind und als ihre Reproduktionen betrachtet wer- 
den können. 

Selbstverständlich macht die angeführte Klassifikation keinen An- 
spruch auf absolute Exaktheit und Vollständigkeit. Es ist sehr leicht mög- 
lich, daß einige mimischen Bewegungen aus der einen Bubrik in eine andere 
übertragen werden können, und daß andere nicht aus einer reflektorischen, 
sondern aus mehreren reflektorischen Bewegungen hervorgehen, das berührt 
aber unsere Grundansicht über die Mimik nicht. Die mimischen Bewegungen 
entstehen zuerst reflektorisch unter der Einwirkung bestimmter äußerer 
und innerer Beize, gelangen aber sekundär unter den Einfluß der assozia- 
tiven Tätigkeit des Nervensystems, welche die reflektorischen mimischen 
Bewegungen in Form von Assoziationsreflexen reproduziert. Wie die übrigen 
Bewegungen können auch die mimischen noch weiter eingeteilt werden, je 
nachdem sie einer offensiven, oder aktiv und passiv defensiven Beaktion, 
oder Konzentrierungsreaktion usw. entsprechen. Wir können, außer der oben 
angeführten Einteilung der Mimik nach den perzipierenden Organen, an 
Stelle der komplizierten und unbestimmten Klassifikation der subjektiven 
Psychologie noch die folgende auf streng objektiven Ergebnissen beruhende 
Klassifikation annehmen : 1. Mimik von offensivem Charakter, 2. Mimik von 
aktiv-defensivem Charakter, 3. Mimik von passiv-defensivem Charakter, 
4. Konzentrierungsmimik und 5. begleitende oder Nachahmungsmimik. 

Zu der offensiven Mimik gehört die Mimik des Zornes, der Grausam- 
keit usw. Zur aktiv-defensiven Mimik gehört die der Abneigung, der Ver- 
achtung usw. Zur passiv-defensiven zählt die Mimik der Hilflosigkeit, der 
Demut, der Erniedrigung, der Unterwürfigkeit usw. Zur Konzentrierungs- 
mimik gehört die Mimik des Zuhörens, des Schmeckens, der aufmerksamen 
Betrachtung, der Betastung usw. Zur Nachahmungsmimik gehört die 
Mimik des Mitleides, des Mitgefühls, des Wetteifers, endlich zählen hierher 
die darstellenden Bew^ungen einzelner Körperteile, welche im selben 
Bhythmus erfolgen wie andere Bewegungen. Nach Mantegazza ist es 
beinahe unmöglich, zu bohren, zu hobeln und zu sägen, ohne daß das 
Gesicht dabei den Ausdruck der aktiven Mühe und Energie annimmt. 
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Die DGmik der Tiere. 

Bei den Tieren haben wir vor allem eine gut entwickelte reflektorische 
Mimik^ welche unmittelbar von dem allgemeinen Zustand des Organismus 
und der Beizung irgendwelcher perzipierender Organe abhängt. Sie besitzen 
aber auch eine psycho-reflektorische Mimik, die freilich m'cht so mannig- 
faltig ist, wie bei den Menschen. Wir sehen bei Tieren die Mimik, welche 
durch organische Befriedigung (Sattheit) und organische Unbefriedigung 
(Hunger) hervorgerufen wird, femer verschiedene Formen der Muskel- 
mimik, wie die der Buhe, der Freude, der aktiven und passiven Verteidi- 
gung und des Angriffs. Sehr charakteristisch ist übrigens bei den Tieren 
die aktiv-defensive Mimik, die sich in einer eigentümlichen Stellung äußert, 
welche die Bereitschaft zur Verteidigung und zum Kampfe ausdrückt, in 
einer Hebung der Hautanhänge (Haare und Federn) am Halse, zuweilen 
auch am ganzen Körper, in der Hebung des Schwanzes, in halber Entfaltung 
der Flügel bei Vögeln, in einer Bötung der nackten Hautstellen und der 
fleischigen Hautanhänge, in einer tiefen Inspiration, einem Aufblasen der 
sackförmigen Bildungen bei den Beptilien, im Ausstoßen von Lauten, die 
durch Stimmbänder oder andere Organe hervorgebracht werden und manch- 
mal in der Sekretion von riechenden Substanzen. 

Die passiv-defensive Mimik wurde in der Literatur viel weniger beachtet, 
obgleich auch sie im Tierreiche ziemUch verbreitet ist. Sie äußert sich im 
Einziehen der Glieder, wodurch diese vor der Gefahr geschützt werden, 
und einer Verkürzung und Volumverringerung sowie Lnmobilisierung des 
ganzen Körpers. Diese Mimik finden wir besonders bei Tieren, die ein 
festes Schild besitzen, wie die Schildkröten, oder Nadeln, wie der Igel, oder 
eine feste Chitindecke, wie die Käfer. Aber auch bei anderen Arten treffen 
wir diese Mimik an, wenn die aktive Verteidigung zwecklos erscheint. Hier- 
her gehört u. a. das sog. Sichtotstellen, das wir besonders häufig bei einigen 
Arthropoden finden, obgleich auch Wirbeltiere, die Affen nicht ausgenom- 
men, nach der Aussage mancher Naturforscher sich tot stellen. 

Die Angriffsmimik ist ihrem Charakter nach vorwiegend eine Mimik 
der Baubtiere. Sie äußert sich in einer eigentümlichen Spannung aller 
Körpermuskeln und einer besonderen sprungbereiten Stellung, aber die 
Hautanhänge werden nicht, wie bei der aktiven Verteidigung, ausgespreizt, 
sondern an den Körper angezogen, das Tier drückt sich platt auf die Erde, 
rührt sich nicht oder schleicht dahin, um möglichst unbemerkt zu bleiben; 
dabei hält es den Atem an, gibt keinen Laut von sich und läßt sein Opfer 
nicht aus dem Auge. Jedermann hat schon eine Katze beobachtet, die 
eine Maus oder einen Vogel beschleicht. Ganz ähnlich ist die Mimik der 
übrigen Baubtiere. Die ganze Haltung und die Bewegungen sind eine Vor- 
bereitung zum Überfall, diese Mimik ist in dieser Beziehung ein ebenso 
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zweckmäßiger Vorgang, wie alle Bewegungen der aktiven Verteidigung, von 
denen wir früher sprachen. 

Die Geschlechtsmimik läßt sich in der Tierwelt am besten beobachten, 
z. B. bei Vögeln, Hühnern und anderem Federvieh in der Paarungszeit. 
Bekanntlich führen einige Hühnerarten ganze Liebesspiele auf, wie das 
Balzen. Das Herumschwänzeln des Truthahns um die Truthenne ist ein 
exquisites Beispiel der geschlechtlichen Mimik. 

Auch die Geschmacksmimik, z. B. die Mimik des Vorgeschmackes» läßt 
sich leicht bei Tieren beobachten. Wir alle haben schon gesehen, wie ein 
Hund geduldig neben dem Tische seines Herrn sitzt und auf eine Gabe war- 
tet, dabei leckt er sich das Maul, verfolgt jeden Bissen und jede Handbe- 
wegung seines Herrn ganz aufmerksam, und schluckt den reichlich aus dem 
Maul fließenden Speichel. Von Zeit zu Zeit winselt er ungeduldig und 
macht sich durch Bellen bemerkbar. 

Die Genichsmimik sehen wir z. B. bei Jagdhunden, die gegen den Wind 
laufen und mit erhobener Schnauze in der Luft schnuppem. 

Personen, die den Gesichtsausdruck von Hunden gut kennen, bemer- 
ken auch die Gehörsmimik, die sich in dem Schiefhalten des Kopfes und 
im Ausbreiten der hängenden Ohren äußert. Hunde mit stehenden Ohren 
spitzen diese nach der Bichtung des Schalles. Eine ähnliche Gehörsmimik 
finden wir auch bei vielen anderen Tieren. 

Als Beispiel für die Sehkonzentrierung bei Tieren kann das schon früher 
erwähnte und allbekannte der stehenden Jagdhunde dienen. Femer beob- 
achten wir bei den Tieren, wenigstens den höheren, eine psycho-reflekto- 
rische Mimik. So dreht sich der Hund, ehe er sich auf den Teppich legt, 
mehreremal um und scharrt an einer Stelle mit den Vorderpfoten. Darwin 
hält dies für eine atavistische Bewegung, während sie offenbar eine gewohnte 
Bewegung ist, welche die Bereitung einer bequemen Lagerstätte bezweckt. 
Die Katzen bedecken jede feuchte Stelle mit Sand und führen diese schar- 
renden Bewegungen auch aus, wenn sie sich im Zimmer befinden. Der 
Tochter Darwins gelang es, bei jungen Katzen dieselben Bewegungen her- 
vorzumfen, indem sie hinter dem Tiere Wasser in ein Glas eingoß. Diese 
Bewegung hatte offenbar den Charakter eines psycho-reflektorischen Aktes. 
Darwin hält diese Bewegungen der Katzen für einen Atavismus, weil ihre 
Urahnen auf dem trockenen Boden Ägyptens gelebt haben sollen. Viele 
Tiere verscharren ihren Kot durch Aufwerfen der Erde mit den Hinter- 
pfoten. Man muß annehmen, daß sie durch diesen Akt die Beschmutzung 
ihres Lagers und ihrer Person vermeiden wollten, und ihn aus Gewohnheit 
auch dann noch ausführen, wenn er keinen Zweck mehr. hat. 

Daß Hunde eine begleitende Nachahmungsmimik besitzen, davon 
kann man sich überzeugen, wenn man ihnen Bücken oder Kopf kraut. 
Dann sieht man den Hund häufig mit einer Pfote scharrende Bewegungen 
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in der Luft ausführen. Andererseits, sieht man, wie eine Katze ihren Kopf 
rhythmisch hin- und herwendet, entsprechend den Bewegungen einer an 
einem Bindfaden pendehiden Fapierkugel, deren Bewegungen sie aufmerk- 
sam verfolgt. 

Es kann kein Zweifel bestehen, daß die Tiere eine symbolische Mimik, 
wenn auch nur eine unentwickelte, besitzen. Viele Tatsachen sprechen 
dafür, daß die Tiere verschiedene Laute oder Töne als Symbole für ver- 
schiedene Bedürfnisse oder alsWamungssignale besitzen« Diese „Sprache'* 
ist bei den einzelnen Tierarten verschieden entwickelt, bei einigen höheren 
Arten nähert sie sich zweifellos der primären, reflektorischen und psycho- 
reflektorischen Sprache des Menschen. 

Die inneren Begleitbewegungen der Mimik« 

Bei den verschiedenartigen mimischen Bewegungen begegnen wir in- 
neren Begleitbewegungen, die sich in Veränderungen der Atmung, der Herz- 
tätigkeit, der Vasomotoren und der Drüsensekretion äußern. Diese Verände- 
rungen spielen bei manchen mimischen Bewegungen eine sehr wesentliche 
Bolle, wobei sie für den Organismus selbst meist eine noch größere Wichtig- 
keit besitzen, wie die äußeren Ausdrucksbewegungen. Besonders häufig 
werden die äußeren Ausdrucksbewegungen von Veränderungen der Atmung, 
des Pulses, überhaupt des Gefäßsystems begleitet. Bei einigen mimischen 
Bewegungen können wir die vasomotorische Reaktion an der Körperober- 
fläche direkt beobachten, z. B. die Verfärbung der Hautdecken und der Haut- 
anhänge mancher Tiere. Auch beim Menschen rufen Scham xmd Zorn eine 
Bötung des (Gesichtes, nicht selten auch der Ohren und des Halses, ja, sogar 
des Nackens und der Brust hervor, während die Angst von ausgesprochener 
Blässe des Gesichts begleitet wird.^) Auch diese Veränderungen der inneren 
Funktionen sind eine Beproduktion jener Veränderungen, die durch un- 
mittelbare Beizung der Hautdecken hervorgerufen werden. Wenigstens 
gilt dies für die Veränderungen der Atmung, des Herzschlages und der Ge- 
fäße. Was die Erweiterung der Pupillen als Ausdrucksbewegung anbetrifft, 
ist auch sie ein Assoziationsreflex, welcher dem mechanischen Hautreflex 
(„Schmerzreflex") der Pupille analog ist. 

Über die Veränderungen der inneren Organe mit glatter Muskulatur 
bei mimischen Bewegungen gibt es zahlreiche Beobachtungen. So kennt 
man aus der alltäglichen Erfahrung an Haustieren die Erektion der G^ 
schlechtsorgane bei der erotischen Mimik. Auch hier wird sozusagen der 
Effekt, den wir bei unmittelbarer Beizung der Geschlechtsorgane beob- 
achten, reproduziert. 

1) Bekannt ist auch der pathologische Zastand, der sich in einer „Angst vor 
dem Rotwerden'' äußert, und fast gleichzeitig von mir, Fetres und Begis, später 
noch Ton anderen Autoren, beschrieben worden ist. Dabei erröten die Patienten 
aus Verwirrung gerade dann, wenn es ihnen am unangenehmsten ist. 
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Die Mimik der Angst ist zuweilen von einer gesteigerten Darmperistal- 
tik und Blasenkontraktion, mit gleichzeitiger Depression der Sphmkteren 
des Mastdarms und der Blase begleitet, in gleicher Weise wirkt aber auch 
eine einfache Abkühlung des Körpers imd starke „Schmerzreize".') 

Was die mimische Speichelabsonderung anbetrifft, so kannte man zwar 
den Einfluß des Anblicks der Nahrung auf die Speichelabsonderung schon 
lange^), aber erst Mitscherlich (a. a. 0.) konnte an einem Kranken mit einer 
Fistel des Stenonschen Ganges den Einfluß der psychischen Momente auf 
die Speichelabsonderung experimentell nachweisen. Femer haben eine 
Beihe von Autoren wie: Magendie, Eberle, Frerichs, Claude 
Bernard, Colinger, Mayer u. a. diese Tatsache bestätigt.') Besonders 
demonstrativ und zahlreich sind eine Beihe von bekannten Untersuchungen 
der Petersburger physiologischen Schule, von denen wir schon bei den 
Assoziationsreflexen gesprochen haben. Aus diesen Untersuchungen geht 
hervor, daß durch das Sehen der Nahrung die Speichelabsonderung quali- 
tativ und quantitativ in ganz ähnlicher Weise angeregt wird, wie durch 
unmittelbare Beizung der Mundhöhle durch die Nahrung. Trockene Nahrung 
erzeugt reichlichen dünnen Speichel; die gleiche Wirkung hat aber schon 
das Vorzeigen von trockener Nahrung. „Unangenehme" Substanzen be- 
wirken gewöhnlich reichUche Speichelabsonderung, denselben Effekt hat 
aber auch ihr bloßer Anblick. Wasser regt keine Speichelabsonderung an, 
weder bei direkter, noch bei Beizung auf Entfernung. Die „psychische" 
Absonderung des Speichels bei Emotionen, welche die Geschmacksmimik 
begleitet, ist also eine vollständige Abspiegelung des Speichelreflexes, der 
durch die unmittelbare Beizung der Mundhöhle hervorgerufen wird (Wulf- 
sohn a. a. 0.). Weitere Versuche zeigten femer, daß es zur Anregung der 
Speichelabsonderung durch vorgezeigte Nahrungssubstanzen genügt, wenn 
das Objekt die äußeren Merkmale speichelerregender Stoffe besitzt. Hat man 
z. B. durch wiederholte Eingießung von schwarzgefärbter Säurelösung in den 
Mund Speichel erzeugt, so erfolgt auch eine Speichelabsonderung auf das 
Vorzeigen einer beliebigen schwarzen Flüssigkeit. Dieser Assoziations- 
reflex erlischt bei häufiger Wiederholung, man kann ihn aber durch die Er- 
regung des gewöhnlichen Geschmacksspeichelreflexes wieder herstellen, 
sogar unabhängig von der Zusammensetzung des Nahrungsproduktes, 
durch welche dieser Beflex hervorgerafen wird (Tolotschinoff a. a. 0.). 

1) Bekanntlich entwickelt sich bei einigen nervösen Zuständen eine durch 
Furcht oder Angst bedingte Zwangsemotion, die zu einem Zwangsverlangen nach 
Blasen- und Mastdarmentleerung führt (Beobachtung von Oppenheim, mir und 
anderen Autoren). 

2) Siebold. Historia systematis salivalis. 

8) Meisel (Über d. Beziehung zwischen Appetit etc., Klin. Terap. Woche. 
1907, 48) kam zu dem Schluß, daß zwischen dem Empfindungs- xmd YorsteUungs- 
komplex, welcher den Appetit begleitet, und der Funktion der Verdauungsdrüsen 
ein eng^r Zusammenhang besteht. 
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Selbstverständlich erhält man den assoziativen Speichelreflex nicht nur auf 
Gesichtsreize, sondern auch auf Geruchs- und sogar auf Gehörsreize (Nach- 
ahmung der schmatzenden Bewegungen beim Fressen, wie Bielitzky 
in meinem Laboratorium zeigte). Wir wollen über diesen Gegenstand keine 
weiteren Arbeiten mehr anfahren, weil wir schon früher davon sprachen. 
Ich möchte nur besonders hervorheben, daß der physiologische und der 
affektive Zustand des Tieres die Menge und Eigenschaften des Sekretes weit- 
gehendst beeinflußt. Nach Meyer^) kann derselbe Beiz bei verschiedenen 
Tieren, je nachdem sie „vergnügt" oder „traurig** sind, die Sekretion in 
verschiedener Weise beeinflussen. 

Daß die Magensekretion durch Affekte beeinflußt wird, lehrt uns die 
tägliche Erfahrung. Bei schlechter Laune verliert der Mensch den Appetit 
und leidet an schlechter Verdauung, während er in guter Stimmung im all- 
gemeinen besseren Appetit und bessere Verdauung besitzt. Bidder und 
Schmidt^) zeigten an einem Hunde mit einer Magenfistel, daß auf das 
Vorzeigen von Nahrung nach einiger Zeit Magensaft aus der Fistel tropft. 
Auch das Kauen der Nahrung regt die Magensaftsekretion an^); es handelt 
sich dabei nicht um einen einfachen Beflex von der Mundhöhle auf den 
Magen, oder wenigstens nicht ausschließlich um einen solchen Beflex, son- 
dern, wie die Versuche zeigen, hauptsächlich um psycho-reflektorische Ein- 
wirkungen. Sehr überzeugend für die Beeinflussung der Magensaftabsonde- 
rung durch die mit der Nahrungsaufnahme verbundenen Emotionen spre- 
chen Versuche an Hunden mit Magenfistel und mit durchschnittener Speise- 
röhre. Die Petersburger Physiologische Schule zeigte, daß man solchen 
Hunden im Hungerzustande bloß Nahrung zu zeigen braucht, um eine 
Magensaftsekretion anzuregen. Li unserem Laboratorium wurden analoge 
Versuche von Ger wer*) ausgeführt, die die Auffindung des kortikalen 
Zentrums für die Magensaftsekretion in der Hirnrinde bezweckten. 

Analoge Erscheinungen beobachten wir auch bei der Pankreassekretion. 
KuwEchinsky*^) zeigte, daß der Anblick von Nahrung im Hungerzustande 
eine Pankreassekretion anregt. Man könnte denken, daß die Vermehrung 
des Pankreassaftes daher rührt, daß Magensaft ins Duodenum hineinfließt, 
dagegen spricht aber die Tatsache, daß die psychische Magensaftsekretion 
erst nach 4% Minuten eintritt, während der Pankreassaft schon nach 2 — 3 
Minuten erscheint. 

Verschiedene Tatsachen sprechen für den Einfluß psychischer Momente, 
speziell von Emotionen, auf die Entstehung der sog. nervösen Gelbsucht, 

1) Meyer. Infi, des Images sur les secretions. J. d. phjs. norm, et path. 1904. 

2) Bidder and Schmidt. Die Verdaanngssäfte naw. 1852. 

3) Riebet. Joum. de Tanatomie et de la physiologie. 1878. 

4) Gerwer. Oboer. Psjchiatr. 1900 (rufls.). 

6) KuwBchinsky. Ober den Einfluß einer Nähr.- u. Arzn.-Substanz auf die 
Pankreasabsonderuog. Inaug.-Diss. Petersburg 1888. 
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die durch den Spasmus der Lebergefäße, hauptsächlich im Gebiete der Leber- 
arterie, bedingt wird und mit einer erschwerten Gkkllenbewegung in den Gän- 
gen einhergeht, so daß eine, wenn auch geringe Gallenmenge resorbiert 
wird. Ebenso kann es durch psychische Einflüsse zu der durch Leber- 
hyperämie bedingten Polycholie kommen. Leider besitzen wir keine exak- 
teren und ausführUcheren Beobachtungen über den Einfluß der Emotionen 
auf die Leberfunktion, der anscheinend ziemlich weitgehend ist. 

Wir haben also in allen besprochenen Fällen die gleichen Erscheinungen 
wie bei unmittelbarer Beizung des MagendarmkansJs durch die Nahrung. 
Vermittelt wird dieser Einfluß offenbar durch das bei uns entdeckte 
Zentrum für Gallenabsonderung (Wirsaladze). 

Daß die Absonderung der Schutzdrüsen unter dem Einflüsse psychi- 
scher Momente erfolgt, erkennt man aus der Tätigkeit der Tränen- und der 
Schweißdrüsen. Es ist ja allbekannt, daß die Tränensekretion, welche bei 
allen Tieren das Auge vor dem Austrocknen schützt, zugleich einen beson- 
deren emotionellen Zustand begleitet. Der reichUche Tränenfluß, den wir 
beim Weinen sehen, wiederholt den Tränenabsonderungsreflex, der durch 
mechanische Beizung der Eonjunktiva und der Kornea ausgelöst wird. Be- 
merken möchte ich noch, daß die Tränenabsonderung auch unter dem Ein- 
flüsse von Hemmungen steht, erwachsene Männer weinen viel seltener als 
Kinder und Frauen. Femer ist der größte Schmerz meist tränenlos. 

Nicht weniger bekannt ist die Tatsache, daß starke psychische Erregun- 
gen von reichhcher Schweißabsonderung begleitet werden. Besonders deut- 
Hch sieht man das bei pathologischen Individuen mit Zwangserregung. Vor 
kurzem habe ich einen eigentümlichen Zustand unter dem Namen von 
„Zwangsschwitzen der Hände'* beschrieben, welcher bei Erregung, besonders 
bei der Begegnung mit fremderen Menschen auftritt. Dieses Schwitzen ist 
eine Bepröduktion des Schweißdrüsenreflexes, der durch große Muskel- 
anstrengungen hervorgerufen wird. Durch Emotionen kann aber die 
Schweißabsonderung auch gehemmt werden, z. B. durch Angst, ebenso durch 
starke Schmerzen. Auch die Schleimdrüsen stehen unter psychischem Ein- 
fluß, wie die Trockenheit in Mund und Hals bei Angst und bei Schmerz 
zeigt. Li gleicher Weise ist auch die Nierensekretion von emotionellen Zu- 
ständen abhängig. Auf die normalen und klinischen Beobachtungen wollen 
wir nicht erst eingehen, sondern nur die interessanten Versuche anführen, 
dieKarpinsky^)in unserem Laboratorium ausgeführt hat. Hunde wurden 
laparotomiert, dann wurden ihnen in beide Ureteren gekrümmte Neu- 
silberkanülen eingeführt und deren Enden in die Bauchwunde eingenäht. 
Den operierten Tieren wurden Maulkörbe angelegt, damit sie die Kanülen 
nicht ausreißen konnten. Es zeigte sich, daß sowohl „Schmerzreize", wie 

1) Earpinskj. Über die Rindenzentra der Hamsekretion. Obosr. Paychiatr. 
12 1901 (russ.). 
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Schreck die Nierensekretion venrdndem, während Erregungen, die sich bei- 
spielsweise durch Liebkosung usw. ausdrücken, sowie Muskelbewegungen 
eine starke Hamsekretion im Gefolge haben. Wenn man einem durstigen 
Tiere Wasser reicht, so verstärkt sich die Hamsekretion ebenfalls. 

Der Einfluß der geschlechtlichen Emotion auf die Absonderung der 
Samen- und anderer Geschlechtsdrüsen ist allgemein bekannt und bedarf 
keiner besonderen Erklärungen. Es ist aber ebenfalls bekannt, daß die 
unmittelbare mechanische Eeizung der Geschlechtsorgane eine analoge Wir- 
kung hat. Von besonderem Interesse ist der Einfluß der Emotionen auf die 
Tätigkeit der Milchdrüsen. Günstige Emotionen von sthenischem Charakter, 
ähnlich der unmittelbaren Eeizung der Brustwarzen durch Streicheln, wer- 
den von einer Schwellung der Milchdrüsen und reichlicher Milchabsonderung 
begleitet, während deprimierende Affekte die Milchabsonderung vermin- 
dern, ähnlich wie die starken Schmerzreize; plötzliche Emotionen, z. B. 
Schreck, führen sogar zu einer temporären Sistierung der Milchsekretion. 
In der Literatur ist ein Fall beschrieben worden, wo die Milchsekretion ver- 
siegte, als der Säugling hinfiel, sich aber in dem Äugenblick wieder einstellte, 
als das Kind die Brust verlangte. Man hat femer behauptet, daß bei stillen- 
den Frauen die Brüste schwellen, wenn sie ein weinendes hungriges Kind sehen. 
Wir wissen, daß Melkvieh mehr Milch gibt, wenn seine Jungen an ihm saugen 
als wenn es gemolken wird, und daß Unruhe des Tieres oder eine fremde 
Melkerin die Milchabsonderung sehr erschwert. Sogar die Qualität der Milch 
wird durch die Affekte verändert; so soll die Milch bei deprimierter Stim- 
mung dicker werden. Einige Autoren führen an, daß bei sehr trauriger Stim- 
mung die Milch sauer wird und bei Säuglingen, die sie genießen, Krämpfe 
hervorruft (Meslie); die gleiche Wirkung haben starke Reize (Kevret). 

Alle diese Beobachtungen sind zum TeU der alten, zum Teil der neuen 
Literatur entnommen. Um sie auf ihre Richtigkeit zu kontrollieren, hat 
Nikitin auf meinen Vorschlag besondere Versuche angestellt (a. a. 0.). Er 
verwendete Schafe in der Laktationsperiode, führte in die Milchgänge Glas- 
kanülen ein und registrierte die Menge der abgesonderten Milch, indem er 
entweder die Tropfen zählte oder die fallenden Tropfen mit Hilfe eines 
Schreibhebels auf eine rotierende Trommel aufschreiben ließ. Er konnte 
auf diese Weise feststellen, daß sich die Milchsekretion deutlich verstärkt, 
wenn man dem Schafe sein Lamm zeigt, ebenso wenn das Lamm schreit. 
Wurde dem Tiere das Lamm mehrmals hintereinander gezeigt, so schwächte 
sich der Effekt ab. Durch Schüsse und Magnesiumblitzlicht, sowie durch 
starke mechanische Reizung der Hautdecken, konnte er die Milchsekretion 
vermindern, ja sogar völlig zum Stillstand bringen. Auch hier liegt der 
Einfluß der psychischen Momente auf die Sekretion klar zutage. 

Aus sämtlichen Beobachtungen geht hervor, daß die die Emotionen 
begleitenden inneren Bewegungen und Sekretionen die Reflexe reprodu- 
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zieren, die durch die unmittelbare Beizung der entsprechenden Organe aus- 
gelöst werden. Wie bei den äußeren Bewegungen wird auch hier die Bepro- 
duktion durch die assoziative Tätigkeit des Nervensystems ermöghcht. 

Was den Charakter des Einflusses der Emotionen auf die inneren Be- 
wegungen und auf die Sekretionen betrifft, so können wir auch hier eine 
sthenische und eine asthenische Beaktion beobachten, analog der äußeren 
aktiv-offensiven und aktiv-defensiven Beaktion einerseits und der passiv- 
defensiven andererseits. Die sthenischen inneren Beaktionen finden wir 
bei positivem neuropsychischen Ton und sthenischen Emotionen, sie werden 
gewöhnlich von Erscheinungen der Aktivität des Organismus (offensive 
Bewegungen, aktive Verteidigung) begleitet, während die asthenischen 
inneren Beaktionen mit einem negativen neuropsychischen Ton und asthe- 
nischen Beaktionen verbunden sind und eine Passivität des Organismus 
(passive Verteidigung) bedingen. Für die inneren Beaktionen gelten also 
dieselben Prinzipien, wie für die äußeren motorischen Beaktionen. 

Über die individuelle Entwiekelong der mimischen Bewegungen. 

Viele mimische Bewegungen sind angeboren oder ererbt. Dafür spre- 
chen schon die Beobachtungen an Laura Bridgeman, die, da sie blind 
und taub war, keine Bewegungen nachahmen konnte. Dennoch lachte sie 
vor Freude, klatschte in die Hände und errötete, wenn sie einen Brief von 
ihrem Geliebten erhielt. Zu einer anderen Zeit trampelte sie vor Wut mit 
den Füßen (Darwin). Bei Blinden und Tauben, auch bei angeborener 
Idiotie, äußert sich die „fröhliche** Stimmung in Lächeln und Lachen wie 
bei gesunden Personen. Beizbare Kinder trampeln nicht nur mit den Füßen, 
wenn sie zornig sind, sie werfen sich auch auf den Fußboden und schlagen 
mit den Füßen umher, obgleich sie ein solches Benehmen nie gesehen haben. 
Übrigens sind für die Entwickelung der mimischen Bewegungen weniger 
die angeborenen als die vererbten Bedingungen von Bedeutung. Den 
Schrei am Tage der Geburt ausgenommen, entwickeln sich die fundamen- 
talen mimischen Bewegungen bei den Säuglingen erst in verhältnismäßig 
spätem Alter. So erscheint das Lächeln gewöhnHch in der 7 — 10. Woche, 
und das Lachen am Ende des 4. Monates. Weinen wird erst im 3. Mo- 
nat beobachtet. Einzelne Ausrufe entwickeln sich verhältnismäßig früh. 
Die große Bolle der Vererbung ersehen wir auch daraus, daß bei Kindern, 
deren Sprechvermögen noch unentwickelt ist, die mimischen Bewegungen 
und Gesten in viel höherem Grade und in größerer Mannigfaltigkeit vorhan- 
den sind als im späterem Alter. Ehe das Kind den Gegenstand zu benen- 
nen versteht, weist es schon auf ihn hin. Wenn das Kind etwas mitzuteilen 
wünscht, kann es erklärende Körperbewegungen nicht unterlassen. Die 
körperlichen Ausdrucksbewegungen der Kinder sind anfangs von unbe- 
stimmtem, man kann sagen ungeordnetem Charakter, z. B. allgemeine Un- 
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ruhe bei äußerer oder innerer Beiznng; mit der Zeit nehmen Mimik und 
Gesten bestimmtere Formen an, sie werden zum Symbol verschiedener 
Wünsche. So wird z. B. dnrch Schmatzen and saugende Bewegungen der 
Lippen das Verlangen nach Nahrung ausgedrückt, durch das Ausstrecken 
der Hände mit der Beugeseite nach oben und Beugebew^[ungen der Finger 
der Wunsch, einen Gregenstand zu ergreifen. Abwehrbew^[ungen der Hände 
zeigen den Wunsch, den Q^nstand nicht zu nehmen, das Ausstrecken 
von Hand und Zeigefinger weist auf den Gegenstand hin, Trampehi mit 
den Fü£en begleitet die allgemeine Erregung, usw. 

Einige Gesten sind darstellenden Charakters und beruhen auf der Nach- 
ahmung der optischen und akustischen Eindrücke des Gegenstandes. Als 
mein 14 Monate altes Töchterchen z. B. den Eindruck, den ihr ein Hund 
gemacht hatte, mitteilen wollte, zeigte sie durch nachahmende Körper- 
bewegungen, wie der Hund sprang, und ahmte sein Bellen durch Laute 
(Wau-wau) nach. 

Mit der Entwickelung der Sprache im Eindesalter werden Mimik und 
Gesten allmähUch durch Worte ersetzt. Später werden die Gesten zum Teil 
durch sogenannte persönliche oder „wüJkürliche^' Bew^[ungen, zum Teil 
durch Laute der Sprache ersetzt. Die Mimik erfährt jetzt eine stärkere Ent- 
wickelung, während anfangs die Gesten überwogen. Viel besser als durch 
die Mimik werden später die Ausdrucksbewegungen durch Modulation der 
Stimme und Sprache wiedergegeben. Die Sprache entwickelt sich haupt- 
sächlich durch Nachahmung und ist im Grunde nichts anderes, als symbo- 
lische Ausdrucksbewegungen, die sich im Laufe von Jahrhunderten bei den 
Völkern entwickelt haben. 

Aus dem Gesagten können wir schließen, daß die sogenannten Aus- 
drucksbewegungen nur zum Teil angeboren sind, die meisten von ihnen er- 
erbt werden und einige, wie die Modulation der Stimme und der Sprache, 
hauptsächlich durch Nachahmung entstehen. 

Die physiologisehen Grundlagen der mimischen Bewegungen« 

Über tue physiologischen Grundlagen des allgemeinen neuropsychi- 
sehen Tones und die emotiven Beaktionen wurden verschiedene Hypo- 
thesen aufgestellt. Unter anderen gab Meynert („Die Krankheiten des 
Vorderhims") eine physiologische Theorie der „Gefühle", respektive des 
allgemeinen Nerventones. Er nimmt an, daß die Ernährung des Gehirns 
in direktem Zusammenhang mit dem Lumen der Himgefäße steht und 
glaubt, daß die aktive Erweiterung der Gefäße von einer Apnoe der Nerven- 
zellen begleitet ist, und dadurch zu positivem neuropsychischen (Gefühls-) 
Ton führt ; die aktive Gefäßverengerung, welche eine Dyspnoe der Nerven- 
zellen zur Folge hat, verursacht den negativen neuropsychischen Ton. Im 
ersten Falle wird infolge der erleichterten Blutzirkulation in der Binde die 
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Belebung der Assoziationen erleichtert, während diese im zweiten Falle, 
infolge der schlechteren Ernährung der Hirnrinde eine Hemmung erfahren. 
Mit einem Wort, der sthenisohe allgemeine Ton wird nach dieser Hypothese 
von günstigen Zirkulations- und Stoffwechselbedingungen der Hirnrinde 
begleitet; der asthenische Ton von imgünstigen Zirkulations- und Stoff - 
Wechselbedingungen. Daher die Belebung der neuropsychischen Prozesse 
im ersten und ihre Hemmung im zweiten Falle. 

Bibot (,,Psychologie der Gefühle") meint, daß die Affekte respektive 
die Schwankungen des allgemeinen Nerventones nicht nur von physiolo- 
gischen Bedingungen, sondern noch in höherem Grade von chemischen Pro- 
zessen abhängig sind. „Wenn die Erregung die chemische Tätigkeit im Or- 
ganismus steigert, ohne Toxine zu produzieren, oder zur Zersetzung der 
Toxine führt, so empfinden wir Vergnügen (respektive der neuropsychische 
Ton ist positiv), wenn die Erregung aber zur Giftbildung beiträgt, oder un- 
mittelbar ein lokales oder allgemeines Erscheinen der Gifte hervorruft, so 
sind wir traurig (d. h. der neuropsychische Ton ist negativ)". Bibot legt 
aber dieser Erklärung, da die Untersuchung dieser Frage noch in den ersten 
Anfängen steckt, keinen Wert bei. 

Die schwache Seite beider Hypothesen liegt darin, daß keinerlei Tat- 
sachen zu ihren Gunsten sprechen, unsere Erfahrungen an akuten Psy- 
chosen, bei denen eine ausgesprochene Veränderung des neuropsychischen 
Tones besteht, wie bei Manie und Melancholie, sprechen eher zugunsten 
der Toxinhypothese, derzufolge die entstandenen Toxine auf das Herzge- 
fäßsystem einwirken und die Veränderungen des neuropsychiBchen Tones 
hervorrufen. Andererseits spricht aber die Tatsache, daß schon der äußere 
Eindruck allein den neuropsychiBchen Ton stark verändern kann (in posi- 
tiver oder negativer Bichtung) entschieden für die primären^Herzgefäßver- 
änderungen als Grundlage der Schwankungen des neuropsychischen Tones. 
Diese scheinbaren Widersprüche lassen sich aber lösen, wenn wir anneh- 
men, daß die Veränderungen des neuropsychischen Tones vor allem auf Ver- 
änderungen des Herzgefäßsystems und der Atmung beruhen, jedoch in 
einem Falle durch Stoffwechselbedingungen und die sich dabei entwickeln- 
den Toxine hervorgerufen werden, in anderen Fallen vermittelst der asso- 
ziativen Tätigkeit des Nervensystems. 

Später versuchten Lange und James das Wesen der Affekte in der 
Weise zu erklären, daß die subjektiven Zustände bei Emotionen primär 
lediglich durch entsprechende Veränderungen der inneren Organe und der 
Gefäße bedingt sind und nicht unmittelbar durch psychische Einwirkungen 
oder Belebung von Spuren. Diese Theorie behauptet im Gegensatze zu den 
früheren, daß die äußere Einwirkung primär keine Emotion als besonderen 
Zustand der Zentra, der schon gewisse Veränderungen der inneren Organe 
zur Folge hat, hervorruft, sondern daß im Gegenteil primär auf die äußere 
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Einwirkung eine körperliche Erregung erfolgt, die Emotion also erst eine 
Folge der körperlichen Erregung ist. Bekanntlich liegt diese Auffassung der 
Jamesschen Klassifizierung der Emotionen zugrunde.^} Diese Theorie 
erklärt aber eigentlich nur die Herkunft der subjektiven Seite der Emotio- 
nen und diese Frage hat für die objektive Psychologie keine Bedeutung. 
Wir wollen deshalb auf die James-Langesche Theorie und auf die Wider- 
legungen und Einwände gegen dieselbe nicht eingehen. Ich bemerke nur, 
daß sie infolge des mangelhaften Tatsachenmaterials selbst unter den Sub- 
jektivisten keine allgemeine Anerkennung gefunden hat. Einige Autoren, 
wie Eraepelin, Soury und Lehmann lehnen die Theorie ganz ab, einige 
andere, darunter Sergi*), schließen sich ihr an. In einer Beziehung ist sie 
gewiß beachtenswert, nämUch darin, daß sie die Veränderungen seitens der 
inneren Organe für primäre halt. Es fragt sich nun, was die Versuche be- 
sagen ? Wenn man mit Lange die Grundlage der inneren Veränderungen in 
Gefäßveränderungen sieht, so sprechen die bei uns von Sresnewsky aus- 
geführten Untersuchungen entschieden dagegen, da die Veränderungen der 
neuropsychischen Tätigkeit beimErschrecken viel früher zum Vorschein kom- 
men als Gefäßveränderungen festgestellt werden können. In Anbetracht 
dessen, sowie der Tatsache, daß die Himgefäße sich nicht nur passiv g^;en- 
über den Veränderungen des allgemeinen Blutdruckes verhalten, sondern 
auch aktive Veränderungen zeigen, welche vom allgemeinen G^fäßzustande 
unabhängig sind — wie eine Beihe von Untersuchungen aus unserem La- 
boratorium beweisen — glaube ich, daß der neuropsychische Ton, sowohl 
auf Veränderungen der inneren Organe, hauptsächlich des Herzens und der 
Gefäße, wie auf Veränderungen der Gefäße und der Ernährung der Zentren 
beruht, dabei müssen wir nicht nur an die Gtofäßveränderungen in den Hirn- 
zentren denken, sondern auch an die ganzen komplizierten Beziehungen, die 
mit der Ernährung und der durch sie bedingten größeren oder geringeren Be- 
lastung mit den Produkten der regressiven Metamorphose, verknüpft sind. 
Ich glaube deshalb, daß sowohl Gefäßveränderungen wie Störungen des 
Stoffwechsels die Schwankungen des neuropsychischen Tones und der 
Emotionen bedingen respektive zu ihrem Auftreten beitragen können. 
Jedenfalls läßt sich die Bedeutung dieser materiellen Bedingungen für den 
allgemeinen neuropsychischen Ton durch die Wirkung der sogenannten 
intellektuellen Gifte (z. B. des Alkohols) beweisen, durch die bekanntlich 
eine starke Veränderung des allgemeinen neuropsychischen Tones erzeugt 
wird und die, wie die Arbeit von Dr. Bein ar*) aus unserem Laboratorium 
zeigt, einerseits Veränderungen des Lumens der Himgefäße, andererseits 
eine Giftwirkung auf das Nervengewebe im Gefolge haben. 

1) James. Text Book of psychology. 

2) Sergi. Les Emotione. Paris. Doin. 1903. 

3) Beinar. Diss., Petersburg. 
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Über die Lokalisation der Zentren der mimisehen Bewegungen. 

Es bleibt uns noch übrig, die Lokalisation der Zentren der mimischen 
Bewegungen zu besprechen. Zahlreiche experimentelle und pathologische 
einschlägige Beobachtungen liegen bereits vor. Tiere, denen das Kleinhirn 
und alle vor der Bracke liegenden Teile des Großhirns entfernt sind, reagie- 
ren auf starke Hautreize noch mit motorischer Unruhe und reflektorischem 
Schreien. Auch die Beizung der Nasenschleimhaut durch Ammoniak oder 
Essigsäure erzeugt bei diesen Tieren eine Abwehrbewegung. Nach der Durch- 
schneidung des Himstamms hinter der Brücke hören aber alle diese Eeflex- 
bewegungen auf, obgleich Atmung und Blutzirkulation noch stundenlang 
andauern. Auf Qrund dieser Versuche, die später von Vulpian und andern 
wiederholt wurden, nahm man früher in der Brücke das sogenannte sen- 
sorium commune, d. h. ein besonderes Empfindungszentrum, an. Heut- 
zutage zählt die Lehre von diesen Zentren keine Anhänger mehr, zumal da 
die Erscheinungen, die zuerst der Tätigkeit der Brücke zugeschrieben wur- 
den, durch spätere Untersuchungen im Qehim lokalisiert werden konnten. 
In dieser Beziehung wären vor allem einige Worte über das Stimmzentrum 
zu sagen. 

Goltz fand bei Fröschen ein reflektorisches Stimmzentrum auf dem 
Niveau des Mittelhims oder der sogenannten Vierhügel. Nach der Durch- 
schneidung des Gehirns vor den Vierhügeln reagierte das Tier mit Quaken, 
wenn man seinen Bücken mit dem Finger entlang strich, während ein ge- 
sundes Tier dabei nicht automatisch quakte und ein Tier, dem das Hirn 
hinter den Vierhügeln durchschnitten wurde, mit dem Quaken ganz auf- 
hörte. Ich kontrollierte diese Versuche, indem ich die beiden Höcker der Vier- 
hügel zerstörte, und überzeugte mich, daß das Stimmzentrum eigentlich 
nicht in den Höckern hegt, sondern in der Tiefe des darunterliegenden Ge- 
webes, da das Tier erst nach Zerstörung des letzteren seine Stimme verlor. 

Bei den Säugetieren fand bekanntlich schon Ferrier ein besonderes 
Stimmzentrum in den hinteren Vierhügeln, das er deshalb auch für das 
Zentrum der Ausdrucksbewegungen hielt. Ich kann es nicht bestätigen, daß 
man von den hinteren Vierhügeln aus konstant eine Stimmäußerung er- 
zeugen kann. Mit Onodi konnte ich zeigen, daß das Sprachzentrum in 
der Tiefe des Himgewebes unter den hinteren Vierhügehi liegt und sich beim 
Hunde mehrere Millimeter von den hinteren Vierhügeln nach hinten er- 
streckt. Anatomisch entspricht es dem von mir beschriebenen oberen zen- 
tralen oder medianen Kerne, welcher die zum Teil sich kreuzenden (in der 
Eaphe) Fasern vom Kerne der Seitenschleife, die auf der Bahn der Akusti- 
kusfasem liegt, aufnimmt. Das Bewegungszentrum, das an vielen Aus- 
drucksbewegungen teilnimmt, ist, wie aus allen physiologischen Ergebnissen 
hervorgeht, bei Säugetieren in dem oberen Teil des Bückenmarks oder der 

Beohterew: Objektive Psychologie oder Psychoreflezologie 20 
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Medulla lokalisiert. Die neueren Untersuchungen, besonders von Bieder- 
mann') und Bickel') beweisen» daß Frösche nach Durchschneidung des 
Bückenmarks unterhalb der Medulla noch eine ganze Beihe komplizierter 
reflektorischer Bewegungen auszuführen und ihren Platz auf äußere Beize 
hin zu verändern vermögen. Das gleiche bewies schon früher Tarchanoff 
für Vögel durch Versuche an geköpften Enten. Doch wird eine vollständige 
Assoziierung der Muskelkontraktionen zu Bewegungen nur dann erreicht» 
wenn die Durchschneidung unter der Medulla ausgeführt wird. Auch Ver- 
suche an höheren Tieren sprechen dafür» daß die Bewegungszentren in der 
Höhe der Medulla liegen. Owsiannikoff durchschnitt das Bückenmark 
eines Kaninchens auf der Höhe des calamus scriptorius und reizte abwech- 
selnd die beiden hinteren Extremitäten; auf diese Beizung reagierte das Tier 
mit einer Bewegung der gereizten Hinterpfoten; auf die Beizung einer 
Vorderextremität erhielt er eine Bewegung einer oder beider Vorderpfoten; 
während bei Durchschneidung 5 — 6 mm oberhalb des calamus scriptorius die 
Beizung einer Extremität eine reflektorische Bewegung irgendeiner andern 
Extremität anregt. Dieser Versuch beweist ganz deutUch» daß das Zentrum» 
welches die Bewegungen der hinteren Extremitäten mit denen der vordem 
assoziiert und für das Springen wie überhaupt für die Fortbewegung des 
Tieres notwendig ist» auf der Höhe der Medulla hegt. Woroschilof f fand» 
daß die Beizung des Halsteiles des Büokenmarks bis dicht an den 6. Hals- 
nerven beim Tiere rhythmische Sprungbewegungen hervorruft» während die 
Beizung der tiefer gelegenen (Gebiete einen ausgesprochenen Tetanus zur 
Folge hat. Auch diese Beobachtung spricht für das Vorhandensein eines be- 
sonderen Bewegungszentrums oberhalb des Halsteiles des Bückenmarks. 
Ich selbst bin der Ansicht (s. mein Buch über die Nervenzentra» Bd.I), daß 
dieses Zentrum eigentUch in den Brückenkemen und in dem von mir be- 
schriebenen Netzkem liegt. 

Der Anteil des Rückenmarks und der subkortikalen Zentra 
an der Ausführung der mimischen Bewegungen. 

Es fragt sich nun» ob den tieferen Bückenmarkszentren an den Aus- 
drucksbewegungen irgendein Anteil zukommt. Die experimentellen Ergeb- 
nisse sprechen entschieden zugunsten einer solchen Annahme. BekanntUcb 
wischt ein Frosch» dem das Bückenmark unter der Medulla durchgeschnitten 
wurde» einen Säuretropfen mit der Pfote vom Bücken ab. Die bereits er- 
wähnten Arbeiten von Biedermann und Bickel zeigen» daß die Bepti- 
Uen im Bückenmark Assoziationszentra für Lokomotion und Def äkation be- 



1) Biedermann. Beitr. z. Kenntn. d. Reflex, d. Rückenm. Arch. f. Phya. 
Bd. XX 1900. 

2) Bickel. Beitr. z. Rückenmarksphys. d. FroBchee. Arch. f. Anat. u. Phys. 1900. 
S. auch Rev. mäd. d. 1. Suisse. rom. No. 4. 1897. 
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sitzen. Verschiedene Ausdrucksbewegungen der Frösche werden ebenfalls 
mit Hilfe der Bückenmarkszentra ausgeführt. Als Beispiel diene der Goltz - 
sehe Umklammerungsreflex beim Frosche. Wenn man einem Froschmänn- 
chen das Bückenmark durchschneidet, oder den Körper vom Kopf zwischen 
Hinterhaupt und vierten Wirbel abtrennt, umklammert das Tier jeden 
Gegenstand, der seine Brusthaut berührt, mit seinen Vorderpfoten. Diese 
reflektorische Bewegung steht offenbar in Beziehung zur geschlechtUchen 
Mimik des Tieres, da man diesen Beflex im Frühling in der Brunstperiode 
bei normalen Tieren beobachten kann. Gad^) fand, daß die kurzen Beflex- 
bogen, die an dem Umklammerungsakt teilnehmen, in den zunächst gelege- 
nen Bückenmarksabschnitten, zum Teil aber auch oberhalb der Medulla 
hegen. Diese Bogen sind in der Paarungszeit besonders leicht erregbar. Da- 
durch wird auch das mehrere Tage dauernde Festhalten des Weibchens er- 
mögUcht. Der gleiche Verfasser wies noch mittels einer anderen Methode 
das Vorhandensein von Eoordinationszentren im Gehirn nach. Bei Fröschen 
beobachtet man eine besondere zum Sprung bereite Stellung, bei der die 
hinteren Extremitäten sich in starker Beugung befinden. Durch lokalisierte 
Strychninvergiftung im oberen Brustteile vermochte Gad diese Stellung 
experimentell hervorzurufen, während die eigentüchen motorischen Zentra 
für die unteren Extremitäten im unteren Teile des Bückenmarks hegen. 
Bei der Durchschneidung des Bückenmarks auf der Höhe der dritten Spinal- 
wurzel tritt diese Stellung nicht mehr ein. 

Auch bei höheren Tieren lassen sich Zentra für die Ausdrucksbewegun- 
gen im Bückenmark nachweisen. Hierher gehören die schon erwähnten Ver- 
suche von Tarchanoff an geköpften Enten mit künsthcher Atmung. Die 
geköpften Enten vermögen sich Staub mit dem Schwänze abzuwischen, zu 
schwimmen, unterzutauchen, die Flügel zu schwingen und sogar zu fliegen. 
Sie führten (die Durchschneidung geschah in der Höhe des 4. — 5. Wirbels) 
auch andere koordinierte Bewegungen der Flügel, des Halses und des Schwan- 
zes aus, oft sogar ohne jede äußere Veranlassung. Ich sah z. B. wie ein 
Huhn, dem der Hals mit einem stumpfen Messer durchschnitten wurde, so- 
fort weghüpfte, rasch in den Hof Uef und mit den Flügeln schlug, obgleich 
der Kopf seithch am gestreckten und erhobenen Halse herunterhing. Eine 
ähnhche Beobachtung machte auch Kuß. 

Femer wissen wir, daß Hunde mit durchschnittenem Bückenmark bei 
Beizung der Seitenteile des Bückens Kratzbewegungen ausführen. Wenn 
ein solcher Hund auf der Seite und damit der entsprechenden hinteren Ex- 
tremität hegt, führt die Beizung dieser Seite zu defensiven Bewegungen der 
anderen Pfote, analog manchen Beobachtungen an Fröschen (Gergens^). 
Bei diesen Hunden kommen auch reflektorische Laufbewegungen der Hin- 

1) Gad. Arch. f. (Anat. u.) Physiol. 1884. 

2) Gergens. Pflügere Arch. B. XIV. 

20* 
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terpfoten vor, die aber durch einen „Scbmerzreiz" sofort sißtiert werden. 
Ausführlicher hat Singer die Assoziationszentra im Bückenmark studiert. 
Beim Menschen begegnen wir analogen Erscheinungen. So zeigten Stern- 
berg und Latzow^), daß sich die Lebensäußerungen eines neugeborenen 
Hemizephalen, bei dem nur das Bückenmark und dieMedullabis zum locus 
coeruleus mit einem primitiven Kleinhirn vorhanden war, während die 
Pyramidenbahnen, das Monakowsche und 60 w er s sehe Bündel und die 
Kleinhimverbindungen der OUve und der Brücke fehlten, von denen nor- 
maler Neugeborener nur wenig unterschieden. Das Kind saugte, gab Laute 
von sich, beruhigte sich nach dem Trinken, warf die Händchen beim 
Schreien zurück, und zeigte selbständigen reflektorischen Augenschluß. Es 
reagierte verschieden auf süße und saure Flüssigkeiten; wenn man ihm 
einen Finger in den Mund steckte, umschloß er ihn mit den Lippen und hielt 
ihn fest. Hingegen fehlten aber diesem Hemizephalen defensive Bewegun- 
gen der Hände bei Beizung der Nasenschleimhaut, auch war keine Beaktion 
auf Licht- und Tonreize festzustellen, vermutlich infolge des vollständigen 
Fehlens der Geruchs-, der Seh- und der Hörbahnen. Es müssen also beim 
Menschen schon im Bückenmark und in der MeduUa besondere Zentra vor- 
handen sein, welche koordinierte mimisch-reflektorische Bewegungen er- 
möglichen. Von besonderer Bedeutung für die Ausdrucksbewegungen ist 
das Stimmzentrum, das unter dem hinteren Vierhügel liegt. 

Zur Erzeugung der Stimme dienen nicht nur die subkortikalen in den 
Sehhügeln und unter den hinteren Vierhügeln hegenden Zentra, sondern 
auch die Bindenzentra. Bei großhimlosen Tieren, bei denen der Seh- 
hügel noch erhalten ist, kann man durch äußere Beize verschiedenartige 
Stimmvariationen erzeugen (beim Hunde Winseln, Bellen, Knurren), wäh- 
rend ein einfaches Winsehi auch bei denjenigen Tieren hervorgerufen werden 
kann, bei welchen bloß der obere Teil der Medulla unter dem hinteren Vier- 
hügel noch intakt ist. Diese Zentra stehen wiederum mit dem doppelseitigen 
Bindenlarynxzentrum im unteren Abschnitte der Zentralwindung, und 
dieses mit dem linksseitigem Sprachzentrum der Binde in Verbindung. 

Die subkortikalen Stimmzentra dienen offenbar zu reflektorischen 
Stimmäußerungen und einfachen Laterjektionen, während die artikuherte 
Sprache die Mitwirkung des Sprach- und Stimmzentrums in der Hirnrinde 
orfordert. 

Wir müssen annehmen, daß andere reflektorische Zentren unter- 
halb der Vierhügel auch für die übrigen Ausdrucksbewegungen von Bedeu- 
tung sind. Dafür spricht z. B. die Tatsache, daß wir bei Beizung der vorde- 
ren Vierhügel assoziierte Augen- und Pupillenbewegungen bekommen, die 

1) Stemberg. Zur Phjsiol. des menschl. ZentralnervenBystems an Hemizephalen. 
MonatsBchr. f. Psychiatr. 1902 H. 6. — Derselbe: Geschmacksempf. eines Anenze- 
phalen. Zeitschr. f. Psychol. 
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bei der Mkoik höherer Tiere eine große Bolle spielen. Die Beizung der hin- 
teren Vierhügd bewirkt sehr charakteristische Ohrenbewegongen, die für 
akustische Ausdruoksbewegungen zweifellos von Bedeutung sind. 

Die Zentren dieser Bewegungen stehen, wie Untersuchungen aus unse- 
rem Laboratorium gezeigt haben, unter dem Einfluß der okzipitoparietalen 
und temporalen motorischen Pupillen- und Augenzentren. Wir brauchen 
bloß die Vierhügelgegend zu zerstören, um die von den erwähnten Zentren 
bedingten Ohren-, Augen- und Fupillenbewegungen zum Aufliören zu bringen. 
Auch noch andere Versuche weisen auf die reflektorischen Funktionen der 
vorderen und hinteren Vierhügel hin und sprechen dafür, daß das Mittelhim 
die wichtigsten Zentren für reflektorische Bewegungen enthalt. 

Zweifellos werden jedoch die Ohrenbewegungen, die wir auf Beizung 
der hinteren Vierhügel erhalten, normalerweise durch die direkte Vermitt- 
lung des Hömerven ausgelöst, und die Veränderungen der Atmung nor- 
malerweise durch Gresichts- und Gtehörsreize hervorgerufen, wie Zukowsky 
(a. a. 0.) bei uns gezeigt bat. 

Die Entfernung der Atmungsrindenzentren, ja sogar die totale Entfer- 
nung der ganzen Binde des Vorderhims, in der die Atmungszentren liegen, 
verändert die automatische Tätigkeit des Atmungsapparates nicht wesent- 
Uch und hat keinen Einfluß auf den von den Seh-, Hör-, Biech- und Haut- 
nerven ausgehenden Atmungsreflex; während Störungen des Atemrhyth- 
mus, die durch die erwähnten Beize hervorgerufen werden, durch Beizung 
der Bindenatmungszentra in entsprechender Weise verändert oder beseitigt 
werden können. Daraus folgt, daß den subkortikalen Bildungen die Haupt- 
rolle bei der Übertragung der zentripetalen Impulse auf die Atmung zu- 
konmit und zwar hegen diese Zentren, wenigstens für die Seh- xmd Hör- 
impulse, hauptsächhch im (Jebiete der vorderen und hinteren Vierhügel. 

Auch das Biechfeld, zu dem die Fasern vom Biechnerven ziehen, ist 
für die mimischen Bewegungen, welche auf Geruchsreize erfolgen, von Be- 
deutung. Jedenfalls ruft die Beizung dieses Gebietes verstärkte Atembe- 
wegungen und Blähung der Nasenflügel hervor. Auf einseitige Beizung der- 
selben Begion reagieren Hunde, abgesehen von Veränderungen der Atmung, 
mit Erausung der Nase auf der entsprechenden Seite. Mittelhim und 
Biechfeld sind also ebenfalls Zentren für die Ausdrucksbewegungen, die 
auf Gesichts-, (Gehörs- und Geruchsreize entstehen. 

Außer den primären Ausdrucksformen und reflektorischen mimi- 
schen Bewegungen besitzen wir noch kompliziertere mimische Bewegungen, 
welche sich zwar aus reflektorischen mimischen Bewegungen entwickelt 
haben, in ihren äußeren Erscheinungen aber bedeutend kompUzierter sind; 
z. B. die Mimik der Bosheit, des Zornes usw. Diese Formen der Mimik stehen 
in keiner direkten Beziehung zur Funktion der obengenannten Zentra. Wie 
aus unseren Versuchen (Westn. Psychiatr. 1885 und Virchows Arch. 1887 
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russ.) und den klinischen Beobachtungen hervorgeht, ist diese komplizier- 
tere Mimik hauptsächlich eine Funktion der Sehhügel, an der die korti- 
kalen Zentren teilnehmen. 

Einige Formen dieser Mimik werden durch die Sehhügel reflektorisch 
erzeugt, denn selbst bei Abtragung des Großhirns bis zu den Sehhügeln 
verheren die Tiere die Fähigkeit, komplizierte Ausdrucksbewegungen aus- 
zuführen, nicht ganz; diese können vielmehr reflektorisch durch Heizung 
der peripheren Organe ausgelöst werden. Nach der Exstirpation der 
Sehhügel fallen jedoch alle komplizierten, reflektorischen Ausdrucksbe- 
wegungen, z. B. das boshafte Knurren der Hunde, aus, nur die elementar- 
sten, wie Schreien auf Schmerzreize, Fluchtbewegungen usw., die durch 
tiefer hegende Zentra geleitet werden, bleiben erhalten. Auch die klinischen 
Fälle von Zerstörung der Sehhügel zeigten ein gänzHches Fehlen oder' eine 
Abschwächung der mimischen Bewegungen, wie eine ganze Eeihe von Fällen 
bestätigt hat. Besonders wichtig ist die Zerstörung des inneren Sehhügel- 
kemes für die mimischen Bewegungen. Wie unsere Untersuchungen gezeigt 
haben, liegen in dem Sehhügel außerdem subkortikale perzipierende Zentra für 
die Hautoberfläche und den Geschmack, reflektorische Lokomotionszentra, 
Zentra für Bewegung der Hautanhänge, für das Herzgefäßsystem, Magen, 
Darm, Blase, Geschlechtsorgane und sekretorische Funktionen (Tränen- 
sekretion, Sekretion des Digestionsapparates usw.). Diese vielseitige 
Tätigkeit der Sehhügel bedingt auch ihre Wichtigkeit für die Ausdrucks- 
bewegungen. Doch darf man nicht vergessen, daß nach Entfernung der 
Hemisphären durchaus nicht alle, sondern nur einige Ausdrucksbewegungen 
erhalten werden können, z. B. Bellen, Knurren und die Mimik der Bosheit 
bei Hunden. Hingegen werden Äußerungen der Anhänglichkeit und Dank- 
barkeit usw. bei großhimlosen Hunden nicht mehr beobachtet. 

Die Bedeutung der Hirnrinde für die mimischen Bewegungen. 

Da nach Entfernung beider Himhemisphären bei Tieren nur eine re- 
flektorische Mimik mögUch ist, müssen alle mimischen Bewegungen und 
Gesten, die wir psycho-reflektorisch nennen, weil sie durch Assoziationen 
veranlaßt werden, durch Vermittlung der Hirnrinde zustande kommen. 

P. Flechsig^) fand, daß die Zerstörung des vorderen Teiles der Him- 
hemisphären zu Störungen des Willens und der Gefühle (Gleichgültigkeit, 
Willensschwäche, Unaufmerksamkeit) führt. Also müssen wir nach 
Flechsig annehmen, daß der allgemeine neuropsychische Ton, die Konzen- 
trierung und die Emotionen von dem Zustand des Stimhims abhängen. In 
der Tat sind Tiere, denen das Stimhirn entfernt wurde, apathisch und 
träge; und wir haben Grund anzunehmen, daß diese Trägheit wenigstens 

1) Flechsig» Internation. psycholog. Kongr. zu Rom. 1905. 
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zum Teil von einer tiefen Störung der höheren psychischen Punktionen 
herrührt, von der hauptsäohhoh die Konzentrierungsprozesse betroffen 
werden. 

Eine unmittelbarere und engere Beziehung zu der Mimik haben aber 
die perzipierenden Bindenregionen mit ihren reflektorisch -motorischen 
Zentren. Die beiderseitige Entfernung des Seh- oder Hörzentrums in der 
Binde geht bei den Tieren mit dem Ausfall der psycho-reflektorischen 
Seh- und Hörmimik einher. Die Exstirpation der sensomotorischen Begion, 
der Gyri sygmoid. (Centralwindungen bei Primaten) führt zum Ausbleiben 
der mimischen Bewegungen, die durch sie ausgeführt werden, z. B. Zärt- 
Uchkeitsbezeugungen. Auch das Experiment zeigt uns in anderen Be- 
ziehungen den Einfluß der Bindenzentra auf die mimischen Bewegungen. 
So kennen wir den Einfluß der Affekte auf die Atmung, an dem, wie Versuche 
mit Sicherheit zeigen, die Bindenatmungszentren beteiligt sind. Lawrino- 
witsch^) stellte an Hunden Versuche über Psychoreflexe bei Affekten nach 
Entfernung der Bindenatmungszentren an und fand, daß solche Tiere auf Hör- 
und Sehreize reagieren. Beachtenswert ist aber die bereits erwähnte bei mir 
ausgeführte Untersuchung von Zuko WS ky über die Zentren, welche die Ge- 
sichtseindrücke auf die Atmungsorgane übertragen. Der Verfasser hielt 
einem Hunde, der zur Operation in ein Gestell eingespannt war, eine Katze vor 
die Nase. Der Hund reagierte zuerst mit zwei tiefen Atemzügen mit kurzer 
Inspiration und verlängerter Exspiration, darauf erfolgte ein oberflächlicher 
Atemzug, dann wieder eine tiefe Exspiration, und dann wurde die Atmung 
normal. Ein anderes Mal reagierte das Tier auf denselben Beiz mit einer Inspi- 
ration mit verlangsamter Ausatmung, worauf die Atmung zum normalen Zu- 
stande zurückkehrte. Sobald jedoch die Bindenzentren für die Atmung ent- 
fernt wurden, bUeb diese Beaktion auf die Annäherung einer Katze aus. Eben- 
so konnte die durch die Erregung beschleunigte Atmung sofort, zuweilen bis 
zum völligen Stillstand verlangsamt werden, wenn man die Atmungszentren 
elektrisch reizte, respektive es erfolgten nur seltene und tiefe Atemzüge. 

Braunstein, der mit dem modifizierten Belarminoffschen Appa- 
rat arbeitete, beobachtete bei Affekten, die er bei Tieren durch Geräusche, 
Näherung eines Messers usw. erzeugte, eine Pupillenerweiterung, die er auch 
auf Beizung bestimmter Bindenregionen der Sigmoidalwindung erhielt. 
Durch Exstirpation dieses Bindengebietes konnte er diesen Effekt beseiti- 
gen. Er nimmt an, daß die Pupillenerweiterung durch die Unterdrückung 
der subkortikalen Zentra des Okulomotorius bewirkt wird. Das entspricht 
meinen Hinweisungen bezügUch der pupillenerweitemden Wirkung der 
„Schmerzreize", die durch Unterdrückung der entsprechenden subkortika- 
len Zentra eintritt. 

1) Lawrino witsch. Zur Frage über den Einfloß des Großhirns auf die Atmung. 
Physiol. Samml. von A. u. \V. Danilewsky. B. II 1891 (russ.). 
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Tschirkowsky^) wies nach, daß man nach Durchschneidung der Seh- 
nerven beim Kaninchen eine noch stärkere Pupillenerweiterang auf psychi- 
sche Erregungen hervorzurufen vermag, während nach Durchschneidung der 
pupillenerweitemden Fasern, welche durch das obere Halsganglion im Hals- 
sympathikus und dann im ersten Aste des Trigeminus ziehen, die Pupillen- 
erweiterung bei psychischen Erregungen ganz aufhört. Daraus folgt, daß 
hier eine Erregung der pupillenerweitemden Fasern stattfindet. 

Wir haben bereits erwähnt, daß die Gteschmacksmimik stets von Speichel- 
absonderung begleitet wird, und daß diese Sekretion auch auf entsprechende 
Geruchs-, Geschmacks-, Gesichts- und Gehörsreize erfolgt. Bielitzky fand 
nach doppelseitiger Entfernung der von uns entdeckten Begionen für 
Speichelabsonderung *), daß Geruchs- und Geschmacksreize zwar noch eine 
Speichelabsonderung bewirken, daß aber Gesiohtsreize und Gehörsreize 
(Vorzeigen der Speisen, Schmatzen mit den Lippen) keine sekretorische 
Wirkung mehr zeitigen. Die Eichtigkeit dieser Versuche wurde zwar kürz- 
Hch bestritten, doch durch Untersuchungen von Spirtoffin unserem Labo- 
ratorium wieder bestätigt. Spirtoff stellte fest, daß der Speichelreflex 
auf Seh- und Hörreize nur in den auf die Operation folgenden Tagen, auch 
wenn sich das Tier bereits von der Operation erholt hat, ausbleibt, daß er 
sich mit der Zeit, sogar nach einigen Tagen, aber wieder herstellt. Diese 
letzte Tatsache beweist offenbar die Möglichkeit der Kompensierung 
der verschwundenen Eeflexe durch andere Bahnen, die vielleicht unmittel- 
bar aus den Seh- und Hörzentren der Binde in die subkortikalen Begionen 
verlaufen. 

Femer wäre noch auf die in unserem Laboratorium ausgeführten Ver- 
suche von Prof. Ger wer über das Bindenzentrum für Magensekretion hinzu- 
weisen (a. a. 0.). Vorversuche deuteten die Lokahsation dieses Zentrums in 
der Hirnrinde in der Nachbarschaft der motorischen Begion an, und nach 
beiderseitiger Entfernung dieses Zentrums erzeugte der AnbUck der Nah- 
rung, der früher stets von einer Magensaftabsonderung begleitet war, keine 
Absonderung mehr. Zur Kontrolle führte der Verfasser in den benachbarten 
Bindengebieten eine gleich ausgedehnte Abtragung aus, die aber ohne Ein- 
fluß auf die Magensekretion bei Anreizung durch Nahrung bUeb. Mit diesen 
stimmen die Versuche Tichomiroffs nicht überein. Auf 
ilassung wiederholte Greker diese Versuche und erhielt im 
en die gleichen Besultate wie Gerwer. Die Erscheinungen 
gewöhnlich nur 6 — 8 Tage an, nachher wurden sie durch Kom- 
isgeglichen^. 

rkowsky. Zur Frage d.Pupilleninervation. Neur.Westn. 1904 H. 2—8 (rusB.). 
Bechterew, Ober Gehirnzentra, Bd. III. 

er Demonstration der von Greker operierten Tieie in einer Sitzung 
im Mai 1908 stellte es sich heraus, daß im Pawlow sehen Labora- 
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Ferner untersuchte Nikitin den psychischen Einfluß der Anwesen- 
heit des Lammes auf die Milchabsonderung der Milchschafe. Bei nicht ope- 
rierten Schafen war stets eine Verstärkung der Milchabsonderung festzu- 
stellen, wie wir schon früher erwähnten. Nach Zerstörung der entsprechen- 
den Rindenzentren blieb diese Wirkung aus. 

Schließlich möchte ich darauf hinweisen, daß nach Entfernung der 
Pupillenzentra in der Rinde des vorderen Großhimabschnitts die Pupillen- 
erweiterung bei Schreck ausbleibt. Das spricht für eine Beziehung der oben- 
erwähnten Pupillenrindenzentren zu den psycho-reflektorischen Bewe- 
gungen der Pupillen. 

Die klinischen Beobachtungen beweisen ebenfalls einwandfrei, daß die 
Rindenzentra des „senso"-motorischen Gebietes die Zentren für einige mi- 
mische Bewegungen sind. Bei einseitiger Rindenlähmung verschwindet 
auch die Fähigkeit, mit den Händen zu gestikuheren, nur die doppelseitig 
innervierten mimischen Bewegungen des Gesichts (Lachen und Weinen) blei- 
ben bestehen. Zugunsten der Beziehung der senso-motorischen Rindenzentra 
zur Mimik sprechen auch die von mir und nachher von anderen Autoren pubU- 
zierten Fälle von Rindenlähmungen mit Zwangslachen und Zwangsweinen. 

Aus allem Gesagten geht hervor, daß die psycho-reflektorischen Aus- 
drucksbewegungen hauptsächhch mit Hilfe der Rindenzentra ausgeführt 
werden, offenbar unter Vermittlung der subkortikalen Zentra, die mit der 
Rinde durch besondere Bahnen verbunden sind. 

Die Entwicklung der Mimik. 

Die meisten Autoren, welche die biologische Entwicklung der Mimik 
behandelten, standen auf subjektivem Boden und urteilten nach in Analogie 
mit sich selbst vorausgesetzten subjektiven Zuständen. Darwin kommt 
das Verdienst zu, die biologische üntersuchungsmethode zuerst auf Mimik 
und Gesten ausgedehnt zu haben. Von den drei leitenden Darwinschen 
Prinzipien fand nur das erste, das Prinzip der Nützhchkeit eine größere An- 
hängerzahl. Leider verfiel auch Darwin, gleich den übrigen Psychologen, 
bei der Erklärung der mimischen Bewegungen dem Subjektivismus. Das 
Tier sträubt seine Haare, fletscht die Zähne, zeigt die Hörner und stößt 
zornige Laute aus, um, meint Darwin, dem Feinde schrecklicher zu 
erscheinen. An einer anderen Stelle sagt er, daß die Wut eine starke Span- 
nung aller Muskeln einschUeßUch der Stimmuskeln bewirkt, und daß viele 
Tiere in der Wut den Feind durch Gebrüll erschrecken wollen, wie 
z. B. Löwen oder Hunde durch Brüllen und Knurren. Darwin wird in 
seiner Annahme dadurch unterstützt, daß der Löwe gleichzeitig die Mähne 

torium die operierten Hunde nicht vor dem 6. Tage untersacht werden. Zu dieser 
Zeit treten aber schon Kompensationserscheinungen ein, daher vermutlich die 
negativen Resultate. 
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aufrichtet und der Hund die Haare auf dem Bücken sträubt. Gewiß 
hat Darwin durch diese subjektivistische Entgleisung den Wert seines 
Prinzips verringert. Trotzdem woDen wir auf den Darwinschen Stand- 
punkt naher eingehen, besonders auf seine Anschauung über die Bedeutung 
der Hautanhänge. Es gibt, wie Darwin meint, kaum noch eine zweite so 
allgemeine Ausdrucksbewegung, wie das unwillkürliche Sträuben der Haare, 
der Federn und anderer Hautanhänge, da wir es bei allen drei Klassen der 
Wirbeltiere finden. Bei Furcht oder Zorn oder der Mischung beider Emp- 
findungen werden die Hautanhänge aufgestellt. Diese Bewegung soll das 
Tier den Feinden und den Nebenbuhlern offenbar größer und schreckUcher 
erscheinen lassen, meist wird sie von anderen, auf dasselbe Ziel gerichteten 
Bewegungen begleitet, z. B. vom Ausstoßen furchtbarer Töne. Auch das 
Aufblasen des Körpers bei Amphibien und Beptilien ist nach Darwin ein 
Mittel, um Feinde einzuschüchtern. 

Dieselbe subjektive Deutung teilen auch spätere Biologen, wie 
Faussek (a. a. 0.), der Drohbewegungen bei Beptilien der Transkaspischen 
Steppe beobachtete. Er wiederholt fast genau die Worte Darwins, 
indem er sagt: „Wir sehen, daß das Tier sich bemüht, größer zu er- 
scheinen, als es in WirkUchkeit ist, indem es sich in die Höhe reckt, 
den Körper aufbläst. Laute ausstößt, zischt und die Hautanhänge aus- 
spreizt." Die Wirkung wird hier mit der Ursache verwechselt. Selbst 
wenn die Tiere durch diese Bewegungen wirklich ihre Feinde zu erschrecken 
vermochten, so folgt daraus noch nicht, daß sie bei Angriffsbereitschaft und 
Verteidigungsstellung dem Wunsche entspringen, den Feind durch den 
Anblick abzuschrecken, oder daß die Natur den Tieren die Fähigkeit zur 
künstlichen Vergrößerung ihrer scheinbaren Dimensionen im Zorne dazu 
gegeben hat, daß sie durch ihr Äußeres die Feinde abschrecken können. 

Zunächst ist zu bemerken, daß sowohl Darwin, als auch andere 
Autoren zwei ganz verschiedene Erscheinungen unter ein allgemeines Prin- 
zip subsummieren, nämlich die Hebung der Hautanhänge einerseits xmd die 
Aufblasung und die Luftfüllung der Atmungsorgane oder der Mundhöhle 
andererseits. Li Wirklichkeit haben beide Bewegungen nichts miteinander 
zu tun, sie beziehen sich auf verschiedene Körpersysteme und befriedigen 
verschiedene Bedürfnisse. Die Luftfüllung der Lunge durch inspiratori- 
sches Anhalten der Atmung finden wir auch bei Säugetieren zu Beginn jedes 
Kampfes, sie ist ganz analog dem Aufblasen der Beptilien. Die Amphi- 
bien haben die Neigung, ihre Luftwege extrem aufzublasen, um einen genü- 
genden Luftvorrat für den Kampf zu haben, bei der allmählichen Ausat- 
mung der Luft zischen sie auch, wenigstens bei starker Erregung. Auch die 
Säugetiere verschaffen sich durch die anfängliche Exspiration einen für den 
Kampf notwendigen Luftvorrat; infolge der Anspannung der Stimmbänder 
und der allmählichen Erschlaffung des Zwerchfells wird die Luft allmäh- 
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lieh aus der Lunge herausgetrieben und erzeugt reflektorisch Stimmaußerun- 
gen (Knurren der Hunde, Brüllen der Löwen, das dumpfe Miauen der 
Katzen usw.). 

Da die Beptüien keine Hautanhänge besitzen, wie die Säugetiere und 
die Vögel, so können wir auch das Sträuben der Haare und Federn bei 
diesen Tieren nicht mit dem Aufblasen der Amphibien, das einen ganz an- 
deren Sinn hat, vergleichen. Wir müssen daher diese Erscheinungen ge- 
sondert betrachten. Darwin hat schon ganz richtig die Mähne des Löwen 
imd anderer Tiere als Schutz eines so wichtigen Organs wie des Halses ge- 
deutet. Die gleiche Bedeutung haben zweifellos auch die langen Federn am 
Halse der Vogehnännchen. Damit steht wohl auch das Sträuben der Hals- 
fedem und -haare in Verbindung. Darwin und seine Anhänger schreiben 
dieser Bewegung die Bedeutung eines Schreckmittels zu. Da es sich aber 
meist um. einen Kampf zwischen Individuen derselben Art um das Weib- 
chen handelt, so ist es zunächst schon sehr unwahrscheinUch, daß Lidivi- 
duen der gleichen Art vor den ihnen wohl bekannten und bei ihnen selbst 
vorhandenen Anhängen Angst haben sollten. Es ist auch völlig unbewiesen, 
daß größere Dimensionen angsterregend wirken. Bekanntlich stürzen 
kleine Tiere auf große, ohne sich durch ihre Größe stören zu lassen (Hunde 
z. B. auf Kühe und Pferde). Zwischen Individuen einer Art rufen die Dimen- 
sionen des Gegners ebenfalls keine so große Angst hervor. Kleine Hähne 
schlagen sich z. B. tapfer mit großen und bleiben öfters Sieger. Daß das 
Sträuben der Federn nicht speziell zur Einschüchterung des Feindes dient, 
zeigen z. B. Hahne, die während des Kampfes die Halsfedem sträuben, aber 
das übrige Gefieder an den Körper andrücken, die Flügel sinken lassen, 
den Schwanz ausstrecken, und den Kopf tief halten, also ihre Dimensionen 
verringern. 

Untersuchungen über die Instinkte der Tiere sprechen ebenfalls 
nicht dafür, daß die Angst durch die Dimensionen des anderen Tieres 
hervorgerufen wird. Morgan teilt in seinem Buche „Listinkt und Gewohn- 
heit** verschiedene darauf bezügliche Beobachtungen mit. So sagt er, daß 
Vögel keine instinktive Angst vor Bienen oder Wespen zeigen, daß sie aber 
instinktiv vor jedem verhältnismäßig großen fremden Gegenstande zurück- 
weichen, besonders wenn dieser sich lebhaft bewegt und ein summendes 
Geräusch hervorbringt. Die Angst wird, wie er meint, nicht durch den Ge- 
sichtseindruck eines Gegenstandes hervorgerufen, sondern durch die Ergeb- 
nisse der individuellen Erfahrung. Ein junger, unerfahrener Vogel flieht 
nicht, weil ihn Aussehen und Größe des Feiades, z. B. eines Menschen oder 
einer Katze schrecken, er reagiert in gleicher Weise auf die Annäherung 
jedes sich rasch bewegenden Tieres, ja sogar eines durch den Wind getriebe- 
nen Blattes. Ein sich rasch bewegender unbekannter, wenn auch kleiner 
Gegenstand beunruhigt und ängstigt nicht nur Menschen, sondern auch 
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Tiere. Junge Affen fürchten sich vor kleinen Tieren, sogar vor Mäusen, eben- 
so junge Hunde. Junge Tiere, besonders Pferde, erschrecken leicht vor 
jedem unbekannten Gegenstande, zumal wenn er sich bewegt. Ich hatte 
Gelegenheit, entsprechende Beobachtungen an einem drei Tage alten Kalbe 
auszuführen. Das Tierchen erschrak weder vor Menschen noch vor Gegen- 
ständen, sobald man aber mit dem Stock im Stroh stocherte und das Stroh 
in die Höhe warf, reagierte es mit einer heftigen Fluchtbewegung. Sogar 
Baubtiere zeigen das gleiche Verhalten. Eine junge Katze weicht vor dem 
Papierknäuel, das ihr entgegenkommt, zurück und verfolgt es, wenn es zurück- 
gezogen wird. Also weder Dimensionen noch Färbung lösen eine Flucht- 
bewegung bei jungen unerfahrenen Tieren aus, bloß ein sich auf sie zu be- 
wegender Gegenstand, mag er groß oder klein sein, erzeugt eine Verteidi- 
gungs- und Fluchtbewegung. 

Auch unerwartete Eeize wirken schreckerregend auf Tiere, wie man bei 
Pferden beobachten kann. Morgan weist zwar darauf hin, daß junge Vögel 
nach kleinen Würmern (Insektenlarven) picken und sich vor größeren fürch- 
ten; aber auch wenn diese Beobachtung zutreffend sein sollte, könnte 
die Wahl auch anders erklärt werden, z. B. durch Auswählen der für den 
Schnabel passenden Nahrung. Wir haben jedenfalls keinen Grund zu der 
Annahme, daß sich bei erwachsenen Tieren unvermeidlich ein „Furcht- 
instinkt** entwickelt, der auf scheinbare Vergrößerung der Körperdimen- 
sionen mit einer Verteidigungs- und Fluchtbewegung reagiert. Manche 
Autoren weisen dagegen auf das Vorhandensein von Körperanhängen bei man- 
chen Tieren hin, die ausschließlich zu Drohbewegungen dienen (der Kragen 
bei Chlamydosaurus und die Mundanhänge bei Phrynocephalus mysta- 
ceus). Diese Anhänge haben jedoch in Wahrheit nicht den Zweck, zu Droh- 
bewegungen zu dienen, sie sind den Tieren vielmehr auch beim wirklichen 
Überfall oder Kampf nützlich. Der Kragen der großen australischen 
Eidechse ist denn auch im Buhezustande des Tieres wenig bemerkbar; so- 
wie sie sich aber verteidigt respel^tive angegriffen wird, entfaltet sie den 
Kragen, daß er einen großen, runden Schild um den Kopf herum bildet, 
welcher, von vorne gesehen, nicht nur den Hals, sondern auch den Körper 
zudeckt. Die Bestimmung dieses Kragens besteht also darin, den Hals 
des Tieres wirklich zu schützen. Eine ganz analoge Bedeutung hat offenbar 
auch der bartförmige Sack der Agama sanguinolenta, den das Tier, wenn es 
gereizt wird, aufbläst, sowie femer die Mundanhänge von Phrynocephalus 
mystaceus (s. Tafel), die in der Euhe an den Kopf angedrückt sind imd 
bei Eeizung des Tieres stark aufgeblasen werden, so daß sie dadurch 
den Hals von vorne beschützen. Einer eigentümlichen, aber der Bedeutung 
nach ganz analogen, Einrichtung begegnen wir bei einigen Chamaeleonarten 
(Chamaeleo monachus). Sie besitzen an beiden Seiten des Kopfes hinten 
große Hautfalten, welche in der Ruhe dicht an den Hals gedrückt sind, bei 
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Beizung des Tieres aber gespreizt und aufgeblasen werden, bis sie senkrecht 
auf dem Körper stehen; sie erinnern dann an den Kragen der australischen 
Eidechse. Eine ähnliche Schutzbedeutung haben analoge Einrichtungen 
bei manchen Schlangen. Nach Darwin blasen sich die Brillenschlangen 
in der Erregung auf und bringen einen eigenartigen zischenden Ton hervor, 
dabei heben sie den Kopf und erweitem mit Hilfe der verlängerten Vorder* 
rippen die Haut ringsum den Hals. Wenn eine lange Mähne und Halsfedem 
tatsächlich zum Schutze des Halses dienen, so können wir mit Becht anneh- 
men, daß auch das Sträuben der Haare und der Federn am Halse die Tiere 
schützt, indem sie den Hals verdecken, daß er Verletzungen weniger ausge- 
setzt ist. Offenbar hat die Aufblasung der Halssäcke bei einigen Beptilien 
eine gleiche Bedeutung. 

Zu den mimischen Bewegungen gehört femer noch das Botwerden der 
Haut und der Hautbildungen bei Ärger und bei geschlechtlicher Erregung. 
Das Botwerden der Haut ist ein ziemlich verbreitetes Merkmal der Erregung. 
Beim Menschen erröten Gesicht, Ohren, Hals und ein Teil der Brust, bei 
den Tieren oft die ganze Haut, doch sieht man dies nur an Stellen, wo das 
Haar kürzer und dünner ist, z. B. an den Ohren des Kaninchen. Einige Arten 
besitzen nackte EEautstellen, die sich bei Erregung stark verfärben. Bei 
Cynocephalus mormon sehen wir rote und blaue Streifen auf der Schnauze 
und nackte rote Gesäßteile. Auch der Pavian hat grellrote Gesäßschwielen. 
Manche Hühner besitzen große fleischige Hautanhänge von roter und 
dunkelblauer Farbe, wie die Kämme und andere fleischige Anhänge am 
Kopfe der Hähne und Hühner, der rüsselförmige Schnabelanhang und der 
perlenförmige „Halsschmuck" des Tmthahns usw. Ebenso finden wir bei 
manchen Beptilien Hautgebiete und EEautanhänge, die sich bei Erregung 
des Tieres rot und blau färben. So färbt sich der Kragen von Chlamydo- 
saurus Kingi in seinem vorderen Teile bei Erregung rot, gelb und blau ; femer 
kann man bei diesem Tiere die Bötung der Haut noch an den Augen und an 
dem Kieferrande beobachten. Bei Fhrynocephalus mystaceus werden nicht 
nur der offene Bachen, sondern auch die EEautanhänge der Mundwinkel gerötet 
Bei Colotes versicolor errötet Kopf und Vorderteil des Tieres. Allgemein be 
kannt ist der Farbenwechsel des Chamaeleons. Nach Faussek werden bei 
Agama sanguinolenta pal. die EEaut des aufgeblasenen Halssackes, die seit 
liehen Körperpartien, die obere Seite des Schulterteiles und die Vorder- 
pfoten blau. Bei einigen Agamaarten sieht man statt dessen an der unteren 
Körperfläche rote Flecken. Wie können wir diesen durch Erregung bedingten 
Farbenwechsel erklären, respektive welche biologische Bedeutung besitzt 
er? Die Entwicklung mancher dieser „Schmuckbildungen" ist sicherUch 
durch das Geschlecht bedingt. Die erwähnten fleischigen Anhänge der 
Vögel erfahren bei den Männchen eine stärkere Entwicklung als bei den 
Weibchen. Dieser umstand in Verbindung mit der Tatsache, daß diese An- 
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hänge, sowie die nackten Hantstellen anderer Tiere bei geschlechtlicher 
Erregung rot werden, führtenDarwin zu der Hypothese, daß diese Schmuck- 
bildungen zu dem Gresohlechtsleben in Beziehung stehen. Er sagt, daß keine 
einzige Tatsache ihn so sehr interessiert und verwirrt hätte, wiet die grelle 
Verfärbung der Gesäßteile bei einigen Affen. Da die Färbung bei einem Ge- 
schlechte greller war als beim anderen und in der Paarungszeit ganz beson- 
ders hervortrat, schloß er daraus, daß diese Verfärbung als Geschlechts- 
schmuck erworben wurde. 

Die fleischigen Schmuckbildungen an Kopf und Hals der Vögel wurden 
schon längst wegen ihrer vorwiegenden Entwicklung bei den Männchen 
als sekundäre Geschlechtsmerkmale angesehen. 

Jedem Landwirt ist es bekannt, daß die Bötung der Kämme bei Häh- 
nen und Hühnern gegen Ende des Winters den Beginn der Legezeit andeutet. 
Hören wir, was Darwin über den Argusfasan sagt: „Die besonders ent- 
wickelten sekundären Schwungfedern sind auf das Männchen beschränkt, 
und jede dieser Federn ist mit einer Beihe von 50 — ^53 Augenflecken von un- 
gefähr einem Zoll Durchmesser verziert .... Diese schönen Verzierungen 
sind verborgen, bis sich das Männchen vor dem Weibchen zeigt. Dann 
richtet ersteres den Schwanz auf imd breitet seine Schwungfedern zu einem 
großen, fast aufrecht stehenden, kreisförmigen Fächer oder Schild aus, der 
gegen die Vorderseite des Körpers gerichtet ist." „Der Fall, der den männ- 
lichen Argusfasan betrifft, ist höchst interessant, denn er liefert einen treff- 
heben Beweis dafür, daß die ausgebildetste Schönheit einzig nur als ge- 
schlechtliches Anziehungsmittel dient. Wir müssen dies schließen, weil die 
sekundären und primären Schwungfedern überhaupt nicht entfaltet werden, 
und die Kugel- und Eohrverzierung nicht in aller Vollkommenheit darge- 
stellt wird, sofern nicht das Männchen die Werbehaltung einnimmt/* 
„Mancher dürfte wohl erklären, es sei vöUig unglaublich, daß der weibliche 
Vogel imstande sei, eine schöne Schattierung und vorzügUche Muster zu 
würdigen. Es ist sicherlich wundervoll, daß es diesen fast menschlichen Ge- 
schmacksgrad zu besitzen scheint. Wer glaubt, das ünterscheidungsver- 
mögen und Geschmack der niedrigeren Tiere mit Sicherheit bewerten zu 
können, dürfte vielleicht leugnen, daß die Argusfasanhenne eine solche voll- 
kommene Schönheit zu würdigen vermag; er wird dann aber gezwungen 
sein zuzugeben, daß die außergewöhnlichen Stellungen, die das Männchen 
während seiner Werbung annimmt, und bei welchen die wundervolle Schön- 
heit seines Gefieders ganz zur Entfaltung gelangt, zwecklos seien. Dies ist 
eine Schlußfolgerung, der ich meinerseits nie zustimmen möchte." 

Die Darwinsche Theorie der geschlechtlichen Zuchtwahl stieß auf 
ungemein starken Widerspruch. Der wichtigste Einwand ist der, daß die 
Grundlage der Theorie noch vollkommen unbewiesen ist; wir wissen nicht, 
ob in der Natur die Männchen von den Weibchen gewählt werden oder ob 
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es nicht umgekehrt geschieht, wie es in der überwiegenden Majorität der 
Fälle zu sein scheint. Da die Männchen meist, besonders in der Paarungs- 
zeit, sehr kampflustig sind, nahmen einige spätere Autoren an, daß die bunte 
Verfärbung und die Vergrößerung der Hautanhänge die Männchen der 
gleichen Art schrecken sollen (Thay er^ Lamecre*), Paussek und andere). 

Fa US Sek, der diese Frage sehr eingehend behandelt (a.a. 0.) sagt dar- 
über: „In einer sehr großen Anzahl von Fällen haben die Geschlechtsmerk- 
male und die damit verbundenen Bewegungen, welche D a r w i n für Schmuck- 
bildungen und Liebeswerbungen hält, eine ganz andere Bedeutung: manche 
Bewegungen sind Drohbewegungen und die mit ihnen verbundenen Eigen- 
tümlichkeiten des Baues und der Färbung dienen zur Verstärkung dieser 
Drohung." Die Wirkung der Farben besteht in der Verstärkung der Dro- 
hung, sozusagen einer stärkeren Betonung derselben. Faussek setzt den 
Farbenwechsel der Reptilien, der meist beiden Geschlechtem in gleichem 
Maße eigen ist, analog den sekundären Geschlechtsmerkmalen der Vögel, 
die einen ausgesprochenen Geschlechtsdimorphismus besitzen. Sogar der 
Kolibri, der im mäimlichen Gescblechte besonders bunt befiedert ist, be- 
sitzt „Drohungsmerkmale'', weil er sich durch besondere Kampflust aus- 
zeichnet, und mit der Schlägerei sind Drohbewegungen verbunden. „Aus 
allem Angeführten", meint der Verfasser, „glaube ich den Schluß ziehen zu 
dürfen, daß bei den Männchen vieler Vögel große Neigung zu Schlägereien 
beobachtet wird, welche vorwiegend gegen Männchen derselben Art (über- 
haupt aber gegen Feinde) gerichtet ist, daß mit dieser Neigung charakte- 
ristische Drohbewegungen einhergehen, die darin bestehen, daß die Haut- 
anhänge (Federn) an Schwanz, Flügeln, Kopf und Hals (Schöpfe und Kragen) 
vergrößert und zur Verstärkung des Eindrucks intensiv verfärbt werden. 
Die Entstehung des verschieden gefärbten und metallisch glänzenden Ge- 
fieders wird bei den Vögeln durch die morphologischen Eigenschaften, den 
Bau der Federn erleichtert. Die biologische Bedeutimg der grellen Farben 
besteht in einer Steigerung des schreckerregenden Aussehens. Ihre soge- 
nannte Schönheit ist eine Nebenerscheinung, die nur für das menschliche 
Bewußtsein existiert." Femer sagt der Verfasser: „Bei Eidechsen ist die 
Neigung und Fähigkeit zu Schreckstellungen sehr ausgebildet; im Zusam- 
menhang damit entwickeln sich die Schmuckmerkmale und zuweilen auch 
die grellen Farben; entweder kann die Eidechse im gegebenen Moment ihre 
Hautfarbe ändem, oder aber das an der Schreckstellung beteiligte Organ 
ist ständig bunt gefärbt." 

Eidechsen führen die eben beschriebenen Drohbewegungen nicht bloß 
angesichts von Feinden aus, sondern auch gegenüber Artgenossen in den 
Kämpfen um das Weibchen, ja es kommt sogar vor, daß die Männchen auch 

1) Thayer. S. Nature 1901-1902. 

2) Lamecre. L'^volution des omements sexnels. Bai. L^Acad. r. de Belgiqne 1904. 
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vor dem Weibchen allein die charakteristischen Drohstellungen einnehmen, 
quasi als symbolische Drohung gegen den abwesenden Feind. 

Das Darwinsche Prinzip der geschlechtlichen Zuchtwahl steht auf 
äuBerst schwachen Füßen, aber die neue Lehre, wonach die bunte Färbung 
der Hautanhänge nur ein Schreckmerkmal ist, scheint mir um nichts besser 
begründet zu sein. Welchen Wert soll ein Schreckmerkmal besitzen, das den 
anderen Männchen der gleichen Art in gleichem Maße zu eigen ist ? Soll 
aber die ungleiche Entwicklung dieser Merkmale das Entscheidende sein, 
dann wären echte Kampfwaffen von weit größerem Nutzen als scheinbare. 
Es wäre doch wirkUch wunderbar, wenn die Natur solche Scheinwaffen er- 
schaffen hätte, etwa gleich Bildern von chinesischen Drachen. Von diesem 
Standpunkt aus hätte z. B. das Balzen bei manchen Yogelarten keinen an- 
deren Zweck als den Kampf der Männchen um die Weibchen. Es ist jedoch 
äußerst wahrscheinlich, daß das Balzen, mag es nebenbei auch zu Schläge- 
reien führen, die Paarung zum Hauptzwecke hat, ebenso wie die Tänze, 
welche manche Vogelmännchen um die Weibchen ausführen. Das geht 
auch aus einer Beschreibung Brehms über die Tänze des Argusfasans her- 
vor. Normalerweise geht das Tier wie ein Pfau mit angedrückten Flügeln 
und horizontal ausgestrecktem Schwanz, in der Paarungszeit aber geht es 
stolz und balzend mit ausgebreiteten und zur Erde gesenkten Flügeln und 
aufgerichtetem Schwanz auf dem freien Waldboden einher und stößt einen 
eigentümlichen Lockruf aus. Sehr charakteristisch beschreibt Brehm auch 
das Balzen des Birkhuhns. Die Birkhähne wählen zu ihren Liebesspielen 
freie Waldplätze, dort sammeln sie sich zu 30 — 40, oft bis 100. Die Balz 
ist Liebesgesang und Liebestanz zugleich. Der erste Hahn läßt ein merk- 
würdiges Schleifen hören, dann ein Kollern. „Vor dem Kollern halt er den 
Schwanz senkrecht und fächerförmig ausgebreitet, richtet Hals und Kopf, 
an dem alle Federn gesträubt sind, in die Höhe und trägt die Flügel vom 
Leibe ab und gesenkt, dann tut er einige Sprünge hin und her, zuweilen im 
Kreise herum und drückt endlich den Unterschnabel so tief auf die Erde, 
daß er sich*die Kinnfedem abreibt. Bei allen diesen Bewegungen schlägt 
er mit den Flügeln und dreht sich um sich selbst herum . . . Die Balz lockt 
gewöhnlich, doch nicht immer, die Hennen herbei, so daß die Hähne nach 
Abschluß des Liebesreigens den Lohn ihrer Mühen ernten können." Während 
des Balzens oder kurz danach finden in der Tat gewöhnlich heftige Kämpfe 
statt, bei denen die Männchen meistens Federn lassen müssen. Diese Kämpfe 
sind aber nur eine Ergänzung des Balzens, eine Art Eheprälud, nicht der 
Zweck des Balzens. Sie steigern die geschlechtliche Erregung. Wir müssen 
Faussek daher widersprechen, wenn er sagt: „Ob eine echte Wahl der 
Weibchen stattfindet, darüber gibt es kaum exakte Beobachtungen; noch 
zweifelhafter scheint es, daß bei dieser Wahl der Schmuck der Männchen 
ausschlaggebend sein soll. Daß aber die Männchen miteinander kämpfen 



Digitized by 



Google 



Bedeutung der Schmuckmerkmale 321 

und sich zu verjagen suchen, ist Tatsache. Wir können daher mit größerem 
Becht die Balzbewegungen der EEähne analog den Bewegungen zorniger 
Truthähne als Drohbewegungen deuten. Folglich sind auch die schönen auf- 
fallenden Färbungen und Zeichnimgen des Gefieders nur dazu da, um den 
schreckerregenden Eindruck verstärken zu helfen*'. Es fragt sich nun, 
welchen Sinn die Drohbewegungen imd die Zurschaustellung der Farben 
haben soll, wenn keine anderen Männchen anwesend sind. Daß dies ge- 
schieht, können wir sehr leicht beobachten. Denken wir nur an den Trut- 
hahn eines Geflügelhofes, der keine Bivalen zu fürchten hat, wie er keuchend 
und eigentümliche Laute ausstoßend mit ausgebreiteten und etwas ge- 
senkten Flügeln, die auf dem Boden schleifen, mit gespreiztem Schwänze 
und gerötetem Kopfschmuck seine Hennen umtanzt. Diese Zeremonie als 
symbolische Drohung g^en einen möglichen Feind anzusehen, ist doch wohl 
gar zu willkürlich. Andererseits versagt auch die Darwinsche Theorie, 
denn der Truthahn sucht sich seine Weibchen, über die er unumschränkter 
Gebieter ist, selbst aus, und braucht sich nicht von einem Weibchen wählen 
zu lassen. Meines Erachtens sind beide Theorien sehr mangelhaft. Beide 
schreiben den Tieren einen subjektiven Zustand zu, der völlig unbewiesen ist. 
Der Unterschied zwischen beiden besteht nur darin, daß das von der Dar- 
winschen Theorie vorausgesetzte Vermögen, durch bunte Farben angelockt 
zu werden, wenigstens eine gewisse Analogie beim Menschen hat, während 
die zweite Theorie, nach der die greUe Färbung abschreckend wirken soll, 
nicht einmal beim Menschen etwas Analoges vorfindet. 

Wenn die Schmuckmerkmale der Vögel und der übrigen Tiere wirklich 
sekundäre Geschlechtscharaktere sind, so meine ich, daß auch die Mobili- 
sierung dieser Merkmale, und die Bötimg der Hautanhänge in der Paarungs- 
zeit auf geschlechtliche Vorgänge zurückgeführt werden müssen. Die De- 
monstration der Schmuckmerkmale, die meist mit dem Ausstoßen eigentüm- 
Ucher Laute einhergeht, ist zweifellos dem Männchen nützlich, es demon- 
striert seine geschlechtliche Erregung und teilt sie dem Weibchen mit. 

Während bei den Säugetieren dem Geruchssinn und der Zunge bei der 
Entstehung der geschlechtlichen Erregung eine große Bedeutung zukommt, 
sind diese Organe bei den Vögeln dabei ganz unbeteiligt, an ihre Stelle 
treten Auge und Stimme. Die Stimme spielt übrigens auch bei den Säuge- 
tieren eine gewisse Bolle (Wiehern der Pferde, die sogenannte Katzenmusik 
usw.). Jetzt erscheint uns das Balzen der Vögel auch begreiflich; es ist eine 
Art Eheprälud, die zur Anregung und Erhaltung der Geschlechtserregung 
bei den Männchen und zur Übertragung derselben auf die Weibchen not- 
wendig ist, demnach also auch für die Erhaltung der Art Bedeutung besitzt. 
Die geschlechtliche Erregung entsteht eben nicht imvermittelt, sie tritt 
m'cht wie ein deus ex machina in Erscheinung, selbst in der Paarungszeit 
nicht, sondern erfordert zu ihrer Entwicklung eine gewisse vorbereitende 

Bechterew: ObjettiTe Pisyoholo^e oder P^ychoreflexologie 21 
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Zeit, die angefangen vom Mensehen, der einen ganzen LiebeBkultus geschaf- 
fen hat, bis herunter zu den niederen Wirbeltieren, den Beptilien und 
Eischen, zu beobachten ist. 

Vermutlich sind auch die sekundären Geschlechtsmerkmale, die Fär- 
bung und der Besitz von besonderen Anhängen in tieferen Lebensprozessen 
begründet, die ebenfalls durch die Geschlechtstätigkeit bedingt sind. Schon 
Wallace sprach die Vermutung aus, daß die Schmuckmerkmale der Vogel- 
männchen durch einen Überschuß an Lebenskraft entstehen, der — vor- 
nehmlich in der Paarungszeit — den Männchen in höherem Grade zu eigen 
ist als den Weibchen. Er glaubt nicht, daß die am schönsten gefärbten 
Männchen von den Weibchen ihrer Schönheit wegen vorgezogen werden, 
doch weist er darauf hin, daß die buntesten und b^tbefiederten Männchen 
auch die stärksten und daher meist wohl die siegreichsten sind. Eine 
stärkere Entwicklung der sekundären Geschlechtscharaktere soll die 
Verstärkung eines wehrhaften Äußeren sein, durch das die Feinde abge- 
schreckt werden sollen. Dieser letzte Punkt bedeutet wieder eine Ab- 
schwenkung nach subjektivistischer Erklärung, die den Tieren ohne zu- 
reichenden Grund eine instinktive Furcht vor großen Dimensionen, grellen 
Farben und Hautanhängen zuschreibt. Dieser Instinkt ist, wie wir schon 
einmal sagten, gänzlich unbewiesen, ebenso wie die Behauptung, daß man 
aus der Befiederung den größeren oder geringeren Energieüberschuß des 
Tieres erkennen könnte. Wäre das der FaU, so könnten gar keine Kämpfe 
stattfinden: die schwächeren Männchen würden dann, sobald sie den stär- 
keren Bivalen erblicken, von vornherein auf den Kampf verzichten. 

Alle sehr bunt befiederten und mit großen Hautanhängen versehenen 
Männchen zeichnen sich durch große Bauflust aus. Aber daraus den Schluß 
zu ziehen, daß die Farben und Hautanhänge sich als Drohmerkmale ent- 
wickeln, weil die Männchen in der Paarungszeit rauflustig sind (Faussek)» 
ist doch gar zu willkürUch. 

Meiner Ansicht nach sind die erwähnten Eigentümlichkeiten zweifel- 
los geschlechtlich bedingt. Dies läßt sich auch experimentell nachweisen. 
Wenn wir jungen Bohnen die Samendrüsen entfernen, gelangen die sekun- 
dären Geschlechtsmerkmale nicht zu voller Entwicklimg und jede Neigung 
zu Kämpfen und Eaufereien bleibt aus. Gelingt es aber, diesen kastrierten 
Hähnen die Samendrüsen wieder einzupflanzen, so wächst der Kamm und 
die übrigen sekundären Geschlechtsmerkmale beginnen sich zu entwickeln. 
Die Tiere werden energischer, zanksüchtiger, die Hautanhänge verfärben 
sich und Kopf- imd Halsschmuck gelangt zu voller Entfaltung. Hier möchte 
ich daran erinnern, daß die Entwicklung des Gefieders weitgehend von der 
Beschaffenheit des Unterhautfettgewebes abhängig und dieses bei den Weib- 
chen weit stärker entwickelt ist. Die Qualität des Fleisches der Männchen 
ist von der des Weibchenfleisches völlig verschieden, es ist fettarmer, fester 
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und zeigt noch andere Eigentümlichkeiten, die durch die Beschaffenheit der 
Körpersäfte bedingt sind (z. B. durch das Vorhandensein von Spermin)*). 
Schon aus dieser Verschiedenheit können -wir auf eine vollkommene Ver- 
schiedenheit der Lebensprozesse bei beiden Geschlechtem schließen. 

Bei manchen Arten finden wir auch bunt befiederte Weibchen; diese 
sind dann stets besonders rauflustig, z. B. die indische Tumix taygeer. 
Hier hat die Natur dem weiblichen Geschlecht bessere Emährungs- und 
Lebensbedingungen verheben, die sich nebenbei in schönerem Gefieder und 
stärkerer Pigmentierung der Hautanhänge äußern. 

Die Ursache der sekundären Geschlechtsmerkmale hegt also in allge- 
meinen Lebensvorgängen, speziell in der mit der geschlechtlichen Funktion 
zusammenhängenden Säftezirkulation. Die Entwicklung der sekundären 
Geschlechtsmerkmale spielt in der Geschlechtsmimik eine bedeutende 
EoUe. Ihr Fehlen in anormalen Fällen führt, wie man leicht bei Haushühnem 
beobachten kann, zum Aussterben der Art. 

Wir haben den Gesang, der ebenfalls ein Ausdrucksmittel für die mit 
dem Geschlechtstrieb verbundene Emotion darstellt, bis jetzt nicht berück- 
sichtigt. Die Frage nach der Bedeutung des Gesanges ist eine äußerst kom- 
plizierte und erfordert besondere systematische Untersuchungen. Jeden- 
falls sind die oben beider Befiederung angegebenen Kriterien auf den Gesang 
nicht anzuwenden, denn eine Anlockung der Weibchen oder eine Abschrek- 
kung der Bivalen hegt dabei nicht vor. Ersteres würde ein hochgradig ent- 
wickeltes ästhetisches Empfinden bei so verhältnismäßig niederen Tieren, 
wie den Vögeln, voraussetzen, und das ist ziemUch unwahrscheinhch. Das 
ästhetische Gefühl ist ein sehr komplizierter psychischer Vorgang, der zum 
großen Teil auf komphzierten Assoziationen beruht, während die intellek- 
tuelle Entwicklung der Vögel eine sehr schwache ist. Was die Stimmer- 
zeugung der Säugetiere in der Paarungszeit anbelangt, so kann von Ästhetik 
schon gar keine Bede sein, und doch handelt es sich um die gleiche Erschei- 
nung wie beim Gesang der Vögel. Daß der Gesang der Vögel nicht auf die 
Abschreckung der Eivalen gerichtet ist, geht daraus hervor, daß die Vögel 
auch im Käfig singen, wo sie nicht nur keinen Bivalen, sondern nicht ein- 
mal ein Pärchen haben. WahrscheinUch handelt es sich auch bei dem Ge- 
sang um besondere Erscheinungen der Lebenstätigkeit, eine stärkere Ener- 
gieentwicklung in der Paarungszeit» eine sich in Form eines Assoziations- 
prozesses entwickelnde sthenische Beaktion. Kastrierte Vögel verlieren den 
Trieb zum Singen in der Paarungszeit. Aus alledem geht wohl hervor, daß 

1) Eine Reihe von UnterBuchungen (A. Poehl, A. Gantier, Tarchanoff u. a. 
haben die Wichtigkeit des Spermins für den Stoffwechsel dargetan. Das Spermin 
steigert die Oxydationsprozesse und beseitigt dadurch das Eintreten einer Auto- 
intoxikation und der Ermüdung. (S. „Spermin Poehl als Heilmittel tmd seine An- 
wendung in der ärztlichen Praxis". Jonrn. d. med. Chemie und Organotherapie 
Sept. 1908 mss.). 

21* 
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der Gesang eine Bedeutung für die geschlechtliche Erregung und das Her- 
beirufen des Weibchens besitzt. 

Der Gesang des Menschen steht ebenfalls im Zusammenhange mit dem 
Geschlechtstrieb; durch die Entwicklung der menschlichen Neuropsyche 
wurde er zu einem der wichtigsten Mittel, ästhetische Emotionen zu äußern. 
Auf dem Gesänge beruht die Entwicklung der Musik.*) 

Außer den eben besprochenen, für den Geschlechtstrieb charakteristi- 
schen Bewegungen kennen wir noch Drohbewegungen, die wir bei allen 
Tierklassen, speziell bei Wirbeltieren antreffen. Diese Bewegung charakte- 
risiert sich folgendermaßen: 1. Spannung aller Körpermuskeln und eine 
eigentümliche kampfbereite Stellung, 2. Aufstellen der Hautanhänge an 
Hals, Kopf, zuweilen am ganzen Körper, bei manchen Eeptihen Aufblasen 
des Körpers und einiger sackförmiger Anhänge an Kopf und Hals, 3. Aus- 
stoßen charakteristischer Laute, 4. Parbwechsel (Chamaeleon, Agama)oder 
Verfärbung einzelner Körperstellen infolge vermehrten Blutzuflusses zu 
denselben, 5. Absonderung schädlicher Sekrete. 

Wenn zwischen den Bewegungen der Geschlechtsmimik und den Droh- 
bewegungen auch sehr große Unterschiede bestehen (Unterschiede, die nur 
manche Naturforscher nicht merken), so weisen sie doch auch manche ge- 
meinsamen Züge auf, die zu der Vermengung beider Arten von Bewegungen 
den Anlaß gaben. Diese Ähnlichkeiten bestehen in der Hebung der Haut- 
anhänge und der Verfärbung bestimmter Körperteile und fleischiger Haut- 
lappen infolge stärkerer Blutfüllung. 

Wir sind in der Lage, diese charakteristischen Stellungen auch ohne 
anthropomorphistische Hypothesen zu erklären. In dem Stadium, das 
dem Kampfe vorausgeht, werden alle Körpermuskeln, das Zwerchfell und 
die Stimmbänder gespannt, dadurch wird eine tiefe Inspiration erzeugt, 
die zur Aufblasung des Körpers und zu Stinmiäußerungen führt. Gleichzeitig 
werden die Hautgefäße durch die veränderte Herztätigkeit erweitert und 
die Sekretion der Hautdrüsen verstärkt. Selbstverständlich nimmt das 
gereizte Tier auch eine kampfbereite Haltung ein, die alle besprochenen 
Erscheinungen nach sich zieht. Es wiederholt sich der gleiche Erscheinungs- 
komplex wie bei einem wirklichen Kampfe, doch ist hier der Grund nicht 
der, daß das Tier absichtlich seinen Feind abschrecken möchte, sondern 
daß es unter dem Einflüsse des Assoziationsreflexes alle Körpermuskeln 
zweckmäßig mobilisiert. Eine Folge davon sind die Veränderungen der 

1) Die musikalischen Eigenschaften der menschlichen Stimme stehen sicher 
höher als die der zahlreichen künstlichen Musikinstrumente. Wir können uns 
Kost 1 in anschließen, der darüber folgendes bemerkt: Die Stimme, dieses Organ 
der Sprache und der Gedankenäußerung, bestrebt sich Wort und Ton in eins zu 
verschmelzen, und Musik in die Poesie hineinzubringen. Wer in der Musik haupt- 
sächlich Innigkeit und Ausdruck liebt, der bevorzugt auch die menschliche Stimme, 
deren Töne aus der Seele dringen. 
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Herztätigkeit. Durch diese wird z. B. die Bötung der Haut bei Menseben 
und Affen hervorgerufen. Daß es sich nur um eine organische Anpassung 
an die verstärkte Muskeltatigkeit und nicht um die Demonstration der Ver^ 
färbung handelt, erkennen wir auch daraus, daß die Haut verschiedener 
Säugetiere, wie Mosso angibt, bei Erregung infolge des verstärkten Blut- 
zuflusses errötet, die Bötung jedoch durch das Haar verdeckt wird und sich 
zuweilen nur an den Ohren (wie beim Kaninchen) beobachten läßt. Diese 
unsichtbare Verfärbung kann natürlich nicht den Zweck haben, den Feind 
abzuschrecken. Bei manchen Affen wird das Gesäß bei Erregung rot, aber 
nicht etwa deshalb, weil der Feind dadurch abgeschreckt werden soll, dieser 
kommt ja meist von vom und sieht die Färbung zunächst gar nicht, und 
auch nicht deshalb, weil die Verfärbung den Weibchen gefällt (Darwin), 
sondern weil die erhöhte Herztätigkeit eines erweiterten Strombettes in 
den peripheren Gefäßen bedarf. Durch die vorbereitende Spannung 
des ganzen Muskelsystems, zu dem bei Baubtieren noch das Vorstrecken 
der Krallen kommt, äußert sich bei jeder ernsten Störung die Bereitschaft 
des Tieres zum Kampfe, sonst würde es überrascht und wäre bei einem 
Überfall verloren. Sehen wir nur eine Katze, wie sie, wenn sie plötzlich von 
einem Hunde überfallen wird, einen Katzenbuckel macht imd eine defen- 
sive Haltung einnimmt. Diese Verteidigungsstellung und Kampfbereitschaft 
ist ein wesentliches Lebensbedürfnis für alle Tiere, und eine Tierart, die 
diese Eigenschaften nicht besitzt, wäre überhaupt nicht lebensfähig. 

Die Mobilisierung des ganzen Körpers wirkt als Zeichen für den Feind, 
sich auch seinerseits kampfbereit zu machen und der Gefahr auf diese Weise 
zu begegnen. Unter diesem Gesichtspunkte ist es ganz unzweckmäßig, 
wenn der Feind durch Aufzeigung der ganzen Streitkräfte abgeschreckt wer- 
den würde, denn bekanntlich wirkt ein unerwarteter Schlag am stärksten. 
Indessen diese Demonstration ist unvermeidlich, weil sie eine notwendige 
Begleiterscheinimg der Vorbereitung zum Kampfe ist, ohne die nicht die 
gesamte Muskelkraft zur Entwicklung gelangen könnte. Wenn sich die 
Tiere durch ihren Ausdruck gegenseitig erschrecken, so hegt dies lediglich 
daran, daß dieser Ausdruck ein Zeichen der Kampfbereitschaft ist, und 
nicht, weil sie sich durch Verfärbung oder Aufblasung oder Stimmäußerung 
schrecklicher erscheinen. 

Wir sehen demnach, daß die mimischen oder Ausdrucksbewegungen, 
welche sich in passenden Fällen in Form von Assoziationsreflexen entwickeln, 
für den Organismus nicht nur nützlich, sondern unumgänglich notwendig sind. 

Bis jetzt besprachen wir die Bedeutung zweier Hauptgruppen der 
mimischen Bewegungen, von denen eine die geschlechtliche Erregung, die 
andere die Kampf- und Verteidigungsbereitschaft ausdrückt. Aber auch 
alle übrigen mimischen Bewegungen sind für den Organismus notwendig 
und sind nicht einfache Beste von einst nützlichen Gewohnheiten der Ahnen, 
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wie Darwin glaubte. Da die gewöhnlichen Beflexe nicht nur nützliche, 
sondern notwendige Akte für den Organismus sind, müssen auch die Aus- 
drucksbewegungen, als eine weitere Entwicklung der Beflexe, lebensnot- 
wendig sein. Es ist daher überflüssig, die Lebensbedeutung der reflekto- 
rischen MJTTiik noch besonders zu besprechen. Wie alle Beflexe überhaupt, 
ist die Mimik an bestimmte Außenreize angepaßt, sie äußert sich in stheni- 
schen oder asthenischen Beaktionen und offensiven oder defensiven Be- 
wegungen. Die assoziativ-reflektorische Mimik ist als Beproduktion der 
reflektorischen Mimik durch die assoziative Tätigkeit des Nervensystems 
nach dem Gesagten ebenfalls notwendigerweise zweckmäßig, nützlich und in 
vielen Fällen sogar lebensnotwendig. So wird z. B. durch die Kontraktion des 
M. orbicularis oculi beim Weinen der Augapfel vor überflüssigem Blut- 
zufluß geschützt (Darwin). Die Selbstfolter, wie das Wundbeißen der 
Lippen und das Baufen der Haare in tiefstem Schmerze führt zu einer 
Blutdruckerhöhung und beschützt das Gbhim vor einer ernsten Gefahr. 
Das Zittern vor Angst ist auch nützlich, da es eine Wärmeentwicklung be- 
wirkt, die das Blut erwärmt, welches sonst wegen der abgeschwächten Herz- 
tätigkeit stark abgekühlt werden könnte. Das Atemanhalten bei starken 
Hautreizen ist dadurch nützlich, daß es die Erregbarkeit der Zentren er- 
niedrigt und dadurch deren Wirkung auf das Herz verringert. Die Mimik 
des Schreckens (weit geöffnete Augen, geöffneter Mund usw.) dient gewis- 
sermaßen zur besseren Einprägung der äußeren Erscheinungen. Sogar die 
Erweiterung der Pupillen bei Angst ist durchaus zweckmäßig, da sie den 
Zutritt von mehr Lichtstrahlen ins Auge bewirkt, wodurch ein genaueres 
Sehen ermöglicht wird. Die Speichelabsonderung in Erwartung des Essens 
ist notwendig als Vorbereitung zum Essen selbst; die gleiche Bedeutung hat 
auch die Absonderung von Magensaft beim Anblick eines Leckerbissens. 
Nun fragt es sich noch, ob auch die passiv-defensive Mimik nützlich 
ist. und da wäre zu sagen, daß sie — wenn andere Yerteidigungsmöglich- 
keiten nicht vorhanden sind — in Form des im Tierreiche weit verbreiteten 
„Sichtotstellens*' oder der allbekannten Erstarrung zweifellos eine gewisse 
Bettungschance gibt, daß sie also ebenfalls nützHch ist. Der Nutzen für 
die Erhaltung der Art fällt nicht immer mit der NützUchkeit für das Indi- 
viduum zusammen; so ist es z. B. nicht nützlich für einen Vogel, wenn er 
beim Erblicken einer Klapperschlange erstarrt, denn die Schlange ver- 
schluckt ihn natürlich, aber das Erstarren selbst ist in vielen anderen Fällen 
ein nützlicher Akt. Eine wichtige Bedeutung für die Tätigkeit des Organis- 
mus haben auch die begleitenden mimischen Bewegungen. Sie entstehen 
da, wo bedeutende Muskelanspannung erfordert wird (besonders bei Kin- 
dern) und sind durch die unvollständige funktionelle Sonderung der moto- 
rischen Bahnen bedingt. Die Ausführung streng gesonderter Bewegungen 
erfordert stets eine große Anstrengung, da für die Unterdrückung überflüs- 
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cdger Bewegungen ein Energieaufwand notwendig ist. Infolgedessen ist die 
begleitende Mimik von Nutzen, weil sie die Grundbewegung erleichtert. 

Abgesehen von ihrer bis jetzt besprochenen Bedeutung ist die Mimik 
noch eine symbolische Bewegung, und manche der mimischen Bewegungen, 
die nicht unmittelbar lebensnotwendig sind, sind doch zweckmäßig tmd dem 
Tiere als symbolische Zeichen notwendig. Sie spielen in der Gemeinschaft 
der Individuen eine große Bolle, sind also von großer sozialer Bedeutung. 
Am wichtigsten sind die zur Stimmerzeugung dienenden Bewegungen, da 
sie eine Verständigung der Tiere auf bedeutende Entfernung hin ermög- 
lichen^ Wichtig ist dabei, daß die mimischen Grundbewegungen, die sich 
durch Assoziationen aus Beflexen entwickelt haben, bei allen Individuen 
der gleichen Art die gleichen sind. Diese Begel gilt auch für die mensch- 
lichen Bässen. Erst wenn wir in Betracht ziehen, daß aus den mimischen 
Bewegungen, speziell aus der symbolischen Mimik und der reflektorischen 
Stimmerzeugung, die zuerst eine ganz andere Bedeutung hatte, die arti- 
kulierte menschliche Sprache hervorgegangen ist, werden wir begreifen, 
welche Bedeutung der Mimik für das soziale Leben zukam und noch zu- 
kommt. Die Mimik und ihre weitere Entwicklung, die Sprache, verschafften 
dem Menschen seine Stellung auf der Erde und ermöglichten ihm die Exi- 
stenz auf allen Punkten der Erdkugel. 

Endlich möchte ich noch betonen, daß unsere Analyse der Mimik, 
welche subjektive Erklärungen ganz ausschloß und die Darwinschen 
Prinzipien ablehnte, zu dem Schlüsse fährte, daß die mimischen oder Aus- 
drucksbewegungen eine weitere Entwicklung der Beflexe darstellen; zum 
Teil sind sie gewöhnliche, aber kompliziertere Beflexe (die sog. reflektorische 
Mimik), zum Teil sog. Assoziationsreflexe. Femer ergab unsere Analyse, 
daß die mimischen Bewegungen nicht nur in der Vergangenheit nützlich 
waren, wie Darwin meinte, sondern auch in der Gegenwart lebensnotwendig 
sind, daß sie im sozialen Leben eine große Bolle spielen und folglich für die 
Erhaltung der Art von Wichtigkeit sind. 

Über die Konzentrieningsreflexe. 

Die äußere Eonzentrierong. 

Unter den Beflexen, welche das äußere Verhalten des Organismus zum 
Milieu bestimmen, sind die Vorbereitungs- oder Konzentrierungsreflexe 
(Aufmerksamkeit nach der subjektiven Terminologie) von besonderer Be- 
deutung, denn von ihnen hängt u. a. die Exaktheit der äußeren Eindrücke 
und, in gewissen Fällen (bei der sog. inneren Konzentrierung), auch die 
Exaktheit der Beaktion ab. Es ist daher nötig, auf diese Psychoreflexe 
noch besonders einzugehen. 
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Obgleich die äußeren Eindrücke verschiedenartige Eeaktionen aus- 
lösen können, z. B. die offensive, die defensive oder die Nachahmungsreak- 
tion, so ist die erste Beaktion, welche jeder Außeneindruck hervorruft, in 
jedem Falle die Konzentrierungsreaktion. Die Konzentrierungsreflexe sind 
also Bewegungen, die unmittelbar auf den Außenreiz erfolgen und zur bes- 
seren Bekanntschaft mit dem Eeizobjekte dienen; erst sp&ter entstehen 
unter passenden Bedingungen defensive oder offensive Eeaktionen, resp. es 
bleibt bei dem Konzentrierungsreflex. Wir können die Konzentrierungs- 
reflexe in Eeflexe der äußeren Konzentrierung und in solche der inneren 
Konzentrierung einteilen, wobei wir im zweiten Falle eine Konzentrierung 
verstehen, die mit der Belebung von Spuren in Zusammenhang steht. Der 
Kürze wegen werden wir im folgenden die Bezeichnungen äußere und innere 
Konzentrierung, oder überhaupt Konzentrierungsreaktion, benutzen. 

Worin besteht aber die Konzentrierungsreaktion ? Unter dieser Bezeich- 
nung verstehen wir denjenigen Komplex der Muskelkontraktionen, welcher 
das entsprechende perzipierende Organ unter die für die Erfassung des Ein- 
drucks günstigsten Bedingungen bringt und alles beseitigt, was den Eindruck 
stören könnte. Dieser Komplex von Muskelkontraktionen ist für jedes perzi- 
pierende Organ mehr oder weniger typisch. Wir können also eine Gesichts-, 
Gehörs-, Tast-, Geruchs- und Geschmackskonzentrierung unterscheiden. Bei 
der ersten richtet sich Kopf und Blick auf den Gegenstand der Konzentrie- 
rung, der Akkommodationsmuskel wird entsprechend kontrahiert, die 
Augenbrauen werden zusammengezogen und gesenkt und durch Ateman- 
halten bei Inspiration werden alle anderen Körperbewegungen gehemmt. 
Die Hörkonzentrierung ist charakterisiert durch eine Drehung des Kopfes, 
die das Auffangen der Schallwellen besonders begünstigt. Dabei kontrahiert 
sich der M. stapedius, gleichzeitig werden die Augen nach der Schallwelle 
gerichtet, die Stimmuskeln leicht kontrahiert, der Atem wird angehalten 
und die ganze übrige Körpermuskulatur bleibt unbeweghch. Die Tiere rich- 
ten noch ihre äußeren Hörmuscheln nach der Schallquelle, eine Bewegung, 
die der Mensch zuweilen dadurch ersetzt, daß er die Hand hinter das Ohr 
hält. Bei stärkster Hörkonzentrierung wird gewöhnlich auch der Mund 
aufgemacht, um die Töne durch die Tuba Eustachii aufzufangen. Die Tast- 
^'^'""'^ntrierung besteht in betastenden Finger bewegungen, welche die Er- 
ng des Gegenstandes ermöglichen, dazu kommt eine leichte Kontrak- 
er Stirnmuskeln, halb oder ganz geschlossene Augen, Atemanhalten 
Ugemeine Unbeweglichkeit des Körpers. 

ie typischen Zeichen der Geschmacks- und der Geruchskonzentrie- 
¥ollen wir nicht besonders anführen, da sie mehr oder weniger allen 
nt sind. 

ie Konzentrierung wird nicht nur von Veränderungen der Musku- 
lös Gesichtes, des Kopfes und anderer Körperteile begleitet, sondern 
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auch von Veränderongen der Atmungsinnervation (wahrscheinlich auch des 
Herzschlages), und bei Sehkonzentrierung auch von einer Pupillenverände- 
rung und Spannung des Akkommodationsmuskels. Über den Einfluß der 
Konzentrierung auf die Körpermuskeln und auf die Atmung stellten Po- 
warnin und Wladytschko auf meine Veranlassung Untersuchungen an 
Kindern unseres pädiatrischen Institutes an(Vortr. in der pädiatrischen Sek- 
tion des Psycho-neurologischen Institutes. 1909). Es zeigte sich, daß bei 
Hörreizen, welche eine Konzentrierungsreaktion hervorrufen, gleichzeitig 
mit einer mehr oder weniger vollständigen Immobilisierung des kindlichen 
Körpers, die Atmung von einer Menge fremder sie beeinflussender Körper- 
bewegungen frei wird, und deshalb auf der Kurve mit vollständiger Klar- 
heit hervortritt und ruhiger und gleichmäßiger wird. 

Über den Einfluß der Konzentrierung auf die Pupillenweite liegen eben- 
falls mehrere Arbeiten vor. Wenn man sich auf eine in der Peripherie des 
Gesichtsfeldes befindliche Flamme konzentriert, verengert sich die Pupille, 
obgleich der Blick ins Dunkle gerichtet ist und Akkommodation imd Kon- 
vergenz unverändert bleiben (Ha a b) ^). Pil z ^) stellte neben die eine Seite der 
Versuchsperson einen schwarzen Schirm, neben die andere einen weißen und 
forderte sie auf, sich bald auf den einen, bald auf den anderen Schirm zu 
konzentrieren. Dabei zeigte es sich, daß bei Konzentrierung auf die weiße 
Farbe die Pupille sich verengert, im entgegengesetzten Falle erweitert. 
Auch die innere Konzentrierxmg auf die Spur eines dunklen Gegenstandes 
rief eine, wenn auch schwächere Pupillenerweiterung hervor; die innere 
Konzentrierung auf die Spur eines weißen Gegenstandes hatte keine so aus- 
gesprochene Pupillenverengerung zur Folge. Die innere Konzentrierung 
auf eine starke Muskelkontraktion führte zu einer Pupillenerweiterung. Die 
Resultate dieser Untersuchungen stimmen demnach mit den Ha ab sehen 
überein und ergänzen sie durch neue Beobachtungen. Heinrich*) unter- 
suchte ophthalmometrisch den Einfluß der Konzentrierung auf die Pu- 
pillenweite und die Akkommodation. Zu diesem Zwecke wurde der Versuchs- 
person ein Auge verbunden und ihr Kopf immobilisiert ; mit dem anderen 
Auge mußte sie einen ihr angegebenen Punkt fixieren. Darauf brachte er 
seitlich in das Gesichtsfeld unter verschiedenen Winkeln einen weißen Kar- 
ton mit Buchstaben. Die Versuchsperson mußte sich, ohne ihre Blickrich- 
tung zu ändern, bald auf den Punkt, bald auf den Buchstaben, bald auf die 
geistige Arbeit konzentrieren. Bei der Konzentrierung auf den Buchstaben 
erweiterte sich die Pupille, in noch höherem Grade bei der Konzentrierung 
auf die geistige Tätigkeit. In diesem Falle war die Pupillenerweiterung 



1) Haab. Neurol. Zblt. 1886. 

2) Pilz. Über d. AufmerkBamkeitsreflex der Pupillen. Neurol. Zblt. 1899. 

8) Heinrich. D. Aufmerksamk. u. d. Funkt, d. Sinnesorgane. Zeitschr. f. Psych, 
u. Phys. d. Sinnesorg. IX u. XI. 
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durch die Erschlaffung der Akkommodation bedingt, bei der Konzentrie- 
rung auf die geistige Tätigkeit nahmen die Augen eine Stellung ein, die 
man normalerweise beim Sehen in die Feme beobachtet. 

Über die innere Eonzentrienmg. 

Wie wir bereits ausführten, kann man sich ebenso wie auf äußere Ein- 
drücke auch auf die reproduzierbaren Spuren dieser Eindrücke konzentrieren. 
Der Eonzentrierungsvorgang, der durch den äuBeren Beiz hervorgerufen 
wurde, kann durch die reproduktive Tätigkeit von neuem hervorgerufen 
werden; sein Objekt sind dann die belebbaren Spuren; dabei wird nur der- 
jenige Teil des Reflexes abgeschwächt oder verändert, welcher sonst zur 
besseren Ferzipierung der äußeren Eindrücke dient. Beispielsweise charak- 
terisiert sich die innere Eonzentrierung durch äußere Zeichen, hauptsäch- 
lich durch Zusammenziehen der Augenbrauen und Divergenz der Augen- 
achsen, zuweilen durch Ablenkung des Blickes nach der Seite, Ateman- 
halten und Unbeweglichkeit des ganzen Eörpers. Wenn die gespannte 
innere Eonzentrierung durch Hörreize gestört wird, hält man sich außer- 
dem die Ohren mit den Händen zu. 

Demnach wird die innere Eonzentrierung äußerlich hauptsächlich 
durch möglichste Beseitigung aller äußeren Einwirkungen und Hemmung 
von Bewegungen charakterisiert; die Beseitigung aller äußeren Einwir- 
kimgen kommt natürlich der inneren Arbeit zuguta 

Wir sahen, daß im Zusammenhang mit dem Gegenstande der inneren 
Eonzentrierung gewisse Muskelreaktionen stattfinden. Beobachtung imd 
Erfahrung zeigen, daß die Muskelzeichen eine wesentliche Hilfe für die in- 
nere Eonzentrierung sind, das gUt ganz besonders für die innere Sprache, 
d. h. die Impulse, welche dem lautlosen Wort entsprechende fast un- 
merkliche Bewegungen der Stimmbänder, der Atemmuskeln, der Zunge imd 
der Lippen hervorbringen. Durch die Reproduktion des entsprechenden 
Symbols unterstützen sie die Belebung der Spur, auf die sich die neuropsy- 
chische Tätigkeit konzentriert. Von besonderer Wichtigkeit ist die „innere 
Sprache", wenn es sich um Spuren allgemeinen Inhalts, nicht um Spuren 
konkreter Dinge handelt. 

Die innere Eonzentrierung wird also in diesen PäUen durch die innere 
Sprache unterstützt imd ist insofern eine eigentümliche Modifikation der 
äußeren Eonzentrierung. 

Die Eonzentrienmg als Reflex. 

Die Anpassung der perzipierenden Organe an die Reizquelle ist in ge- 
wissem Sinne ein rein reflektorischer Vorgang. So erfolgen Pupillenver- 
engerung und Akkommodation beim Sehen in der Nähe reflektorisch gleich- 
zeitig mit einer Eonvergenz der Augen. Andererseits kann die Sehkonzen- 
trierung, welche diese Bewegungen der inneren Augenmuskeln erzeugt, auch 
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ein Assoziationsreflex sein, wie die Versuche von Haab und Pilz zeigen. Das 
gleiche gilt offenbar auch für die Konzentriernng anderer Organe. Die Eon- 
zentriemng kann jedoch auch, wie alle übrigen Btindlungen, einen per- 
sönlichen Beflex darstellen. In diesem Falle, in dem sie in Abhängigkeit 
und unter der Leitung der persönlichen Sphäre steht, kann durch äußere 
Konzentrierung die Neuropsyche von Spuren bestimmter Eindrücke er- 
reicht werden, die den persönlichen Bedürfnissen entsprechen. Damit ist 
die Möglichkeit gegeben, durch die Persönlichkeit einen richtenden Einfluß 
auf die Erwerbung von bestimmten Eindrücken und damit auf den Besitz 
von Spuren auszuüben. Da sich die Konzentrierung auch auf Einzelheiten 
komplizierterer Eindrücke und ihrer Spuren richten kann, so beruht offen- 
bar auf dem Konzentrierungsprozesse jener Vorgang, den wir als Ver- 
gleichung, Analyse und Synthese kennen. 

Aus dem Gesagten folgt, daß die Konzentrierung auch die Beziehungen 
zwischen den Spuren der äußeren Objekte imd der persönlichen Sphäre 
vermittelt, so daß diese Spuren durch persönUchen^edürfnissen entsprin- 
gende Impulse, ohne Vermittlimg neuer Außenwirkungen, leicht belebt wer- 
den können. Diesen Vorgang könnten wir als Individualisierung der Spuren 
bezeichnen, da die Spuren hier mit der persönlichen Sphäre in eine feste 
Assoziation getreten sind, und außer persönlichen Impulsen zu ihrer Be- 
lebung keiner weiteren Einwirkungen bedürfen. Dadurch wird eine persön- 
liche innere Konzentrierung möglich, die gewisse Spuren unter möglichster 
Beseitigung aller anderen Spuren und Unterdrückung aller Außenreaktionen 
stetig belebt. 

Der Grad der Konzentrierung ist für jede Arbeit, besonders für die gei- 
stige, von Bedeutung, und zwar sowohl für die Quantität, wie für die Quali- 
tät der Arbeit. Mit Hilfe dieser indirekten Methode kann man den Grad 
der Konzentrierung direkt bestimmen. 

Untersuchnngsmethoden der Konzentrierung. 

Eine der gebräuchlichsten Methoden ist die Korrektionsmethode, die 
zuerst von Binet ^) eingeführt wurde und die darin besteht, daß bestimmte 
Buchstaben in einem linear angeordneten Texte ausgestrichen werden. Diese 
Methode wurde mit einigen Modifikationen von Binet und Henri ^), 
Scharp'), Vaschide*) und in unserem Laboratorium von Wladimirsky^), 
Wladytschko*), Iljin^) und vielen anderen benutzt. Ihr Wert besteht 

1) Binet. Attention et adaptation. L^ann^e psych. 1900. 

2) Binet et Henri. La psych, individuelle. L'ann^e psychoL 1895. 
8) Scharp Individ. psychology. Amer. Joum. of psych. 1889. IV. 

4) Vaschide. Technique d. psych, experim. 1904. Mesure de l'attention. 

6) Wladinfiirsky. D. charakt. Eigensch. d. Konzentrierungsr. nsw. 1908 (rnss.). 

6) Wladytschko. Aufmerks, u. Arbeitsfähigkeit. Sitz. d. Gt. f. norm. u. pathol. 
Psychol. März 1908. Petersburg. 

7) Ujin. Obosr. Psych. Nr. 5 1908. Diss. Petersburg (russ.). 
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in ihrer relativen Einfachheit und Zugänglichkeit. Die Zahl der ausge- 
strichenen Buchstaben oder Zeichen ist ein I^aß für die Quantität, die Zahl 
der Auslassungen ein Maß für die Qualität der Arbeit. Man verwendet 
entweder Vaschides Tabelle, die aus einer Eeihe von Zeichen besteht, oder 
eine besondere Tafel, bestehend aus einer Eeihe von lateinischen Buchstaben. 
8—10 Buchstaben, die sich nicht stark voneinander unterscheiden und die 
Linie nicht erheblich überragen, genügen. Man verteilt diese Buchstaben in 
unregelmäßiger Anordnung auf einer Seite. Diese Tafeln, welche Anf imof f 
(bei mir) in endgültiger Form ausgearbeitet hat, ermögHchen eine relativ 
leichte Kontrolle der Arbeit mit Hilfe von Trafaretten, d. h. Blättern mit 
Offnimgen, die der Lage der zum Ausstreichen bestimmten Buchstaben 
entsprechen. Diese Trafaretten werden auf die Tabellen aufgelegt und lassen 
unmittelbar die Auslassungen erkennen (M. Malar ewsky). Hat man keine 
speziell angefertigte Tafel zur Verfügung, so kann man irgendeinen Text 
benutzen und die Versuchsperson auffordern, einen bestimmten Buchstaben 
aus dem Text auszustreichen.^) 

tn allgemeinen ist der Prozentsatz der Fehler in den Buchstabentabellen 
bei erwachsenen Männern, wie die bei uns ausgeführten Untersuchungen 
zeigten, nicht höher als 0,002 — 0,005, der Prozentsatz der Auslassungen 
schwankt zwischen 0,46 — 0,73, bei Frauen erreicht der Prozentsatz der 
Fehler 0,06, der der Auslassungen 0,51 — 0,94. Für Zeichentabellen über- 
schreitet der Prozentsatz der Fehler bei Männern 0,007, bei Frauen 0,002 
nicht, die Auslassungen schwanken bei Männern zwischen 0,94 % — 6,37 %, 
bei Frauen zwischen 5,51 %— 7,60 %. 

Zur Untersuchung der Konzentrierung kann man auch einen Text be- 
nutzen, in welchem absichtliche Schreib- oder Druckfehler, die in Verwechs- 
lung der Buchstaben bestehen, vorhanden sind; die Versuchsperson wird 
aufgefordert, beim Lesen des Textes alle Fehler anzustreichen. 

Eine sehr geeignete Methode ist die Eb bin gh aussehe, bei der im Text 
einer Erzählung Worte ausgelassen sind und von der Versuchsperson ein- 
gefügt werden müssen. Diese Methode ist nicht so eindeutig wie die anderen, 
sie erhält aber die Aufmerksamkeit besser, da sie selbst interessanter ist als 
die vorigen. 

Einige Autoren lassen die Versuchspersonen Punkte in das Zentrum 
der Quadrate eines ungleichmäßig liniierten Papieres einsetzen. Diese Me- 
thode hat aber große Mängel und keine Vorteile vor den anderen, 

Iljin (1. c.) fand in meinem Laboratorium mit den ersten zwei Metho- 
den, daß bei normalen Personen 4 — 7 Auslassungen auf 1000 Buchstaben 
oder Zeichen kommen; im Mittel kann man 5 pro Mille rechnen. Die 
Quantität der während jedes 5 Minuten dauernden Versuches ausgeführten 

1) Die von Bernstein vorgeschlagene Methode der Zählung farbiger Kögelchen 
halten wir für diesen Zweck weniger geeignet. 



Digitized by 



Google 



£inflaß der Übung und der Kompliziertlieit der Aufgaben auf die Konzentrierung 333 

Arbeit schwankt zwischen 757—1105, im Mittel etwa 1000 (996) Buch- 
staben und Zeichen, das fehlerhafte Ausstreichen beträgt im Durchschnitt 
6:2 % der Zahl der Auslassungen. 

Vergleichende Untersuchungen ( Anf imof f ) ergaben, daß Gesunde und 
Kranke die Arbeit quantitativ und qualitativ mit den Buchstabentabellen 
besser ausführen, als mit den Yaschideschen Zeichentabellen; gesunde Män- 
ner sehen durchschnittUch im Laufe von 10 Minuten 3508 — 4550 Buchstaben 
durch und verzeichnen 582,5 — 756 bestimmte Buchstaben; in dem gleichen 
Zeitraum sehen sie von Zeichen 2063 — ^2797 und vermerken 242 — 364. Frauen 
sehen im Mittel 3793 — 4451 Buchstaben, und vermerken 628 — 732, die 
Zahl der durchgesehenen Zeichen schwankt bei ihnen zwischen 2511 — ^3284, 
davon werden 330 — 416 vermerkt. 

Man kann die Arbeit kompUzierter gestalten, wenn man z. B. die Ver- 
suchsperson 2 Buchstaben oder 2 Zeichen ausstreichen läßt. Mit der Er- 
schwerung der Arbeit wird sie qualitativ und quantitativ schlechter. So 
verringert sich bei den Buchstabentabellen bei dem Ausstreichen von 2 
Buchstaben die Menge der Arbeit im Mittel auf 40,4 %, die Qualität auf 
4 %; bei den Yaschideschen Tabellen im Mittel auf 30,6 %, resp. auf 8 % 
(Iljin). 

Es ist beachtenswert, daß normale Personen sich bei der Arbeit an die 
Konzentrierung gewöhnen, infolgedessen nimmt bei täglicher Arbeit die 
Quantität wie die Quahtät der Leistung zu. Nehmen wir eine verhältnis- 
mäßig leichte Arbeit imd betrachten wir die Ergebnisse in aufeinanderfolgen- 
den Zeitabständen, so erreicht die Gesamtzahl der gesehenen Buchstaben 
bei normalen Personen in den aufeinanderfolgenden Minuten: 321 — ^296 
—276—281—285, die Gesamtzahl der Yaschi de sehen Zeichen: 191—174— 
174 — 180 — 182 (Iljin). Man sieht, daß normale Menschen in der ersten 
Minute meist rascher arbeiten, als in der zweiten und dritten, später geht 
die Arbeit wieder rascher vonstatten. Was die Quahtät der Arbeit anbe- 
trifft, so betrug die Zahl der Fehler und der Auslassungen in 5 Minuten 
72—49—38—17—17 bei den Buchstaben; bei den Zeichen 80— 57-— 43 
— 42 — ^29. Die Konzentrierung wächst also mit der Arbeitszeit, wie man aus 
dem Resultat sieht. 

Bei einer komplizierten Arbeit, z. B. dem Vermerken von 2 Buchstaben 
oder 2 Zeichen, ist die mittlere Quantität der durchgesehenen Buchstaben 
in 5 Minuten 156—167—170—170—186, für Zeichen 134—127—125 
132 — 140. Daraus folgt, daß bei schwerer Arbeit die anfängUche Lebhaftig- 
keit, die durch viele Arbeiten von Kraepelin und seinen Schülern sowie 
die bei uns ausgeführte Arbeit von Stschegloff ^) nachgewiesen ist, nicht 
beobachtet wird; die Quantität der Arbeit wächst in diesem Falle mit der 

1) Stschegloff. Über die geistige Arbeitsfähigkeit der minderjährigen Ver- 
brecher. Dies. 1903 (russ.). 
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Zeit. Qualitativ äußert sich der Einfluß der Zeit im Laufe von 5 Minuten 
in der Fehlerzahl bei Buchstaben: 96—65—62—27—31, bei Zeichen: 151 
— 114 — 59 — 52 — 46. Mit anderen Worten, auch hier wächst die Exaktheit 
mit jeder Minute. 

Aktiye oder persönliche und passiye Konzentriemng. 

Die Konzentrierung wird einerseits durch äußere Einwirkungen (As- 
soziationsreflexe), also durch Impulse seitens der perzipierenden Organe, 
andererseits durch innere Impulse, die durch Assoziationen und Belebung 
persönlicher Spuren entstehen, angeregt. Im letzteren Falle ist die Kon- 
zentrierung persönlich oder aktiv, im ersteren assoziativ oder passiv. Da 
wir die aktive Konzentrierung schon oben besprochen haben, so wollen wir 
hier hauptsächUch auf die passive Konzentrierung eingehen. 

Die Erfahrung lehrt, daß verschiedene Außenreize durchaus nicht im 
gleichen Maße eine Konzentrierung hervorrufen. Wir wollen untersuchen, 
welche Bedingungen zur Anregung der Konzentrierung beitragen. Da zeigt 
die Beobachtung zunächst, daß dabei eine günstige Stellung des Objektes 
gegen das perzipierende Organ von großer Bedeutung ist. Nehmen wir einen 
Menschen, der sich einfach umsieht. Von allen Gegenständen, die in sein 
Oesichtsfeld fallen, regen vor allem diejenigen die Konzentrierungsreaktion 
mit der größten Leichtigkeit an, die auf den gelben Fleck fallen, am wenig- 
sten leicht diejenigen, welche sich auf den peripheren Netzhautteilen 
abbilden. In der Mitte zwischen beiden stehen die Eeize, die auf die da- 
zwischen liegenden Netzhautteile einwirken. Infolgedessen wird der BUck 
beim Sehen in gerader Bichtung zuerst an den ihm naheliegenden Gegen- 
ständen haften bleiben, und sich dann erst auf die entfernteren richten. 
Ein anderer Umstand, der zur Anregung der Konzentrierungsreaktion bei- 
trägt, ist eine besondere Intensität und Plötzlichkeit des Eeizes. In diesem 
Falle können Eeize, welche auf die Netzhautperipherie fallen, wegen ihrer 
besonderen Intensität noch eher eine Konzentrierungsreaktion hervorrufen, 
als die, die auf die Macula lutea fallen. Abgesehen von der Intensität er- 
höhen auch andere äußere Eigenschaften der Eeize den Grad der Konzen- 
trierung. Nehmen wir eine Eeihe von Buchstaben, z. B. 25, verteilen sie 
regelmäßig zu Gruppen von je 5 Buchstaben und veranlassen wir den Beob- 
achter, diese Eeihe möglichst kurz zu betrachten. Der erste Eindruck wird 
die allgemeine Verteilung der Buchstaben sein. Kehren wir jetzt in einer 
der Eeihen einen Buchstaben um; dann wird gleich bei dem allgemeinen 
Eindruck dieser unregelmäßige Buchstabe die Konzentrierung am meisten 
anziehen. Auf dieselbe Weise kann man die stärkere Einwirkung von be- 
sonderen Zeichnungen, Farben, Dimensionen, Verdoppelungen usw. demon- 
strieren. Gesättigte Farben regen die Konzentrierung in höherem Grade an 
als weniger gesättigte. Stets sind nicht eigentlich die absoluten, sondern 
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die relativen Eigenschaften der Beize von Bedeutung. Wenn mitten aus 
der Orchestermusik eine zarte Melodie heraustönt, so regt sie sofort eine 
Konzentrierungsreaktion bei tms an, die sie neben anderen leisen Melodien 
vielleicht nicht hervorgerufen hätte. Wenn wir unter vielen konsonierenden 
Tönen eine Dissonanz hören, regt sich sofort die Konzentrierung, während 
der gleiche Ton unter anderen Dissonanzen unbemerkt bleibt. Wenn in 
der Stille irgendein Ton laut wird, so konzentriert man sich, ebenso, wenn 
man auf einer eintönigen grünen Wiese eine besonders bunte Blume antrifft. 
Ein plötzhch auftretender Besedageruch veranlaßt tms, wenigstens auf 
einen Moment, zur Konzentrierung. In gleicher Weise wirken die Beize, 
die das Tast- und Geschmacksorgan treffen, auf die Konzentrierung. 

Von weiterer Bedeutung bei der Anregung der Konzentrierungsreaktion 
ist auch die vergangene Erfahrung. Was die Konzentrierungsreaktion schon 
eiimial angeregt hat, wirkt auch weiter auf sie ein. Wenn man in einer Aus- 
stellung unerwartet einen bekannten Gegenstand findet, so konzentriert 
man sich auf diesen, auch wenn er in nichts von den übrigen Gegenständen 
absticht. Allzu häufige Konzentrierung auf denselben Gegenstand schwächt 
die Beaktion wegen der Ermüdung ab. Frühere Beize, welche eine Konzen- 
trierungsreaktion angeregt haben, können vermittels Spurenassoziationen 
die nachfolgende Konzentrierung beeinflussen. So werden neue Beize, die 
in naher Beziehung zu den kurze Zeit vorher stattgehabten Beizen, welche 
ihrerseits eine Konzentrierungsreaktion erweckt hatten, stehen, die Kon- 
zentrierung leichter anregen, als andere sonst gleiche Beize. Die Konzen- 
trierung wird nicht angeregt, wenn die neuropsychische Sphäre des Men- 
schen mit Eindrücken und Spuren beschäftigt ist, die in keinem engen 
Zusammenhange mit dem betreffenden äußeren Gegenstande stehen. Über- 
haupt ist die Belebung von Spuren, zumal aus der persönlichen Sphäre, 
für die Konzentrierung von größter Bedeutung. 

In praxi geht die passive Konzentrierung nicht selten in die aktive 
über und umgekehrt. Die passiv infolge der assoziativen Tätigkeit ent- 
standene Konzentrierung auf irgendeinen Gegenstand bewirkt eine persön- 
liche Beaktion und geht in eine persönliche oder aktive Konzentrierung 
über. Die aktive Konzentrierung wiederum wird bei jeder neuropsychischen 
Arbeit aUmähUch passiv, d. h. assoziativ und sozusagen automatisch. 

Die Bedingungen der Anregung der Konzentrierung. 

Die Wichtigkeit dieser Frage für die Psychoreflexologie veranlaßte mich, 
spezielle Untersuchungen darüber in meinem Laboratorium anzustellen. 
Selbstverständhch konnten diese Versuche nicht alle Bedingungen der An- 
regung der Konzentrierung aufklären, doch ergaben sie vieles, was durch 
alltägliche Beobachtung nicht aufgedeckt worden wäre. Powarnin, der 
die Arbeiten vornehmlich ausführte, benutzte die folgende Versuchs- 
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methodik: eine Eeihe von Bildern wurden in Gruppen zu je 6 auf einer 
Pappscheibe im Ejreise, in regelmäßigen Abständen voneinander, aufgeklebt. 
Die Abbildungen stellten wohlbekannte Gebrauchsgegenstände u. dgl. dar, 
z. B. Begenschirm, Stuhl, Kirschenzweig, Blume, Teemaschine, Garten- 
zaun, usw. Mit wenigen Ausnahmen waren es Strichzeichnungen, die an- 
deren waren Tuschezeichnungen. Die Pappscheibe mit den Bildern wurde 
in einen Behälter gestellt, dessen Vorderseite einen viereckigen Ausschnitt 
trug, durch den man alle 6 Zeichnungen mit dem Mittelpunkt der Scheibe 
sehen konnte. Zwischen Vorderseite und Zeichnungen waren noch zwei 
Scheiben aus dünnerem Karton eingeschaltet, welche die Zeichnungen dem 
Beobachter verbargen. Diese Pappscheiben waren an den inneren Bändern 
halbmondförmig ausgeschnitten, und zwar in der Weise, daß die zusammen- 
gerückten Scheiben ein nmdes Fenster von 13,4 cm Durchmesser offen He- 
ßen. Wenn die Scheiben auch nur ganz wenig auseinanderrückten, wurden 
die Zeichnungen alle auf einmal sichtbar. Das Zusammen- und Auseinander* 
rücken wurde durch an den Außenrändem der Scheiben angebrachte Ösen 
bewerksteUigt. Die Scheiben waren in einen Eahmen fest eingespannt, um 
Nebenbewegungen auszuschheßen. Diese Einrichtung wird nun in passender 
Höhe an einem Stativ befestigt, und der Experimentator steht dahinter 
und reguhert die Stellung der Scheiben. Bei diesen Versuchen wurde zum 
Teil noch ein zweiter Apparat verwendet, der eine Einschränkung des Ge- 
sichtsfeldes der Versuchsperson ermögücht, nötigenfalls auch das Zudecken 
des ganzen Gesichtsfeldes. Dieser zweite Apparat bestand aus einem pyra- 
midenförmigen Stereoskopkasten ohne Gläser, dessen Breitseite ganz offen 
war. Statt der Prismen war in den Okularen ein photographischer Moment- 
verschluß angebracht. Das Innere des Kastens war schwarz. Ein Faden- 
kreuz bezeichnete die Achse des Apparates. Durch die Okulare beobachtete 
nun die Versuchsperson die Bilder, wobei der zweite Apparat in 30 cm Ent- 
fernung vom ersten aufgestellt wurde. Zur gleichmäßigen Beleuchtung der 
Bilder wurde an der Hinterseite eine nach der Versuchsperson zu abge- 
blendete 25 kerzige Glühlampe aufgestellt. Die Apparate müssen so ein- 
gestellt werden, daß die Mitte des Pupillenabstandes, das Fadenkreuz und 
der Mittelpunkt der Bilderscheibe sich auf einer Linie befinden. Die Versuchs- 
person hat auf ein bestimmtes Signal hin durch die Öffnungen des zweiten 
Apparates das Zentrum der weißen Pappscheibe zu fixieren. Dann macht 
der Experimentator durch Auseinanderrücken der Scheiben alle 6 Zeich- 
nuTicrftn sichtbar, die in der Gesichtsperipherie alle unter gleichen äußeren 
ungen, da sie ja vom Fixierpunkt alle gleich weit entfernt sind, 
Brt werden. Die Versuchsperson soll nun dasjenige Bild zuerst fixie- 
kS zuerst ihre Konzentrierung anregte. Dann soll sie der Beihe nach 
rigen Bilder betrachten und angeben, welches von ihnen ihre Konzen- 
g am meisten erweckt. Die ganze Exposition dauert 10 Sekunden, 
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dann wird das Gesichtsfeld durch den Momentverschluß verdunkelt. Nach 
Beendigung des Versuches mußte die Versuchsperson folgende Fragen be- 
antworten: 1. Welches Bild zog zuerst Ihren Blick an? 2. Welches Bild 
zog ihn danach an? 3. Welches Bild ist am interessantesten? und 4. Zu 
welchem Bilde kehrten Sie nach Betrachtung aller anderen zurück ? Im 
Laufe einer Sitzung wurden im allgemeinen 6 — 7 Bilderbogen gezeigt. Jede 
Versuchsperson machte 5 — 8 Sitzungen durch, die Gesamtzahl der gezeigten 
Bilder erreichte 180—260, 

Die Versuche wurden von Powarnin an 5 gebildeten Personen 
angestellt. Die äußeren Versuchsbedingungen bUeben im allgemeinen 
stets die gleichen; bei den Versuchen wurde die Zeit notiert, femer alle 
Bedingungen, die sich auf die Versuchsperson bezogen, und die man durch 
Ausfragen feststellen konnte. Das Resultat ergab, daß es zwei Arten von 
Ursachen gibt, welche die Konzentrienmg anregen. 

Zur ersten Ordnung gehören die äußeren Ursachen, die besonderen 
Eigenschaften der Objekte. Dazu gehören: schwarze Flecke oder schwfirze 
Linien (z. B. ein Gitter), KompHziertheit der Zeichnung (Dampfer, 
Kirche), reichUche Details (z. B. bei Blumen) und Übereinstimmung des 
Bildes mit dem wirklichen Aussehen des Gegenstandes, ungewöhnUche 
Stellung des Gegenstandes (ein auf dem Kopf stehender Hund), bedeutende 
Größe des Gegenstandes, stark ausgeprägte Unebenheiten (z. B. die Nase 
bei der Kanne), Exaktheit und Schönheit der Abbildung, sonderbare und 
wunderüche Formen und Verschiedenheit eines Gegenstandes gegenüber 
den übrigen (ein Hund zwischen Hausrat). Die vier letzten Ursachen 
nennt der Verfasser „innere", was ich nicht für ganz richtig halte. 

Zur zweiten Ordnung gehören die inneren Ursachen, welche in der Ver- 
suchsperson selbst hegen und durch ihre Erfahrungen bedingt sind. Das ist 
z. B. die Übereinstimmung des Bildinhaltes mit dem allgemeinen neuro- 
psychischen Ton der Versuchsperson (ein Grabkreuz bei trauriger Stim- 
mung), die Übereinstimmung des abgebildeten Gegenstandes mit der Lieb- 
lingsbeschäftigung der Versuchsperson (z. B. ein Segelboot, wenn die Ver- 
suchsperson gerne segelt), schließUch das Kennen oder Nichtkennen des 
Gegenstandes. Die Konzentrierung wird zumeist durch unbekannte oder 
sonderbar gestaltete Figuren und Bilder, die den realen Gegenständen nicht 
ähnhch sind, angeregt. Einen strengen Zusammenhang kann man aber hier 
nicht feststellen, da sich die mehr oder minder starke Übereinstimmung 
des Objektes mit dem neuropsychischen Ton nicht unbedingt exakt bestimmen 
läßt; andererseits kann jede Ursache nur unter bestimmten Bedingungen 
wirksam sein. Die oben angeführten Ergebnisse haben also nur eine relative 
Bedeutung. Wenn ein Gegenstand durch seine schwarzen Punkte die Kon- 
zentrierung erweckt, so heißt das noch nicht, daß es stets der Fall sein wird. 
So kann er z. B. zwischen andere Objekte mit schwarzen Punkten gestellt, 

Bechterew: Objektire Psychologie oder Fsychoreflesologie 22 
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auf die Konzentrierung ohne Einfluß bleiben, und ein anderes Objekt, das 
nur in seinen Konturen gezeichnet ist, wird unter den punktierten Gegen- 
stSnden die Konzentrierung anregen. Große Gegenstände erwecken unter 
anderen, ebenfalls großen, keine Konzentrierung; hingegen ein Gegenstand, 
der dem anderen äußerlich ähnlich ist, sich aber durch seinen Inhalt unter- 
scheidet, regt die Konzentrierung an. Die Anregung der Konzentrierung 
ist offenbar abhängig von einem gewissen Verhalten des Objektes zu den 
Gegenständen des MiHeus, wobei die Kontrastwirkung eine bedeutende Bolle 
spielt. 

Was die Ursachen betrifft, die eine dauernde Konzentrierung hervor- 
rufen, so zeigen Versuche, daß diese durch das sog. „Interesse** und emotio- 
nelle Anregungen bedingt ist. So erzeugt eine unbekarmte Figur oder eine 
wunderliche Form bei der Versuchsperson Neugier, und sie legt das Bild 
nicht eher weg, als bis sie es kennt. Gemalte Erdbeeren beleben die Ge- 
schmacksspur der Erdbeeren, die Spuren des Sommers, der Zeit des Erd- 
beerpflückens usw. Das Bild einer Wasserflasche wirkt, wenn die Ver- 
suchsperson Durst hat, ungemein stark auf die Konzentrierung, offenbar 
wegen des Zusammenhanges mit der persönlichen Sphäre. „Die Nichtüber- 
einstimmung mit der WirkUchkeit erzeugt das Bestreben, aUe Einzelheiten 
der Zeichnung, welche den Gegenstand verfälschen, aufzufinden." Die 
Kompliziertheit der Abbildung bewirkt Konzentrierung, „da sie eine große 
Zahl Assoziationen hervorruft", Schönheit der Form regt ästhetische Emo- 
tionen an, usw. . 

Der Konzentrierung folgt sehr bald eine Ermüdung. Durch Abwedas- 
lung der Eindrücke kann man, wie Versuche und Beobachtungen lehren, der 
Ermüdung vorbeugen. 

Schwankungen der Konzentrienmg. 

Die experimentellen Untersuchungen zeigen femer, daß die Konzen« 
trierung überhaupt kein kontinuierUcher Vorgang ist, sondern gewisse 
Schwankungen zeigt (Urbantschitsch ^) und Lange'). Lange fand, daß 
die Schwankungsperioden der Konzentrienmg für verschiedene perzipie- 
rende Organe nicht gleich sind. Am längsten sind sie für Hörreize, kürzer 
für Sehreize und noch kürzer für taktile Beize. Es gibt noch eine Eeihe 
von Arbeiten über die Schwankungen der Konzentrierung, z. B. die Unter- 
suchungen von Münsterberg^), Eckner*), Pace^), Marbö*), Leh- 

1) ürbantBchitflch. Zntr. f. med. Wiss. 1876. Pflügers Arch. Bd. XXIV n. XXVIl. 

2) Lange. Psychol. untersuch. 1893 (ross.). 

8) Münsterberg. Schwankungen d. Aufmerksamkeit. Beitr. z. experi Psychol. II. 
4) H. Eckner. Unters, ü. d. Schwankungen d. Auffass. minim. Sinnesr. PhiL Stud.VIII. 
6) Ed.Pace. Z.Frage d. Schwank, d. Aufmerksamkeit. Phil. Stud.VIII. 
6) Marb^. D. Schwank, d. Gesichtempfindungen. Phil. Stud. Vm. 
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mann^); Taylor 2), Pill8bury*),Wiersina*), Cholstscheff5)u.d. Die 
einoD, wie Münsterberg, bringen diese Schwankungen in Zusammenhang 
mit den Vorgängen in den peripheren perzipierenden Organen, die mei- 
sten aber nehmen an, daß sie durch den Zustand der Zentralorgane bedingt 
sind. Es gibt femer Hinweise auf einen gewissen Zusammenhang der Kon- 
zentrierungsschwankungen mit der Funktion des Atmungsapparates (Leh- 
mann) und sogar mit Veränderungen des Blutdruckes in Form von Hering- 
Traube sehen Wellen. Manche Autoren fanden auch einen Zusammenhang 
zwischen den Konzentrierungsschwankungen und der Beproduktion einer 
Eeihenfolge von Hör- oder Seheindrücken, so beispielsweise Netschajew 
und Lestschina^ (aus unserem Laboratorium). Wie aus diesen Arbeiten 
hervorgeht, werden die ersten und die letzten Eindrücke am besten repro- 
duziert, da die Konzentrierung zu Anfang und gegen Ende des Versuches 
stets stärker ist, als in den dazwischen liegenden Zeiten. L estschina fand 
noch einen verhältnismäßig bedeutenden Gipfel der Spurenreproduktion in 
der 14. Sekunde seiner 28 Sekunden dauernden Versuche. 

Wir müssen uns auf diese Hinweise beschränken und bemerken nur noch, 
daß der Zustand der peripheren Organe (z. B. die Änderung der Akkom- 
modation) die Konzentrierungsschwankungen in den genannten Fällen nicht 
zu erklären vermag. Ausschlaggebend sind zweifellos die zentralen Ur- 
sachen, die mit periodischen Veränderungen der Ernährung, mit Zirkulation 
und Atmung in Verbindung stehen. 

Der Emflnß der Konzentrierong auf andere psychische Prozesse. 

Die Konzentrierung bleibt nicht ohne Einfluß auf andere psychische 
Vorgänge, darunter auf die Eindrücke der Dinge. Es gibt eine Eeihe ex- 
perimenteller Untersuchungen über den Einfluß der Konzentrierung auf die 
Dauer einfachster psychischer Vorgänge. So zeigte Suitt^), daß die Dauer 
der sog. einfachen Eeaktion stark verlängert wird, wenn die Konzentrierung 
sich auf die Bewegung selbst richtet. Der Effekt ist verschieden, je nach- 
dem die Eeaktion eine einfache oder eine Wahlreaktion ist. Lange^) 

1} Lehmann. Über die Beziehung zwischen Atmung und Aufmerksamkeit. 
Phü. Stud. Bd. I. 

2) Taylor. The effect of certain Stimuli, ect. Am. Joum. of psych. XL 

») Plllshury, Attention etc», American Joum. of Psychol. Bd. XIV. 

4) Wiersma. Unters, ü. d. s. Aufmerksamkeitsschw. Z. f. Psych, u. Phys. d. 

s. xxn. 

6) Cholstscheff. tJber indiv. Aufmerksamkeitsschw. Wopr. Phyl. u. Psych. 
B. LVI (russ.). 

6) Lestschina. Vortr. L d. Ges. d. norm. u. pathol. Psych. Dez. 1908. Westn. 
Psych. 1904 (russ.). 

7) Suitt. Disturb. of the attent. during simple ment. process. Am. J. of Psych. V. 

8) Lange. Neue Eip. über d. Vorg. d. einfachen Reakt. auf Sinneseindr. Phil. 
Stud. IV. 
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machte noch darauf aufmerksam, daß die Dauer der einfachen Beaktion 
variiert, je nachdem man sich auf die Beizung selbst oder auf die moto- 
rische Beaktion konzentriert. Im ersten Falle haben wir eine sog. sinnliche, 
resp. perzipierende, Beaktion, welche im allgemeinen um etwa Vio Sekunde 
länger ist, als im zweiten Falle, bei der sog. Muskelreaktion. Lange zeigte 
femer, daß die erste Beaktion für Hörreize (d. h. bei Konzentrierung auf den 
Beiz selbst) 0,230 Sekunden, die zweite Beaktion (d. h. bei Konzentrierung 
auf die Beaktionsbewegung) 0,120 Sekunden beträgt. Für Licht beträgt die 
Beaktionszeit im ersten Falle 0,290, im zweiten Falle 0,170 Sekunden, für 
elektrische Hautreize im ersten Falle 0,210, im zweiten Falle 0,100 Sekunden. 
Diese Ergebnisse wurden von Münsterberg und auch von CatteP) be- 
stritten. Die Untersuchungen von Cholstscheff-) waren nicht eindeutig. 
Titchener^ und Marzius*) kamen zu den gleichen Ergebnissen wie Lange. 
Auch wir unsererseits können den zeiüichen Unterschied zwischen der „per- 
zipierenden" und der Muskelreaktion bestätigen, wir fanden aber den Unter- 
schied nicht so groß wie Lange. Es kommt bei der Muskelreaktion nicht 
selten vor, daß die Bewegung schon während der Beizimg, oder sogar vor 
dieser ausgeführt wird. Das erklärt sich durch die Konzentrierung auf die 
Bewegung, die, indem sie die Muskelspannung unterhält, zur Auslösung der 
Bewegung gleich bei Beginn durch das die Beizung vorbereitende Ge- 
räusch — den in Bewegung gesetzten Uhrmechanismus des Hipp sehen 
Chronoskops — führt. 

Femer scheint die Konzentrierung auf die Litensität des Eindruckes 
von Einfluß zu sein, wie Münsterberg*) fand. Hamlin*), der die Mün- 
sterberg sehen Versuche kontrollierte, wies auf ihre mangelhafte Technik 
hin, denn die Ablenkung oder die Ausschaltung der Konzentrierung kann in 
den Versuchen keine dauernde sein. Diesbezüghche Untersuchungen von 
Külpe^) ergaben keine bestiiomten Besultate. Die Frage bedarf einer 
neuen Bearbeitung, besonders da die Untersuchungen von Washburn*) in 
positivem Sinne sprechen. 

Die Versuchsanordnung von Washburn bestand in folgendem. Die 
Versuchspersonen wurden aufgefordert, 20 Sekunden hindurch auf den 
Himmel zu schauen, und danach, die verschieden gefärbten Spuren zu be- 



1) CatteL Aufmerksamkeit und Reaktion. Phil. Stud. VIII. 

2) Cholstdcheff. Der Einfluß der Aufmerksamkeitsl. auf die einfache Reak- 
tion (ru88.). 

8) Titchener. Mind., Vol. IV. 

4) Marziufl. Über d. musk. Reakt. u. d. Aufmerksamkeit. Phil, Stud. VI. 2. 

6) Münsterberg. The intensivying effect Attention. Psychol. Rew. 

6) A. Hamlin. Attention and distraction. Amer. Joum. of psych. VIQ. 

7) Külpe. Über d. Einfluß d. Aufmerks, auf d. Empfindungsint. III. int. 
Kongr. f. P. 

8) Washburn. Subject. colours and the after image etc., Mind. 7. 1899. 
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leben. Dabei wurden die Veränderungen in der Dauer und Phasenabwechslung 
der aufeinanderfolgenden Lichtspuren verzeichnet. Die Versuchspersonen 
mußten möglichst genau die farbigen Spuren beleben. Dadurch wurden ent- 
sprechende Veränderungen in den folgenden farbigen Spuren hervorgerufen, 
beispielsweise war nach Belebung der roten Farbe die nachfolgende blaue 
Farbe rot verfärbt. Alle Ergebnisse können in zwei Sätzen zusammengefaßt 
werden : 1 . Die Farben werden ausgesprochener, wenn sich die Konzentrierung 
auf sie lenkt; 2. die betreffende Farbenspur erschien vorzeitig und dauerte 
länger als gewöhnlich. SchUeßlich meint die Verfasserin, daß die Konzentrie- 
rung die Eindrücke und die Spuren zugleich hemmt und verstärkt. 

Es muß bemerkt werden, daß bei Untersuchungen über den Einfluß der 
Konzentrierung auf neuropsychische Vorgänge vor allem darauf zu achten ist, 
daß die Ablenkung der Konzentrierung eine richtige ist. Das wurde bei den 
verschiedenen Untersuchungen 1. durch die Anregung der Tätigkeit irgend- 
eines perzipierenden Organs, 2. vermittels irgendeiner geistigen Arbeit, 3. 
durch die Anregung von Emotionen z. B. durch „angenehme" oder „unange- 
nehme** Gerüche erreicht. Die wesentUche Schwierigkeit bei ähnUchen Unter- 
suchungen besteht aber nicht darin, daß die Konzentrierung ausgeschaltet 
werden muß, sondern darin, daß diese Ausschaltung ununterbrochen sein 
und ständiger Kontrolle unterUegen muß, da sonst im nötigen Augenblicke 
die Ausschaltung versagen könnte. Dadurch, daß sich die Konzentrierung 
auf andere Gegenstände ablenken läßt, kommen die widerspruchsvollen Ee- 
sultate zustande. In meinem Laboratorium haben wir deshalb mit beson- 
derer Aufmerksamkeit nach einer Methode gesucht, der dieser Mangel nicht 
anhaftet. Powarnin, der den Einfluß der Konzentrierung auf die Unter- 
schiedschwelle der Eindrücke untersuchte, Heß Zahlen auf einer rotie- 
renden Trommel zählen. Er nahm einen langen Streifen karierten Papiers, 
bei dem umschichtig ein Karo mit Zahlen ausgefüllt und eines frei war. 
Dieser Streifen wurde auf eine horizontal rotierende Trommel aufgeklebt; 
vor dieser stand ein Schirm mit einem Fenster von der Größe eines Karos. 
Während die Trommel rotiert, soll die Versuchsperson zwei Zahlen addieren 
und die Summe in der Zeit, während das nächste leere Karo vorbeirotiert, 
in dieses einschreiben. Diese Methode ermöglicht eine Steigerung in der Ab- 
lenkung der Konzentrierung durch Vermehrung der addierbaren Zeichen, 
durch Beschleunigung der Botation, durch Änderung der Zahlenzeichen, 
usw. Je nach Wunsch kann man die Ablenkung konstant oder in Liter- 
vallen einrichten. Zu letzterem Zwecke kann man die Karos vergrößern, 
die Botation verlangsamen, oder die Ziffern selbst verkleinem. Nötigen- 
falls kann man die Gleichmäßigkeit der Botation variieren, wenn die Addi- 
tionen nicht gleich schwer sind. Indem man die Zahlen und auch einige an- 
dere Versuchsbedingungen verändert, vermeidet man auch die unerwünschte 
Monotonie der Arbeit. Das Wichtigste, was diese Methode leistet, ist die 
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Möglichkeit der Kontrolle, da eine falsche Addition oder eine Aaslassung darauf 
hinweisen, daß die Eonzentrienmg fehlte, oder die Addition schwer war. 

Mit dieser Methode untersuchte Powarnin in unserem Laboratorium 
den Einfluß der Ablenkung der Konzentrierung auf die Intensität des Ge- 
höreindruckes. Als Schallquelle diente mein Apparat, der auf dem Prinzip des 
freien Falles von Elfenbeinkügelchen beruht und eine genügende Variation 
der Hörreize ermöglicht (Beschreibung im Arch. de psych. 1905). Auf ein 
unbeweglich auf einem Gtostell befestigtes Metallkästchen fallen von be- 
hebig variierbarer Höhe kleine Kügelchen auf einen bestimmten Punkt des - 
Kästchenbodens herab. Der Boden besteht aus zwei dick gepolsterten 
geneigten Flächen. Das Kügelchen fallt auf die Oberfläche einer der 
Flächen und wird nach der äußeren, mit Watte gepolsterten Wand des 
Kastens zurückgeworfen, so daß kein sekundärer Schall entsteht, wie beim 
Fallapparat des Hipp sehen Chronoskops. Da auf einer der schiefen 
Ebenen ein Unterbrecher in Form eines Brettchens, auf welches das 
fallende Kügelchen aufschlägt, angebracht ist, und der Moment des 
Fallenlassens rein mechanisch durch Berührung zweier metallischer Kon- 
takte verzeichnet wird, so kann man mit Hilfe dieses Apparates den Hipp- 
schen Chronoskop kontrollieren, anstatt zu diesem Zwecke den ziemlich 
teueren und sonst ganz überflüssigen Hammer- Apparat zu verwenden. 

Die Versuche ergaben, daß bei abgelenkter Konzentrierung die Töne 
bezüglich ihrer Klangfarbe, Tonhöhe usw. nicht so deutiich und wie aus der 
Feme erscheinen. Bei noch weitergehender Ablenkxmg erscheinen sie unklar, 
bei mehr oder weniger vollständiger Ablenkung verschwinden einige Töne 
fast ganz. Man kann also sagen, daß der Eindruck um so undeutlicher wird, 
je mehr die Konzentrierung abgelenkt wird, und umgekehrt. 

Ich möchte noch Dissards^) Versuche erwähnen, der zwei verschie- 
denartige Beize annähernd gleicher Stärke auf symmetrische Körperteile 
anbrachte. Mit Ausnahme der taktilen Beize, wird stets nur ein Beiz, und 
zwar der, auf den sich die Konzentrierung lenkt, reproduziert. Von taktilen 
Beizen werden beide auf einmal perzipiert, offenbar deshalb, weil verschie- 
denartige Beizungen der Haut durch verschiedene Nervenfasern über- 
tragen werden. Jedenfalls weisen auch diese Tatsachen auf die Abhängig- 
keit des Eindruckes von der Bichtung der Konzentrierung hin. 

Femer weisen einzelne Untersuchungen auf den Einfluß der Konzen- 
trierung auf die ünterschiedsschwelle des Eindmcks hin. So führt die Ab- 
lenkung der Konzentrierung durch einen fremden Beiz zur Steigerung der 
Unterschiedsschwelle. Sehr reichhaltig ist die Literatur bezüglich dieser 
Frage allerdings nicht. Es existiert eine Arbeit von Darlington und 



1) Dissard. Inflaence de TattentioD sur la perception des sensations. Reyne 
philoB. t. 1. 1895. 
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Talbot^), die den Einfluß der Konzentrierung auf die Abschätzung von 
Gewichtsunterschieden zwischen zwei Angehi untersucht haben. Die Kon- 
zentrierung wurde bei diesem Versuch durch Musik abgelenkt. Es zeigte 
sich, daß bei Konzentrierung auf die Musik die Zahl der richtigen Ant- 
worten höher war, als unter gewöhnlichen Versuchsbedingungen. Meyer') 
und Birsch') lenkten die Konzentrierung durch Gerüche ab (nach 
Ansicht der Verfasser die beste Methode) und untersuchten den Einfluß 
dieser Ablenkung der Konzentrierung auf die Abschätzung eines kaum 
die Schwelle überschreitenden Unterschiedes zweier aufeinanderfolgender 
Töne und zweier grauer Farben verschiedener Sättigung. Sie fanden, 
daß bei Ablenkung der Konzentrierung die Zahl der richtigen Antworten 
wächst. 

In unserem Laboratoruim wurde auch eine systematische Eeihe von 
Untersuchimgen über den Schwellenunterschied der Hörreize mit Hilfe der 
oben beschriebenen Methode (Fowarnin) vorgenommen. Die Töne waren 
von mittlerer Stärke, nahe der Unterschiedsschwelle; der eine Ton wurde 
durch den Fall eines Kügelchens von 20 cm Höhe, der andere Ton durch 
den Fall von 22,5 — ^26 cm Höhe hervorgerufen. Die Pausen zwischen beiden 
Hörreizen betrugen 2 Sekunden. 2 Sekunden vor dem ersten Eeiz wurde die 
Versuchsperson benachrichtigt, damit sie sich auf den Versuch vorbereite. 
Die Tafeln für die Ablenkung der Konzentrierung wurden in 6 Serien, jede 
aus 6 Tabellen bestehend, verteilt, die Serien in aufsteigender Richtung nach 
der Schwierigkeit abgewechselt. Um die Wirkung der starken und der schwä- 
cheren Ablenkung zu erfahren, wurden besondere Tabellenserien benutzt. 
Die Versuchsanordnung blieb stets die gleiche. Die individuellen Bedingun- 
gen, die Tageszeit und alle zufälligen äußeren Umstände und inneren Be- 
dingungen wurden möglichst beachtet. Zu Beginn des Versuches wurde die 
Unterschiedsschwelle des betreffenden Reizes bei der Versuchsperson in 
100 — 150 Einzelversuchen bestimmt. Als Schwellenwert galt derjenige 
Unterschied der Töne, der nach der Methode der richtigen und falschen 
Fälle in 10 Antworten 7 mal richtig angegeben wurde. *) Vor und nach jeder 
Versuchsreihe wurde außerdem die Schwelle in 10 — ^20 Versuchen nachkon- 
trolliert. Die Kombination der Töne wurde derart gewählt, daß in einigen Ver- 
suchen der Grundton, d. h. der erste Ton, stärker und der zweite schwächer 
war; in anderen Versuchen war der Grundton schwächer als der zweite Ton. 
Während jeder Versuchsreihe wurden gewöhnlich 6 Tafeln gezeigt, auf jede 

1) Darlington und Talbot. Distraction the Attention. Amer. Joum. of Psych. IX. 

2) F. E. Meyer. A. Study of certain methode of Distraction the attention. 
Amer. Joum. of psych. Vol. VIÜ. 

8) Birsch. Distraction by odors. Amer. Journ. of psych. Vol. IX. 

4) Diese Zahl habe ich auf Grund verschiedener Beobachtungen für Versuche, 
welche drei Möglichkeiten offen lassen, festgesetzt, 8. v. Bechterew. Das Bewußt- 
sein und seine Grenzen. Rede, 1886 (russ.). 
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Tafel erfolgten 6 — 7 Antworten ; jede Versuchsperson machte 7 — 14 Versuchs- 
reihen durch; es wurden also 210 — 476 Antworten erhalten. Die Zahl der Ver- 
suchspersonen betrug 7, es waren lauter intelligente Menschen. Die Antwor- 
ten wurden in richtige, fehlerhafte und zweifelhafte eingeteilt. Man konnte bei 
den Versuchen noch eine Gruppe unbestimmter Antworten verzeichnen, die 
man bei der Eechnung zur Hälfte den richtigen, zur Hälfte den falschen Ant- 
worten zuzählte. Die Versuche ergaben zwei positive Eesultate: 1. Die Ab- 
lenkung der Konzentrierung erhöht die Unterschiedsschwelle für nahe der 
Schwelle gelegene Töne, 2. das Unterscheidungsvermögen ist geringer, wenn 
der erste Ton stärker ist als der zweite. 

Dieselben Versuche zeigten, daß die Abschätzung der Tonintensität 
auf zwei verschiedenen Wegen geschehen kann: 1. durch Vergleiohung der 
Toneindrücke und 2. durch Vergleichung der Wortdefinitionen der Töne. 

Eine schwache Ablenkung der Konzentrierung kann das Unterschei- 
dungsvermögen sogar steigern, durch Beseitigung der Passivität der neuro- 
psychischen Sphäre, Energiesteigerung der Arbeit und Aufhören der gei- 
stigen Tätigkeit. 

Einfloß der Konzentrienmg auf den Umfang des Eindrucks 
und auf die Geschwindigkeit der neuropsychischen Vorgänge. 

Über den Einfluß der Konzentrierung auf den Umfang des Eindrucks 
fand ich in der Literatur keine Angaben. Infolgedessen veranlaßte ich Po - 
warnin, diese Untersuchung in meinem Laboratorium vorzunehmen. Die 
Methode war die folgende : Punkte wurden bald regellos, bald zu regelmäßigen 
Figuren angeordnet auf Karten verteilt. Die Punkte waren in dünnen Karton 
gebohrte Löcher, die auf der Rückseite des Kartons mit dunkelgrauem, fast 
schwarzem Papier überklebt waren. Gezeigt wurden die Karten vermittelst 
des Wu n d t sehen Tachistoskops. Das Gesehene wurde von der Versuchsperson 
sofort schrifthch registriert (eine mündliche Antwort ist ungenügend). Die 
Konzentrierung wurde durch einfache arithmetische Operationen an zwei- 
stelligen Zahlen abgelenkt, indes die Zahlen laut vorgesprochen wurden, 
und die Versuchsperson das Resultat ausrechnen mußte. Die Versuchs- 
personen befanden sich während der Versuche in einer Dunkelkammer und 
blickten durch eine Spalte auf die Karten. Ln ISimmer herrschte absolute 
Stille. Die Apparate waren für die Versuchsperson unsichtbar aufgestellt. 
Vor Beginn der Exposition wurde ein Signal gegeben, für verschiedene Per- 
sonen zu verschiedener Zeit, da das Maximum der Konzentrierung nicht 
bei allen Personen zur selben Zeit eintritt (Cholstscheffl. c). Zu beachten 
ist ferner noch die Expositionsdauer. Früher bei uns ausgeführte Unter- 
suchungen mit dem Tachistoskop (Nikitin I.e.) hatten ergeben, daß eine 
Spaltweite von 5 Linien einer Expositionsdauer von 4,0 Sekunden ent- 
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spricht. Die Versuchsperson wird nun aufgefordert, die gesehenen Punkte 
möglichst genau zu registrieren. Sie mußte angeben, 1. welche Punkte sie 
mit voller Sicherheit gesehen und in ihrer richtigen Lage wahrgenommen 
hat; 2. welche sie mit Sicherheit gesehen hat, aber über deren Lage sie nicht 
sicher ist; 3. welche Punkte sie nicht mit voller Bestimmtheit gesehen hat; 

4. ob sich ihr alle Punkte mit gleicher Litensität eingeprägt haben; 5. wie 
die Ordnung des Eindrucks und wie die der Registrierung war; 6. ob nicht 
Bedingungen vorlagen, welche zur Konzentrierung auf bestimmte Punkte bei- 
getragen haben. Jn jeder Versuchsreihe wurde eine Serie von 12 Punktzeich- 
nungen gezeigt, wobei die Konzentrierung einmal abgelenkt wurde, das andere 
Mal nicht. Bei jedem Versuche wurden diese Bedingungen in umgekehrter 
Beihenfolge abgewechselt (je 6 ohne und mit Ablenkung der Konzentrie- 
rung und umgekehrt). Die Litervalle zwischen den Sitzungen betrugen für 
jede Person nicht weniger als 24 Stunden, um den Einfluß früherer Spuren 
zu vermeiden. Auch hier wurde selbstverständlich auf den körperhchen 
imd psychischen Status und auf alle äußeren Versuchsbedingungen geach- 
tet. Die Versuche begannen mit arithmetischen Operationen. Um Ge- 
wöhnung und „unwillkürliche" Ablenkungen von den Versuchsbedingungen 
zu vermeiden, variierte Powarnin die Zahl der Rechenaufgaben von 1 bis 

5, wonach bald nach dem Aussprechen der zweiten Zahl, aber vor der Aus- 
rechnung der Strom geschlossen, und der Tachistoskop mit der Exposition 
der Punkte in Tätigkeit gesetzt wurde. Die ganze Untersuchung wurde an 
5 intelligenten Personen ausgeführt, jeder wurden 5 — 6 Punktserien vorgelegt ; 
im ganzen waren es also 10 — 12 Versuchsreihen mit 12 Expositionen in 
jeder Reihe. Bei der Berechnung der Resultate wurde zuerst auf die- 
jenigen Punkte geachtet, über welche die Versuchspersonen keine Auskunft 
geben konnten. Die als zweifelhaft angegebenen Punkte wurden gesondert 
berechnet, ebenso die Versuche, in welchen die Zahl der Punkte 6 nicht 
überschritt, da die Eindrucksbreite bei einigen Personen höher war (7) oder 
nahe an 6 herankam. SchUeßlich wurden auch die Versuche mit figuraler 
Verteilung der Punkte berechnet. Die Ergebnisse dieser Untersuchungen 
zeigen, daß bei abgelenkter Konzentrienmg die Zahl der mit Sicherheit 
registrierten Punkte kleiner wird; die Zahl der zweifelhaften Punkte da- 
gegen ansteigt. Was die Punkte anbetrifft, deren Existenz den Versuchs- 
personen überhaupt zweifelhaft W8ir, so war ihre Zahl bei manchen Per- 
sonen erhöbt, bei anderen erniedrigt, bei noch anderen büeb sie unver- 
ändert. Bei stärkerer Konzentrierungsablenkung war die Zahl der Punkte 
am geringsten, bei ganz starker Ablenkung kam zuweilen überhaupt kein 
Eindruck zustande. (Die Versuchspersonen sahen dann nichts weiter als 
einen weißen Grund mit einer grauen Wolke.) Bei den figural verteilten 
Punkten ergaben sich fast dieselben Verhältnisse, bloß die Größen sind ver- 
schieden. Dasselbe gilt auch für Fälle mit weniger als 6 Punkten. 
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Versuche aus unserem und aus anderen Laboratorien zeigten, daß die 
abgelenkte Konzentrierung fixierte Spuren hinterläßt.^) 

Unbestreitbar ist auch der Einfluß der Konzentrierung und ihrer Ab- 
lenkung auf die Spurenbelebung. Nach den Untersuchungen von Smitb 
werden bei ausgeschalteter oder abgelenkter Konzentrierung die neu zu- 
tretenden Assoziationen unbestimmter und weniger dauerhaft. 

Aus den Powarninschen Untersuchungen geht femer mit Sicherheit 
hervor, daß ein Mangel an Konzentrierung die Identifizierung der Funkte 
in den Tabellen mit bekannten Figuren erschwert. 

Daniels') untersuchte den Einfluß der Konzentrierung auf die Be- 
lebung einer Beihe von Außenreizen, die bei ungenügender Konzentrierung 
eingewirkt hatten. Er fand, daß die fehlende Konzentrierung eine Abkür- 
zung des Eindrucks bedingt. Zur Belebung ist ein gewisses Minimum der 
Konzentrierung unerläßlich. 

Auch bei uns untersuchte Fowarnin den Einfluß der Ablenkung der 
Konzentrierung auf die Zahl der reproduzierten Spuren. Er ließ zu diesem 
Zwecke zwei Eeihen von Metronomschlägen vergleichen, die gleich waren, 
oder nur um einen Schlag differierten. Die Fehler nahmen proportional der 
Ablenkung der Konzentrierung zu. Die Fehlerzahl ist größer, wenn die erste 
Beihe länger ist als die zweite (in Übereinstimmung mit den Besultaten von 
Tschisch). Bei mehr oder weniger vollständiger Ablenkung der Konzen- 
trierung wurden auch die Töne selbst nicht klar gehört. 

Eine ausführUche Analyse zeigt also, daß die Ablenkung der Konzen- 
trierung sowohl den Eindruck selbst, wie seinen Umfang und schliefflioh 
auch seine Beproduktion beeinflußt. 

Die Konzentrierung ist auch für die Geschwindigkeit der neuropsychi- 
schen Vorgänge von Bedeutung. Erfahrung und Experiment lehren, daß 
alle Vorgänge, die ohne Konzentrierung verlaufen, viel rascher vor sich 
gehen als solche, bei denen die Konzentrierung beteiligt ist. Bewegungen, 
die anfangs eine gespannte Konzentrierung erforderten, werden durch 
häufige Wiederholung gewohnt und verlaufen mit viel größerer Geschwin- 
digkeit. 

Frau Dr.Dobrotworsky (aus unserem Laboratorium) zeigte andrerseits, 
d aß die Ablenkung der Konzentrierung die Bildung von Assoziationsreaktionen 
begünstigt. Wenn wir z. B. einen Lichtreiz mit einem Hörreiz kombinieren, 
und auf diesen eine reaktive Fingerbewegung verlangen, so erhalten wir, 
wenn wir die Konzentrierung der Versuchsperson durch irgendwelche ihr 

1) Powarnin. Diss. Pet. (rass.). Vogt. Über Ablenkbarkeit und Gewöhnnngs- 
fähigkeit. Kraepelina psych. Arb. Bd. IV. 1901. Finzi. Über AnffassungsftÜiigkeit 
und MerkfUhigkeit. Kraepelinß psych. Arb. Bd. 111. Smith. Mind. V. IV. 1896. 
Nr. 18-16. 

2) Daniels. The memory afterimage and attention. Am. Joum. of Psych. VI. 
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gestellten Aufgaben ablenken (z. B. auf ihren Unterarm gezeichnete Eigoren 
benennen lassen oder auf der rotierenden Trommel angebrachte Zeichen)^), 
die assoziative Fingerreaktion auf Licht allein mit größerer Leichtigkeit, 
als wenn sich die Konzentrierung au{ das Licht und den Ton richtet. 

Selbstverständlich spielt die Konzentrierung auch bei der sogenannten 
geistigen Arbeit als innere Konzentrienmg eine große Bolle. Einige dies- 
bezügUche Beobachtungen mögen hier Platz finden 

Wie bei allen anderen neuropsychischen Tätigkeiten, existieren auch 
hinsichtlich der Konzentrierung ziemlich erhebUche individuelle Unter- 
schiede in der Quantität und Qualität der Arbeit. So fand Wladimirskj 
(Vortrag in russ. Gesellschaft für norm, und pathol. Psychologie, April 
1907) bei 17 — 18 Jahre alten Versuchspersonen eine Variationsbreite der 
Fehlerzahl bei Durchsicht der Vaschideschen Tafehi zwischen 21 und 69, 
während die Zahl der durchgesehenen Linien (die Arbeitsmenge) zwischen 
270 und 386 schwankte. 

Auf dem Koil^entrierungsvorgange beruht auch die Merkfähigkeit, die 
wir auf verschiedene Weise untersuchen können. Man kann seltsame Bilder 
anfertigen, in denen die Versuchsperson eine Figur aufzusuchen hat, die 
durch sehr viel Beiwerk verdeckt ist; dann kann man zwei Bilder verglei- 
chen lassen, die sich nur durch unbedeutende Details voneinander unter- 
scheiden; femer die Methode falscher Schlußfolgerungen verwenden (z. B. 
alle Vögel fliegen, die Fliege fliegt, folglich ist die Kiege ein Vogel) und 
schließhch die Methode der anschaulichen Sinnlosigkeiten, d. h. der Vor- 
zeigung sinnloser Zeichnungen, wobei die Versuchsperson die Falschheit der 
Syllogismen oder die Sinnlosigkeit der Bilder erkennen soll. 

Die zuletzt genannte Methode ist für den genannten Zweck die prak- 
tischste und geeignetste, wenn die Bilder gut gewählt sind (z. B. Schorn- 
steine, die seitlich am Hause angebracht sind, Tiere, die den Schwanz auf 
dem Rücken tragen usw.). 

Einfluß der Übung auf die Konzentriening. 

Wie jede neuropsychische Tätigkeit, steht auch die Konzentrierung 
unter dem Einfluß der Übung oder Anpassung. Der Grad ist individueD 
verschieden. Binet^ fand bei zwei Reihen von Schülern, von denen die 
einen besser voran kamen als die zweiten, zu Beginn einen großen Unter- 
schied in ihren Leistungen, der später verschwand. Der Grund dieser Er- 
scheinung ist der, daß die zweite Gruppe ihre Fähigkeiten nur durch Übung 

1) Diese Methode habe ich deshalb vorgeschlagen, weil bei diesen Versuchen 
die Ablenkung der Konzentrierung nicht durch Beobachtung von Zahlen und Rech- 
nungen geschehen konnte. Sie erfordert das Lernen der Zeichen, die an ein tele- 
graphisches, för Blinde angefertigtes, Alphabet erinnern. Für die Versuche reichen 
schon wenige Buchstaben, vier oder fünf, aus. 

2) Binet. L'annö psych. 1900. 
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ziir Entfaltung bringen kann, während die erste das Wesen der Sache viel 
rascher erfaßt. In unserem Laboratorium fand Stschegloff^) an halb- 
wüchsigen Versuchspersonen, daß sie mit jeder Versuchsreihe erfolgreicher 
arbeiteten; in Anbetracht der relativen Einfachheit der Arbeit bezog er 
diese Tatsache auf die allmähliche Entwicklung der Konzentrierung. 1 1 j in ^) 
(ebenfalls aus unserem Laboratorium) untersuchte fünf gesunde Personen mit 
der Methode der Buchstabenausstreichung*) und der Vaschide sehen Me- 
thode und fand, daß die Auslassungen und Fehler 4 — 1 % der durchge- 
sehenen Buchstaben (oder Zeichen) betragen, im Mitte] 5 %. Die Arbeits- 
menge schwankte in den fünf Minuten dauernden Versuchen zwischen 757 
und 1105 (im Mittel etwa 1000) Zeichen (oder Buchstaben). Auslassungen 
und Fehler sind also bei dieser Quantität eine normale Erscheinung. Im 
allgemeinen ist dabei die Zahl der Auslassungen größer als die der Fehler, 
diese betragen 6,2 % der Zahl der Auslassungen. Die Zahlen schwanken 
ziemlich erheblich, je nach der Individualität, den Bedingungen, der Ver- 
suchszeit, der Gewöhnung usw. Sie stinmaen nicht ganz mit den Zahlen über- 
ein, die andere Autoren (Wladyt seh ko, Anfimoff 1. c.) bei uns gefunden 
hatten, wir können sie daher nur als Annäherungen gelten lassen. Jeder 
Experimentator darf nur diejenigen Zahlen zum Vergleich heranziehen, die 
er selbst bei der Untersuchung gesunder Personen erhalten hat. 

Zu Beginn der Versuche beobachtet man fast stets eine gesteigerte 
Lebhaftigkeit (die häufig später von einem Sinken gefolgt wird), auf die be- 
reits Kraepelin und seine Schüler hingewiesen haben. Wenn man femer 
die Arbeit bei Gesunden in den aufeinanderfolgenden Serien vergleicht, so 
beobachtet man ein progressives Anwachsen derselben sowohl in quaU- 
tativer wie in quantitativer Beziehung, was wohl durch die Übung oder eine 
mehr oder minder dauerhafte Gewöhnung oder Anpassung an die Arbeit 
bedingt ist. Mit der Zeit macht sich an der Arbeit selbstverständlich auch 
eine Ermüdung bemerkbar; zu ihrer Beseitigung kann man, wie die Praxis 
des Kraepelinschen Laboratoriums lehrt, kleine Pausen oder Unter- 
brechungen in der Arbeit einführen, welche die Anpassung oder Gewöhnung 
nicht wesentlich beeinflussen. Wladimirsky fand in meinem Laboratorium 
bei 13 — 18jährigen die Arbeit (Buchstaben und Zeichen ausstreichen) in 
ersten fünf Sitzungen gleich groß wie in den fünf folgenden (8520 zu 
i; sie beanspruchte aber in den ersten fünf Sitzungen 180 Minuten, 
in fünf 'folgenden hingegen nur 161,34 Minuten, d.h. 10% weniger 
Diese Tatsache zeigt sich deutlicher bei dem mühsameren Ausstreichen 



i) Stscbegloff 1. c. 

2) lljin. Versuch einer experimentellen UnterBuchung des Eonzentrierungs- 
ages bei Schwachsinnigen. Obsr. Psych. 1907. S. auchDissert. Petersburg 1908 russ. 

3) Diese Tabelle wurde in unserem Laboratorium von lljin ausgearbeitet, 
von Anfimoff umgearbeitet. 
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der Zeichen als bei den Buchstaben. Im ersten Falle betrug der zeitliche 
Unterschied zwischen der Arbeit in den ersten und den folgenden fünf 
Sitzungen 10,3 Minuten, bei der Buchstabenarbeit 8,3 Minuten. Was die 
Qualität der Arbeit betrifft, so fand er in der ersten Hälfte der Versuche 
in 8546 Zeilen 1960 Fehler, in der zweiten Hälfte in 8528 Zeilen 1628 Fehler, 
d. h. die Fehlerzahl verminderte sich um 322 oder um 16,9 %. Bei dem Aus- 
streichen der Zeichen verringerte sich die Zahl der Fehler um 184 (von 1189 
auf 1005), oder um 15,6 % ; bei der Buchstabenarbeit sank sie von 771 auf 
623; der Unterschied betrug also 148, d. h. 19,2 %. 

Einfluß der Eonzentriemng auf die Muskelarbeit und auf Bewegungen. 

Zu Anfang dieses Abächnitts erwähnten wir schon den Einfluß der 
Konzentrierung auf die Atmung, die Pupillenweite, die Akkonunodation 
und andere Muskelapparate. Nach Bibot beeinflußt die Konzentrierung 
nicht bloß das Muskelsystem, sondern ist selbst ein motorischer Vorgang, 
eine Muskelkoordination. 

Auf meine Veranlassung beschäftigte sich Topaloff^) mit dem Einfluß 
der Konzentrierung auf die Muskelarbeit. Zur Eegistrierung der Muskelarbeit 
benutzte er den Mosso-Kraepelinschen Ergographen, und die Konzen- 
trierung lenkte er beim Arbeiten mit der rechten Hand ab, indem er die Ver- 
suchspersonen kopfrechnen Ueß (addieren und subtrahieren), beim Arbeiten 
mit der linken Hand Zeichen in den Vaschi de sehen Tabellen ausstreichen 
Heß. Die Eesultate waren die folgenden : 1. die Muskelarbeit stieg meist 
quantitativ bei abgelenkter Konzentrienmg, bei Konzentrierung auf die 
Arbeit selbst nimmt sie ab, 2. die erhöhte Muskelarbeit äußert sich in einer 
Vermehrung der aszendierenden Muskelkurven; 3. die mittlere Höhe der 
Muskelkurven wird durch die Konzentrierung fast gar nicht beeinflußt, nur 
zuweilen wird sie bei abgelenkter Konzentrierung etwas niedriger, 4. die 
Muskelkurven werden bei Konzentrierung auf die Arbeit im allgemeinen 
höher und kürzer, bei abgelenkter Aufmerksamkeit länger und niedriger; 
5. wenn die Arbeiten in gleichen Zeitintervallen ausgeführt werden, sinkt 
die Arbeitsmenge bei Konzentrierung auf die Arbeit gewöhnlich regelmäßig 
im Verlaufe jedes Versuches; bei mangelnder Konzentrierung ist die Abnahme 
nicht so regelmäßig, ja, sie kann sogar ganz fehlen; 6. die geistige Tätigkeit 
wird durchaus nicht immer durch Muskelarbeit unterdrückt, im Gegenteil, 
in den meisten Fällen wirkt diese sogar stimulierend ; 7. da die geistige Tätig- 
keit und die mit ihr verbundene Ermüdung die Muskelarbeit nicht verrin- 
gert, kann die ergographische Kurve nicht als Indikator und noch weniger 
als Maß der geistigen Ermüdung dienen. 

Spirtoff (aus unserem Laboratorium) zeigte, daß eine Versuchsperson, 
die sich auf in Bewegung befindliche Gegenstände konzentriert, jedesmal, 

1) Topaloff. Dissert. Petersburg 1909 (russ.). 
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wenn sie z. B. „mit Interesse" zusieht, wie ein Stab durch einen Ring ge- 
worfen wird, oder wie die Kegelkugel rollt, unwillkürliche Handbewegungen 
ausführt, die man leicht graphisch registrieren kann. Mit der Belebung 
der Spuren entstehen auch die motorischen Impulse, welche durch die realen 
Eindrücke ausgelöst werden. Das bedingt z. B. die Tatsache, daß ein Mensch, 
den man veranlaßt, mit geschlossenen Augen intensiv an die Bewegung eines 
Glegenstandes nach rechts resp. links zu denken, seinen Finger im Som- 
merschen Apparat nach rechts resp. links krümmt. 

Einfluß der Konzentrierong auf die inneren Yorgänge« 

Wenn nicht äußere Eindrücke, sondern innere Beaktionen anregende 
Spuren das Objekt der Konzentrierung bilden, so treten mehr oder weniger 
starke Veränderungen der Atmung und des Herzgefäßsystems auf. Bekannt- 
lich braucht man sich bloß die Spuren von Eindrücken zu vergegenwärtigen, 
die früher einmal Aufregung und Herzklopfen hervorgerufen hatten, um 
wieder Herzklopfen zu empfinden. Konzentrierung auf ein musikalisches 
Thema erzeugt unfehlbar Veränderungen der Atmung, die dem Tempo und 
der Melodie entsprechen. 

Zone ff und Meumann^) fanden, daß die Schwankungen der Auf- 
merksamkeit resp. Konzentrierung den sie begleitenden Schwankungen der 
Atmung und des Pulses entsprechen. Bei gespannter Aufmerksamkeit 
werden Puls und Atmung erniedrigt und verlangsamt, bei Erschlaffung 
der Aufmerksamkeit werden beide erhöht und beschleunigt. 

Gley und Mentz stellten einen ausgesprochenen Einfluß der Aufmerk- 
samkeit auf die Zirkulation fest, während Kiesow einen solchen Einfluß in 
Abrede stellt. 

Schon eine Konzentrierung auf die Atmungs- und Herztätigkeit selbst 
erzeugt Veränderungen der Atmung, Herzklopfen und unregelmäßigen 
Herzschlag. 

Die Konzentrierung auf ekelerregende Gegenstände kann, besonders 
bei nervösen Personen, einen Brechanfall auslösen; zuweilen braucht man 
sich bloß auf sein eigenes Gesicht zu konzentrieren, um zu erröten, usw. 

In der Literatur werden sogar Fälle angegeben, wo durch Konzentrie- 
rung trophische Veränderungen hervorgerufen wurden, z. B. Nervenaus- 
schläge usw. 

Nach Roubinovitsch^) äußert sich jede geistige wie jede körperliche 
Anstrengung durch eine Erweiterung der Pupillen. Schon die Vorstellung 
der Angst oder des Ekels kann eine Pupillenerweiterung zur Folge haben 
(Haab, Fuchs).«) 

1) Zoneff und Meamann. Über Begleiterscheinungen der psych. Vorgänge im 
Atem und Puls. Phil. Stud. XVIII. 1903. 

2) Roubinovitsch. Reflexe ideo-moteur de la pupille. 
8) Fuchs. Die Messung der Pupillengröße usw. 1904. 
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Bei gespannter Aufmerksamkeit beobachtete Lehmann eine Ver- 
ringerong des Extremitätenvolumens mit gleichzeitigem Sinken der Pnlshöhe. 

Die Beziehmigen zwischen £onzentrierung und Alter erlautem bei uns 
ausgeführte Untersuchungen von Wladimirsky (1. o.) an 36 gesunden Per- 
sonen, die dem Alter nach in drei Gruppen eingeteilt wurden. Die erste 
Gruppe (9 Personen von 17 — 18 Jahren) sahen 100 Zeilen der Vaschide- 
schen Tafehi in 1,69 Minuten durch und machten dabei 14,4 Fehler. Die 
zweite Gruppe (18 Personen von 15 — 16 Jahren) sahen dieselben 100 Zeilen 
in 1,9 Minuten durch und machten 20,9 Fehler. Die dritte Gruppe (9 Per- 
sonen von 13 Jahren) führte dieselbe Arbeit in 1,9 Minuten mit 22,6 Fehlem 
aus. Bei der Buchstabenarbeit benötigte die erste Gruppe zur Durchsicht 
von 100 Zeüen 1,9 Minuten und machte 20,0 Fehler; die zweite Gruppe 
führte dieselbe Arbeit in 1,9 Minuten mit 23,4 Fehlem aus, die dritte Gmppe 
in 2,0 Minuten mit 24,0 Fehlem. Wenn wir aus beiden Arbeiten den Durch- 
schnitt nehmen, erhalten wir auf 100 Zeilen Arbeit für die erste Gruppe 
1,66 Minuten und 16,3 Fehler; für die zweite Gmppe 1,89 Minuten, 22,1 
Fehler; für die dritte Gmppe 1,97 Minuten, 23,1 Fehler. Die Gewöhnung an 
die Arbeit drückte sich durch folgende Zahlen aus: die erste Gruppe machte 
in der ersten Arbeitshälfte 395, in der zweiten 316 Fehler, die Besserung be- 
trag also 20 %; die zweite Gmppe machte in der ersten Hälfte 1051 Fehler, 
in der zweiten 826, die Besserung betmg 21 %, die dritte Gmppe machte in 
der ersten Hälfte 524 Fehler, in der zweiten 476, die Besserung betmg 9,1 %. 

Die Entwicklung der Eonzentrienmg. 

Schon verhältnismäßig früh lassen sich bei Kindem die Anfänge der 
Konzentrierung feststellen. Nach Preyer zeigen sich ihre ersten Zeichen 
schon in der siebenten Woche in der Fixierung von Licht oder Schall er- 
zeugenden Gegenständen. Nach Sikorsky^) kann man in der Entwicklung 
der Konzentrierung zwei Perioden verzeichnen. Zuerst tritt die äußere Kon- 
zentrierung auf. Im vierten Monat beginnt die Konzentrierung auf äußere 
Reize. Das Kind konzentriert seine Aufmerksamkeit bald auf diesen, bald 
auf jenen Gegenstand und verharrt dabei auf Augenblicke in bestimmten 
Stellungen: es zeigt vollkommen das Bild äußerer Aufmerksamkeit. Im 
fünften, besonders aber im siebenten Monat ist die Konzentrierung bereits 
so stark entwickelt, daß sich das Kind durch fremde Eindrücke nicht mehr 
ablenken läßt (Sikorsky). 

Aus dem Grade und der Intensität der Konzentrierung können wir 
weitgehende Schlüsse auf den normalen oder anormalen psychischen Ent- 
wicklungsgang ziehen. Schwach entwickelte oder gar mangelnde Konzen- 
trierung weist auf eine Hemmung und ünvoUständigkeit der psychischen 
Entwicklung des Kindes, auf beginnende Idiotie hin. 

1) Sikorsky. Die Seele des Eändes (russ.). 
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Wie bei Erwachsenen äußert sich auch bei Kindern die äußere Kon- 
zentrierung durch die gleichen motorischen Zeichen, z. B. durch die Fixie- 
rung eines Gegenstandes, Wendung des Ohres nach der SchaUrichtung, An- 
halten des Atems und Unbeweglichkeit des ganzen Körpers. Das Kind wech- 
selt ständig den Gegenstand der Konzentrierung. „Es photographiert 
bald auf seiner Netzhaut die wahrgenommenen Gegenstände, bald richtet 
es die 20000 empfindlichen Saiten seines Ohres den schwingenden Luft- 
wellen entgegen, bald analysiert es die Gerüche, bald erfaßt es Millionen 
kaum merkbarer Berührungen des Milieus, mit einem Worte, das Kind 
erfaßt und fühlt die Außenwelt mit aDen Fibern seines reinen feinfühligen 
Wesens** (Sikorsky). 

Das sicherste Zeichen einer starken Konzentrierung ist bei Kindern eine 
plötzliche Beruhigung der Atmung, wie aus zahlreichen Atemkurven unseres 
pädologischen Institutes hervorgeht. 

Die innere Konzentrierung kann nach Sikorsky erst auftreten, wenn 
infolge häufiger Wiederholung von Eindrücken eine Fixierung ihrer Spuren 
erfolgt ist; zuerst etwa im 8. — 9. Monat. In diesem Alter ist selbstverständ- 
lich die innere Konzentrierung nur eine ganz kurzdauernde. Die innere 
Konzentrierung äußert sich durch UnbewegUchkeit des Körpers, Atem- 
anhalten und Spannung des oberen Teiles des M. orbicularis. Sikorsky 
verwendet zur Feststellung der inneren Konzentrierung künstlerische Bilder 
(z. B. „Eechenunterricht** von Bogdanoff-Bjelsky) und gibt als wei- 
teres Zeichen an, daß sich der Blick von den Gegenständen abwendet und 
die Augenachsen divergieren, wodurch ein deutliches Sehen ausgeschlossen 
wird. Die innere Konzentrierung schheßt offenbar die Erscheinungen der 
äußeren Konzentrierung aus, indem sie die Einwirkung äußerer Beize auf 
die perzipierenden Organe beseitigt. 



Das Wesen der Konzentriemng. 

Wir gehen jetzt auf das Wesen der Konzentrierung selbst ein. Dabei 
lassen wir die Autoren, die ausschließUch die innere oder subjektive Seite 
dieses Vorganges behandeln, indem sie ihn als eine besonders intensive Vor- 
stellung definieren, oder ihn mit dem Bewußtsein selbst identifizieren, ganz 
beiseite. Diese Ansichten sind vielleicht für die subjektive Psychologie von 
Interesse, sie entbehren aber für die objektiv-psychologischen Untersuchun- 
gen jeder Bedeutung. 

Eine ganze Beihe von Autoren betrachtete die Konzentrierung, 
resp. die Aufmerksamkeit, als motorische Anpassung (Descartes, 
Lotze, Fries, Baine, Lewes, Ziehen, Eibot, Baldwin u. a.); 
Perrier, Eibot, Merrillier u. a. sahen in ihr die Folge einer nervösen 
Hemmung. 
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L o t z e ^) war der erste, welcher die Bedeutung der Muskelkontraktionen 
bei der Konzentrierung, resp. bei der Aufmerksamkeit, hervorhob. Die Auf- 
merksamkeit besteht nach ihm darin, daß durch Beproduktion von Spuren 
eine Erregung der motorischen Nerven hervorgerufen wird. Infolgedessen 
entstehen motorische Eindrücke und echte Bewegungen, welche die Repro- 
duktionen verdeutUchen helfen. 

Nach Hartmann*) ist die Konzentrierung ein gewisser Beiz, der vom 
Zentrum aus das entsprechende periphere Organ erregt und dessen Emp- 
fängUchkeit erhöht. Dieser Vorgang wird durch die Anpassung des perzi- 
pierenden Organs an die motorischen Eindrücke verstärkt. G. Müller*) 
bespricht neben den subjektiven Zeichen der Aufmerksamkeit den Einfluß 
der Himerregung auf die peripheren perzipierenden Organe, der die 
EmpfängUchkeit erhöht und eine bessere Ferzeption ermöglicht. 

Ferrier^) wies auf die große Bolle der henunenden Impulse bei der 
Konzentrierung hin. Die Aufmerksamkeit wird, wie er meint, durch die 
Anpassung der perzipierenden Organe und durch die innere Sprache, d. h. 
durch motorische Impulse bei Einschränkung aller fremden Bewegungen, be- 
dingt. DadieHemmungszentranachFerrier in den Stimlappen lokalisiert 
werden müssen, ist auch die Konzentrierung eine Funktion der Stimlappen. 

Nach Lewes^) ist die Konzentrienmg ein Beflex, der mit einer An- 
passung der peripheren perzipierenden Organe und einem reflektorischen 
Blutzufluß zu den entsprechenden Himpartien verknüpft ist. 

Meynert«) betrachtet die Konzentrierung als eine Folge der erhöhten 
Erregbarkeit bestimmter Himpartien. Diese Erregbarkeit hängt ab von 
der Blutverteilung in der Hirnrinde und der Energie der Anziehung des 
Nährmaterials durch die Nervenzellen. Durch die assoziative Tätigkeit 
werden die vasomotorischen Zentra gehemmt und es entsteht eine Hyper- 
ämie der Hirnrinde; die nutritive Anziehung der Nervenzellen wächst mit 
ihrer Tätigkeit. Diese beiden Umstände sollen die Erscheinungen der Auf- 
merksamkeit erklären. 

Nach Bibot^) besteht das Wesen der Konzentrierung in der Anpas- 
sung. Die Aufmerksamkeit (resp. die Konzentrierung) ist im wesentlichen 
nur eine gewisse Einstellung des Geistes, ein rein formaler Zustand; wenn 
man von den sie begleitenden und bestinmienden körperlichen Erscheinun- 
gen absieht, bleibt ein rein abstrakter Begriff übrig, d. h. ein Phantom. Die 
körperlichen Erscheinungen sind nicht die Folgen, sondern die Elemente 
der Konzentrierung. Er unterscheidet drei Gruppen dieser körperlichen 

1) Lotze. Medic. Psych. §§ 406—429 u. Folf. 

2) Haitmann. Die Philosophie des Unbewußten. 

8) G. Müller. Zar Theorie dei Sinnesaufmerksamkeit. 

4) Ferner. Die Funktionen des Gehirns, Aut. Ausgabe. 

5) Lewes. Problemes of life and mind. p. 184. 6) Meynert. Psychiatrie. 
7) Ribot, Psychologie der Aufmerksamkeit. 

Bechterew: Objektive Psychologie oder Psjchoreflexologle 28 
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Erscheinungen: 1. Grefäßveränderungen, 2. Atem-, 3. Aosdrucksbewegungen. 
Ihre Funktion besteht darin, daß die Mnskeleindrücke, indem sie das Ge- 
hirn erreichen, dessen Energie vermehren. Das Plus an Energie dient dann 
einerseits zur Verstärkung der Konzentrierung, anderseits kehrt ein Teil der 
Energie zum Ausgangspunkt zurück und ruft neue Bewegungen hervor. 
Die unwillkürliche Konzentrierung ist ein reflexähnhcher Vorgang, Die 
Willenskonzentrierung (aktive) erstrebt die Beproduktion der die Idee be- 
gleitenden und mit ihr assoziierten Bewegungen, und die Unterdrückung 
aller die Konzentrierung hemmenden Bewegungen. 

Merillier^) bekämpft die Ansicht, welche die Konzentrierung auf Be- 
wegungen zurückführen will. Die Bewegung ist nur eine Bedingung, nicht 
aber ein Element der Konzentrierung. Der Verfasser meint, daß nicht bloß 
periphere Erregungen die Vorstellungen verstärken können, sondern Ver- 
stärkungen auch durch die Wechselwirkung der Zentra Zustandekommen. 

Exner*) führt einen neuen Begriff, die Bahnung, in die Physiologie 
ein, und führt alle Erscheinungen der Aufmerksamkeit auf die Wechsel- 
beziehung zwischen Bahnung und Hemmung zurück. 

Auf die Ansichten der Autoren, die die Konzentrierung rein subjektiv 
behandeln, wie Leibnitz, Herbart, Bonnet, Pechner, Brown, 
Waitz, Müller, Wundt, Hawding, Sully, Lehmannu.v.a., gehen 
wir nicht weiter ein. Es sei nur kurz erwähnt, daß nach Lange die Konzen- 
trierung eine biologische Anpassung an den Kampf ums Dasein ist. 

Betrachten wir alle Beobachtungen über die Konzentrierung, so sehen 
wir vor allem, daß diese von zweierlei Vorgängen begleitet wird: die einen 
bestehen in einer Anpassung der perzipierenden Organe an die Herstellung 
der zur Auffassung des Gegenstandes günstigsten Bedingungen; die anderen 
richten sich auf die Beseitigung aller anderen Eindrücke, auf die Hemmung 
aller fremden Bewegungen. Die innere Konzentrierung wiederholt sozu- 
sagen die äußere Konzentrierung mit dem Unterschiede, daß bei der ersteren 
die Anpassung der peripheren Organe an die reproduzierten äußeren Ein- 
drücke schwächer ist; dafür wird sie durch die sogenannte innere Sprache 
imterstützt. 

Die durch die Konzentrierung bedingten Muskelkontraktionen senden 
zentripetale Impulse zum Gehirn, welche die mit ihnen verknüpften As- 
soziationen anregen, und in den Zentren den für die dauernde Konzentrie- 
rung notwendigen Spannungszustand unterhalten. Das gleiche finden wir 
in der inneren Sprache bei der inneren Konzentrierung. 

Die Konzentrierung wird zweifellos, wie wir bald sehen werden, durch 
die motorischen Vorgänge allein nicht erschöpft; die sie begleitenden Ände- 

1) Merillier. Sur le mechauisme de Tattention. Rev. phil. XX. VII. 

2) Exner. Entwurf zu einer physiologischen Erklärung der psychoL Erschei- 
nung. 1904 S. 76. 
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rungen der Ernährung und Zirkulation des Gehirns sind jedenfalls in hohem 
Grade beeinflußt durch periphere Beize. 

Wenden wir uns an die Physiologie, so sehen wir, daß jeder Eindruck, 
wie Untersuchungen aus unserem Laboratorium zeigen, in den zuleiten- 
den (resp. perzipierenden) Bindenzentren von Aktionsströmen begleitet 
wird. Die Konzentrierung führt, wie das Tierexperiment zeigt, zu Tempera- 
turerhöhung in den entsprechenden Bindengebieten und sogar zum Auf- 
treten einer sauren Beaktion in der Binde.^) 

Geistige Arbeit, die eine starke Konzentrierung erfordert, wird beim 
Menschen von Blutzufluß zum Gehirn begleitet, wie Untersuchungen mit 
der Mossoschen Wage, sowie die verstärkte Ausscheidung von Phosphaten 
(eine Folge des erhöhten Eimstoffwechsels) beweisen. 

Alles dies spricht dafür, daß die Konzentrierung außer von äußeren 
auch noch von inneren Vorgängen begleitet wird, von Aktionsströmen, ver- 
stärktem Blutzufluß zu den Zentren, erhöhtem Stoffwechsel in den Zentren, 
usw. Da anderseits die Konzentrierung mit der Unterdrückung aller an- 
deren Bewegungen und einem mehr oder weniger passiven Zustand aller 
anderen perzipierenden Organe einhergeht, liegen alle günstigen Bedin- 
gungen vor, um die neuropsychischen Vorgänge im aktiven Zentrum die 
höchste Spannung erreichen zu lassen. Die von den tätigen Muskehi 
und vom perzipierenden Organ stets zufließenden Erregungen unterhalten 
eine kontinuierliche Spannung der neuropsychischen Vorgänge in einem be- 
stimmten Zentrum; zum Teil wirkt auch die persönliche Sphäre der Neuro- 
psyche vermittelst bestehender Assoziationen mit. 

Symbolische Reflexe. 

Unter symbolischen Beflexen verstehen wir diejenigen Erscheinungen 
des Organismus, welche, wie durch ein Symbol, die Beziehungen der Gegen- 
stände untereinander, die Gegenstände selbst, und die Wechselbeziehimgen 
zwischen Organismus und MiUeu bezeichnen. Zu dieser Bewegungsordnung 
-gehört die Sprache, die Gesten und die pantomimischen Körperbewegungen. 
Die wichtigste symboüsche Körperbewegung ist zweifellos die menschliche 
Sprache, zu deren Betrachtung wir jetzt übergehen. 

Die menschliche Sprache, die eine geistige Gemeinschaft der einzelnen 
Personen vermittelt, ist eine besondere Art von Assoziationsreflex. Das geht 
auch schon aus der engen Assoziation der Wortklänge und Sprachbezeich- 
nungen mit bestimmten äußeren Eindrücken oder ihren Spuren hervor. Die 
große Bedeutung der Sprache bei der geistigen Entwicklung, und ihre Bolle 
als Mittel des Austausches der individuellen Erfahrung von verschiedenen 
Personen veranlaßt uns, sie gesondert zu behandeln. 

1) W. von Bechterew. Psyche und Leben. Leipzig. 
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Die Sprache als symbolischer Reflex. 

Die bei uns ausgeführten Untersnchungen über Assoziationsreflexe leh- 
ren, daß der assoziierte Beiz, wenn die Verbindung zwischen ihm und dem 
Grundreiz genügend fixiert ist, nicht nur einen Reflex hervorruft, sondern 

auch die Spur des Grund- 
reizes belebt. Wenn wir dem 
elektrischen Grundreiz nicht 
einen, sondern zwei gleichzei- 
tige Reize (Licht und Ton) 
assoziieren, wird jeder der 
assoziierten Reize für sich 
.allein neben dem Assozia- 
/ tionsreflex noch die Spur des 
Grundreizes beleben. 

Lassen wir eine Versuchs- 
person auf einen Lichtreiz 
mit einer Pingerbewegung 
reagieren, und assoziieren 
dem Lichtreiz stets einen 
Tonreiz, dann wird sie noch 
eine Zeitlang auf den Ton 
allein reagieren und ver- 
sichern, daß sie zuweüen 
Licht gesehen habe. 

Die Spuren gleichzeitiger, 
wenn auch verschiedenarti- 
ger, Reize können also eine 
dauerhafte Assoziation ein- 
^ ^* gehen, die dazu führt, daß 

die Spuren eines Reizes die der anderen beleben können. 

Da die äußeren Gegenstände meist nicht bloß auf ein, sondern auf meh- 
rere perzipierende Organe einwirken, so sind die Spuren eines Gegenstandes 
gewöhnlich zusammengesetzte Komplexe, entsprechend den Organen, auf 
die sie eingewirkt haben. 

Betrachten wir beispielsweise eine Apfelsine. Diese wirkt auf unser 
Nervensystem durch ihr Aussehen, ihre tastbare Oberfläche, ihren Geruch 
und Geschmack. Durch einen Gegenstand werden also mindestens vier Spuren 
angeregt: Seh-, Tast-, Geruchs- und Geschmacksspur. Bei näherer Be- 
kanntschaft erhalten wir noch andere Eindrücke, andere Spuren des Gegen- 
standes, z. B. das Knirschen beim Durchschneiden der Frucht, die Form 
der Schnittfläche, usw. Die Spuren sind miteinander fest assoziiert, da sie 
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gleichzeitig entstehen. Die Belebung einer der Spuren erzeugt infolgedessen 
alle Beflexe, welche dem ganzen Komplex der Spuren entsprechen. Das Aus- 
sehen der Apfelsine löst eine motorische Reaktion (Greifbewegung) aus, eine 
Geruchsreaktion (Näherung der Apfelsine an die Nase), Lippen- und Zungen- 
bewegungen und verstärkte Speichelreaktion, wenn man sie in den Mund 
nimmt, u. v. a. 

Diese Assoziation der Spuren auf Grund ihrer Wechselbeziehungen 
werden wir konkrete Komplexe nennen. 

Indem sich diese konkreten Spurenkomplexe mit einem bestiromten 
artikulierten Laute, einem Wort assoziieren, erhalten sie in diesem eine Art 
Symbol. So ist im erwähnten Beispiel das Wort „Apfelsine" eine symbo- 
lische Bezeichnung desjenigen Gegenstandes, der einen ganzen Komplex 
von Spuren im Nervensystem hinterläßt, so daß wir bei Abwesenheit der 
Apfelsine gar nicht alle von ihr hinterlassenen Spuren zu beleben brauchen, 
sondern nur die eine, die dem Symbol entspricht. 

Über symbolische Komplexe. 

Die Klangspur der Bezeichnung „Apfelsine" ist nur ein Glied des 
Spurenkomplexes, denn die Sprachbewegung, die sie anregt, verknüpft sich 
eng mit der Muskeltastspur, die nach dem Aussprechen des Wortes „Apfel- 
sine" in der Binde zurückbleibt. Beide Spuren stehen gleichzeitig in 
Wechselbeziehung 1. mit der Sehspur, der Lippenbewegungen beim Aus- 
sprechen des Wortes „Apfelsine", bei Schriftkundigen auch mit dem ge- 
druckten Bilde dieses Wortes; 2. mit den Muskelgelenk- und Tastspuren, 
welche beim Schreiben des Wortes „Apfelsine" Zustandekommen. 

Dieser neue Spurenkomplex, den wir als symbohschen Komplex be- 
zeichnen können, bildet zusammen mit dem konkreten Komplex durch wei- 
tere wechselseitige Assoziationen einen konkret-symboUschen Komplex. 
Wenn ein Beiz eine einzelne Spur aus diesem Komplex belebt, treten unter 
günstigen Bedingungen nacheinander alle Fsychoreflexe auf, die allen übrigen 
in dem Komplex mit enthaltenen Spuren entsprechen. 

Der Anblick der Apfelsine kann also das Aussprechen des Wortsymbols^ 
eine Greifbewegung und reichliche Speichelabsonderung hervorrufen, das 
Hören des Wortes „Apfelsine" kann das Nachsprechen und Aufschreiben 
des Wortes veranlassen, usw. 

Ln allgemeinen hat ein Wortsymbol gewöhnlich schwächere Wirkungen 
als der Gegenstand selbst, dem es entspricht. So erzeugt bekanntlich der Ge- 
nuß einer Zitrone reichlichen Speichel ; auch der Anbhck einer Zitrone kann 
eine ziemlich starke Speichelreaktion bewirken ; das tut auch noch eine Be- 
lebung der Spur der Zitrone; das Wort „Zitrone** aber vermag — wenn 
überhaupt — so doch nur eine sehr schwache Speichelsekretion hervorzu- 
rufen. Li den Wortsymbolen haben wir eine stete „Bereitschaft" oder Mög- 
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liohkeit zur Belebung der Spur eines Gregenstandes, die Belebung selbst ist 
mit ihnen durchaus nicht verbunden. Das Operieren mit Wortsjmbolen 
vereinfacht die assoziative Tätigkeit der Nervenzentra und behütet den 
Organismus vor Punktionsstörungen, die eintreten, wenn man mit den Spu- 
ren der Beize operiert; das ist besonders dann sehr vorteilhaft, wenn es sich 
um Symbole für deprimierende innere Beflexe handelt, wie „Schmerz", 
„Leiden", „Kummer", „Sehnsucht" usw. 

Ein Wortsymbol assoziiert sich nicht nur mit den Spurenkomplexen des 
entsprechenden Gegenstandes, beispielsweise einer bestimmten Apfelsine, 
sondern mit einer ganzen Beihe von Spuren, die von ähnlichen Gegenstän- 
den, z. B. verschiedenen Früchten, herrühren. Dann vereinigt die Wort- 
spur eine ganze Beihe ähnlicher konkreter Komplexe, es entsteht ein kon- 
kret-symbolischer Komplex allgemeinen Charakters. Die Beaktion, die auf 
Belebung einer solchen Wortspur eintritt, bezieht sich nicht auf eine ein- 
zelne bestimmte Apfelsine, sondern auf eine ganze Beihe von Apfelsinen 
oder Früchten überhaupt. 

Das Wort kann aber auch mit Spuren von verschiedenen Gr^enstän- 
den in Beziehung treten, die nur in einer Beziehung untereinander ver- 
wandt sind. So verknüpfen sich die Worte „Pflanze", „Tier" mit den 
verschiedenartigsten Gegenständen der Pflanzen- und Tierwelt, die auf Grund 
bestinmiter Ähnlichkeiten in einem Sjnnbol zusammengefaßt werden. Diese 
konkret-symbolischen Komplexe sind noch allgemeinerer Natur, infolgedessen 
löst die Wortspur Beaktionen aus, deren Objekte nicht einzelne Gr^enstände, 
sondern eine ganze Beihe irgendwie ähnlicher Gegenstände bilden. 

Aus dem bisher Gesagten geht femer hervor, daß die komplizierten 
Spuren in ihre Bestandteile zerlegt werden können, so besteht z. B. die Spur 
der Apfelsine in der Hauptsache aus der Spur der runden Form, der rauhen 
Oberfläche, der gelben Farbe, usw. Diese speziellen Spuren erleichtem die 
Analyse ganz wesentlich. Davon abgesehen, können diese speziellen Spuren 
ihrerseits in bestimmter Weise vereinigt werden, das einigende Band ist 
dann gewöhnlich auch ein Wortsymbol. Wir bezeichnen auf diese Weise 
mit dem Wort „Kugel" eine ganze Beihe von Gegenständen, die Kugelform 
besitzen; mit dem Wort „sauer" eine ganze Beihe von sauer schmeckenden 
Objekten, usw. 

Es gibt Fälle, in denen die Spuren der Gegenstände oder ihrer Teile 
nicht nach ihren natürlichen Formen und Beziehungen, sondem künst- 
lich in einem Symbol vereinigt werden. Dann entspricht auch die 
Reaktion der künstlichen Kombination. Nehmen wir den Fall, daß wir 
Spuren von verschiedenen Tieren künstlieh zu einer allgemeinen Spur eines 
merkwürdigen, noch nie gesehenen und gar nicht existierenden Ungeheuers 
vereinigt haben und durch das Wort „Minotaums" oder „Drache" bezeich- 
nen. Dann brauchen wir bloß die mit diesen Worten verbundenen Spuren 
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ZU beleben, um einen entsprechenden Beflex hervorzurufen, der durch die 
Bestandteile des künstUchen Komplexes bedingt ist, wie Angst, Verwunde- 
rung, usw. 

Durch derartige „künstUche" Assoziationen erfährt die assoziative Tätig- 
keit des Nervensystems eine wesentliche Bereicherung, ganz analog wie durch 
die künstliche Darstellung neuer chemischer Verbindungen die Menge der 
chemischen Körper erhebUch vermehrt wurde. 

Schließlich wissen wir, daß nicht nur von äußeren Eindrucken, sondern 
auch von inneren Beizen Spuren zurückbleiben. Herzschlag, Atem- und 
Blutdruckveränderungen, Emährungsmangel, Übersättigung, usw. hinter- 
lassen gewisse Spuren, die ebenfalls durch bestimmte Wortsymbole vereinigt 
werden. Diese Komplexe bezeichnen wir als innere symbolische Komplexe. 
Die Worte „Vergnügen", „Freude", „Depression" vereinigen eine Beihe 
solcher inneren Komplexe, durch die wir instand gesetzt sind, die inneren 
Beaktionen, auch ohne sie zu reproduzieren, in die assoziative Tätigkeit des 
Nervensystems einzuführen. 

Durch die SymboHsierung wird also die neuropsychische Tätigkeit nach 
den verschiedensten Bichtungen erweitert, besonders wenn ein Sjonbol 
Spuren von äußeren und inneren Beizen, auch nicht koexistenten, vereinigt. 

Die Symbolisierung ist aber in noch höherem Grade deshalb von Be- 
deutung, weil die Wortsymbole nicht nur mit den Spuren der Außenreize, 
sondern auch mit den Beziehungen der äußeren Objekte assoziiert werden. 
So werden die Beziehungen der Ähnlichkeit, der Identität, des Kontrastes, 
der Zugehörigkeit, der KausaUtät, ebenfalls bestimmten Wortsymbolen zu- 
geordnet. Die Wortsymbole weisen, abgesehen von der Vereinigung von 
in der Natur räumlich und zeitlich getrennten Spuren, noch auf bestimmte 
Wechselbeziehungen zwischen den betreffenden Objekten hin, insofern wir 
diese Beziehungen durch Beobachtung kennen. Wir nennen derartige Spu- 
renkomplexe korrelativ-symbohsche. 

Die korrelativ-symbolischen Komplexe prägen die Besultate der neuro- 
psychischen Tätigkeit gewissermaßen den Zentren ein. Infolgedessen kaMn 
das Symbol auch die neuropsychische Tätigkeit, die es ausdrückt, hervor- 
rufen. Wenn wir das Wort ,Ji.hnlichkeit** beim Anblick zweier Gegen- 
stände aussprechen, so führt uns das zur Vergleichung aller Einzelheiten 
dieser Gegenstände, bis wir zu einem Besultat gekommen sind, d. h. bis 
wir die Ähnlichkeit gefunden, oder sie ganz abgelehnt haben. Kompliziertere 
menschhche, durch das Gemeinwesen bestimmte Beziehungen werden auch 
mit bestimmten Symbolen, welche Spuren gewisser menschlicher Hand- 
lungen unter bestimmten Bedingungen vereinigen, assoziiert. Dann drücken 
die korrelativ-symbolischen Eeflexe soziale Verhältnisse zwischen Menschen 
aus, wir können sie deshalb sozial-symboUsche Komplexe nennen. Auch 
hier genügt die Anregung der Wortspur, um den Beflex, welcher dem be- 
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treffenden Komplex sozialer Verhältnisse entspricht, anzuregen. So regt 
das Wort „Ehre" Spuren der Eeflexe der „ehrlich erfüllten Pflicht", des 
„ehrlichen" Pflichtbewußtseins u. ä. m. an. 

Die Bedeutung der Worteymbole. 

Schon aus dem bisher Gesagten erkennen wir deuthch die Wichtigkeit 
der Wortsymbole für die assoziative Tätigkeit der Neuropsyche. Wir haben 
sogar Grund zu der Annahme, daß kompliziertere Assoziationsreflexe nur 
mit Hilfe von Wortsymbolen entstehen; wenigstens sprechen Untersuchun- 
gen über die Psyche der Taubstummen in diesem Sinne. Wie die Einführung 
der algebraischen Zeichen in die Mathematik eine ungemeine Komphziert- 
heit und gleichzeitig eine relative Einfachheit der Bechnungen ermöglichte, 
so ermöghcht auch die Symbolisierung durch die Wortsprache das Ope- 
rieren mit den kompliziertesten Kombinationen von Spuren und ihren Be- 
ziehungen. 

Was man gewöhnHch als Analyse und Synthese bezeichnet, beruht auf 
zusammenhängender Assoziierung der symbolischen Spuren. Der erste Vor- 
gang beruht auf einer ZergUederung der Spur eines kompUzierten Gegen- 
standes, durch sukzessive Konzentrierung auf seine einzelnen Teile und 
durch Symbolisierung der Einzelheiten. Der zweite Vorgang stellt eine As- 
soziation zwischen ähnlichen Einzelheiten verschiedener Gegenstände her 
und vereinigt sie durch gemeinsame Symbole. Dieser kompUzierte Vorgang 
wird manchmal durch häufige Wiederholung und Gewöhnung in eine ein- 
fache abhängige Assoziation vereinfacht (z. B. der Hund ist ein Tier, der 
Tisch ist zum Essen da, der Stuhl zum Sitzen, usw.). Dabei ist der Wort- 
reflex selbst nicht notwendig, eine sehr schwache Muskelspannung (die so- 
«^i^annte innere Sprache) genügt. Diese Belebung symbolischer Spuren 
löglicht die Ausführung aller möglichen Kombinationen ohne große 
ükelarbeitsverluste, was natürlich von Vorteil ist. 
Man kann sagen, daß die Entwicklung der menschUchen Persönlichkeit 
ptsächlich durch Symbolisierungen erreicht wird. Nur das Symboli- 
en ermöglicht ein Operieren mit Kombinationen von Eindrücken, die 
i von der Wirklichkeit weit entfernen; nur durch sie vermag sich die 
3önlichkeit über die nächstliegenden Bedürfnisse des Organismus und 
umgebende Natur zu erheben. Ethische, religiöse und Bechtsverhält- 
e wären ohne Symbolisierung von Spuren unmöghch! 
Die Entwicklung der menschlichen Sprache erleichtert ihrerseits die 
Wicklung der assoziativen abhängigen Beaktion. Nehmen wir die As- 
ation zwischen den Wortsymbolen: „Der Hase läuft, alle Tiere laufen, 
lieh ist der Hase ein Tier". Dies ist ein typischer SyUogismus, resp. eine 
».mmenhängende Symbolisierung, die ebenso vereinfacht werden kann, 
alle anderen Assoziationsreaktionen. Anstatt der angeführten voD- 
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ständigen Beaktion kann die vereinfachte Form reproduziert werden: ,,Der 
Hase ist ein Tier." 

Die Sprache fixiert noch andere abhängige Vereinfachungen durch 
Bindeworte, Adjektive, usw. 

Die gewöhnUche Sprache, die als zusammenhängende Beaktion aus- 
geführt wird und mit einer regeknäßigen Assoziation der Symbole einher- 
geht, nennen wir zusammenhängend im Gegensatz zu der zusammenhang- 
losen Sprache, der man bei Geisteskranken, Schwachsinnigen, Idioten, zu- 
weilen auch bei Kindern, begegnet. 

Die symbolischen Beflexe sind bei verschiedenen Personen sehr un- 
gleich entwickelt infolge der verschiedenen Sprachbegabung der Individuen. 
Wir können vielleicht nach der Art der Assoziationen die Menschen in zwei 
Kategorien einteilen : solche, bei denen Wortsymbole überwiegen, und solche, 
bei denen die konkreten Komplexe in den Vordergrund treten. Doch fehlen 
diesbezügliche Untersuchungen noch. 

Experimentelle Untersaehungen über symbolische Wortreflexe« 

Experimentelle Untersuchungen können sich natürUch auch auf die 
Symbolisierungen von Gegenständen richten. Als Beiz kann ein beUebiger 
Gegenstand dienen, als Beaktion seine Benennung. Der Nervenstrom pflanzt 
sich vom peripheren Sehorgan zu den Sehzentren der Binde, von diesen 
zum auditiven und von hier zum motorischen Sprachzentrum, dann zur 
Zunge und zu den Lippen fort. Auch hier können wir die Zeit ausschließen, 
welche zur einfachen Wiederholung der Worte erforderüch ist, bei der also 
die Erregung unmittelbar das auditive Sprachzentrum erreicht, und von 
da auf das motorische Sprachzentrum übergeht und in Zunge und Lippen 
endet. Dadurch können wir die Zeit berechnen, welche zur Aufnahme des 
Gesichtseindruckes in die symbolische Assoziation erforderlich ist. Wir 
können den Versuch auch variieren, indem wir auf den Gesichtseindruck 
eines vorgezeigten Gegenstandes nicht das diesem entsprechende Wort aus- 
sprechen lassen, sondern das erste Wort, das der Versuchsperson nach dem 
Vorzeigen einfällt. Zuerst wird natürlich die Spur des dem Gegenstand ent- 
sprechenden Wortes erregt, diese löst eine andere Wortspur aus und un- 
mittelbar erfolgt ein Impuls nach der Peripherie zum Aussprechen des Wor- 
tes. Selbstverständlich ist die Zeit, die bis zum Aussprechen vergeht, in 
diesem Falle viel größer als im vorigen. 

Die Zeitdauer der assoziativen Wortreaktion wird folgendermaßen be- 
stimmt: Der Experimentator verabredet mit der Versuchsperson, daß sie 
auf ein gegebenes Wort mit einem anderen Worte reagiert, das durch die 
symbolische Assoziation hervorgerufen werden wird. Die beiden Momente 
— das Aussprechen des gegebenen und des assoziierten Wortes — werden 
entweder durch zwei elektrische Signale auf der Breget sehen Walze oder. 
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noch besser, mit Hilfe des Hipp sehen Chronoskops registriert. In beiden 
Fällen muß man zwei Unterbrecher in die Staroinkette einschalten, im ersten 
Falle zwischen Batterie und Signal, im zweiten zwischen Batterie and 
Chronoskop.^) Im ersten Falle ist der Strom vor Beginn des Versuchs ge- 
schlossen und indem der Experimentator das Wort ausspricht, öffnet er den 
Strom in seinem Signal, dasselbe tut die Versuchsi)erson mit ihrem Unter- 
brecher beim Aussprechen des Reaktionswortes. Auf der rotierenden Trom- 
mel erhalten wir dann zwischen den Schließungen beider Unterbrecher eine 
meßbare Linie, aus ihrer Länge und der Geschwindigkeit der Trommel 
können wir die Dauer des Vorganges leicht berechnen. 

Bei dem Hipp sehen Chronoskop ist der Unterbrecher der Versuchs- 
person anfangs geschlossen, während der des Experimentators offen ist, so 
daß kein Strom durch das Chronoskop fließt. Im Moment, da der Experi- 
mentator sein Wort ausspricht, schließt er seinen Unterbrecher, die Na- 
deln des Chronoskops werden dadurch in Bew^ung gesetzt, bis die Versuchs- 
person das Reaktionswort ausspricht; durch das Reaktionswort schließt die 
Versuchsperson ihren Unterbrecher und der Strom wird unterbrochen. Aus 
der Zeigerstellung vor und nach dem Versuch liest man die Zeiten ab. 

Aus dieser Gresamtzeit können wir die Dauer der einfachen Reaktion 
(Aussprechen desselben Wortes von der Versuchsperson) noch gesondert 
bestimmen; wir erhalten dann die Zeit, die zur Fortpflanzung der Erregung 
vom Hörorgan zu den Wort-Hörzentren der Rinde, zum motorischen Sprach- 
zentrum, und schließlich zum peripheren Sprachapparate erforderlich ist. 
Die übrige Zeit gibt die Dauer der assoziativ-symbolischen Tätigkeit an. 

Zahlreiche Versuche ergaben für die Zeit zwischen dem Aussprechen 
des ersten Wortes und dem Aussprechen des Reaktionswortes eine Durch- 
schnittslänge von 0,9 — 1,0 Sekunden. Die assoziative Arbeit des Ge- 
hirns dauert etwa 0,222 Sekunden. Folglich braucht das Gehirn für Wort- 
assoziationen allein eine Zeit von 0,7 — 0,9 Sekunden. 

Untersuchungen mittels dieser Methode an Gesunden und Geistes- 
kranken lehren, daß die Reaktionszeit sich in Abhängigkeit von der geistigen 
Entwicklung ändert. Ein verlangsamter Ablauf der Assoziationen ist ein 
Zeichen für die Abschwächung der geistigen Fähigkeiten. Übrigens beob- 
achtet man in den Anfangsstadien der progressiven Paralyse regelmäßig 
eine Verkürzung der Assoziationszeit. *) 

Zur Untersuchung der Geschwindigkeit von Wortassoziationen gibt es 
noch eine einfachere Methode. Man läßt die Versuchsperson auf ein gegebe- 
nes Wort mögb'chst rasch alle Worte, die ihr dabei einfallen, aussprechen 
und notiert dieselben. Nach etwa fünf Minuten hört man mit dem Versuch auf. 



1) Man benutzt am besten die Böhm ersehen Unterbrecher. 

2) W. Tschisch. Assoziationen bei Gesunden und Geisteskranken. Arch. f* 
Psychiatrie. 1894. B. XXIV. 2. 
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Nnn dividiert man die Gesamtdauer durch die Zahl der Beaktionsworte und 
erhält den mittleren Wert für die Dauer der Wortreaktion. Will man die 
Dauer der symbolischen Reaktion bestimmen, so läßt man die vorher ge- 
nannten Worte möglichst rasch hintereinander aussprechen, subtrahiert die 
dazu nötige Zeit von der Gesamtzeit und dividiert die neu erhaltene Zeit 
durch die Zahl der Worte. 

Weitere Untersuchiingen über Wortreflexe. 

Von den vielen Arbeiten über Wortreflexe wollen wir nur einige 
herausgreifen. 

I. Jastrow^) schrieb ein bestimmtes Wort auf die Tafel, und Heß die 
Versuchspersonen darunter die 5 Worte schreiben, die ihnen zuerst einfielen. 
Die geschriebenen Worte verhielten sich verschieden gegenüber dem 
Beaktionswort. Am häufigsten waren es Worte von ähnlicher Bedeutung 
(z. B. Hund — Katze), dann solche, die eine entsprechende Handlung aus- 
drücken (Feder — schreiben), dann Eigenschaften des durch das Reaktions- 
wort angegebenen Gegenstandes (Baum — grün), dann konsonierende 
(Rampe — Lampe); war das Reaktionswort ein Verbum, so wurde das 
passende Substantiv dazu angegeben (schreiben — Feder), ebenso wenn 
es ein Adjektiv war (blau — Himmel), schheßHch wurde das Ganze genannt, 
wenn ein Teil angegeben war (blau — Farbe). 

B. Burdon*) sprach seinen Versuchspersonen ein Wort oder einen 
Buchstaben vor und stellte die Assoziationen fest, die durch das Wort oder 
den Buchstaben angeregt wurden und die Beziehungen (Unterordnung, Bei- 
ordnung usw.), die sie zu dem Worte haben. Dabei konnten individuelle 
Eigenschaften festgestellt werden, je nachdem die Assoziationen dem an- 
gegebenen Wort bei- oder untergeordnet, oder nur durch die grammatische 
Form mit ihnen verknüpft waren. Auf diese Weise kann man konstatieren, 
ob eine Versuchsperson zum beschreibenden oder zum räsonnierenden Typus 
gehört. Guicciardini und Ferrari^ stellten den Versuchspersonen die 
Aufgabe, auf ein gegebenes Wort innerhalb einer gewissen Zeit Reime zu 
finden. Die Versuche ergaben, daß alle Versuchspersonen in den ersten 
5 Minuten dreimal soviel Reime finden wie in den folgenden 5 Minuten. 
Von den männlichen Personen wurden im Laufe von 10 Minuten durch- 
schnittUch 30 Worte gefunden, von den weiblichen 27, von älteren Per- 
sonen (über 30 Jahre) 41, von jungen Personen 33 Worte. Am häufigsten 

1) I. Jastrow. Psych. Arb. 1 u. 2. 

2) B. BardoD. Rech, aar la Baccession des ph^nomenes psychologiques. Revue 
philos. XXXV. 

3) Guicciardini e Ferrari. Di alcune associazione verbau. Riv. speri. di freni- 
tria. V. XXIII. L'ann^e psych. 1898. 
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wurden Substantive, seltener Adjektive und am seltensten Verben gewählt. 
Die Beime waren am häufigsten dem Gleichklange nach gewählt, dann 
der Ähnlichkeit des Inhaltes nach und schUeßUch nach motorischen 
und optischen Bildern. 

Aschaffenburg») untersuchte die Assoziationsvorgänge bei nor- 
malen und pathologischen Individuen, wobei er die Sommersche Klassi- 
fikation der Assoziationen benutzte, d. h. die Einteilung in unmittelbare 
und mittelbare Assoziationen. Unter mittelbaren Assoziationen versteht 
er solche, die mit dem betreffenden Wort durch ein ZwischengHed ver- 
knüpft sind. Die unmittelbaren Assoziationen teilte er in innere und äußere. 
Zu den ersten gehören diejenigen, welche mit dem angegebenen Wort in 
ursächlichem Zusammenhange und im Verhältnis des Subjekts zum Prädi- 
kat stehen. Die äußeren Assoziationen gliedern sich in Assoziationen nach 
Nachbarschaft (in Zeit und Baum), nach Gleichklang der Worte und nach 
einfacher Wiederholung der Worte. Die Versuche selbst wurden nach drei 
Methoden ausgeführt. Im ersten Falle wurde den Versuchspersonen ein 
Wort angegeben, auf das sie eine Beihe anderer Worte, die ihnen gerade 
einfielen, aufschreiben mußten. Nach 100 Worten wurde die Zeit verzeichnet. 
Im zweiten Falle hatte die Versuchsperson auf das gehörte Wort die ihr ein- 
fallenden Worte auszusprechen, wobei sie sich aber nicht zu beeilen brauchte. 
Im dritten Falle mußte sie die Worte mögüchst schnell aussprechen. 

Die Ergebnisse waren im wesentlichen folgende. Nicht immer besteht 
ein deutlicher Zusammenhang zwischen den angegebenen und den assoziierten 
Worten. Zuweilen läßt sich ein Zusammenhang nur vermittels einer dritten 
unausgesprochenen Assoziation auffinden. Zuweilen bringt die Versuchsper- 
son selbst ihre Assoziationen in eine gewisse Ordnung. Äußere Assoziationen 
entstehen häufiger als innere. Bei dem Aufschreiben der assoziierten Worte be- 
obachtet man ein Bestreben zur Bildung von Assoziationen nach Koexistenz. 
Eine größere Anzahl sinnloser Assoziationen (dem Gleichklange nach) weist 
auf Ermüdung, auf einen negativen neuropsychischen Ton oder einen neu- 
rasthenischen Zustand hin. Gleichförmigkeit der Worte, die bei der Asso- 
ziation entstehen, weist auf einen negativen, Verschiedenartigkeit auf einen 
positiven neuropsychischen Ton hin. Die Assoziationszeit beträgt bei den 
einsilbigen Worten 0,900 bis 0,200", bei zweisilbigen 1,100 bis 1,400''. ' Die 
grammatische Form war bei verschiedenen Versuchspersonen verschieden. 
Am häufigsten wurden Substantive gebraucht, dann Verben, Adjektive, 
Substantive mit Verbum, mehrere Adjektive, usw. Für den Charakter der 
Assoziationen ist zweifellos der Grad der geistigen Entwicklung und die Art 
der Bildung, sowie der allgemeine neuropsychische Ton ausschlaggebend. 

Der Anteil des neuropsychischen Tons an dem Charakter der Assozia- 
tionen wurde auf meinen Vorschlag hin in meinem Laboratorium von 

1; Aßcbaffenburg. Exper. Studien über Assoziationen. Psych. Arb. 1. 
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Karmasin und Ssuchoff, femer von Pawlowsky untersucht. Eszeigte 
sich, daß der neuropsychische Ton, wie ich schon früher, auf Grund von Be- 
obachtungen an Geisteskranken behauptet habe, vorwiegend eine Disposition 
zur Belebung solcher Spiuren schafft, welche mit ihm dem Charakter der 
durch sie bewirkten organischen Beaktion nach harmonieren. Der positive 
neuropsychische Ton vermehrt die Anzahl von neuen Spurenkombinationen 
(schöpferische Kraft). Außerdem wird die Assoziationszeit beim positiven 
Ton verkürzt, beim negativen Ton verlängert (s. weiter oben). 

Die Bedeutung der vermittelnden Glieder bei den Wortassoziationen 
ist unbestreitbar und läßt sich an alltägUchen Vorgängen beobachten. 
Wir haben schon wiederholt erwähnt, daß die Belebung hauptsächlich auf 
Assoziationen von Spuren beruht, selbst das Erlernen sinnloser Silben, 
wie bei der Ebbinghausschen Methode, geschieht zum Teil durch Asso- 
ziationen zwischen den benachbarten Gliedern der zu erlernenden Reihe und 
entfernteren Gliedern und zwar sowohl in direkter, wie in umgekehrter Rei- 
henfolge. Bei diesen Versuchen findet nur eine rein äußere Assoziation der 
Silben diurch häufige Wiederholung in bestimmter Ordnung und durch einen 
gewissen Gleichklang, d. h. also durch Gewohnheit statt, während die Asso- 
ziation zwischen den Worten und den äußeren Eindrücken in anderen Fällen 
eine „sinngemäße" ist. 

Die Ablauf sgesehwindigkeit des Sprachreflexes. 

Wir haben in unserem Laboratorium (Dr. Astwazaturoff ) die Geschwin- 
digkeit des Ablaufs und der Entstehung der Sprachreflexe untersucht.^) 
Wir suchten die Zeit zu bestimmen, die von der Auffassung der äußeren 
Eindrücke bis zu der von ihnen angeregten Sprachreaktion erforderUch ist. 
Die Versuche wurden mit dem Hipp sehen Chronoskop ausgeführt; als Reiz 
benutzten wir verschiedene Erreger: teils den durch das Aufklopfen des 
Kügelchens im Fallapparat erzeugten Ton, eine elektrische Klingel, und 
Worte, die man in den Römerschen Apparat hineinsprach ; die Reaktion be- 
stand fast stets im Aussprechen eines Wortes. Bei der letztangeführten Ver- 
suchsanordnung brauchten wir infolgedessen zwei Römersche Apparate, 
von denen der eine den elektrischen Strom, welcher die Zeiger des Chrono- 
skops in Bewegung setzte, schloß, der andere den Strom öffnete. Die ge- 
gebenen Worte waren stets einsilbig und wurden vom Experimentator 
kurz und deutlich ausgesprochen. 

Wir untersuchten der Reihe nach: 1. die Zeitdauer einer „einfachen 
Wortreaktion**; dabei mußte die Versuchsperson auf einen bestimmten 
Außenreiz ein vorher verabredetes Wort aussprechen. In diesem Falle han- 
delte es sich also um eine einfache Wortproduktion, das Suchen nach dem 

1) Afltwazataroff. EliniBche and experimentelle Unteisachongen der Sprach- 
fanktion. Dissert. Petersb. 1908 (rasa.). 
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Wort fehlte; 2, die Zeit, die zu einer „komplizierten Wortreaktion" gebraucht 
wird, wenn das Wort also nicht einfach motorisch ausgesprochen wird, son- 
dern erst auf den Außenreiz neu assoziiert wird. Die Versuchsperson ist 
auf den motorischen Akt nicht vorbereitet, und muß das Wort erst finden. 
Diese komplizierte Wortreaktion bestand vor allem in der einfachen Wieder- 
holung des gehörten Wortes; zu diesem Vorgange muß die Spur des gehörten 
Wortes belebt und mit der motorischen Sprachspur assoziiert werden, femer 
muß sich der motorische Sprachapparat dem Aussprechen des gehörten Wor- 
tes anpassen. Parallelversuche von einfachen motorischen Beaktionen und 
einfachen Wortreaktionen ergaben, daß Wortreaktionen stets bedeutend 
mehr Zeit erfordern, als motorische. Obgleich das Eeaktionswort, genau so 
wie die ßeaktionsbewegung, vorerst verabredet ist, so erfordert es doch, 
selbst wenn man ein noch so einfaches Wort, wie „ja", „da" u. ä. m. wählt, 
ein größeres Zeitintervall, als eine einfache Bewegung. Die Dauer der Wort- 
reaktion hängt von der Konstruktion des Wortes ab. So erfordert das 
Wort ,jestj" (deutsch „ist") weniger Zeit als das Wort „da" (deutsch „ja"); 
die Beaktion mit „ras" (deutsch „eins") dauert kürzer, als die mit „dwa" 
(„zwei") usw. Länge des Wortes und Zahl der Beaktionsworte (wenn wir 
z. B. zwei einfache Worte statt eines kompUzierteren nehmen) beeinflussen 
die Dauer der einfachen Wortreaktion nicht wesentlich. 

Von besonderem Interesse ist femer die Peststellung, ob der Charakter 
des Außenreizes die Dauer der einfachen Wortreaktion beeinflußt. Ver- 
gleichen wir den einfachsten Fall der Wortreize, die Wiederholung des be- 
treffenden Wortes, mit der Beaktion des vorher verabredeten, eventuell 
des gleichen Wortes, auf einen andersartigen Beiz, z. B. auf Klopfen oder 
Klingeln, so finden wir stets im ersten Falle, d. h. bei Wortreizen, die Beak- 
tionszeit bedeutend geringer, offenbar infolge der gewohnteren Assoziation 
der perzipierenden mit der motorischen Sprachfunktion. 

Um den Einfluß verschiedener Hörreize auf die Geschwindigkeit der 
Wortreaktion zu prüfen, ließen wir die Versuchspersonen auf alle akustischen 
Beize mit dem gleichen Wort reagieren. Als akustischer Beiz wurde teils 
das Beaktionswort benutzt, teils ein anderes Wort, teils Klingeln und Klop- 
fen. Aus den Versuchen ging hervor, daß die Beaktion am schnellsten er- 
folgt, wenn Beiz- und Beaktionswort gleich sind. Etwas länger ist die Be- 
aktionszeit auf ein fremdes Beizwort, am längsten auf IQingeln oder Klop- 
zum Aussprechen des Beaktionswortes erforderliche Zeit steht 
irekter Abhängigkeit vom Charakter des Hörreizes, 
srwähnten schon, daß bei der „komplizierten Wortreaktion" soeben 
.her vorher unbekannte Worte wiederholt werden mußten. In drei 
eihen wurde nun der Anteil bestimmt, den die Belebung der die- 
;e entsprechenden Spur auf das Aussprechen des Wortes hat. In 
Versuchsreihe mußte die Versuchsperson eine Beihe von vorge- 
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sproohenen Worten nachsprechen, ohne daß sie vorher wußte, welches dieser 
Worte sie später zu wiederholen haben wird; in der zweiten sprach sie 
die Worte nach, aber das Beaktionswort wurde ihr schon vorher bekannt- 
gegeben; in der dritten Versuchsreihe wurden dieselben Worte als Eeak- 
tionen auf einfache nicht sprachUche Hörreize wiederholt. Es zeigte sich, 
daß die ersten Versuche etwa 1^ — 2 mal soviel Zeit erfordern, als die zwei- 
ten. Daraus folgt, daß die Wiederholung eines vorher unbekannten Wortes 
ein komplizierter Vorgang ist, der eine gewisse Arbeit der perzipierenden 
und der motorischen Sprachzentren erfordert. 

SchUeßUch Ueß man die Versuchsperson den auf sie einwirkenden Beiz 
benennen, d. h. nach dem zugehörigen Wortsymbol suchen. Auch hier 
wurden die Versuche in drei Reihen ausgeführt. In der ersten Beihe mußte 
die Versuchsperson auf zwei Beize mit dem gleichen Wort reagieren. In 
der zweiten reagierte sie mit dem passenden Wort nur auf einen der beiden 
Beize, den zweiten Ueß sie unberücksichtigt. Im dritten FaUe reagierte sie 
auf beide Beize mit der entsprechenden Wortbezeichnung. Dabei stellte 
es sich heraus, daß der Unterschied zwischen der einfachen Wortreaktion und 
der Wahlreaktion lange nicht so groß ist, wie man zunächst erwartet hätte. 
Für die motorische Beaktion erreicht dieser Unterschied bekanntlich 150 
bis 200 Sigm. ; bei der Wortreaktion beträgt er weniger als 100 Sigm. Mit 
anderen Worten, die Assoziation des äußeren Eindrucks mit dem ihm ent- 
sprechenden Wortsymbol erfolgt viel rascher, als die Assoziation des gleichen 
Eindruckes mit einer Bewegung. Der Grund liegt wohl darin, daß die As- 
soziation der Eindrücke mit den entsprechenden Wortsymbolen gewohnter 
ist als mit anderen motorischen nandlungen. 

Die Erscheinimgen der Wortsuggestion in der Hypnose. 

Der Grad der Assoziation zwischen den Wortsymbolen und den ent- 
sprechenden Eindrücken läßt sich bei Unterdrückung der Persönlichkeit 
und völhger Passivität derselben, einem Zustand der als Hypnose bekannt ist, 
leicht feststellen. In meiner Arbeit „Die objektiven Zeichen der Suggestionen, 
die in Hypnose ausgeführt werden", zeigte ich, daß die Suggestion, d. h. 
die Belebung des entsprechenden äußeren oder inneren Beizes durch das 
Wort bei manchen Versuchspersonen dieselbe Mimik hervorruft, wie der Beiz 
selbst. Die Wortsuggestion wirkt auch auf Atmung und Herztätigkeit in 
der gleichen Weise ein, wie die realen Beize. Eine Schmerzsuggestion, bei der 
man der hypnotisierten Person den stumpfen Stecknadelkopf auf die Haut 
drückt, erzeugt eine Verzemmg des Gesichts und eine Erweiterung der Pu- 
pillen genau wie ein wirklicher Schmerz.^) Diese Tatsache ist so zu verstehen, 

1) W. V. Bechterew. Die Hypnose und ihre Bedeutung als Heilmittel. 1894 
(rass.). S. auch: Neur. Westn. 1904. H. 4 (russ ). S. auch: Hypnose, Suggestion und 
Psychotherapie (ruse.), Petersburg 1910. 



Digitized by 



Google 



368 ^^® Erscheinungen der Wortsoggestion in der Hypnose 

daß durch die Saggestion eine enge Assoziation des durch die Nadel ver- 
ursachten mechanischen Druckreizes mit der Spur des »»Schmerzreizes" 
stattfindet; infolgedessen genügt schon dieser leichte Druck» um die Spur 
des »»Schmerzreizes'' zu beleben und einen diesem analogen Effekt hervor- 
zurufen. 

In einem Falle» als ich einer Somnambule in tiefer Hypnose eine Farben- 
illusion suggerierte» gelang es mir» eine sekundäre Ergänzungsillusion in 
Form einer Farbeninduktion zu erhalten. 

Auch bei späteren Untersuchungen in unserem Laboratorium (Sres- 
newsky) zeigte es sich» daß nach der suggerierten Farbenillusion ein nach- 
folgender farbiger Fleck empfunden wird, der eine sekundäre Illusion der- 
selben Art darstellt. In wenigen Fällen konnte man dabei nach der sug- 
gerierten niusipn die Erscheinungen der Farbeninduktion feststellen» in 
einem Falle beobachtete man im Nachbilde die Erscheinungen der farbigen 
Phasen und der Farbenkontraste. Offenbar gut auch für diese FäUe dieselbe 
Erklärung, wie für die oben beschriebenen. 

Andere, nicht weniger bemerkenswerte Tatsachen aus dem Gebiete der 
Hypnose, wie z. B. das Auftreten eines suggerierten Ausschlags, können 
ganz analog erklärt werden. 

Bei einem meiner Fälle, dem ich Analgesie suggeriert hatte» Ueßen sich 
durch Schmerzreize keine deutlichen Pupillenreaktionen hervorrufen und 
Untersuchungen von mir und Narbut*) zeigen, daß bei suggerierter An- 
ästhesie der Schmerzreiz nicht von den gewöhnhchen Veränderungen der 
Atmung und der Herztätigkeit begleitet wird. Umgekehrt, bei suggerierter 
Hyperästhesie riefen die unbedeutendsten Hautreize erhebUche Veränderun- 
gen der Atmung und des Pulses hervor. Wir müssen annehmen, daß bei 
suggerierter Analgesie die Beproduktion des Zustandes der „Schmerzlosig- 
keit" den Effekt des „Schmerzreizes** unterdrückt, während bei suggerierter 
Hyperästhesie die Spur des schwachen Eeizes, infolge seiner Assoziation 
mit einer erhöhten SensibiHtät, auf Atmung und Herztätigkeit wie ein 
, Schmerzreiz** wirkt. 

Mit einem Worte, die Suggestion erzeugt vermittelst der assoziativen 
Tätigkeit der Zentra die gleichen Wirkungen, wie die realen Beize. 

Die Bedeutung der Wortsuggestion kann man übrigens experimentell 
auch an Assoziationsreflexen untersuchen, man verwendet dann als Grund- 
reiz ein Wortsymbol. 

Jedenfalls sprechen die angeführten Tatsachen dafür, daß die äußeren 
Wirkungen der Wortsuggestion, wie überhaupt der Sprache, ebenso auf der 
reproduktiv-assoziativen Tätigkeit beruhen, wie andere Erscheinungen der 
Assoziationsreflexe und Eeaktionen, von denen wir früher sprachen. 



1) Bechterew und Narbut. Obosr. Psych. 1902. N N 1—2. 
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Daß ein Wortsymbol in normalem Zustande keine so starke Beaktion 
hervorruft, wie in Hypnose, liegt offenbar an Hemmungen, die im Wach- 
zustande vorhanden sind. 

Wie die Erfahrung zeigt, ist die Quantität und bis zu einem gewissen 
(Trade die Qualität der Assoziationen vom Beizwort und von individuellen 
Bedingungen, dem Milieu und der Erziehung, abhängig. Die Symbole sthe- 
nischer Einwirkungen rufen schnellere und mannigfaltigere Assoziationen 
hervor, als die asthenischen Eindrücken entsprechenden Symbole. 

Das Yerspreehen. 

Wir wollen noch kurz auf den Ursprung der Sprechfehler, das sogenannte 
Versprechen, eingehen. Auf meinen Vorschlag benutzte Pedorin zur Er- 
forschung des Vorganges folgende Methode. Die Versuchspersonen mußten 
auf bestimmte Beize (Klingel, Glühlampe oder taktile Beize) mit Worten 
oder Sätzen reagieren. Im besonderen mußte die Versuchsperson im Mo- 
ment der Beizung den Beiz in einer bestimmtenWeise benennen, z. B. auf 
Schallreize das Wort „Schall** aussprechen, auf Lichtreize das Wort „Licht", 
auf taktile Beize das Wort „klopfen". Die Antworten in Satzform mußten 
ebenfalls den Eindruck angeben, z. B. „ja, ich sehe licht". Die Versuche 
(60 an der Zahl) wurden an vier Erwachsenen, zwei gebildeten und zwei un- 
gebildeten Personen, ausgeführt. Die Versuchsperson saß in einer Dunkel- 
kammer, vor ihr befand sich auf einem Tische die Einrichtung, vermittelst 
deren dasBeaktionswort auf demKymographion verzeichnetwurde. Die Beiz- 
erzeuger, Lampe und Klingel, befanden sich im selben Zimmer, desgleichen 
der Apparat für den taktilen Beiz. Gleichzeitig mit dem Beiz wurde das 
Kymographion in Bewegung gesetzt. 

Zu den Schallversuchen, auf welche die Versuchsperson mit dem Wort 
^»Schall" zu antworten hatte, wurden eine Zeitlang in verschiedenen Liter- 
vallen angeschlagene Töne verwendet. Als diese plötzUch aufhörten, er- 
folgte jedesmal, wenn die Töne in nicht selteneren Zwischenräumen als 
Y2 Sekunde erfolgten, eine überzählige Antwort. Dann wurde unter sonst 
gleichen Bedingungen nach dem Aufhören der Schallreihe ein Lichtreiz an- 
gebracht, ohne daß die Versuchsperson vorher etwas davon wußte. Dieser 
letzte Umstand begünstigt das Versprechen, wie daraus hervorgeht, daß 
die überzählige Antwort nach dem Aufhören der Tonreihe in diesem Falle 
auch bei größeren Intervallen zwischen den Tönen erfolgte. Ferner wurde 
die Versuchsperson aufgefordert, nach dem Aufhören der Töne „nein" zu 
sagen. Zuweilen aber versprach sie sich auch da und sagte statt „nein" 
wieder „Schall". Bei dieser Versuchsanordnung begünstigt das Auftreten 
eines Lichtreizes nach Aufhören der Tonreize ein Versprechen nicht. Eine 
andere Versuchsreihe wurde mit Hilfe zweier Beize, Licht und Schall, 
•durchgeführt, und zwar in der Weise, daß die Versuchsperson auf das Licht 

Bechterew: Objektive Pejohologie oder Payohoreflexologie 24 
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mit „IAcbi*\ auf den Ton mit ^»Schall*' zu antworten hatte. Erfolgten nun 
die Licht- und SchaUreize abwechselnd in Abständen von 2^ Sekunden, 
oder noch mehr, aufeinander, so versprach sich die Versuchsperson relativ 
häufig. 

Wenn die Versuchsperson auf den Reiz in Sätzen antworten soll, ver- 
spricht sie sich noch häufiger, selbst wenn die Beize nicht so rasch auf- 
einander folgen. 

Die Versuche wurden weiter dahin variiert, daß man zwei oder drei 
Reize auf die Versuchsperson einwirken Heß, von denen sie aber nur einen 
bezeichnen sollte, z. B. mit „Schall''. Dabei kam es häufig vor, daß die 
Antwort „SchaU" auch auf den Lichtreiz allein erfolgte. Noch häufiger 
kam Versprechen vor, wenn drei Reizarten einwirkten. 

Femer wurde der Einfluß der Ausschaltung der Konzentrierung auf 
die Häufigkeit des Versprechens untersucht. Zu diesem Zwecke mußte die 
Versuchsperson Metronomschläge zählen und gleichzeitig auf die anders- 
artigen Reize reagieren. Diese Ablenkung der Konzentrierung beeinflußt 
das Auftreten der obenerwähnten Versprechungen nicht, fügt aber neue 
hinzu, die durch den Gegenstand, auf den sich die Aufmerksamkeit richtet, 
bedingt sind. So zeigte eine der Versuchspersonen die Neigung, statt der 
verabredeten Reaktion die Zahl der Metronomschläge zu nennen. 

Wir ersehen aus den Versuchen, daß die Geschwindigkeit, mit der die 
Reize aufeinander folgen, ein das Auftreten von Versprechungen begün- 
stigender Faktor ist, ebenso die Zahl der vor dem neuen Reiz stattgehabten 
andersartigen Reize. Änderungen in der Aufeinanderfolge der Reize und die 
Einschaltung neuer, sowie die Vermehrung der Zahl der Reize, begünstigen 
das Versprechen ebenfalls. Schließlich ist ein Versprechen besonders häufig, 
wenn die Versuchsperson nicht durch ein Wort, sondern durch einen ganzen 
Satz antworten muß. Richtet sich die Aufmerksamkeit auf das Zählen, so 
wird häufig statt des Reaktionswortes die betreffende Zahl ausgesprochen. 

Die Gesten als symbolische Bewegungen. 

Zu den symbolischen Bewegungen gehören, wie wir schon erwähnten, 
auch alle Gesten und alle pantomimischen Körperbewegungen. Beide Arten 
von Bewegungen sind bekanntlich eine Ergänzung der Sprache, der sie be- 
sondere Lebhaftigkeit, Ausdruck und Plastizität verleihen. Die bildliche 
Sprache verläuft nie ohne Gesten und darstellende Bewegungen. 

Die Gesten sind in den meisten Fällen eine Reproduktion der persönlichen 
Bewegungen und komplizierten Reflexe — eine Reproduktion, welche durch 
die assoziative Tätigkeit der Zentra bedingt ist. Dasselbe gilt für die 
pantomimischen Bewegungen, die persönliche oder „Willensbewegungen" 
von nachahmendem, hinweisendem und betastendem Charakter sind. 
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Daraus geht hervor, daß die pantomimischen Bewegmigen dem 
Charakter nach den Gesten nahe verwandt sind; von manchen Autoren 
werden sie von diesen gar nicht unterschieden. 

Die Ausdrucksgesten und -bewegungen sind nur eine Wiederholung der 
Bewegungen, die auf unmittelbare Beize, bei Überfällen, Verteidigung, Kon- 
zentrierung, erfolgen. Im Zorne ballen wir die Fäuste, treten fest auf, 
pressen die Zähne aufeinander und stampfen mit dem Fuße; die gleichen 
Bewegungen fähren wir aus, wenn wir einen Feind überfallen und dabei die 
ganze Körpermuskulatur spannen. Wir werfen den Kopf zurück und machen 
eine Bewegung nach rückwärts als Zeichen der Überraschung, eine ähnUche 
Bewegung machen wir vor einem unerwarteten Hindernis, bei der Annähe- 
rung eines gefährUchen Geschützes, usw. Wenn wir auf einen Gegenstand 
hinweisen, strecken wir Hand und Zeigefinger aus; dieselbe Bewegung füh- 
ren wir aus, wenn wir einen Gegenstand mit dem Finger berühren wollen. 
Wollen wir einen traurigen Eindruck beseitigen, so reiben wir uns die Augen, 
dasselbe tun wir aber, wenn es uns dunkel vor den Augen wird und wenn 
wir die Ursache der Dunkelheit aus dem Gesichtsfeld entfernen möchten. 

Wenn man etwas ablehnen oder unnötiges in der Erzählung beseitigen 
will, bewegt man mitunter den Finger vor den Augen von einer Seite nach 
der anderen, wie wenn man etwas Trübes von einem durchsichtigen Gegen- 
stand wegwischen wollte.^) 

Der Stolz charakterisiert sich durch gestreckte Körperhaltung; die- 
selbe Haltung nehmen wir ein, wenn wir größer erscheinen wollen als die 
anderen. Die Demut charakterisiert sich durch Beugung des Leibes und 
Senkung des Kopfes, es ist die Bewegung, die man macht, wenn man eine 
Öffnung passieren will, die nicht genug hoch ist. Vor einem schrecken- 
erregenden Anblick halten wir uns die Augen zu, dieselbe Bewegung erfolgt 
reflektorisch auf jede vor den Augen ausgeführte Drohbewegung. Hüsteln 
weist häufig auf einen erschwerten Gedankengang hin; wir husten aber be- 
kanntUch auch dann, wenn der im Kehlkopf angesammelte Schleim die 
Atmung erschwert. Hilfeflehend streckt man die Hände empor; desgleichen, 
will man einen sich entfernenden wertvollen Gegenstand einfangen. Man zuckt 
mit den Achseln, und steckt den Kopf zwischen die Schultern als Zeichen der 
Hilflosigkeit; aber ebenso versteckt man den Kopf zwischen den Schultern, 
wenn man sich gegen einen Angriff nicht direkt wehren kann. Wir heben 
beide Hände mit der Innenfläche nach außen stoßweise nach vorne, wenn 

1) Dazu ein charaktenBÜsches Brachstück ans der T argen jewschen Novelle 
„Frühlingswogen". „Sie haben sich heate daelliert," — fing sie lebhaft zn sprechen 
an und kehrte sich za ihm, mit ihrem schönen, stark geröteten Gesicht. „Und 
Sie sind so rahig. Es existiert also für Sie keine Gefahr?" — „Ich bitte Sie. Ich 
war aach keiner Gefahr aasgesetzt. Alles verlief sehr harmlos and günstig." 
Djemma glitt mit dem Finger nach rechts nnd nach links vor den Aogen . . . aach 
eine italienische Geste. „Nein, nein! Sagen Sie nichts. Sie werden mich nicht 
betrügen. Fantaleone erzählte alles!!" 
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wir an irgend etwas nicht teilnehmen wollen ; dieselbe Bewegung führen wir 
aus, wenn wir irgendeinen Gegenstand abstoßen wollen. Wir schlagen die 
BÄnde zusammen und pressen sie gegen die Brust, wenn wir den Verlust 
eines uns teuren Wesens erfahren; mit der gleichen Bewegung umarmen 
wir den geliebten Menschen und drücken ihn an die Brust. Man droht mit 
der Faust, wenn man etwas vernichten möchte, das gleiche tut man, wül 
man dem Feind einen Schlag versetzen. Wir winken mit dem gebogenen 
Finger, wenn wir jemand heranlocken wollen; dieselbe Fingerstellung haben 
wir, wenn wir etwas auffangen wollen. Wir schütteln den Kopf als Zeichen 
der Verneinung oder der Mißbilligung ; dasselbe tun wir, auch wenn wir etwas 
Fremdes vom Kopf abschütteln wollen. Wir neigen den Kopf, zuweilen 
auch den Körper nach vorne als Zeichen der Zustimmung; aber auch Ver- 
ehrung oder Anbetung erzeugt dieselbe Bewegung. Man schlägt mit der 
Faust auf den Tisch, wenn man seinen Willen durchsetzen will; das tut man 
aber auch, wenn man den Feind tapfer schlägt. Im Zorn schüttelt man 
die Fäuste; desgleichen bei einer wirklichen Schlägerei. Wir machen einen 
Schritt zurück, wenn wir eine überraBchende Nachricht vernehmen, aber 
auch, wenn wir etwas Furchtbares erblicken. Wir machen eine beseitigende 
Handbewegung, wenn wir irgendeinen Widerspruch ablehnen wollen, aber 
auch wenn wir einer drohenden Gefahr ausweichen wollen. Mit der Hand 
wehrt man einen unangenehmen Vorschlag ab; mit derselben Bewegung 
verscheucht man auch eine lästige Fliege. Man bedeckt sein Gesicht, wenn 
mian an etwas Schweres und Unangenehmes denkt; dasselbe geschieht aber, 
wenn man einem unerträglichen Beiz ausgesetzt ist. Wir spucken aus und 
sagen „pfui", wenn wir irgendeine Handlung entschieden verurteilen; das- 
selbe tun wir, wenn uns etwas widerlich schmeckt. Wir drücken die Hand 
als Sympathiekundgebung, wir drücken sie aber auch dem Freunde, wenn 
wir ihn vom Gehen zurückhalten wollen. Der Schuldbewußte schlägt den 
Blick nieder, aber auch der, der seine Augen vor zuviel Licht schützen 
möchte. Man senkt den Kopf und die Hände, um seine Machtlosigkeit zu 
zeigen; dasselbe geschieht aber auch bei völliger Prostration infolge körper- 
licher Ermüdung. Wir drohen mit dem Finger, wenn wir unseren Tadel 
ausdrücken wollen; fast dasselbe machen wir aber auch, wenn wir jemanden 
Jeicht bestrafen wollen, indem wir ihn mit dem Finger schlagen. 

Dor Kuß, dieses Zeichen der Liebe beim Menschen, und das Lecken der 
Tiere sind zweifellos Wiederholungen der Eeflexe, die wir beim Saugen an 
der Mutterbrust und bei dem Lecken von Süßem beobachten. Wir streicheln 
unseren Freund und drücken ihn an uns als Zeichen der Neigung, aber ebenso 
streicheln und drücken wir einen verletzten Körperteil, um den Schmerz er- 
träglicher zu machen. Femer werden wir ohne weiteres zugeben, daß die 
Umarmung, das Symbol der Neigung, der Anhänglichkeit und der Liebe, 
einfach eine Reproduktion des Umfassens bei der Begattung ist 
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Pantomimische und andere Ansdraeksbewegnngen. 

Die pantomimischen Eörperbewegmigen sind gewissermaßen Nach- 
ahmnngsbewegmigen, die sich in yerschiedenster Weise, als Beproduktionen 
anderer Bewegungen, äußern können. Ein Billardspieler, der dem Spiele 
zusieht, bewegt Hand, Eopf und den ganzen Körper so, als ob er die Eugel 
in eine bestimmte Bichtung stoßen oder sie aufhalten wollte, kurz er wieder- 
holt alle Bewegungen, die beim wirklichen Stoßen oder Aufhalten ausge- 
führt werden. Den besprochenen Bewegungen nahe verwandt sind eine 
Beihe von Ausdruckslauten wie „Ach", „o weh" usw., die wir bei Schreck 
oder bei dem Eintreten eines unerwarteten Ereignisses ausrufen, weil die- 
selben Interjektionen auch durch unerwartete Geräusche und starke 
Schmerzen hervorgerufen werden. 

Femer haben wir begleitende Ausdrucksbewegungen, z. B. Bewegungen 
des Unterkiefers, wenn wir Papier mit der Schere schneiden, oder rhythmi- 
sche Lippenbewegungen beim Budem. EQer verbreiten sich sozusagen ge- 
wisse Bewegungen auf andere Eörperregionen und wiederholen sie dort, es 
ist also auch eigentlich eine Form der Beproduktion und der Nachahmung. 

Schließlich möchte ich noch eine Gruppe symbolischer Bewegungen er- 
wähnen, die zwar zu den Beizen in entfernterer Beziehung stehen, aber 
mit ihnen dennoch durch Zwischenspuren fest verknüpft sind. Hierher ge- 
hören z. B. die Handbewegungen des Dirigenten. 

Basches Tempo in Gesang und Musik erzeugt durch reproduktive Asso- 
ziation ein Bestreben nach rascher Bewegung; hohe Töne bewirken reflekto- 
risch ein Heben des Arms oder des ganzen Körpers, tiefe Töne ein Senken der 
Arme oder des ganzen Körpers. Auf dieser Tatsache beruhen alle symboU- 
schen Bewegungen des Kapellmeisters. Man sieht, wie die Bewegungen des 
Taktstocks dem Tempo, der Stärke und der Höhe der Töne entsprechen, 
indem sie die erwähnten Beflexe wiederholen. Diurch die Bandbewegungen 
des Dirigenten wird der Chorgesang und die Orchestermusik nicht nur 
harmonisch, sondern sie werden den Ausführenden technisch erleichtert : der 
Gesichtseindruck löst beim Spieler oder Sänger durch Assoziation einen ent- 
sprechenden Beflex aus. 

Die Sprache selbst ist sogar nichts anderes, als eine im Laufe der Jahr- 
hunderte gebildete symbolische Ausdrucksbewegung. Außerdem gibt es noch 
besondere Arten von symbolischen Bewegungen und Gesten in einzelnen 
Ländern, Kreisen, ja auch Familien, die auf einfacher Übereinkunft be- 
ruhen. Solche Gesten und Bewegungen besitzen zuweilen geheime Gesell- 
schaften, wie Schmuggler, Diebe, Bäuber usw. Hierher gehört femer die 
Fingersprache der Taubstummen. 
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Die biologische Ent?dekliing der Gesten 
und der anderen symbolischen Bewegungen. 

Was die biologische Herkunft der (jesten und der pantomimischen 
Bewegungen anbetrifft, so haben die Autoren sie zumeist in gleicher Weise 
erklart wie die der mimischen Bewegungen, ohne beide Bewegungsarten 
zu scheiden. Die einschlägige Literatur habe ich bereits bei Besprechung 
der Mimik angeführt. Ich möchte noch hinzufügen, daß die symbolische 
imd die nachahmende Mimik, welche die persönlichen Bewegungen repro- 
duziert, mit der psychoreflektorischen Mimik eine primäre Sprache bildet, 
die ohne Worte verständlich ist und als primitivere Sprache sich natürlich 
vor der artikulierten entwickelt hat. Sie entstand durch die reproduktiv- 
assoziative Tätigkeit der Nervenzentra; die äußere Bedingung ihrer Ent- 
stehung bildete das soziale Leben. 

Wir können zwar nicht behaupten, daß die symbolische Mimik für die 
Lebenstätigkeit unmittelbar notwendig ist; aber als symbolisches Zeichen 
der Lebenstätigkeit, das in sozialer Beziehung von Bedeutung ist, als Mittel 
des Gesamtlebens zwischen den einzelnen Lidividuen, ist sie doch sehr 
wesentlich und folghch auch notwendig. 

In diesem Sinne ist auch alle übrige Mimik von sozialer Bedeutung, und 
sofern das soziale Leben für die Erhaltung der Art notwendig ist, sind die 
mimischen Bewegungen im biologischen Sinne auch nützlich. Am wichtig- 
sten sind aber zweifellos die symbolischen Bewegungen und unter diesen die 
Sprache, denn diese ermöglicht die Übertragung der symbolischen Zeichen 
von Individuum zu Individuum auch auf bedeutendere Entfernungen. 
Zweckdienlich ist dabei noch der Umstand, daß die mimischen Grundbewe- 
gungen bei allen Individuen derselben Art die gleichen sind. 

Da die symbolische Mimik sich im Zusammenhang mit der artikulierten 
Sprache entwickelt, ist sie im Tierreiche sehr arm, beim Menschen sehr reich 
entwickelt. 

Da nun wiederum die Entwicklung des Menschen mit sozialen Bedin- 
gungen verknüpft war, ist die symbolische Mimik in ihren Grunderschei- 
nungen zwar allen Menschenrassen gemeinsam, doch variiert sie bei verschie- 
denen Völkern in ihren Einzelheiten, im Gegensatz zur assoziativ-reflek- 
torischen Mimik. 

Nach Mantegazza(l. c), äußern sich die Affekte bei allen Völkern der 
Erdkugel in übereinstimmender Weise: alle beben und weinen, überall ist 
das Streicheln ein Zeichen der Liebe, die geballte Faust und die herausge- 
streckte Zunge ein Zeichen des Hasses und der Verachtung. Die Unter- 
schiede beziehen sich nur auf Einzelheiten. 

Sogar die einzelnen Ausrufe sind bei verschiedenen Völkern sehr ähnlich, 
was auf die gemeinsamen Bedingungen der Entstehung der Sprache hinweist. 
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Gehen wir nun auf die Verschiedenheiten der symbolischen Mimik bei 
den einzelnen Völkern ein. Darwin gibt an, daß AustraUer, Papuaneger, 
Fidschiinsulaner, Maoris, Taiti- und Somalineger, Eskimos und die alten 
Japaner keinen Kuß kennen. Einige Völker, wie z. B. Malaien, reiben zur 
Begrüßung ihre Nasen aneinander. 

Auch die Umarmungen sind bei verschiedenen Völkern verschieden. 
Nach Mantegazza sind sie es sogar bei zivilisierten Völkern: bald umfaßt 
man sich gegenseitig mit beiden Armen, bald schlingt man einen Arm um 
den Hals und berührt mit demselben den Bücken; zuweilen umarmt man 
erst die rechte, dann die linke Seite des Freundes oder der Freundin. 

Die genannten Unterschiede sind wohl dadurch bedingt, daß die sym- 
bolischen mimischen Bewegungen nicht nur biologischen, sondern noch an- 
deren, besonders sozialen, Einflüssen unterUegen, die bei verschiedenen Völ- 
kern, die geographisch voneinander getrennt leben, nicht ganz gleich sind. 

Über die Bedeatang der Sprache 
für die Entwicklung allgemeiner Symbole. 

Wir erwähnten schon die große Wichtigkeit der Symbolisierung von Ein- 
drücken vermittelst artikulierter Laute für die Entwicklung der neuropsychi- 
schen Tätigkeit — ganz abgesehen von der Bedeutung der Sprache als Werk- 
zeug in der menschlichen Gemeinschaft. Trotzdem ist die geläufige Ansicht, 
nach der die Entwicklung der Sprache und die Assoziationen — als sog. Den- 
ken — parallel verlaufen (Ziehen I.e.), nicht unbedingt annehmbar. Wir 
müssen die Möghchkeit von Assoziationen resp. Spurenassoziationen auch bei 
Abwesenheit der Sprache zugeben, nach unseren Beobachtungen an Tieren 
und an taubstumm Geborenen. Femer wissen wir, daß Gesten und Mimik im 
Kindesalter die mangelhafte Sprache in bedeutendem Maße ergänzen können. 

Zweifellos ist jedoch die artikulierte Sprache das wichtigste Werkzeug 
der komplizierteren Assoziationsprozesse und auch der beste Ausdruck des 
Charakters und der Bichtung der neuropsychischen Tätigkeit. 

Das Vermögen, die Spuren in allgemeinen Symbolen zu vereinigen, 
tritt erst verhältnismäßig spät in der Entwicklung des Kindes auf. Einige 
Autoren glauben sogar, daß es mit der Sprachfähigkeit gleichzeitig erscheint 
(Locke, Bomanes), andere Autoren beweisen jedoch durch Beobach- 
tungen, daß dieses Vermögen in elementarer Form schon vor der Sprache 
vorhanden ist. Hierzu möchte ich aber bemerken, daß das Kind, lange ehe 
es richtig sprechen kann, schon Laute nachahmt; diese Sprachzeichen 
leisten zweifellos eine wesentliche Hilfe bei der Bildung allgemeiner Symbole. 
Schon vorher besitzt das Kind einfache Laute, Gesten und eine Mimik, 
welche die Assoziationen wesentlich erleichtem. Ich meine deshalb, daß die 
primitive Symbolisierung, die vor der artikuHerten Sprache sich ent- 
wickelt hat, für die Bildung allgemeiner Symbole von Einfluß ist. 
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Bei den Taubstummen, die allgemeine Symbole bilden können, haben 
wir eine gut ausgebildete mimische Sprache. 

Auch Tieren kann man die Bildung allgemeiner Symbole nicht ab- 
sprechen ; sie haben ebenfalls eine elementare Sprache, bestimmte Laute 
und mimische Bewegungen, die als Zeichen oder Symbole wirken. Jeden- 
falls läßt sich diese Möglichkeit schwer ausschließen. 

Wenn wir also mit Preyer annehmen, daß allgemeine Symbole (Be- 
griffe) beim Kinde in elementarer Form schon vor der Entwicklung der 
Sprache auftreten, so ist damit noch nicht in Abrede gestellt, daß die verall- 
gemeinernden Symbole erst mit der primären Sprache entstehen, und 
sich später in Abhängigkeit von der Wortsprache weiter entwickeln. 

Jedenfalk stehen die allgemeinen Symbole in so engem Zusammenhang 
mit der Entwicklung der Sprache, daß sie beim Menschen größten- 
teils nicht ohne Hilfe der Sprache zustande kommen können, wie Be- 
obachtungen an Taubstummen lehren. Auch bei Neugeborenen ent- 
stehen allgemeine Symbole erst verhältnismäßig spät. Es gibt zwar 
Hinweise, daß allgemeine Symbole schon von 7 Monate alten Kindern ge- 
bildet werden können, dagegen zeigen andere Beobachtungen, daß selbst 
ein Kind von 17 Monaten Geschmacks- und Geruchseindrücke nicht in ihre 
Komponenten auflösen konnte (Preyer). 

Allgemeine Symbole, wie Größe und Güte, waren auch einem Sjähri- 
gen Jungen noch unzugängig. Zahlenassoziationen kommen selbst bei 2 jäh- 
rigen Jungen kaum vor. 

Wenn die Kinder zu sprechen beginnen, gewöhnlich im Laufe des zwei- 
ten Lebensjahres, kann man sehen wie vielerlei ein Kind unter einem Sym- 
bol vereinigt. Mein Kind sah z. B. zum ersten Male einen Krebs, der im 
Wasser schwamm, von da an bezeichnete es alle im Wasser schwimmenden 
Tiere und Gegenstände, sogar schwimmendes Papier, als „Krebs". 

Ein anderes Kind vereinigte unter dem Wort „vorbei" alle Sessel, 
Stühle, überhaupt jede Sitzgelegenheit, da man ihm, als es sich auf sein 
Kindersesselchen setzen wollte, gesagt hatte, es solle sich nicht vorbei 
setzen. 

Einiges über die Entwicklung der Sprache im Kindesalter. 

Die Entwicklung der Sprache verdient vom Standpunkt der Psycho- 
reflexologie besondere Beachtung. Von den Untersuchungen, die über 
dieses Gebiet angestellt wurden, interessieren uns vor allen Dingen jene, die 
sich auf die äußere Form der Sprache beziehen. Hierher gehören die Arbeiten 
Sullys, Gutzmanns, Aments, Fischers, Wundts, Sterns u. a. m.^) 

1) In dem Buohe „Die Sprache der Kinder" von Clara und William Stein, Leipzig, 
1907, ist die ganze Literatur über dieses Thema zusammengestellt. 



Digitized by 



Google 



Das Lallen der Kinder 377 

Die Arbeiten, welche die Entwicklung der Sprache in ihrer Abhängig- 
keit von der Entwicklung der neuropsychischen Tätigkeit und der geistigen 
Entwicklung der Kinder betreffen, wie überhaupt alle Untersuchungen, 
welche sich auf die subjektive Seite der Sprache beziehen, wie die Arbeiten 
von B. Ekonomo, Oltuschewsky, Lieder, Frank, Meumann, 
S ikorsky, Frentzel u. a. m., sind für unsere Aufgabe unbrauchbar. 

Beachtenswerter sind für uns die Untersuchungen von Egg er, welche 
den Anteil des Instinktes und der Nachahmung an der Entwicklung der 
Sprache bei Kindern behandeln, sowie die Untersuchungen von Tracy und 
Compary über die Bedeutung der Gesten für die Entwicklung der Sprache. 

Die artikulierte Sprache entsteht bei Kindern zuerst aus der Nachah- 
mung des Klanges und mehreren einfachen nicht komplizierten ein- bis 
zweisilbigen Lauten, Die ersten Worte oder Nachahmungen von Klängen 
dienen als Symbole zahlreicher Gegenstände und Erscheinungen, die unter- 
einander irgendwie ähnlich sind. 

Die Entwicklung der Sprache fängt mit der Ausarbeitung mannig- 
faltiger Laute an. Das ist das sogenannte kindliche Lallen, welches im Ver- 
ein mit den Gesten das Verständigungsmittel zwischen Kind und Umwelt 
bildet. Später lernt das Kind die Bedeutung einzelner Worte und Sätze 
kennen und benennt einige einfache Worte und Bezeichnungen von Gegen- 
ständen. 

Die Entwicklung der Sprache äußert sich in drei Stadien : im Schreien, 
Lallen und in der Sprache. Über das Schreien haben viele Autoren, in erster 
Linie Gutzmann, gearbeitet. Dieser Autor registrierte durch den pneuma- 
tischen Apparat die Atembewegungen von Neugeborenen und Säuglingen 
und fand, daß diese Bewegungen beim Schreien vollkommen unkoordiniert 
sind (ehe sich die Sprache entwickelt hat). Das Geschrei ist demnach offen- 
bar ein Ausdrucksmittel zu einer Zeit, in der von einer Koordination der 
Atem- imd Kehlkopfbewegungen, die später mit der Entwicklung der 
Sprache einsetzt, noch keine Eede ist. 

Besteht erst eine solche Koordination, so erhält auch das Schreien einen 
anderen und bestimmteren Charakter, wie wir ihn bei erwachsenen Personen 
finden. 

Über das kindliche Lallen haben eine ganze Eeihe von Autoren gearbei- 
tet, ich nenne nur Preyer, Paul, Wundt, Sikorsky, Meumann, 
Stern und Kitermann. Diese Autoren haben übrigens verschiedene For- 
men der Kindersprache gefunden. 

Manche Autoren, wie Paul und Wundt, sind der Ansicht, daß das eigen- 
tümliche kindliche Lallen durch die Verunstaltung der Sprache, die Ammen 
und Wartefrauen, meist auch die Eltern selbst anfangs in ihrem Verkehr mit 
den Kindern sich angewöhnen, entsteht. Andere Autoren wiederum, wie bei- 
spielsweise Ament, sagen, das kindliche Lallen sei nicht eine Erfindung von 
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Bonnen und Müttern, sondern die Erfindung einer unendlichen Zahl von 
Kindern aus früheren Zeiten; Wartefrauen und Mütter seien nur dieÜber- 
tr&gerinnen dieser Sprache von Geschlecht auf (Geschlecht. 

Für die letzte Annahme spricht meiner Ansicht nach die Tatsache, daß 
das kindliche Lallen auch dann, wenn die Sprache von den Erwachsenen 
nicht speziell für die Kinder verunstaltet wird, seine hauptsächlichen Eigen- 
tümlichkeiten beibehält. Zuweilen hat die von den Kindern verwendete 
lautliche Bezeichnung nur eine entfernte Ähnhchkeit mit dem wirklichen 
Wort; sobald sie aber einmal von der Umgebung verstanden worden ist, ist 
der Boden für ihre Fixierung bei weiteren Wiederholungen bereit. 

Selbstverständlich bestehen in dieser Bichtung große individuelle Un- 
terschiede, die sich auch nach den äußeren Bedingungen richten. 

An der Entwicklung des kindlichen Lallens hat die Nachahmung 
einen gewaltigen Anteil. Durch die Nachahmung erklären sich nicht nur die 
ersten Bezeichnungen der Gegenstände, sondern auch die weitere Entwick- 
limg der Sprache: die Bildung von Sprachformen und die Erwerbung der 
gebräuchUchen Ausdrucksweise. 

Ament stellte eine Statistik über die Zahl der Worte auf, die von Kin- 
dern im Alter von 206 — 784 Tagen benutzt werden. Aus dieser Statistik 
geht hervor, daß Kinder am häufigsten Substantive gebrauchen, dann Ad- 
verbien und Verben. Über den Eeichtum der kindlichen Sprache an Wor- 
ten gibt es ebenfalls eine Eeihe von Untersuchungen, die aber unter- 
einander nicht ganz übereinstimmen. Nach Preyer imd Tarcy erreicht 
die Zahl der Worte gegen das zweite Jahr'SOO — 700; andere Autoren halten 
diese Zahl für zu niedrig. M. C. Harlow Gale fand, daß die Zahl der Worte 
mit 2 Jahren 700 beträgt; im nächsten halben Jahre verdoppelt sie sich un- 
gefähr. Kinder verwenden im allgemeinen täglich etwa 50 bis 60 Prozent 
ihres Wortschatzes; zählt man alle Wiederholungen mit, so benutzen sie im 
Laufe eines Tages 5000 bis 10000 Worte. Selbstverständlich bestehen in 
dieser Beziehung große individuelle Unterschiede. 

Vergleichen wir diese Ergebnisse mit der Sprache der Erwachsenen, so 
mag die Bemerkung genügen, daß intelligente Menschen bis zu 35000 Worte 
zur Verfügung haben. 

Die Sprache entwickelt sich bei normalen Menschen hauptsächhch 
unter der Kontrolle des Gehörs. Das Gehör leitet die assoziativen Bewe- 
gungen von Kehlkopf, Zunge und Lippen. Bei Taubgeborenen jedoch ent- 
wickelt sich bekanntlich die Sprache unter Leitung des Gesichtssinnes, imd 
bei Taubblinden (L. Bridgeman und Klermann) unter der Kontrolle 
des Tastsinnes. Selbstverständlich läßt sich ein gewisser Einfluß des Ge- 
sichts- und des Tastsinnes auf die Entwicklung der Sprache bei normalen 
Personen nicht leugnen, doch ist die überwiegende Bedeutung des Gehörs 
für die meisten Fälle ganz offenbar. 
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Trotzdem können wir individuelle Typen der Sprachperzeption unter- 
scheiden, die schon Lemaitre verzeichnete. Dieser nahm vier Grundtypen 
an : einen Hör-, Seh-, motorischen und symbolischen Sehtypus. 

Schon diese Typen lassen uns erkennen, daß für die Entwicklung der 
Sprache angeborene Bedingungen bestehen, welche die Perzeption der 
Sprache erleichtem. 

Im Grunde genommen ist das kindliche Lallen nur das Eesultat der 
Wechselbeziehung zwischen der spontanen Sprechneigung, die sich im Aus- 
sprechen einzelner Laute äußert, und den fertigen Sprachformen der Erwach- 
senen (Ament). 

Die Philologie weist auf die Herkunft einzelner Worte aus dem kind- 
lichen Lallen hin. M. Schoof nimmt z. B. an, daß die Bezeichnungen der 
Verwandtschaftsgrade im kindlichen Lallen wurzeln. 

Die Beziehungen zwischen der kindlichen Sprache und der Sprache der 
Bässen zogen schon lange die Aufmerksamkeit auf sich. Forscher, wie Oltu- 
schewsky, Gutzmann, Ament, Frankeu.a.kommenzu dem Schluß, daß 
die Entwicklung der Sprache der menschlichen Bässen mehr oder weniger 
genau der Entwicklung des individuellen Sprachvermögens entspricht. 
Meine Beobachtungen über diesen Punkt, wie über die Entwicklung der 
menschlichen Sprache im allgemeinen, habe ich an anderer Stelle eingehend 
wiedergegeben^). 

Über die biologische Entwicklung der menschlichen Sprache. 

Eines der schwierigsten und gleichzeitig der interessantesten Probleme 
ist die Frage nach der phylo- und ontogenetischen Entwicklung der mensch- 
lichen Sprache. Ohne auf die phonetische imd syntaktische Zusammen- 
setzung der Sprache^ über die bereits eine reichhaltige Literatur besteht, 
einzugehen, wollen wir nur die Entwicklung der Sprache als symbolische 
Bewegungsform kurz erörtern. Bekanntlich wies schon Darwin darauf 
hin, daß die menschliche Sprache sich aus den Ausdrucksbewegungen ent- 
wickelt hat. 

Wir können, auf gute Gründe gestützt, annehmen, daß sich die Sprache 
zuerst aus verschiedenen reflektorisch auf verschiedene Beize auftretenden 
Lauten entwickelt hat, die sich dann in Abhängigkeit von den verschieden- 
sten Außenreizen zu assoziativen Lautreflexen entwickelt haben. Dabei paßte 
sich der Sfcimmapparat allmählich an die Nachahmung an, und die reflektori- 
schen Laute wurden durch die Entwicklung einzelner Lippen- und Zungen- 
bewogungen allmählich kompliziert imd verändert. 

Wenn wir nach der phylogenetischen Entwicklimg der Sprache for- 
schen, müssen wir uns erst ein wenig mit der Sprache der Tiere beschäftigen. 

1) Vortrag in der pädologischen Sektion des Psycho-neurolog. Instituts. De- 
zember 1909. Wjestn. PsychoL 1911. (russ.) 
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Daß die Tiere ebenfalls eine Sprache beBitzen, steht heutzutage wohl 
außer Zweifel. Wir wissen aus Erfahrung, daß sich die Tiere untereinander 
durch irgendwelche Zeichen verständigen. 

Die Sprache der Wirbeltiere ist bekanntlich durch mannigfaltige Laute, 
Mimik und Ausdrucksbewegungen charakterisiert. Jeder weiß, daß ge- 
wisse Laute, Stellungen und Körperbewegungen, welche die Tiere in be- 
stimmten Fällen annehmen, z. B. im Moment der Gefahr, vor dem Kampf 
usw., von den Individuen derselben Art verstanden werden. 

Außer ausdrucksvollen Körperbewegungen besitzen die Wirbeltiere 
ziemlich mannigfaltige Laute, welche verschiedene Zustände begleiten und 
verschiedene Bedürfnisse ausdrücken. Die phonographische Verzeichnung der 
von Affen ausgesprochenen Laute zeigt, daß diese Laute eine bestimmte 
Bedeutung haben, die, wenn sie entsprechend studiert werden, sogar dem 
Menschen verständlich sind ; diese Laute sind eine wirkliche, wenn auch ganz 
primitive Sprache. 

Aus diesen primitiven Lauten hat sich vermutlich die Sprache des Ur- 
menschen herausentwickelt, die allmählich zur artikulierten Sprache fährte. 

Die artikulierte Sprache, das wichtigste Werkzeug für eine Gemeinschaft 
zwischen Menschen, konnte ihre völlige Entwicklung erst durch allmähliche 
Vervollkommnung und Komplizienmg reflektorischer Bewegungen des 
Stimmapparates erreichen; diese wurde bei verschiedenen Völkern infolge 
ihrer verschiedenen äußeren Lebensbedingungen in erstaunlich mannig- 
faltiger Weise erreicht und schuf die vielen verschiedenen existierenden 
Sprachen. Man kann nicht wohl zweifeln, daß die Entwicklung der Sprache 
Hand in Hand mit der Entwicklung der neuropsychischen Tätigkeit einher- 
ging und gleichzeitig in gewisser Weise von der Entwicklimg der Mimik ab- 
hing. Seit der Urmensch durch seine aufrechte Haltung die Arme frei be- 
kam und sie zum Greifen in vollendeter Weise ausbilden konnte, verwendete 
er sie auch zu Gesten, welche seine Mimik und seinen spärlichen Lautschatz 
vortrefflich ergänzten. Die Mimik und die Gesten, die vornehmlich von den 
Händen ausgeführt wurden, mußten eine so hohe Ausbildung erreicht haben, 
daß sie im Verein mit einer geringen Anzahl teüs reflektorischer, teils nach- 
ahmender Laute die Verständigung zwischen den Urmenschen zu ver- 
mitteln vermochten. 

Die Ansicht, derzufolge die Sprache willkürlich nach Übereinstimmung 
ausgearbeitet worden sei, verdient heutzutage keine Beachtung und wird mit 
Eecht von angesehenen Sprachforschem abgelehnt (M. Müller, Potebnja). 

Hingegen ist es mehr als wahrscheinlich, daß sich die Sprache, abge- 
sehen von den reflektorischen Lauten, durch Assoziationsreflexe weiter- 
entwickelt hat. 

Viele Autoren neigen noch heute dazu, die Sprache und ihre Entwick- 
lung in Zusammenhang mit der subjektiven Seite des psychischen Lebens, 
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d. h. mit den Empfindungeu und Begriffen abzuhandeln; sie lassen dabei 
außer acht, daß die Empfindungen und Begriffe selbst subjektive durch 
Außenreize hervorgerufene Erscheinungen sind, während die Sprache als 
Bewegung dein aflgemeinen Entwicklungsgesetz der motorischen Vorgänge 
unterUegt, das in der primären Bildung einfacher Eeflexe mit nachfolgender 
Entwicklung immer komplizierterer assoziativ-reflektorischer Bewegungen 
besteht. 

Wir nehmen daher an, daß sich auch die Sprache anfangs im Verein 
mit Mimik und Gesten in Form eines Beflexes entwickelte, als Ergänzungs- 
funktion der Atem- und Kauorgane, Durch die Atmung entstanden je 
nach der stärkeren oder schwächeren Kontraktion der Stimmbänder und 
der verschieden weiten Öffnung der Mundhöhle die Vokale; durch die 
Funktion der Elaumuskulatur entstanden die mannigfaltigen Bewegungen 
der Lippen und des weichen Gaumens, die zum Aussprechen der Konso- 
nanten notwendig sind. Dabei mußte sich die Klangsprache unter der un- 
mittelbaren Kontrolle des Gehörs entwickeln, da der Schalleffekt des Wor- 
tes, das dank der Tuba Eustachii gut perzipiert wird, der feinste Maßstab 
für die Exaktheit der Kontraktion der Stimmbänder und der übrigen Mund- 
bewegungen ist. Diese Annahme wird schon dadurch bestätigt, daß Kinder, 
die bereits sprechen können und dann taub werden, das Sprechen vergessen 
und taubstumm werden. Eine weitere Bestätigung ist die Bedeutung der 
Klangnachahmung für die Entwicklung der Sprache. 

Die Grundlaute der Sprache sind schon im reflektorischen Schreien des 
Säuglings und in den Stimmänßerungen vieler Tiere enthalten. Allerdings 
sind die Vokale der menschhchen Sprache erstaunlich viel mannigfaltiger 
als die der meisten Tiere. Diese Mannigfaltigkeit ist vornehmlich bedingt 
durch die anatomische Beschaffenheit des ßesonanzapparates in Mund- 
höhle imd Schlund. 

Vermutlich steht die Entwicklung der die Mundhöhle begrenzenden 
Knochenteüe imd des Muskelsystems von Zunge und Schlund in direktem 
Zusammenhang mit der Art der Ernährung, so daß diese indirekt auf die 
mannigfaltigere Entwicklung der Vokale und der Konsonanten zurückwirkt. 

Wir sehen, daß bei höheren Wirbeltieren, den Vögeln, der Schnabel an 
das Aufpicken der Schale der Kömer angepaßt ist, die gewöhnlich unge- 
kaut verschluckt werden; dabei wirkt die Zunge nur als Tastorgan mit. 

Bei den fleischfressenden Säugetieren, den Baubtieren, hat sich zum 
Zerreißen der Nahrung ein scharfes Gebiß entwickelt. Doch wird die Nah- 
rung fast gar nicht oder nur wenig zerkaut, folghch besitzen Zunge und 
Lippen der Eaubtiere nicht die erstaunUche Beweglichkeit, die sie beim 
Menschen haben. 

Die Pflanzenfresser müssen ihre Nahrung zwar, sehr lange kauen, aber 
die Nahrung ist so grob und derb, daß sich keine feineren Zungön- und 
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Lippenbewegungen herausbilden konnten. Die Zungen- und Lippenbewe- 
gungen dieser Tiere sind hauptsächlich auf die Aufnahme und Umwendung 
der Nahrung angepaßt, die sie zwischen den Zähnen zermahlen. 

Anders steht es beim Menschen, bei dem die Zunge und zum Teil die 
Lippen sich an die gemischte imd verhältnismäßig zart vorbereitete Kost an- 
passen mußten; infolgedessen konnten sich bei ihm viel mannigfaltigere Be- 
wegungen ausbilden als bei allen anderen Tieren. 

Wir haben allen Grund anzunehmen, daß bereits die Ernährung des 
Urmenschen sich infolge der Entwicklung seiner Arme imd der Benutzung 
des Feuers entsprechend verändert hat. Dadurch nahm die vordere Ge- 
sichtspartie, die Zunge, der weiche Gaumen und die Zähne eine Gestaltung 
an, die für die Ausführung der mannigfaltigen Bewegungen, auf denen die 
Aussprache der Konsonanten beruht, günstig war. Zu gleicher Zeit ent- 
wickelte sich auch der Besonanzteil der Mundhöhle für die mannigfaltigere 
Aussprache der Vokale günstiger. 

Selbstverständlich konnte die veränderte Ernährungsweise nur ana- 
tomische Bedingungen für eine bessere Entwicklung der Lippen-, Zungen- 
imd anderer Mundbewegungen schaffen, welche zur Aussprache von Lauten 
notwendig sind; daneben mußten noch durch lange Übung viele spezielle 
Gewohnheiten entstehen, damit die motorischen Kau- und Mundorgane zu- 
sammen mit dem Kehlkopf artikulierte Laute hervorbringen konnten. 

Die ersten Lautäußerungen erfolgten ohne Zweifel rein reflektorisch; 
da nun die einfachsten und fundamentalsten Laute Vokale sind, werden wir 
zuerst den Ursprung der Vokale untersuchen. 

Li Anbetracht des reflektorischen Charakters vieler Vokale war das 
Aussprechen derselben anfangs wohl ausschließUch durch physiologische 
Zustände bedingt. 

Auch heute noch werden manche Laute reflektorisch ausgestoßen. Bei 
körperlichen Schmerzen stöhnt man, d. h. man stößt den Vokal o aus (bei 
den Bussen), nicht selten wird ein ch nachfolgend aspiriert: och. Es handelt 
sich in diesem Falle um eine unterbrochene Exspirationsbewegung, bei halb 
geöffnetem Munde und halb erschlafften Stimmbändern entsprechend der 
allgemeinen Erschlaffung der ganzen motorischen Sphäre. 

Der Laut a erfolgt reflektorisch auf eine plötzliche Kontraktion der 
Brustmuskulatur und des durch die starke Exspiration bei offenem 
Munde durch die Stimmbänder durchgepreßten Luftstromes; auch hier wird 
das a häufig von dem weichen Hauch ach begleitet, beispielsweise bei uner- 
warteten starken Hautreizen. Der Laut u tritt als Eeflex auf bei einer durch 
die Schwingung der Stimmbänder unterbrochenen Exspiration bei wenig 
geöffnetem Munde, vornehmlich nach allgemeiner Muskelerschlaffung durch 
körperliche Ermüdung. Auch dem Vokal u kann der aspirierte Laut uch 
folgen. 
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Ich möchte noch erwähnen, daß man alle die genannten Vokale auch bei 
ungefähr gleich weiter Öffnung des Mundes nur durch bestimmte Lage- 
veränderungen hervorrufen kann, das geschieht aber nur durch persönliche 
Bewegungen. 

Die Vokale e und i (das russische harte i) erfordern bekanntüch eine be- 
stimmte Zungenstellung, nichtsdestoweniger sind aber auch diese Laute ein- 
fache Eeflexe, die beim Eäuspem und Husten auftreten. Dabei gehen dem 
e oder dem harten i häufig der aspirierte Laut che oder kchi (hart) voran. 
Noch in höherem Maße ist die Mitwirkung der Zunge bei der Aussprache 
weicher Vokale: i, je, jo, ja, ju (im russischen Alphabet sind spezielle 
Buchstaben für die vier letztgenannten Laute vorhanden) erforderUch. 
FolgUch sind diese Vokale von den fundamentaleren harten Vokalen ab- 
geleitet, welche eine bestimmte Stellung der Zunge verlangen. Ihre Aus- 
sprache ist also die nächste Varietät der fundamentalen Lautreflexe, welche 
durch Übung mitHilfe vonStellimgsändenmgen der Zunge zustande kommen. 

Die Konsonanten sind nur eine weitere Komplizierung der Vokale 
durch das weiche hauchende ch, den durch die Nase streichenden Luft- 
strom und die Unterbrechung des Lautes durch Zungen- oder Lippenbewe- 
gungen. Sie besaßen demnach ursprünglich keine selbständige Bedeutung 
und entwickelten sich, wie wir annehmen müssen, meist nur im Zusammen- 
hang mit den Vokalen in Form einfacher, später auch komplizierterer Silben. 

Doch sind die einfachen Eeflexe auch auf den Ursprung der Konso- 
nanten von Einfluß gewesen. Denken wir nur an den Laut brr, der als Ex- 
spirationsreflex erscheint, wenn der ganze Körper vor Kälte zittert. 

Femer haben sich höchstwahrscheinhch viele Konsonanten im Zu- 
sammenhang mit Vokalen, d.h. in Form von Silben zum Teil auch als 
Eeflexe entwickelt. Zu den einfachen Eeflexen gehört z. B. die Silbe pfui, 
die durch reflektorisches Wegblasen eines widerwärtigen Geruches entstand ; 
die Silben cha, ha, che, ho, chu, hu, che, he^ chi, hi (russisch), als Eesultat 
eines weich gehauchten Tones vor einfachen Schallreflexen, imd die Silben 
ach, och, uch, ech, ich (russisch), bei denen das gehauchte ch bei denselben 
Eeflexen hinter die Vokale gesetzt wurde ; die Silben isch, iS8 entstanden in 
gleicher Weise wie die letztgenannten, nur standen die Zähne näher zusammen 
und die Zunge hatte eine andere Stellung ; die Silben ka, ko und ku entstanden 
als Eesultat des Eäuspems; der Laut hm infolge von Durchblasen von Luft 
durch die Nase usw. 

Auch solche Worte wie „Mama** haben sich vermutUch reflektorisch 
entwickelt, denn diese Silben stößt der Säugling ganz reflektorisch aus, wenn 
er plötzhch mit zusammengepreßten Lippen beim Saugen zu schreien be- 
ginnt, und die Silbe „am** äußert das schreiende Kind, wenn es die Mutter- 
brust ergreift. Desgleichen ist der Ausruf nu auch ein Eeflex, denn er wird bei 
starker körperlicher Anstrengung gewissermaßen von selbst ausgepreßt 
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durch das feste Zusammenpressen des Mundes und das Andrücken der 
Zunge an den Gaumen. In ähnlicher Weise entstanden reflektorisch auch 
die Silben ba und pa ; beide erfolgen bei reflektorischer Exspirationsbew^ung 
mit geschlossenen Lippen, beispielsweise bei Ermüdung. 

Wir sehen also, daß sich nicht nur Vokale, sondern auch viele Silben 
mit mannigfaltigen Konsonanten aus einfachen Beflexen entwickelt haben. 

Übergang Ton der rellektorisehen zur psychoreDektorisehen Spradie. 

Das nächste Stadium der Sprachentwicklung ist die assoziative Anpas- 
sung der reflektorischen Laute an äußere Eindrücke und innere Zustande, 
die keine einfachen Schallreflexe hervorrufen. Es entstehen also sprachliche 
Assoziationsreflexe. 

Femer werden die assoziativen Schallreflexe durch Ergänzungslaute 
und Verdopplungen komphziert, z. B.ba, ba-ba-ba, da-da, ho-ho-ho^ he-he- 
he, aa-aa-au usw. Zum Teil gehören diese und andere Komplizierungen in 
das Gebiet der Klangnachahmung, z. B. mo, mua, kuku, koka-iiki^ tam- 
tam, gong, bach, trachtararaeh (russ.) usw., d. h. sie sind reproduktiv- 
assoziative Beflexe. 

Diese reflektorischen, assoziativ-reflektorischen und reproduktiv-asso- 
ziativen oder nachahmenden Laute, die ausschheßlich aus Vokalen oder 
aus Silben, die-^us Vokalen und Konsonanten zusammengesetzt smd, be- 
stehen, bilden die primäre Lautsprache des Menschen, die mehr oder min- 
der allen Völkern gemeinsam ist. Wir finden daher diese Laute mit geringen 
^■ ariationen beinahe in allen Sprachen der Erde. 

Li der weiteren Sprachentwicklung werden die reflektorischen oder 
assoziativ-reflektorischen Laute durch persönliche Lnpulse zu bestimmten 
Zwecken reproduziert. 

Durch persönliche Bedürfnisse machte sich eine weitere Komplizierung 
und Vermannigfaltigung der Laute notwendig; aus den Lauten und Silben 
entstanden Worte oder Sprachsymbole, die sich immer höher und differen- 
zierter weiter entwickelten. 

Aller WahrscheinUchkeit nach bezeichnete ein Wort anfangs nicht nur einen 
bestimmten Gegenstand, sondern gleichzeitig auch verwandte Gegenstände, 
es war also gleichzeitig Gattungs- und Artsymbol. Wir besitzen zahlreiche 
Beweise dafür in den Sprachen der ürvölker. Durch die ständig wachsende 
Koordination der Sprachbewegungen gestalteten sich die Lautsymbole unter 
dem Einfluß persönlicher Lnpulse und Bedürfnisse immer mannigfaltiger, 
indem sie durch verschiedene Assoziationen die fundamentalen Lautreflexe 
reproduzierten und veränderten. 

Der stärkste Antrieb zur Entwicklung der Sprache war zweifellos das 
Bedürfnis der Menschen, sich mit ihren gemeinschaftUch lebenden Genossen 
zu verständigen und diesen ihre kompUzierten neuropsychischen Vorgänge 
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ebenso verständlich zu machen, wie es ihre einfachen durch reflektorische 
und assoziativ-reflektorische Mimik und Gesten bereits waren. 

Je stärker sich das Gemeinwesen entwickelte, um so stärker wuchs auch 
das Bedürfnis der Menschen, ihre Eindrücke und persönlichen Erfahrungen 
untereinander auszutauschen; Hand in Hand damit entwickelte sich die 
ursprüngliche einfache Lautsprache ganz allmählich zu der bequemeren und 
virtuoseren symbolischen Wortsprache, Die Wortsprache vervollkomnmete 
sich dann natürüch in Abhängigkeit von der Erfahrung und der Kulturstufe 
der betreffenden Gesellschaft, des betreffenden Staromes oder des betref- 
fenden Volkes weiter. 

Diese Vervollkommnung imd Umarbeitung der Sprache dauert bis auf 
unsere Tage an und wird zweifellos auch weiter dauern, solange es Menschen 
gibt; teils werden neue Worte und Wortformen aus früheren Formen ge- 
bildet, teils werden solche aus anderen Sprachen übernommen. 

Daß die Sprache sich noch heute weiter vervollkomnmet, darüber kann 
gewiß nicht der geringste Zweifel existieren. Nur zur Illustration wollen 
wir hier die Worte J. J. Sresnewskys^), des berühmten slawischen 
Sprachforschers, anführen: „Betrachten wir die Menge neu gebildeter 
Worte, so fällt uns auf, daß in den westlichen slawischen Dialekten noch 
mehr als in unserer russischen Sprache ganz neue Worte geschaffen werden, 
die sich nicht auf früher allgemein gebräuchliche Wurzeln zurückführen 
lassen. Die Phantasie des Volkes erzeugt sie plötzlich, ohne zu wissen warum, 
dabei drücken sie die Begriffe nicht selten so präzis und geschickt aus, daß 
sie trotz ihrer scheinbar zufälligen Entstehung im Gedächtnis des Volkes 
zurückbleiben und in den allgemeinen Wortschatz aufgenommen werden.* 
Ich kann aber dem Verfasser nicht zugeben, daß die neuen Worte ohne Un 
terstützung der früheren entstehen. Wenigstens in der ungeheuren Mehr 
zahl der Fälle entstehen die neuen Worte entweder als neue Nachahmungs« 
bewegungen oder als assoziative Reflexe und Umgestaltung schon ge 
brauchter Laute. 

Verhältnis zwischen biologiseher nnd ontogenetischer Spraehentwicklung. 

In den vorhergehenden Seiten schilderten wir den allgemeinen Verlauf der 
Sprachentwicklung, wie er sich auf Grund der biologischen und der objek- 
tiv-psychologischen Analyse darstellt. 

Die Ergebnisse, die wir über die kindliche Sprache gesammelt haben, 
zeigen uns durch Vergleichung, daß wir auch in der ontogenetischen Entwick- 
lung der menschlichen Sprache ähnliche Etappen verzeichnen können. 

Ohne auf die Entwicklung der Sprachphonetik einzugehen, möchte ich 
nur auf Gnmd eigener Beobachtimgen hervorheben, daß das reflektorische 

1) Sresnewsky. Gedanken über die Geschichte der russischen Sprache und 
anderer slawischer Dialekte. Petersburg. 

Bechterew: Objektive Psycholoffie oder Psychoreflexologie 26 
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Geschrei der Neugeborenen nur aus Vokalen besteht. Bald aber treten zu den 
reflektorischen Vokalen ergänzende Konsonanten hinzu, die mit ersteren 
zusammen das sog. Lallen der Kinder darstellen. 

Außerdem ahmt das Kind Laute und Worte der Erwachsenen nach; 
femer erfolgen bestimmte Laute assoziativ-reflektorisch. 

Später entwickelt sich die persönhche symbolische Sprache auf Gnmd 
persönlicher Assoziationen und der Beproduktion reflektorischer und asso- 
ziativ-reflektorischer Laute. Selbstverständlich ändert sich die Phonetik 
mit dem Alter entsprechend der Entwicklung der Artikulation und der 
exakteren Perzipierung der Sprache der Erwachsenen.^) 

Sogenannte ,,abstrakte" Worte entwickeln sich später als konkrete. 
Anfänglich bezeichnen auch die meisten abstrakten Worte gleichzeitig eine 
ganze Beihe ähnlicher Gegenstände; erst mit der Zeit entwickeln sich 
nach dem Differenzierungsgesetz einzelne Worte für Gattungs- und Art- 
bezeichnungen, genau so wie in anderen Fällen der Gattungsname nach dem 
Gesetze der assoziativen Verallgemeinerung zu einem Artnamen wird. 

Schließlich ist die entwickelte Sprache nichts anderes als eine Beihe 
einfacher assoziativer und reproduktiv-assoziativer Lautreflexe mannig- 
faltigen Charakters, die sich allmählich durch Differenzierung und assozia- 
tive VercJlgemeinerung komplizieren. 

Die Bedeutung der Sprachentwicklung lür die Assoziationsprozesse. 

Wir haben noch zu untersuchen, inwieweit die Entwicklung der Neuro- 
psyche vom objektiyen Standpunkt aus durch die Entwicklung der Sprache 
bedingt ist. 

Schon durch die Benennung der Spuren äußerer Eindrücke sind die Wort- 
symbole für die Entwicklung der Assoziationen von ungeheurer Bedeutung; 
allgemeine oder abstrakte Komplexe von Assoziationen sind aber überhaupt 
erst durch die Ausbildung von Wortsymbolen möglich geworden. 

Auf Gnmd dieser Kenntnis^haben schon die alten Philosophen die Sprache 
mit den Assoziationen, die sie als Denken zusammenfassen, identifiziert 
(Plato). Auch heute wird diese Auffassung, derzufolge Sprache und Denken 
identisch sind, von vielen vertreten. M.Müller*) erklärt, es gäbe keine 
Vernunft ohne Sprache, und keine Sprache ohne Vernunft. Seiner Ansicht 
nach ist die gesamte Entwicklung der menschlichen Vernunft auf die Ent- 
wicklung der Sprache zurückzuführen. Diese Behauptung scheint mir aller- 
dings sehr übertrieben. 

1) W. Wandt (Völkerpsychologie) hält die xingenügende Exaktheit der Perzi- 
pierung der Sprache der Erwachsenen for die einzige Ursache der kindlichen Aus- 
sprache der Laute, und lehnt die Bedeutung der mangelhaften Artikalierung ab. 
Diese Ansicht ist aber offenbar zu einseitig. 

2) M. Müller. Das Denken im Lichte der Sprache. Leipzig 1888. 
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Nach Bibo t ^) können die einfachsten Abstraktionen sich ohne Vennitt- 
lung von Wortsymbolen, nur durch sog, Artbilder vollziehen ; die etwas kom- 
plizierteren abstrakten Begriffe können nnr in ihrer einfachsten Form ohne 
Worte entstehen, zumeist bedürfen sie der Wortsymbole; nur alle allgemei- 
neren abstrakten Begriffe können ausschließlich durch Worte gebildet wer- 
den. Den Beweis für diese Behauptungen üefem uns Geschöpfe, die nicht 
sprechen können (Tiere, Kinder, Taubstunmie). 

Auch Wernicke, der ausgezeichnete Kenner der Sprachstörungen, 
spricht sich gegen die Ansicht aus, daß das Denken ausschließlich durch 
die Sprache ermöglicht wird,*) 

Nach Wernicke gibt es nichts Verkehrteres, als die Intelligenzstörung 
als Grund und Wesen der sog. Aphasie oder Störung des Sprachvermögens 
bei verschiedenen Herderkrankungen anzunehmen.*) Bei den Intelligenz- 
störungen handelt es sich um eine Störung der Begriffe, während bei der 
Sprachstörung nur die Benutzung der Methoden zum Austausch der Be- 
griffe gestört ist. Bei Schwachsinnigen ist der Sprachapparat intakt, ob- 
gleich der Sprachinhalt sinnlos sein kann. 

Später hat Wernicke die Lehre von der transkortikalen Aphasie auf- 
gestellt, einer BBmerkrankung, bei der die Verbindungen zwischen Begriffs- 
sphäre und Sprachzentren zerstört sind und eine sog. sekundäre Identifika- 
tion nicht mehr erfolgt. Bei dieser Störung können die Spuren der Begriffe 
nicht mehr wiederbelebt werden, wohl aber die Spuren der Worte.*) 

Besonders instruktiv sind jene FäUe der transk9rtikalen Aphasie, in 
denen sowohl das Hören wie das Aussprechen der Worte erhalten ist und 
nur die Bedeutung der Wortsymbole verloren gegangen ist; infolgedessen 
geht der Sinn der Worte verloren und die Kranken sind nicht immer im- 
stande, dieselben als Symbole zu gebrauchen. 

Zugunsten der getrennten Funktionen des Denkens und der Sprache 
sprechen auch die Falle der motorischen und amnestischen Aphasie, wo trotz 
der fehlenden Worte das Denken zweifellos erhalten ist. 

Sicherlich besteht aber zwischen Verlauf der Assoziationsprozesse und 
Sprache ein enger Zusammenhang, und die Eeproduktion von Spuren 
wird viel leichter, wenn sie in passenden Worten zum Ausdruck konunt; 
andererseits findet ein reicher und anschaulicher Assoziationsverlauf stets 
eine passende Form von Worten. Unintelligente Menschen führen eine arme 
und einförmige Sprache. 

Die ungeheure Bedeutung der Sprache für den intellektuellen Entwick- 
lungsgang erhellt auch daraus, daß der angeborene Sprachmangel mit einem 
Defekt der geistigen Entwicklung einhergeht. Dieser Defekt äußert sich 

1) Ribot. Die Evolution der allgemeinen Ideen. 

2) Wernicke Grundriß der Psychologie. 1906. 

3) Wernicke. Grundzüge der Psychiatrie. 

4) Wernicke. Der aphasische Symptomenkomplex. 1874. 

25 ♦ 
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nicht bloß bei fehlendem perzipierenden, sondern auch beim Fehlen des pro- 
duktiven Sprachvermögens. Selbst Sprachfehler, die durch anatomische 
Unregelmäßigkeiten der Zunge bedingt sind, führen zu geistigem Zurück- 
bleiben, wie der Fall von Hudzon Masenen^) zeigt. Dieser Fall ist auch 
deswegen besonders überzeugend, weil nach dem chirurgischen Eingriff, der 
das Sprachvermögen herstellte, die Geistesschwäche des Patienten zurück- 
ging, ja seine geistige Entwicklung sogar über das Mittelmaß hinausging. 

Bis zu welchem Grade der entwickelte Mensch der Sprache zum Aus- 
druck seiner Gedanken bedarf, sehen wir an Kranken mit motorischer Apha- 
sie. Der betreffende Kranke kann nur sinnlose Silben wie bili-bili oder 
ti-ti-ti aussprechen und ist sich der Sinnlosigkeit derselben wohl bewußt; 
trotzdem wiederholt er sie immer wieder, wenn er einen Gedanken aus- 
drücken will. 

Also, wenn die Sprache auch nicht identisch mit dem Intellekt ist, so 
ist sie doch eines der wichtigsten Werkzeuge in der Entwicklung des mensch- 
lichen Geistes. Die Etappen der Sprachentwicklung aufklären, heißt darum 
den allgemeinen Gang der geistigen Entwicklung des Menschen, mit anderen 
Worten, die Evolution der menschlichen Psyche aufklären. 

Aus diesen Gründen nehmen alle, die sich für die psychischen Tätigkeiten 
der Menschen interessieren, ein so tiefes Interesse an der Sprachforschung. 

Die Entwicklung der Sprache liefert nicht bloß reiche Aufschlüsse über die 
individuelle Entwicklung der menschlichen Neuropsyche, sondern auch über 
die Psychologie ganzer Völker; das Studium der Sprache vermittelt daher 
außerordentlich interessante Verallgemeinenmgen auf Grund vergleichender 
Untersuchungen der geistigen Entwicklung verschiedener Nationen. 

Es ist beachtenswert, daß die musikalischen Stimmäußerungen eine 
primitivere Fähigkeit darstellen, als die Sprache. Bekanntlich können Kin- 
der früher singen als sprechen. Nach Preyer kann schon ein 8 — ^9 Monate 
altes Kind Töne richtig reproduzieren und Liedchen singen. Das Kind von 
Stumpf konnte eine Quinte sowohl in aufsteigender wie in absteigender 
Richtung reproduzieren; im Alter von 14 Monaten sang es eine zweigestri- 
chene Oktave. Stumpf führt an, daß das Töchterchen des Komponisten 
Dvorzäk im Alter von l^g Jahren bereits ziemlich schwierige Musikstücke 
zur Klavierbegleitung sang. 

Bekannt sind auch die musikalischen Wunderkinder, die schon in frü- 
hestem Alter schwierige Musikstücke spielen und sogar selbst komponieren. 
Ein dreijähriges Mädchen namens Lehmann, die in einer musikalischen 
Familie 1896 in Zürich geboren wurde, spielte Sonaten und andere schwie- 
rige Stücke und komponierte auch selbst. 

Auch phylogenetisch treten die musikalischen Fähigkeiten verhältnis- 
mäßig sehr früh auf. Wir finden sie bereits sehr deuthch bei den Insekten 

1) Gutzmann. Sprachstörungen und Sprachheilkunde. Berlin 1908. 



Digitized by 



Google 



Rechts- und Linkshändigkeit 389 

und besonders gut bei den Vögeln entwickelt, während die Insekten nicht 
einmal andeutungsweise eine sprachliche Funktion besitzen und die Vögel, 
abgesehen von ihrem Gesang, nur schreien und zwitschern. 

Die Schriftsprache. 

Neben der Lautsprache haben wir noch als gewohnte assoziativ-reflek- 
torische Bewegung die Schriftsprache zu erwähnen. Bekanntlich schreibt 
der weitaus größte Teil der Menschen mit der rechten Hand; im Zusammen- 
hang damit entwickelt sich die Eechtshändigkeit. 

Die eigentliche Ursache der Bechtshändigkeit ist noch nicht ganz auf- 
geklärt. Baldwin stellte schon im Jahre 1895 interessante Untersuchungen 
über die Ursachen der Eechts- und Linkshändigkeit an. Er überzeugte sich 
an seinen Kindern, daß im Alter von 6 — 10 Monaten keine Bevorzugung der 
rechten oder linken Hand besteht. Ln 7. — 8. Monat bemerkte er zuerst 
eine Bevorzugung der rechten Hand, als das Kind sich stärker anstrengen 
mußte. Baldwin hält diese Bevorzugung für physiologischen Urspnmgs 
und bringt sie in Beziehung zu der verschiedenen Entwicklung beider Hemi- 
sphären. 

Fritz Cueddeckens^) teilt die Menschen in drei Gruppenein. Zurum- 
f angreichsten Gruppe gehören Menschen mit einem höheren Blutdruck in der 
linken Hemisphäre ; zur zweiten wenig zahlreichen Gruppe gehören Menschen, 
bei denen der Blutdruck in beiden Hemisphären gleich ist, zur dritten, ziem- 
lich zahlreichen, gehören Menschen mit höherem Druck in der rechten 
Hemisphäre. 

Dem höheren Blutdruck entspricht nach Cueddeckens auch eine stär- 
kere Muskelinnervation der entgegengesetzten Seite. Lifolgedessen werden 
die Personen der ersten Kategorie Rechtshänder, die der dritten Kategorie 
Linkshänder. 

Es handelt sich hier um das Gesetz des kleinsten Energieverlustes, das 
alle Erscheinungen der Psychologie und Soziologie regiert; die Kraftökono- 
mie beruht auf dem Selbsterhaltungsgefühle, nach Lombroso dem vorherr- 
schenden Gefühl der kindlichen Neuropsyche. 

Wir wollen uns hier bei dieser etwas vagen Erklärung nicht aufhalten; 
doch müssen wir auf die Tatsache eingehen, daß bei den meisten Menschen 
in der linken Hemisphäre der Blutdruck höher ist als in der rechten. 

Nach meinen Beobachtungen wird in der zweiten Hälfte des ersten 
Jahres die rechte Hand nur bei bedeutenden Muskelanstrengungen bevor- 
zugt, offenbar infolge der stärkeren Entwicklung der Muskeln der rechten 
Seite; diese wiederum beruht auf der verhältnismäßig höheren Entwick- 
lung der linken Hemisphäre, bei der die Blutdruokbedingungen günstiger 
sind. Erst mit der Zeit überwiegt die rechte Hand definitiv. 

1) Fritz Cueddeckens. Rechts- und Linkshändigkeit. 1900. 
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Die Linkahändigkeit liegt in manchen Fallen vielleicht an Entwick- 
lungsanomalien der Carotiden und der A. daviculares; in anderen Fällen 
liegt ihre Ursache in der Erziehung. 

Bei der Untersuchung der Schriftsprache muß man den Inhalt des 
Schreibens berücksichtigen. Zu diesem Zweck wählt man am besten ein be- 
stimmtes Thema, z. B. „der Fluß", „der Wald**, „der Herbst**, „der Früh- 
ling**, „der Sommer** usw. und läßt die betreffende Person alles, was ihr auf 
das Thema Bezügliches einfällt, niederschreiben. Man gibt ihr dazu eine be- 
stimmte Zeit, beispielsweise eine Viertelstunde. Aus dem Inhalt des Nieder- 
geschriebenen, der Inhaltsfolge, dem Beichtum an Assoziationen, der Man- 
nigfaltigkeit des Inhaltes, dem grammatischen Zusanunenhang, der Eichtig- 
keit der grammatischen Formen, der Orthographie, femer aus der Hand- 
schrift selbst kann man mancherlei Schlüsse ziehen. 

Auch das Diktatschreiben und sogar das Abschreiben muß man prüfen. 
Dabei ist auf die Exaktheit des Gehörten oder Gresehenen, auf Auslassungen, 
Verdoppelungen, Fehler usw. zu achten. 

Nötigenfalls untersuche man die Schnelligkeit des Schreibens mit einer 
Stopp- oder einer einfachen Uhr. Auch der Druck der Schreibfeder auf das 
Papier kann durch besondere Vorrichtungen gemessen werden. 

Die Handschrift des Erwachsenen findet sich nach Ufer in ihren mei- 
sten Eigentümlichkeiten bereits beim Kinde angedeutet. Demnach ist die 
Eigenart einer Handschrift: die Entfernung der Buchstaben voneinander, 
die relative Stellung der Buchstaben, ihre Verbindung, die Entfernung der 
Worte voneinander, die relative Größe der Buchstaben, die Ungleichmäßig- 
keit der Schrift, die Verzierungen wie Häkchen, Schnörkel, schon in den aUer- 
ersten Anfängen des Schreibens vorhanden; mit der Zeit verstärkt imd fixiert 
sie sich, respektive sie verändert sich in gewissem Maße. 

Beachtenswert sind auch die Schreibfehler der Schüler. DiesbezügUche 
Untersuchungen liegen von Sikorsky, Offner, Bjelitzky (aus unserem 
Laboratorium) u. a. vor. 

Offner teilt die Schreibfehler in vier Hauptkategorien ein. Die eine 
wird durch einfache Wortvermischung bedingt. Der Fehler Feh rührt z. B. 
von der Mischung von Fee mit Weh her. Die zweite Kategorie hängt mit 
der falschen Aussprache zusammen, z. B. spareh anstatt sprach. Eine dieser 
verwandte Kategorie bilden Fehler, die durch lokale Dialekte bedingt sind; 
z. B. Stam (Oberpfalz) anstatt Stamm. Die vierte Kategorie endUch um- 
faßt Fehler der Feder, d. h. durch falsch gerichtete Innervationsimpulse be- 
dingte VerSchreibungen. 

Sikorsky nimmt an, daß man aus der Zahl und Art der Fehler Schlüsse 
über die geistige Ermüdung der Kinder ziehen kann. Bjelitzky^) konnte 
jedoch bei uns diese Eesultate nicht bestätigen. 

1) Bjelitzky. JubiläumsauBgabe, Prof. W. von Bechterew gewidmet (rass.) 
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Das Zeichnen als bildliches Schreiben der Kinder. 

Das Zeichnen, das bildliche Schreiben der Kinder, das sie schon vor 
dem richtigen Schreiben ausführen, verdient vom Standpunkte der objek- 
tiven Psychologie besondere Beachtung. 

Ament teilte die Entwicklung der kindlichen Zeichnung in drei 
Stufen ein: 1. einfaches Beschmutzen des Papiers, 2. schematisches Zeich- 
nen und 3. individualisiertes Zeichnen. Auch Sully unterscheidet drei 
Stadien in der Entwicklung des Zeichnens. Das erste Stadium sind die im- 
geordneten Zickzacklinien, das zweite Stadium die primäre schematische und 
symbolische Zeichnung, für die die Mondform des menschlichen Gesichtes 
ein Musterbeispiel ist; im dritten Stadium ahmt das Kind die Natur nach, 
wenngleich es seine Figuren oft anders darstellt, als sie in der Natur tats&ch- 
Uch aussehen (z. B. ein Beiter mit zwei Beinen an einer Seite). 

Lukens^) nimmt drei andere Stadien an. Das erste Stadium bis zum 
4. oder 5. Jahre ist dadurch charakterisiert, daß das Kind kein Interesse 
für die fertigen Zeichnungen hat, es interessiert sich bloß für den Prozeß des 
Zeichnens selbst. Das zweite Stadium charakterisiert sich durch schema- 
tische Zeichnungen, in die das Kind viel mehr hineinsieht, als sie in Wirk- 
lichkeit enthalten. Diese Erscheinung ist der künstlerischen Illusion Langes 
ähnlich. 

In der dritten, der Schulperiode, werden die Zeichnungen schon nach 
fertigen Mustern ausgeführt; das Kind ahmt, allerdings meist ohne Erfolg, 
die Natur nach. 

Auch Schreuder unterscheidet drei aufeinanderfolgende Stadien des 
Zeichnens. In dem ersten Stadium zieht das Kind ganz sinnlose Striche 
nach allen Bichtungen, in dem zweiten Stadium erteilt es seiner Zeichnung 
einen gewissen Sinn, in der dritten Periode versucht es, die Natur richtig 
darzustellen. 

Inhaltlich bevorzugen die Kinder in ihren Zeichnungen die Darstellimg 
von Menschen in irgendeiner Stellung, z. B. reitend usw. Femer zeichnen 
sie gerne Tiere und Häuschen, seltener andere Gegenstände und Pflanzen 
und noch seltener geometrische Figuren und Ornamente. 

An dieser Stelle sind die Untersuchungen von Ament, Pappenheim*), 
Schinn, Brown'), Hogan*) und Chamberlain zu erwähnen. Außer- 
dem weise ich auf die Einleitung des von Götz') verfaßten Katalogs „Das 

1) Lakens. A study on children's drawings. Pedagog. Seminary, Okt. 1896. — 
Malendes Zeichnen. Jena 1897. — Die Entwicklungsstufen beim Zeichnen« 

2) Pappenheim. Bemerkungen über Kindeizeichnungen. Zeitschr. f. päd. Psych. 
Bd. 1 u. 2. 

8) Brown. Notes on children*s drawings. ünir. of California studies, 1897, A. I. 
4) Hogan. A study of a child. Harper's 1898. 
6) Götz. Das Kind als Künstler. Hamburg 1898. 
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Kind als Künstler**, femer auf die Untersuchungen von Bicci^), Perez*), 
Löwenstein') und Kerschensteiner*) hin. 

Man hat auch versucht, das Zeichnen der Kinder experimentell zu unter- 
suchen. Zu diesem Zwecke sollten die Kinder beispielsweise eine Erzählung 
illustrieren. Diese Untersuchungen sind für die Erforschung der individuel- 
len Eigenschaften der kindlichen Neuropsyche sehr wertvoll. 

Verschiedene Autoren weisen darauf hin, daß die Zeichnungen der Kin- 
der eine auffallende Ähnlichkeit mit den Zeichnungen der prähistorischen 
Menschen aufweisen. 

Die erwähnten Untersuchungen erschöpfen das Problem der Kinder- 
zeichnungen noch lange nicht. Dieses Problem interessierte viele Autoren 
deshalb, weil sie von ihm eine Möglichkeit erhofften, einen Einblick in die 
subjektiven Regungen der kindUchen Seele zu tun. Dies erscheint mir 
allerdings sehr einseitig. 

Vom streng objektiven Standpunkte aus müssen wir meiner Ansicht 
nach bei den Kinderzeichnungen hauptsächlich folgende Eigentümhchkeiten 
berücksichtigen: 

1. Die mehr oder minder große Regelmäßigkeit der Linien, als Ausdruck 
der Koordination der Fiagerbewegungen. 

2. Die größere oder geringere Kompliziertheit der Zeichnung, als Aus- 
druck des mehr oder weniger entwickelten Vermögens der bildlichen 
Darstellung der Umgebung und der Phantasiegebilde. 

3. Die größere oder geringere Übereinstimmung des Dargestellten mit 
der Wirklichkeit, als Ausdruck des Nachahmungsvermögens. 

4. Die größere oder geringere Exaktheit in der Darstellung der Wirk- 
Uchkeit im Zusammenhang mit der Beobachtungszeit, als Ausdruck 
des Reproduktionsvermögens. 

5. Die größere oder geringere Exaktheit in der Darstellung des er- 
zählten Ereignisses, als Ausdruck des Beobachtungsvermögens. 

6. Die größere oder geringere Vollständigkeit in der Ausführung des 
Themas, das sich das Kind selbst gestellt hat oder das ihm von an- 
deren gestellt wurde, als Ausdruck der Weite seines Gesichtskreises 
und der Mannigfaltigkeit seiner Neuropsyche. 

7. Die Erscheinungen der schöpferischen Kraft in der kindUchen Zeich- 
nung, als Ausdruck der sogenannten Kombinationsfähigkeit. 

8. Die größere oder geringere Ausarbeitung imd Darstellung der Teile, 
als Ausdruck des Analysierungsvermögens. 

1) Ricci. L'arti dei bambini. Bologna. S. ancb Pedagog. Seminary, Okt. 1896. 

2) Perez. L*art et la po^Bie chez Tenfant. Paris 1888. 

3) Löwenstein. KinderzeichnaDgen, 1904. 

4) Kerachensteiner. Die Entwicklung der zeichnerischen Begabung beim Kinde. 
München. 
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Mädchen i^a Haus, 
b Rauch) 




Mädchea von mehr als 2 J. Ein Haus mit Fenstern. 




CU 



Mädchen 1 J. 10»/, Mod. 
(a Rabe). 



--^P^ 



4 



OL. 




Mädchen 2 J. (a Pfote, b Nase), 



Mädchen 3 J. 



Mädchen 4 J. 4 Mon. Porbige Zeichnung. 
1) das Haus der Bonne, 2) die Verf. der Zeichnung ist im 
Begriff, die'Tür zu öffnen, 3) die Bonne, 4) Bäume, 5) Wagen. 

Bechtorow, Objektive Paychologic oder Psychorcflexologie. 
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Mädchen 3»/, J. 




Mädchen 3% J. 

Specht auf einem 

Baum. 




Mädchen 1 J. 9 Mon. 




Mädchen 3^/, J. Hunde. 



Mädchen 4 J. öV^ Mon. Haus, Garten, Eisenbahn. 
Eingang und Früchte sind bunt gezeichnet. 
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Mädchen 4 


% J. Hunde. 






Mädchen VL J. 





Mädchen 1 J. 9 Mon. 




Mädchen l '/^ J. 




Mädchen 1 J. 11 Mon 
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Mädchen 8 J. 10 Mon. 



Mädchen 3 J. 5 Mod. 



/ / ! ' i : 




Mädchen 8 J. 6 Mon. 

(a u. c Menschen, b ein Kind 

kriechend). 




\ 



Mädchen 8V, J. 



:%^:-\^ ^• 






/^ 



Mädchen 9 J. 
Ein großer, ein kleiner, 
ein ganz kleiner Junge. 



Mädchen 
(Selbstporträt). 



Wr\ 



Mädchen. 
Zeichnung mit Botstift. 




Mädchen 4 J. 
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Mädchen 3 J. Ein Gemüsegarten mit Beeten. 




Mädchen 3 J. 6 Mon. 

1) Bonne, 2) Alte Jaga, 3) Valentine, 

4) Verf. selbst, 5) Neffe der Verf. 

6) Finger und Nägel der Bonne. 
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Mädchen 3 J. (a Pfau, b Atfe). 



Mildchen 3 J. Wie alle sich zum 
Spaziergange sammeln. 




Mädchen 3 J. (a das Haus und drinnen das Mädchen selbst, 

b Rauch, c ein noch kriechendes Kind, d das Kind fährt 

auf einem Dampfer. 



Mädchen 4 J. (a das Mädchen selbst steht auf dem Tische, 

b dieselbe unter dem Tische, c sie hat sich weh getan, 

d ihr Hut, der dabei herunterfiel. 



Digitized by 



Google 



Mildchen 4 J. 5 Mon. Das Kariisscl. 
(Das Kind sah zu, als eine Erwachsene ein ähnliches Bild zeichnete.) 




# 



'(1 O'p) 







Mäilchen 4 J. 5 '4 Mon. (oben Mond, Sterne und Wolken, 
unten links die elektrische I3ahn, a ein Wjigeu, b zwei Hunde). 
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Mädchen 4 J. 5 Mon. 
Die Magd treibt zwei 
Kühe und ein Kalb. 
Die Magd ist im Ori- 
ginal mit bunten Far- 
ben gezeichnet. 




Mädchen 5 J. 7 Mon. Ein Pferd, verschieden dargestellt. 
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Eigentümlichkeiten der kindlichen Zeichnung 393 

9. Die individuellen Eigenschaften der kindlichen Zeichnung, die von 

den ständigen äußeren Lebensbedingungen des Kindes abhängen. 
10. Die Eigentümlichkeiten des Charakters der Kinderzeichnungen im 
Zusammenhang mit äußeren oder inneren temporären Bedingungen, 
Avelche auf das Kind einwirkten. 

Ich brauche wohl kaum noch hervorzuheben, daß die richtige Bewer- 
tung der Kinderzeichnungen nicht nur von der Kenntnis des Alters und der 
körperlichen Organisation der Kinder, sondern auch von ihrer Erziehung und 
den äußeren Einwirkungen, denen sie in verschiedenen Lebensperioden aus- 
gesetzt sind, sowie von der Kenntnis der Umstände, die sie zum Zeichnen ver- 
anlaßten (z. B. der Erzählung, die die Zeichnung illustriert usw.), abhängt. 

Ohne diese Fakta wäre das Studium der Kinderzeichnungen vom Stand- 
punkte der Psychoreflexologie eine ganz fruchtlose Arbeit. 

Bei unseren Untersuchungen interessierte uns hauptsächlich die erste 
Entwicklung der Kinderzeichnung. Aus diesem Grunde gewöhnten wir die 
Kinder von Anfang an daran, den Zeichenstift richtig zu halten, sonst wird 
die Untersuchung der ersten Anfänge der Kinderzeichnung sehr erschwert, 
ja sogar unmögUch. Die Ergebnisse unserer Untersuchungen lassen sich in 
folgenden Sätzen zusanmienfassen (siehe die nebenstehenden Zeichnungen : 

Zuerst beginnt das Kind Striche zu zeichnen, dann geht es allmähUch 
dazu über Krähenfüße aufzumalen, die schon die ersten Anfänge des sym- 
bolischen Zeichnens büden, da das Kind mit einzelnen Krähenfüßen schon 
eine bestimmte Bezeichnung verknüpft. 

Allmählich entsteht aus den Krähenfüßen die primäre Kinderzeich- 
nung in Form eines unregelmäßigen Kreises, häufig mit einer oder zwei Er- 
gänzungslinien; diese Zeichnung stellt öfters symbolisch eiue Beere, einen 
Menschen, ein Tier oder irgendeinen beliebigen Gegenstand dar. 

Später differenzieren sich die einzelnen Bilder aus der allgemeinen 
Zeichnung und es entwickelt sich an Stelle des symbolischen das bildliche 
Zeichnen, in dem übrigens auch noch viel Konventionelles und unrichtige 
Detaüs vorhanden siud. 

Ln Laufe der Zeit entwickelt sieh die auf eigene oder fremde Anregung 
ausgeführte kombinierte Zeichnung. 

Gleichzeitig erscheiut auch ein ästhetisches Element in der Kinder- 
zeichnung. Am spätesten wird die Perspektive berücksichtigt. 

Die Ähnlichkeit der Kinderzeichnungen mit der Malkunst der prä- 
historischen Menschen beruht offenbar auf der Tatsache, daß die Kunst sich 
im Leben der Völker nach denselben Gesetzen entwickelt, wie im Leben ein- 
zelner Ladividuen. 

Andererseits besteht, wie ich mich überzeugen konnte, eine Ähnlichkeit 
der Kinderzeichnungen mit den Zeichnungen von chronischen Geistes- 
kranken. Bei beiden finden wir dieselbe Schematisierung der Zeichnung, die 
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merkwürdige Vereinfachung der Formen, die symbolische Bedeutung ein- 
zehier häufig nichtssagender Einzelheiten, das Fehlen der Perspektive usw. 
Offenbar ist die Abnahme der künstlerischen Fähigkeit der Gteisteskranken 
eine Bückkehr zur primitiven Einderzeichnung. 

Im individuellen Leben wird das Kind schon in sehr frühem Alter von 
Bildern angezogen, jedenfalls früher, als es die Sprache versteht; und es be- 
ginnt mit dem Zeichnen, sobald sein Händchen den Bleistift halten kann. 

Im historischen Entwicklungsgange der Menschheit tritt das Zeichnen 
auch früher auf als das Schreiben; ja die ersten Schriften bestanden nur aus 
einzelnen Bildzeichen. 

Die Sprachzentren. 

Die physiologische Grundlage der symbolischen Eeflexe bilden die be- 
sonderen Sprachzentren in der Hirnrinde. Auf die Sprachzentren wollen wir 
nicht ausführlicher eingehen, da wir dieses Problem in den meisten neu- 
rologischen Handbüchern dargestellt finden. Allen, die sich ausführlicher 
über diesen Gegenstand orientieren wollen, empfehle ich mein Buch „Über die 
Fxmktionen der Nervenzentra** (Bd.III). Hier will ich nur kurz erwähnen, daß 
es zwei fundamentale Sprachzentren gibt : das Wortzentrum in der Mitte des 
hinteren Abschnittes der ersten linksseitigen Temporalwindung als Ergänzung 
zum Hörzentrum, das in dem vorderen Abschnitt derselben Windung hegt, 
und das motorische Sprachzentrum, das im hinteren Abschnitt der dritten 
Stimwindung der linken Hemisphäre (der Brocaschen Windung) hegt, als 
Ergänzung zum Kehlkopfzentrum im unteren Abschnitt der vorderen Zen- 
tralwindung. 

Neuerdings zog P. Marie die genaue Lokalisation dieses Zentrums in 
Zweifel; doch sind auch nach der Mari eschen Arbeit die Fälle, die auf den 
Sitz des motorischen Sprachzentrums in der B r o c a sehen Windung hinwei- 
sen, so zahlreich, daß wir vorläufig keinen Grund haben, diese Lokalisation 
fallen zu lassen. 

Außerdem soll bei Schriftkundigen noch ein besonderes Sehsprach- 
zentrum in der linken Hemisphäre hegen als Ergänzung des Sehzentrums 
im Okzipitallappen, und ein Schreibzentrum im hinteren Abschnitt oder im 
Fuß der zweiten linken Stimwindung als Ergänzung des Armzentrums, das 
im mittleren Abschnitt der vorderen Zentralwindung liegt. 

Die Existenz der beiden letztgenannten Zentren, die von Charcot be- 
hauptet wurde, haben andere Autoren in Zweifel gezogen, doch sprechen 
einige in der neuen Literatur angeführte Fälle für ihr Vorhandensein. 

Das graphische Sprachzentrum ist offenbar nur bei Personen, die viel 
schreiben, vorhanden, als Ergänzungszentrum des Armzentrums; die übri- 
gen Personen besitzen für Schreiben und für Armbewegungen nur ein ge- 
raeinsames Zentrum. 
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Sprachstörangen 395 

Auch das Sebsprachzentrum kann nur bei Schriftkundigen existieren. 

Vergegenwärtigt man sich die eben aufgeführten Zentren, so kann man 
sich unschwer das einfachste Schema der Sprachfunktion vorstellen. Die 
Worthörimpulse werden auf das Wortzentrum des linken Temporallappens 
übertragen und von hier auf das motorische Brocasche Zentrum. Des- 
gleichen werden die von den Schriftzeichen ausgehenden Impulse auf das 
Wortsehszentrum übertragen, das im Gyrus angularis liegt; von da werden 
sie hauptsächlich durch Vermittlung des Worthörzentrums zu den motori- 
schen Sprachzentren fortgeleitet.^) 

Selbstverständlich werden beim Schreiben die Impulse von denselben 
Zentren auf das Armzentrum und, wo ein solches vorhanden ist, auch auf 
das graphische Sprachzentrum übertragen. In beiden Fällen handelt es 
sich bloß um eine unmittelbare psychoreflektonsche Übertragung der 
Sprachimpulse von den perzipierenden Sprachzentren zu den motorischen 
Sprach- und Schreibzentren. 

Nun wissen wir aber, daß die Sprache einerseits durch die Assoziierung 
mit konkreten Spuren, andererseits durch persönhche Impulse gerichtet wird. 

Daraus folgt, daß an der Sprache, außer den erwähnten Sprachzentren, 
noch die Zentren teilnehmen müssen, in denen die konkreten Spuren nieder- 
gelegt sind. Für Seh- und für Hörpsychoreflexe hegen diese in den Okzipital- 
und Temporalgebieten, für persönliche Impulse in den vorderen Abschnitten 
des Großhirns. 

Werden die genannten Zentren zerstört oder wird die Verbindung zwi- 
schen ihnen und den Sprachzentren irgendwie unterbrochen, so entstehen 
eigentünüiche Sprachstörungen, die sich von den Sprachstörungen bei Er- 
krankung der benachbarten psychoreflektorischen Zentren unterscheiden. 

Zur Erläuterung der Funktionen der Sprachzentren will ich die verschie- 
denartigen Sprachstörungen, die bei Erkrankung der verschiedenen Sprach- 
zentren auftreten, kurz charakterisieren. 

Bei Zerstörung des Broca sehen Zentrums verüeren die Kranken das 
Sprachvermögen, auch die nachahmende oder reflektorische Sprache geht 
verloren; die Kranken verstehen aber die an sie gerichteten Worte und kön- 
nen sich durch Gesten verständigen; das Schreibvermögen ist nicht wesent- 
hch gestört, das Lesen nur bis zu einem gewissen Grade. 

Nach Zerstörung des Sprachzentrums im Temporallappen behalten 
die Patienten Verständnis für gesprochene Worte, können aber die gehörten 
Worte nicht nachsprechen. Spontan können sie sprechen, wenn sie auch 
häufig die richtigen Ausdrücke nicht finden; das Lesevermögen ist gestört, 
weil die Leitung zu dem Hörsprachzentrum unterbrochen ist, ebenso das 

1) Es muß bemerkt werden, daß nicht von allen die Lokalisation des Wortseh- 
zentrums im Gjr. angularis anerkannt wird, da einige Autoren annehmen, daß im 
G. angal. oder vielmehr unter ihm bloß die Bahoen von den Sehzentren im Gebiete 
der Fiss. calcarina nach dem Sprachzentrum in der ersten Temporalwindong verlaufen. 
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Schreiben nach Diktat, während die Kranken ihnen vorgelegte Worte nach- 
schreiben können. 

Nach Zerstörung des Gyrus angularis geht das Lesevermögen verloren; 
dabei bleibt der Gresichtssinn und die Fähigkeit, Buchstaben und Worte 
zu kopieren, erhalten, desgleichen das Verständnis für die Sprache anderer 
Menschen und die Fähigkeit, sich selbst durch Worte zu verständigen; das 
Schreiben ist gestört, da die Kontrolle von Seiten des Sehsprachzentrums fehlt. 

Bei gestörter Verbindung zwischen Hörsprachzentrum und B r o c a schem 
Zentrum geht die reflektorische Sprache, das Nachsprechen, verloren; außer- 
dem ist auch das selbständige Sprechen gestört, weil die Kontrolle des Hör- 
sprachzentrums fehlt, und ebenfalls das Schreiben (Paraphasie und Para- 
graphie). Das Sprachverständnis ist vollkommen erhalten. 

Ist die Verbindung zwischen Sehsprachzentrum und Hörsprachzen- 
trum zerstört, so bleibt das Sprachverständnis, das spontane Sprechen und 
das Nachsprechen erhalten; Lese- und Schreibvermögen aber ist gestört 
(Paragraphie), weil die Kontrolle seitens des Hörsprachzentrums fehlt. Das 
Nachschreiben bleibt intakt. 

Bei Unterbrechimg der Verbindung zwischen Hörsprachzentrum und 
dem Sehzentrum vermag der Kranke die Sprache anderer zu verstehen, er 
kann auch sprechen, lesen und schreiben, aber er vermag sich der Bezeich- 
nungen der Gegenstände nicht zu erinnern und muß sie daher umschreiben. 

Bei gestörter Verbindung zwischen Sehsprachzentrum und Schreib- 
zentrum wird das Abschreiben und das Lesen unmöghch oder erschwert; 
der Kranke kann aber selbständig und nach Diktat schreiben, er versteht 
alles und ist auch imstande zu sprechen. 

Vor kurzem ist von mir eine eigentümUche Sprachstörung unter dem 
Namen der kortikalen Parasymbolie^) beschrieben worden, bei der das spon- 
tane Sprechen für die Umgebung ganz unverständUch ist, weil der Patient 
die Laute und Silben durcheinanderbringt; die pathologische Grundlage 
dieser Störung lag in den von mir untersuchten Fällen in einer Erweichung 
der weißen Substanz des Gyrus angularis. 

Wenn endlich die Verbindung zwischen der Sphäre der Persönhchkeit 
und den Sprachzentren imterbrochen ist, können die Kranken nicht mehr 
spontan sprechen. Sie können wohl nach Assoziation sprechen; aber auf 
Fragen können sie, wie ich gefunden habe, nicht vollständig antworten, 
tn übrigen weicht ihre Sprache nicht von der Norm ab. 

Die Entwicklung der einzelnen Sprachzentren unterhegt bei verschiede- 
nen Personen individuellen Schwankungen, zum Teil im Zusammenhang 
mit verschiedenen psychologischen Typen; infolgedessen können auch die 
erwähnten Störungen in einzelnen Fällen Abweichungen von dem aufge- 
stellten Schema aufweisen. 

1) Obosr, Psjch., 1911 (russ.). 
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Die Entwicklung der Sprachzentren in der linken Hemisphäre bringt 
man gewöhnlich in Zusammenhang mit dem Dominieren der rechten Hand. 
In der Tat wissen wir aus der Pathologie, daß bei den Linkshändern die 
Sprachzentren ausnahmsweise in der rechten Hemisphäre hegen. 

Einige Autoren wiesen indessen darauf hin, daß die Lage der Sprach- 
zentren in der rechten Hemisphäre eine viel häufigere Erscheinung ist als 
die Linkshändigkeit; dagegen wendet Liepmann aber mit Recht ein, daß 
die Linkshändigkeit von Natur aus auch eine viel häufigere Erscheinung ist, 
als man glauben könnte, sie wird nur häufig durch die Erziehung korrigiert. 

Die Zentren der symbolischen Bewegungen. 

Mit der Zerstörung der motorischen Rindenzentren, die am Sulcus Ro- 
landii hegen, hören außer den persönhchen Bewegungen auch die Gesten 
und die pantomimischen Bewegungen auf. Daraus geht hervor, daß beide 
Arten von Bewegungen von den gleichen Zentren ausgeführt werden, die 
in den Zentralwindungen und im hinteren Teile des Stimlappens hegen. 

Aueh wenn die in der inneren Kapsel verlaufenden motorischen Bahnen 
erkrankt sind, können Gesten und pantomimische Körperbewegungen 
nicht ausgeführt werden, woraus folgt, daß diese Bewegimgen durch die 
Bahnen der Zentren der Zentralwindungen ausgeführt werden. 

Da die symbohsche Mimik andererseits durch Belebung von Spuren 
äußerer Eindrücke angeregt wird, so besteht sie offenbar aus Assoziations- 
reflexen, die unmittelbar von den Hör-, Seh- und anderen Rindenzentren 
auf die Bewegungszentren übertragen werden. 

Die Gesten und pantomimischen Bewegungen, welche die Sprache ge- 
wöhnhch begleiten, haben mit dieser auch die zentrale Bahn gemeinsam, nur 
mit dem Unterschiede, daß bei der Sprache die Lnpulse vom Hör- und Seh- 
zentrum auf das motorische Sprachzentrum in der Broca sehen Windung 
übertragen werden, während die Impulse für Gesten und pantomimische 
Bewegungen von denselben Zentren zu den motorischen Rindenzentren, 
von da in den motorischen Bündeln zu den motorischen Zentren des Rücken- 
marks und weiter durch die peripheren Nerven zu den Muskeln verlaufen. 

Die Bedeatong der symbolischen Reflexe 
für die Beurteilung von inneren und äußeren Einwirkungen. 

1. Über die Beurteilung von äußeren und inneren Reizen. 

Einen sehr wichtigen Teil der neuropsychischen Tätigkeit bilden be- 
stimmte Reaktionen, die wir als Beurteilung äußerer und innerer Einwir- 
kungen bezeichnen, und die gewöhnUch mit Hilfe von symbolischen, be- 
sonders Wortreaktionen, ausgeführt werden. 

An und für sich können wir die Spuren der äußeren und inneren Ein- 
wirkungen selbst, d. h. die materiellen Veränderungen, welche dabei im 
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Gehirn stattfinden, nicht bestimmen, aber die begleitenden Veränderungen 
der PersönUchkeit vermögen wir in gewisser Weise zu beurteilen. 

Die individuellen Veränderungen und ihr Verhältnis zu den Einwir- 
kungen hegen gänzhch auf dem Gebiete der subjektiven Psychologie und 
können nicht Gegenstand der objektiven Psychologie sein, aber die 
Beurteilung der äußeren und inneren Einwirkungen auf Grund dieser 
subjektiven Erscheinungen ist etwas vollständig Objektives und gehört in 
den Eahmen der Psychoreflexologie. 

Die äußeren Eindrücke werden nicht nach ihren unmittelbaren Ein- 
wirkungen beurteilt, sondern nach den Assoziationen, die ihre Spuren an- 
regen. 

Die Beurteilung der Einwirkungen entspricht infolgedessen durchaus 
nicht immer ihrem wirkUchen Charakter; dennoch ist ihre Untersuchung 
von großer Wichtigkeit für die Psychoreflexologie, da die Beurteilung der 
objektive Indikator des Verhaltens der Persönlichkeit gegenüber äußeren 
und inneren Einwirkungen ist. 

Wir fangen mit der Beurteilung äußerer Einwirkungen an. 

Alle Außenreize, die überhaupt einen Eindruck hervorrufen, werden 
von der betreffenden Person nicht entsprechend ihrer objektiven Beschaffen- 
heit, sondern entsprechend den besonderen „subjektiven" Veränderungen, 
die nur der Person selbst zugängig sind, beurteilt. 

Infolgedessen drücken die Wortsymbole und andere Zeichen für die 
äußeren Einflüsse eigentlich nur die Veränderungen aus, die von der be- 
treffenden Person subjektiv erlebt werden. 

Wenn wir die BLautoberfläche eines Menschen mechanisch reizen, so 
spricht er von einer taktilen Kitzel- oder Schmerzempfindung. Die Ein- 
wirkung der strahlenden Energie auf die Haut nennt er Wärme und Kälte; 
Schwankungen des Bodens, z. B. der Pußunterlage, bezeichnet er als Störung 
des Gleichgewichtssinnes, Luftwellen bestimmter Geschwindigkeit, die das 
Cor tische Organ treffen, nennt er Schall oder Geräusch; die Einwirkung 
von strahlender Energie bestimmter Wellenlänge auf die Netzhaut nennt 
er Licht oder Farbe. Wenn gelöste chemische Substanzen die Nerven- 
endigungen seiner Zungenpapillen reizen, spricht er von Geschmack, und 
wenn flüchtige Substanzen die Schneid ersehe Membran reizen, spricht 
er von Geruch. 

Nach der Intensität der subjektiven Erlebnisse beurteilt der Mensch 
auch die Stärke der äußeren Einwirkungen, und nach der verschieden- 
artigen Assoziation von äußeren Eeizen schließt er auf die Existenz von 
Gegenständen, welche diese komplizierten Einwirkungen verursachen. 

Für die Psychoreflexologie sind nun nicht diese subjektiven Erlebnisse, 
die gänzlich in das Gebiet der subjektiven Psychologie gehören, von Be- 
deutung, sondern die der objektiven Untersuchung zugängigen Bestim- 
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mungen oder Beurteilungen der äußeren Eindrücke, die von den Individuen 
durch die Sprache oder andere Zeichen mitgeteilt werden. 

Ich möchte vorausschicken, daß die Beize, die auf verschiedene per* 
zipierende Organe einwirken, ungleich lokalisiert werden. So werden 
manche Hautreize gleich Berührungen empfunden, und dadurch ist gleich- 
zeitig die Möglichkeit der Beurteilung der relativen Dimensionen des reizen- 
den Gegenstandes gegeben, während Stich-, Wärme- oder Kältereize nicht 
mehr wie auf der Körperoberfläche lokalisiert werden, sondern wie inner- 
halb der Hautdecken, so daß die Topographie ihrer Einwirkung viel weniger 
genau, ihre Intensität dagegen viel genauer bestimmt wird. 

Schallreize werden ihrer Bichtimg nach ziemlich genau bestimmt, sehr 
ungenau hingegen bezüglich ihrer Entfernung vom Ohr. 

Lichtreize werden nicht nur der Bichtung, sondern auch der Entfer- 
nung, den Dimensionen und der Form nach bestimmt. Geschmacksreize 
werden überhaupt nicht lokalisiert, nur die begleitenden mechanischen» 
taktilen Beize gestatten ein Urteil über die Dimensionen der schmeckenden 
Substanz und ihre Lokalisation auf der Zunge. Die Geruchsreize lassen sich 
nur der Intensität, nicht den Dimensionen und der Lokalisation nach be- 
stimmen; letztere kann nur durch Bewegungen des Kopfes und des ganzen 
Körpers festgestellt werden. 

Ausgehend von diesen allgemeinen Bemerkungen wollen wir jetzt auf 
die Bestimmung und Beurteilung der einzelnen Eindrücke eingehen. Wir 
beginnen mit den Hautreizen. 

2. Öie Beurteilung von Hautreizen. 

Die mechanischen Beize, die auf Haut und Schleimhäute einwirken, 
können sich als Berührung, Druck und starke mechanische Einflüsse, welche 
zerstörend auf die Oberfläche einwirken, darstellen. Die bei Beizung der Haut 
auftretenden Empfindungen nennt man taktile und' Schmerzempfindungen, 
die entsprechenden Beize Berührungs-, Druck- und zerstörende Beize. Der 
Unterschied zwischen Berührung imd Druck ist nur ein quantitativer. 

Die Einteilung der Beize beruht zum Teil auf der ungleichen reflekto- 
rischen Beaktion auf diese Beizformen. So erhält man bekanntlich auf Be- 
rührung einen lokalen Beflex offensiven Charakters; auf Druck erhalten 
wir anfänglich auch eine offensive Beaktion, die bei einem höheren Eeiz- 
grade schon in einen defensiven Beflex übergeht; auf zerstörende Einflüsse 
jeder Art erfolgt sofort ein lokaler defensiver Beflex, der bei stärkerer Eei- 
zung in einen allgemeinen defensiven Beflex übergeht. 

Alle drei Beizarten bewirken Veränderungen der Atmung, des Kreis- 
läufe und der sekretorischen Tätigkeit. 

Die Intensität der Beize wird nicht an allen Körperstellen gleich stark 
beurteilt. Bekanntlich gibt es bestimmte Stellen, sog. reflexogene Zonen, 
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von denen aus schon durch einen schwachen Hautreiz, der an anderen Stellen 
überhaupt wirkungslos ist, ein starker Eeflex ausgelöst werden kann. 

Aubert und Kammier^) geben an, daß die behaarten Körperstellen 
nach dem persönlichen Urteil der betreffenden Personen reizbarer sind als 
die übrigen Stellen der Haut. Diese Beobachtung bestätigt auch Blasch- 
ko*), der sie durch den Druck auf den Haarbalg erklärt. 

Auch Blix^) kam auf Grund seiner Untersuchungen zu dem Schluß, 
daß die „Druckpunkte" mit den Stellen der Haarbälge zusammenfallen, 
wenn er auch nicht leugnet, daß auch zwischen den Haarbälgen Druck- 
punkte vorhanden sind. Goldscheide r^) nimmt ebenfalls an, daß die 
„Druckpunkte" gewöhnlich mit den Haaren zusammenfallen. 

Die unterste Schwelle für mechanische Reize ist für verschiedene Kör- 
perregionen verschieden. In der Stimgegend beträgt das kleinste Gewicht, 
das noch unterschieden wird, 0,002 g, in der Bauchregion 0,005 g. 

3. Die Beurteilung von Haarreizen. 

Von den eben besprochenen Reizen zu trennen sind die Zitter- oder 
Vibrationsreize, und die Reize, die auf die Härchen der Hautoberfläche ein- 
wirken. Die letztgenannten Reize sind bei uns von Noischewsky)^ Noi^ 
schewsky und Ossipoff^), mir') und Tschudnowsky^ untersucht 
worden. 

Zur Reizung kann man ein gewöhnUches Haar benutzen, besser ist 
jedoch ein besonders angefertigtes Instrument, z. B. der Apparat von Noi- 
schewsky oder der von mir konstruierte elektrische Trichaesthesiometer. 
In diesen beiden Apparaten ist der wirksame Reiz eine Haurfeder, deren Be- 
rührung und Druck auf der Hautoberfläche gar nicht bemerkt wird. 

Durch diesen Apparat können wir uns davon überzeugen, daß es Reize 
gibt, die nur auf die Härchen wirken, denn an den Pingerspitzen, wo keine 
Haare sind, werden diese Reize nicht bemerkt, hingegen wohl an Stirn 
und Nasenwurzel. Die Härchenreize können bei pathologischem Verlust 
der Berührungseindrücke wirksam sein imd umgekehrt. Andererseits kommt 
ausgesprochene Hyperästhesie gegen Härchenreize bei normaler oder sogar 
verminderter Eindrucksfähigkeit gegenüber anderen Hautreizen vor. 

1) Aubert und Kammier. Das Minimum der Druckempfindung*. Molleschotts 
Unters. 1858. 

2) Blaschko. Zar Lehre v. d. Druckempfindungen. Du Boie Reymond Arch. 1885. 

3) M. Blix. Exper. Beitr. z. Lösung d. Frage über d. spez. Energie d. Haut- 
nerven. Zeitschr. f. Biol. XX, XXL 1884 und 1885. 

4) A. Goldscheider. Nachtr. zu d. Mitteilung über d. spez. Energie d. Haut- 
nerven. Monatsschr. f. Dermatol. IV. Bd. 1885. 

5) Nowing Lekarsky. 1896 Nr. 6 u. 1897 Nr. 5 (polnisch). Dissert. Pet. 
1900 (russ.). 

6) Noischewsky u. Ossipoff. Obosr. Psychiatr. 1898 Nr. 10. (russ.). 

7) V. Bechterew. Obosr. Psychiatr. 1898 Nr. 10 und Neurol. Centralblatt 1899. 

8) Tschudnowsky^ Dissert. Petersburg (russ.). 
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Die weiteren Ergebnisse der bei uns ausgeführten Untersuchungen 
(Noischewsky) können wir in folgenden Sätzen zusammenfassen: 

1. Die Beizbarkeit der Härchen ist nicht nur ein Eindruck sui gene- 
ris, sondern zugleich auch der feinste Hauteindruck. 

2. Sie verhält sich umgekehrt proportional zu der Dicke des Haares und 
direkt proportional zur Zahl der Haare, die in einem Quadratzentimeter 
enthalten sind. 

3. Man erhält den Harchenreflex am leichtesten durch Beizung der 
Härchen in der Nähe der natürlichen Körperöf&iungen. 

4. Der Härchenreflex besteht in der Kontraktion eines oder mehrerer 
der den gereizten Härchen nächstliegenden Muskeln. Es gibt pathologische 
Fälle, in denen der Beflex deutlich ausgesprochen ist, obgleich der Härchen- 
eindruck fehlt. 

5. Die Hypothese der Berührungskreise ist auf den Härcheneindruck 
nicht anwendbar; ein Eindruck kommt nur auf direkte Berührung des 
Härchens zustande. 

6. Der Kitzeleindruck darf nicht mit dem Härcheneindruck verwechselt 
werden, beide sind verschiedene Eindrucksformen. 

7. Durch künstUche Ausschaltung der Empfänglichkeit für Kitzelreize 
(z. B. durch kräftiges Waschen der Hautdecken mit Seife) wird die Emp- 
fänglichkeit für Härchenreize gar nicht vermindert. 

8. Die drüsenreichsten Hautgegenden (Handteller, Fußsohlen, Achsel- 
höhlen) zeichnen sich durch intensivste Kitzelempfänglichkeit aus. 

9. Beiben, Waschen mit Spiritus und Seife, Entfernung des Inhaltes 
der Talg- und Schweißdrüsen beseitigen gleichzeitig auch die Kitzelemp- 
fänglichkeit. 

10. Durch Druck und Dehnung der Haut wird die Beizbarkeit der 
Härchen in den dem Druck ausgesetzten Hautregionen sofort vernichtet, 
mit dem Aufhören des Druckes stellt sie sich wieder ein; doch darf der Druck 
nicht so groß sein, daß die Haut für Berührungen, Druck- und Temperatur- 
reize nicht mehr eindrucksfähig ist. 

4. Die Beurteilung von Vibrationsreizen. 
TreiteU) behauptete, daß die Empfänglichkeit für Vibrationsreize von 
den Härchen der Haut abhängt. Außer Treitel haben noch Naumann, 
Minor*) und Wladimirsky (aus unserem Laboratorium) die Vibrations- 
empfänglichkeit der Haut untersucht. Wladimirsky benutzte zu den mei- 
sten Versuchen einen nach meinen Angaben konstruierten großen elektrischen 
Vibrationsapparat, der jeden Druck beseitigt und die Benutzung der ganzen 
Skala der Bezold sehen Stimmgabeln für beliebige Zeit ermöglicht; durch 

1) Treifcel. Wien. Med. Blätter 1896. Arch. f. Piychol. Bd. XXIX, H. 2, 1897. 

2) Minor. Vortr. in d. Moskauer Geflellßch. d. NenroL u. Psychiater. 1906 (russ.). 

Bechterew: Objeküve Psychologe oder Psychoreflexologie 26 
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Einschaltung eines Bheostaten können die Vibrationsschwingungen nach 
Wunsch vergrößert oder verkleinert werden. 

Aus meinen Beobachtungen^) geht jedoch hervor, daß die Vibrations- 
empfänglichkeit nicht allein dem Knochengewebe eigentümUch ist, son- 
dern allen Gteweb^a, auch den Weichteilen, doch brauchen diese größere 
und stärkere Schwingungen, wie sie die niedrig gestimmten Stimmgabeln 
liefern. Einige Autoren, z. B. Minor, haben diese Erfahrungen bestätigt. 

Die Untersuchungen Wladimirskys in meinem Laboratorium er- 
gaben folgende Besultate: 

1. Die Finger zeigen eine Art Anpassung an den Zitterreiz. Ein un- 
beweglich an dem Griff einer Stimmgabel befestigter Finger, auf den ein 
Druck von 200 g einwirkt, verzeichnet die abklingenden Vibrationen der 
tönenden Stimmgabel während 31,5 Sekunden; wenn kein Druck auf ihn 
einwirkt, während 28,2 Sekunden; und wenn er nicht fixiert ist, durch 
38,4 Sekunden. 

2. Schwache Vibrationen werden durch die Belebung ihrer Spuren be- 
deutend verstärkt. Man erreicht dies, indem man periodisch die Finger vom 
Griff der schwingenden Stimmgabel abnehmen und rasch wieder anlegen 
läßt. Dann wird die Eindruckszeit der Vibrationen noch länger, nämUch 
44 Sekunden. 

3. Wenn man die Schwingungen gleichzeitig hört, indem man das Ohr 
der tönenden Stinmigabel nähert, so verringert sich die Zeit der Haut- 
empfänglichkeit für die Vibrationen; in diesem Falle schwächen die syn- 
chronischen Schallwellen das Vermögen ab, die schwächsten Vibrationen zu 
erfassen, und der Finger empfängt die Vibrationen nur 32,3 Sekunden 
lang, anstatt wie gewöhnlich 38,4 Sekunden, wohl infolge der abgelenkten 
Konzentrienmg. 

4. Von der Hohlhand werden die Vibrationen schlechter erfaßt, näm- 
lich nur während 32,0 Sekunden, wahrscheinlich weil diese Teile normaler- 
weise an der Bestimmung der Vibrationen am wenigsten teilnehmen. 

5. Der Knochen perzipiert die Vibrationen des zitternden Körpers sehr 
stark, aber die Perzeptionszeit ist sehr verkürzt, sie erreicht nur 28,4 Se- 
kunden. Das kann daher kommen, daß sich der Knochen einerseits schlecht 
an den Außenreiz anpaßt, andererseits schwache Vibrationen hemmt, denn 
sehr oft kann man durch einen Druck auf den betreffenden Knochen die 
Vibrationszeit der Stimmgabel abkürzen. 

6. Bei normalen Menschen spielt die Empfänglichkeit für Vibrationen 
eine sehr große EoUe, es ist deshalb nicht weiter wunderbar, daß die ersten 
Versuche bedeutend kürzere Perioden der erfaßten Vibrationen zeigten, als 
die folgenden, daß mit anderen Worten infolge der Übung auch solche Vi- 

1) Protok. d. wiBsensoh. Sitz. d. Klinik f. Nerven- und Geisteskranke 1902 — 1906. 
Petersburg (russ.). 
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brationen aufgefaßt werden, die früher unter der Beizsohwelle lagen. So 
betrug bei einer Versuchsperson in den ersten 5 Versuchen die mittlere Vi- 
brationsdauer nur 20 Sekunden, nach mehreren Tagen stieg sie bereits auf 
38 Sekunden. 

7. Die Versuchsreihen mit meinem elektrischen Stimmgabelapparat 
wurden folgendermaßen ausgeführt: alle 5 Sekunden mußte die Versuchs- 
person ihre Finger an den Griff der Stimmgabel andrücken und angeben, 
ob und welche Veränderungen der Vibrationen sie empfand; der Experi- 
mentator verstärkte oder schwächte den Strom ab oder ließ ihn ungeändert, 
ohne daß die Versuchsperson davon Kenntnis hatte. Aus den Versuchen 
konnte man ersehen, daß der normale Mensch geringe Veränderungen der 
Vibrationsstärke schlecht beurteilt ; eine Abnahme wird eher wahrgenommen 
als eine Zunahme ; die größte Pehlerzahl, etwa 50 %, fällt auf diejenigen Ver- 
suche, in denen die Vibrationsstärke unverändert blieb; die Versuchsperson 
gab bald eine Zunahme, bald eine Abnahme an, wohl infolge der Suggestion 
einer erwarteten Veränderung.^) 

5. Die Beurteilung von Temperaturreizen. 

Neben den mechanischen sind die Temperaturreize die wichtigsten Beiz- 
erzeuger für die Hautdecken. 

Als Beiz wirkt nicht der bestimmte Temperaturgrad, sondern die durch 
diesen verursachte Erwärmung oder Erkältung der Hautoberfläche. Jeder 
Temperaturreiz ruft eine Gefäßreaktion der Hautdecken hervor, starke 
Beize können defensive Bewegungen erzeugen. Über die Art der Wirkung 
der Temperaturreize auf die Hautoberfläche wissen wir noch gar nichts. 
Einige Autoren, z. B. E. Weber, nehmen an, daß die Beize durch die Ver- 
änderungen der Hauttemperatur wirken, Hering sucht den Grund der Wir- 
kung in der Abweichung der Temperatur vom physiologischen Nullpunkt; 
nach einer dritten Ansicht (Vierordt) kommt die Wirkung durch das 
Eindringen der Wärmestrahlen durch die äußeren Hautdecken zu den 
Nervenendigungen zustande. 

Aus den Untersuchungen von Blix geht hervor, daß auf der Haut- 
oberfläche kleine Gebiete nebeneinander liegen, die nur auf Wärme bzw. 
auf Kälte bzw. auf Berührung und Druck reagieren. Danach müssen 
wir annehmen, daß jede Nervenfaser nur eine bestimmte Beizart zu 
leiten vermag. 

1) Bemerkensweit ist, daß die Dauer dee YibrationBeindracks bei Taub- 
stummen schon in den ersten Versuchen ebenso groß ist, wie in den folgenden, 
offenbar weil ihre Yibrationsempfönglichkeit durch das tägliche Leben gesteigert 
wird. Femer geben die Taubstummen unbedeutende Veränderungen der Yibrations- 
stärke viel besser an, als normale Personen, aber auch sie unterscheiden eine Ab- 
nahme der Yibrationsstärke genauer als eine Zunahme. Die meisten Fehler machten 
sie in den Versuchen mit ungeänderter Vibrationstärke. 

26* 
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Goldscheider bestätigte die Blixsohen Befunde. Er fand femer, 
daß elektrische Hautreize an einigen Stellen als Kalte, an anderen als Wärme, 
an noch anderen als mechanischer Beiz (Berührungsreiz) einwirken. Starke 
mechanische Beize wirken an den Wärmepunkten wie Wärmereize. Nach 
Goldscheider') liegen die Temperaturpunkte in Bezirken, in denen sie 
nur spärlich vorhanden sind, an der Austrittsstelle der Haare. Auch 
Hildebrandt*) fand die behaarten Stellen im allgemeinen empfänglicher 
für Temperatureinflüsse als haararme Hautgebiete, dennoch fand er keine 
konstante Beziehung zwischen Temperaturpunkten imd Haaren. 

Überhaupt werden die Untersuchungen von Blix und Goldscheider 
nicht in allen ihren Teilen von den Psychologen akzeptiert, die ganze Frage 
erfordert zu ihrer endgültigen Klärung noch weitere Untersuchungen 
(s. darüber Hildebrandt). 

Die Unterschiedsschwelle für Temperaturreize beträgt durchschnittlich 
0,2 Grad; für Wärme ist sie etwas höher, für Kälte etwas niedriger; Unter- 
schiede der Hauttemperatur beeinflussen den Schwellenwert nur wenig. 

Wirken die Temperaturreize auf eine ausgedehntere Fläche ein, so 
wächst mit der Extensität auch die Intensität, wie man aus der reflektori- 
schen Beaktion und der persönlichen Aussage ersieht. 

6. Die Beurteilung von Geschmacks- und Geruchsreizen. 

Das Geschmacksorgan wird nur durch flüssige Substanzen gereizt, die 
wir ihrer Wirkung nach in vier Kategorien einteilen: süß, bitter, sauer und 
salzig. Feste und gasförmige Körper sind nur so weit wirksam, als sie im 
Speichel löslich sind^. 

Bittere und saure Lösungen wirken vorwiegend auf das hintere Drittel der 
Zunge ein, während sauer und süß auf den vorderen zwei Dritteln der Zun- 
ge wahrgenommen werden. Im ganzen gibt es also sehr wenig Geschmacks- 
reize. Die Mannigfaltigkeit der Speisen und die verschiedene Beaktion, die 
sie bei uns erzeugen, wird durch das Zusammenwirken von Geschmacks-, 
Geruchs- und mecham'schen Beizen bewirkt. Speziell den Gteruchsreizen 
kommt an dem Essen ein großer Anteil zu, sie dringen beim Speisen durch 
die hintere Öffnung in die Nasenhöhle ein und reizen die Schneid ersehe 
Membran. 

Der Schwellenwert liegt für die einzelnen Geschmacksreize verschieden 
hoch, für Strychnin hegt er bei einer Lösung von 1 : 2000000; für Saccha- 
rin von 1 : 200 000, für Chinin von 1 : 33 000, für Zucker von 1 : 83. 

1) Goldscheider 1. c. 

2) Hildebrandt. Experimentelle Untersuchung der Hautsensibilität. Dissert. 
Dorpat 1899. 

3) Ks ist zweifelhaft, ob wir den vier Geschmackskategorien noch die Langen 
als fünfte zureihen dürfen, wenn ihre Wirkung sich auch zweifellos durch einige 
Besonderheiten unterscheidet. 
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Die Geruchsreize wirken durch Verteilung ihrer Partikelchen in der 
Luft oder in anderen eingeatmeten Gasen. Nur solche Substanzen können 
demnach als Geruchsreize wirken, deren Teilchen flüchtig sind. Ob mecha- 
nische Einflüsse bei der Erregung der Schneiderschen Membran eine 
Bolle spielen, steht noch nicht fest; die Elektrizität wirkt auch auf das 
Eiechorgan als spezifischer Eeiz, wie auf die übrigen Organe. 

Die Zahl der Biechstoffe ist äußerst groß, sie wächst noch durch ihre 
Verbindung mit mechanischen und G^schmackserregem, so daß eine Klassi- 
fikation außerordentlich erschwert ist. 

Trotzdem ist die Empfänglichkeit der Schneiderschen Membran 
beim Menschen ungleich schwächer entwickelt als bei vielen niederen Säuge- 
tieren. Hunde, Pferde und viele andere Säugetiere haben einen außer- 
ordentUch scharf entwickelten Geruchssinn, sie werden durch Gerüche in 
viel höherem Maße geleitet als die Menschen. 

Der Schwellenwert für Geruchsreize ist außerordentlich niedrig, noch 
ein ^/mo 000 000 S ^^^^ stark riechenden Substanz (Merkaptan) kann wahrge- 
nommen werden. 

7. Die Beurteilung von Schallreizen. 

Die Erregung des Cor tischen Organs erfolgt durch periodische Luft- 
schwingungen. Folgen die Luftbewegungen in regelmäßigen Perioden auf- 
einander, in einer gegebenen Zeit immer gleich viele von gleicher Form, so 
nennen wir den Beiz Klang, den durch unregelmäßige Luftbewegungen 
erzeugten Beiz Geräusch. Sowohl Klang als Geräusch sind gleich 
komplizierte Beize, die man in ihre Bestandteile zerlegen kann, die sich 
durch ihre Schwingungszahl und die Litensität ihrer Wirkung unter- 
scheiden; die einzelnen Töne des Geräusches können von beliebiger Schwin- 
gungszahl sein, die Scbwingungszahlen der Töne, die sich zu einem Klang 
verbinden, müssen in bestimmten Beziehungen zueinander stehen. 

Aber nicht nur Luftschwingungen, die wir als spezifische Beize für 
das Cor tische Organ ansprechen können, erregen den Hömerven, das ge- 
schieht auch durch mechanische Beize, welche die peripheren Endigungen 
des Hömerven treffen. Auch der elektrische Strom wirkt als Erreger. 

Die natürhch vorkommenden Schallreize sind meist nicht einfache, 
sondern zusammengesetzte, komplizierte Töne und Geräusche. Die Schwin- 
gungen der Stimmgabel werden als einfache Töne, die der meisten musika- 
Uschen Listrumente als komplizierte Töne, die man richtiger als Klang be- 
zeichnen sollte, wahrgenommen. Die komplizierten Klänge des Klaviers, 
der Geige usw. vermögen wir in einen Grundton und eine ganze Beihe 
von Neben- oder Obertönen zu zerlegen. 

Eine bestimmte Schwingungszahl wird als bestimmte Tonhöhe auf- 
gefaßt. Der tiefste Ton, den das menschliche Ohr noch wahrnimmt, be- 
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sitzt 16 Schwingungen in der Sekunde^ der höchste 40 360 Schwingungen. 
Zwischen diesen Extremen stehen unzählige andere Schwingungen, aus 
denen das musikalische Ohr eine gewisse Anzahl von halben und ganzen 
Tönen heraushört. 

Die ünterschiedsschwelle für mittelhohe Töne beträgt etwa V« bis V* 
Schwingungen in der Sekunde, für höhere und niedrigere Töne ist sie ver- 
schieden. 

Übrigens ist die Beizschwelle je nach den individuellen Bedingungen 
— musikalisches Gehör und Übung — sehr variabel. Im ganzen ist sie 
aber, im Vergleich zur ünterschiedsschwelle bei anderen Organen, sehr groß. 

Die Klangfarbe wird durch die Schallschwingungen, nämlich durch 
den Charakter ihrer Obertöne, bedingt. Die gleiche Schwingungszahl wirkt 
ganz verschieden auf das Grehör, wenn sie durch verschiedene Instrumente 
erzeugt wird, man nennt das die Klangfarbe der Töne. Sie ist bedingt 
durch die jeweils verschiedenen Obertöne, die den Grundton begleiten. 

Die Bedingungen für die Entstehung von Geräuschen sind in der Natur 
sehr verbreitet, wir finden sie unter anderem in der menschlichen Sprache 
beim Aussprechen der Konsonanten. 

Die verschiedene Amplitude der Schallschwingungen bestimmt die 
Stärke oder Intensität des Schalles, diese ist dem Quadrat der Schwin- 
gungsamplitude direkt proportional. 

8. Die Beurteilung von Lichtreizen. 

Die durch strahlende Energie bedingten Ätherschwingungen wirken 
innerhalb bestimmter Grenzen erregend auf die Netzhaut und werden dann 
als Licht wahrgenommen.^) Schwingungen von bestimmter Zahl und 
Wellenlänge nennen wir spektrale Farben, gemischte Ätherschwingungen 
erscheinen uns als weiße Farbe. 

Außer den Lichtstrahlen wirken auch mechanische Einflüsse erregend 
auf die Netzhaut; sie rufen dann ebenfalls einen Lichteindruck hervor. 
Auch die elektrische Eeizung erzeugt Lichteindrücke. 

Die Wirkung der Lichtwellen auf die Netzhaut hängt von der Schwin- 
gungszahl ab. Bekanntlich besitzen die Strahlen kleinster Schwingungszahl 
auch die kleinste Wellenlänge und die geringste Brechkraft, die Strahlen 
von größter Schwingungszahl hingegen die kleinste Wellenlänge und größte 
Brechkraft. Objektiv gibt es keine Farben, sondern nur ein mehr oder 
weniger vollständiges Zurückwerfen der Strahlen. Werden die Strahlen 
alle zurückgeworfen, dann sprechen wir von weißer Farbe, geschieht dies 
nur partiell, dann entstehen sukzessive die Spektralfarben, und wenn die 

1) Wir verwenden die Bezeichnungen und Begriffe der alten Lichttheorie (Äther- 
schwingungen). Bei der Annahme der neuen Lichttheorie (Bewegungen des Licht- 
quantums) müssen die Bezeichnungen entsprechend verändert werden. 
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meisten oder gar alle Strahlen absorbiert werden, entsteht die schwarze 
Farbe. Die Einwirkungen der Lichtstrahlen von verschiedener Schwingungs- 
zahl werden als Farben beurteilt. 

Die Physik lehrt uns, daß die sog. weiße Farbe eigentlich eine Mischung 
aller übrigen Spektralfarben ist; das Experiment zeigt aber, daß bestimmte 
Farben in paariger Kombination die gleiche physiologische Wirkung auf 
die Netzhaut ausüben, wie die weiße Farbe. Derartige Farbenpaare bezeich- 
net man als Komplementärfarben; zu ihnen gehört Bot und Grün, Gelb und 
Blau, usw. 

Ein weiterer Faktor ist femer die Gleichartigkeit der Strahlen, die wir 
als Sättigung der Farbe bezeichnen. Gesättigte Farben sind das Blau des 
Himmels, das Bosa, usw. Bei der strahlenden Energie wirken also drei 
Momente selbständig auf die Netzhaut : die Lage der Strahlen im Spektrum, 
d. h. ihre Schwingungszahl, die Schwingungsamplitude und die Gleich- 
artigkeit der Schwingungen. Wir bezeichnen diese drei Faktoren als Farbe, 
Litensität und Sättigung. Man könnte glauben, daß die Netzhaut, analog 
dem Cortischen Organ, die gemischten Spektralstrahlen in ihre Bestand- 
teile zu zerlegen vermöchte; dies ist aber nicht der Fall, sondern die kleinste 
Netzhautpartie reagiert auf Lichtstrahlen von verschiedener Schwingungs- 
zahl in der gleichen Weise wie die ganze Netzhaut. Ein abweichendes Ver- 
halten zeigen nur die peripheren Netzhautteüe, die sich den grünen 
Strahlen, und die äußersten Netzhautpartien, die sich den grünen und roten 
Strahlen gegenüber indifferent verhalten. 

Bei abnehmender Litensität der Lichtstrahlen verhalt sich die Netz- 
haut gegenüber den einzelnen Strahlen verschieden, die roten werden früher 
unwirksam als die anderen. 

Die ünterschiedsschwelle ist bei den blauen und gelben Spektralstrah- 
len am niedrigsten. Bei den blauen Strahlen wird noch eine Differenz der 
Wellenlängen um Viooooooo bemerkt. Für andersfarbige Strahlen ist die 
Unterschiedsschwelle etwas größer. 

Ich möchte noch bemerken, daß auch absoluter Lichtabschluß keinen 
vollständigen Buhezustand der Netzhaut herbeiführt, denn die Netzhaut 
ist auch im Dunkeln tätig. Li der gänzlich ruhenden Netzhaut finden auch 
noch immer bestimmte chemische Vorgänge statt. 

Aus dem Gesagten folgt, daß eine Veränderung der SchwingungsampU- 
tude quaUtativ verschieden wirkt, da die Litensität der Dunkelempfindung 
von der Größe der SchwingungsampHtude abhängt und bei größter Ampli- 
tude ganz verschwindet. Man kann also an dem Auge nicht den reinen 
Einfluß der Schwingungsamplitude beobachten, wie bei der Erregung des 
Cortischen Organs. Lidessen kann man ihren Einfluß an Schwingungen 
gleicher Wellenlänge verfolgen, bei denen er die Sättigung der Farbe be- 
stimmt. 
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Die Bestimmung der Beizschwelle der Lichtwahmehmung ist dadurch 
sehr erschwert, daß sich die selbständige Erregung der Netzhaut, die auch 
im Dunkeln und bei geschlossenen Augen nicht ganz ruht, unmöglich be- 
seitigen läßt. 

9. Die Beurteilung 
von Lageveränderungen der Glieder im Baume. 

Je nachdem, ob eine Lageveränderung der Glieder durch im Organis- 
mus liegende, oder außerhalb desselben befindliche Ursachen bedingt wird, 
unterscheiden wir aktive und passive Bewegungsveränderungen. Aub Er- 
fahrung wissen wir, daß beide Arten von Veränderungen ziemlich genau 
beurteilt werden. 

Die geringste passive Lageveränderung, die wir noch zu beurteilen ver- 
mögen, mit anderen Worten die Schwelle der Muskelgelenkreize, betragt 
für passive Veränderungen 0,22® bis 0,42^ für aktive noch weniger; die 
kleinste bestimmbare Bewegungsgeschwindigkeit erreicht im Mittel 0,3 bis 
0,36'^ in der Sekunde. 

Goldscheider^) fand, daß die Anästhesie von Haut und Muskeln die 
Beizschwelle kaum verändert. Er schließt daraus, daß den Haut- und 
Muskelreizen bei der Beurteilung passiver Lageveränderungen keine Be- 
deutung zukommt, wenn die Lageveränderungen nicht so groß sind, da£ 
durch Dehnung der Hautfalten stärkere Beize entstehen. Hingegen sollen 
die reich mit Nervenendigungen versehenen Gelenkflächen uns die Bewe- 
gungsempfindungen vermitteln. 

Danach wäre für die passiven Bewegungsempfindungen hauptsächlich 
die Gelenksensibilität von Bedeutung, während die Haut und die tiefer 
gelegenen Weichteile vornehmlich bei Beurteilung der aktiven Bewegungs- 
verändenmgen beteiligt sind. Die gleiche Auffassung vertritt Cremer'). 

Je geschwinder die passiven Bewegungen erfolgen, desto niedriger wird 
die Beizschwelle, wie sich experimentell beweisen läßt. 

Streckbewegungen werden im allgemeinen genauer geschätzt als Beuge- 
bewegungen. 

Den Schwellenwert für aktive Bewegungen fand Goldscheider etwas 
niedriger als für passive, was darauf beruhen könnte, daß an den aktiven 
Bewegungen noch Haut- und Muskeleindrücke, die Empfindung der 
Schwere der Glieder und des Widerstandes beteiligt sind. Die eigentliche 
Muskelsensibilität ist bloß bei größeren Bewegungen von Belang. 

Die Bewegungen werden nicht in allen Gelenkflächen gleich exakt be- 
stimmt; am exaktesten im Schultergelenk, dann im Handgelenk, und am 
wenigsten im Fußgelenk. Vermutlich ist dieser Unterschied durch die ver- 

1) Goldscheider. Zeitachr.für klin. Med. Bd. 15, 1887. 

2) Cremer. Über das Schätzen von Distanzen bei Bewegnng von Arm nnd Hand. 
Würzburg 1887. 
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schiedene Übung und den Nervenreichtum der betreffenden Gelenke be- 
stimmt. 

Burdon^) fand bei seinen Versuchen mit aktiven Bewegungen des 
Zeige- und Mittelfingers, daß die Anästhesie der Fingerhaut mit einer ge- 
na»eren Bestimmung der Bewegungen einhergeht, wenn die Exkursion der 
Gelenke bis 1,5^ beträgt. 

Nach Falk*) ist der Schwellenwert für Bewegungen abhängig von der 
Kraft der Bewegung, ihrer Geschwindigkeit, ihrer Dauer und der Winkel- 
größe der Bewegung. Am genauesten werden Bewegungen beurteilt, die 
normalerweise häufig geübt werden. Der Schwellenwert für aktive Be- 
wegungen ist unabhängig von der Geschwindigkeit der Bewegung und dem 
Widerstand, der der Bewegung entgegensteht. Falk bestätigt die Beob- 
achtung, daß der Schwellenwert für Streckbewegungen tiefer hegt, als für 
Beugebewegungen. 

In unserem Laboratorium stellte Zukowsky^) eine Eeihe von Versuchen 
zur Bestimmung des Schwellenwertes für passive Bewegungen des Unter- 
arms an. Er benutzte einen Apparat, der eine freie passive Bewegung des 
weich gelagerten Unterarms nach innen und außen ermögUchte, deren 
Winkelgröße auf einem in Zentimeter geteilten Bogen abgelesen werden 
konnte. Die Versuchspersonen, ihre Zahl betrug 2, hielten während der 
Dauer des Versuchs die Augen geschlossen. 

Bei diesen Versuchen stellte es sich heraus, daß eine Vergrößerung der 
passiven Bewegungen viel exakter bestimmt wird als eine Verkleinenmg, 
und daß der Schwellenwert für Zu- und Abnahme der Bewegung mit der 
Vergrößerung der Bewegung selbst wächst, allerdings nicht streng propor- 
tional derselben. 

Schumkof f (1. c.) stellte ebenfalls bei uns Versuche über die Beurtei- 
lung und Eeproduktion von aktiven Bewegungen an. Er berücksichtigte 
vornehmlich drei Eigenschaften der zu reproduzierenden Bewegung, näm- 
lich Größe, Exaktheit und Geschwindigkeit. Am exaktesten war die Bestim- 
mung von Bewegungen zwischen 1 bis 20^ weniger exakt von solchen 
zwischen 21 bis 40® und am wenigsten von 41 bis 60*^. Bei der Eeproduktion 
kleiner Exkursionen zwischen 1^ imd 20® zeigt sich die Neigung, die Be- 
wegung zu übertreiben, bei Exkursionen von 21® bis 40® wird die Bewegung 
meist zu klein reproduziert. Noch deutUcher wird diese Neigung bei der 
Reproduktion von Exkursionen von 41® bis 60®. 

Die Eeproduktion ist bei Beugebewegungen nach 15 Sekunden am ge- 
nauesten, bei Streckbewegimgen unmittelbar nach der Grundbewegung. 

1) Burdon. L'annäe psychol. 1907. 

2) Falk. Versuche über d. Raumschätzung mit Hilfe von Armbewegungen. Diss. 
Dorpat 1890. 

8) Zukowsky. Über das Gedächtnis der passiven Bewegungen. Obosr. psych. 
1899 Nr. 5 (russ.). 
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10. Die Beurteilung von Gewichten. 

Die Muskelgelenkreize beeinflussen auch die Beurteilung von (jewich- 
ten; die Muskelkontraktion paßt sich diesen an. Unter günstigen Bedin- 
gungen wird schon der Unterschied von Vio des Gewichtsbetrages ziemlich 
genau bestinomt. 

Fechner gab zur Bestimmung der UnterschiedsempfindHchkeit für 
Gewichte die Methode der richtigen und falschen Fälle an. Er fand dabei 
folgendes: Wenn man einem Menschen, der die Augen geschlossen hält, 
ein Gewicht von 300 g auf die Hand legt und dann 12 g hinzufügt, so ist 
der Unterschied beider Gewichte so klein, daß der Unterschied in 100 Fällen 
nur etwa 60 mal wahrgenommen wird. Nun nehmen wir als Anfangsgewicht 
600 g und setzen 12 g zu, dann wird die Fehlerzahl bedeutend zunehmen. 
Wir müssen schon 24 g hinzufügen, wenn wir denselben Prozentsatz der 
richtigen Bestimmungen erhalten wollen. Wird also das Anfangsgewicht 
verdoppelt, so muß auch das Zusatzgewicht doppelt so groß sein, damit die 
Auffassung des Unterschieds gleich groß wird. Es kommt also nie auf die 
absolute Größe, sondern nur auf das Verhältnis der Eeize an. 

Die Schätzung der Gewichte wird übrigens von verschiedenen Um- 
ständen beeinflußt, sogar durch die Temperatur der Gewichte; kalte Ge- 
wichte werden im Vergleich zu warmen schwerer geschätzt. 

An der Beurteilung der Gewichte sind demnach nicht nur die Muskel- 
gelenk-, sondern auch die Hauteindrücke beteihgt. Nach Goldscheider 
ist die Bestimmung der Gewichte abhängig von der Dehnung, der Schwere 
und dem Druckwiderstand der Gelenkfiächen. 

11. Die Beurteilung der Unterschiedsschwelle der Erregung. 

Wie zahlreiche Versuche gezeigt haben, ist die Verstärkung der Eeiz- 
intensität nur dann merkbar, wenn die aufeinanderfolgenden Eeize in einem 
bestimmten geometrischen Verhältnis zueinander stehen (das bekannte 
Weber-Fechnersche Gesetz). 

Mit anderen Worten, das Anwachsen der Eeizintensitäten wird nur 
dann wahrgenommen, wenn die aufeinanderfolgenden Eeizintensitäten an- 
nähernd eine geometrische Progression bilden. 

Die Verzeichnung einer eben merküchen Verstärkung der Eeizwirkung 
auf das perzipierende Organ ist bedingt durch eine ständige Zunahme der 
Eeizintensität um gleichgroße relative Eeizzuwüchse. Den kleinsten In- 
tensitätsunterschied, der noch wahrgenommen werden kann, nennt man 
die Unterschiedsschwelle des Eeizes. 

Um beispielsweise einen Unterschied zwischen zwei Tönen verzeichnen zu 
können, muß die Differenz zwischen den beiden Tönen mindestens 19 Schwin- 
gungen betragen, gleichgültig, ob es sich um hohe oder tiefe Töne handelt.^) 

1) Ziehen 1. c. 
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Das Weber-Fechnersche Gesetz sollte hauptsächlich das Verhältnis zwi- 
schen Beizintensität und Empfindung feststellen, für die Psychoreflexo- 
logie aber ist es nur als Hinweis für die Beurteilung der stetig wachsenden 
Beize wichtig. 

Wie die Erfahrung zeigt, stinunt das Weber-Fechnersche Gesetz 
nur für Gewichte mittlerer Schwere völlig, von 100 bis 10000 g, während 
bei schwächeren oder stärkeren Beizen große Abweichungen von dem Ge- 
setz vorkommen. Diese Abweichungen bei stärkeren Beizintensitäten 
beobachten wir auch an anderen perzipierenden Organen. Für Lichtstrahlen 
mittlerer Amphtüde ist dieünterschiedsschwelle des Beizes, wie das Weber- 
Fechnersche Gesetz fordert, konstant, und zwar beträgt sie für weißes 
Licht Vijo, während sie für sehr schwache und sehr starke Beize etwas größer 
ist; viel größer ist sie für schwaches rotes Licht. 

Für die AmpUtüden der Schallwellen oder die Schallintensitäten ist das 
Weber-Fechnersche Gesetz relativ exakt. Für Geschmaoksreize hat es 
nur eine relative Gültigkeit und für Geruchsreize konnte es bisher über- 
haupt noch nicht bestätigt werden. 

12. Die Abhängigkeit der Beurteilung äußerer Eindrücke 

von der Zeit. 

Wichtig ist die Abhängigkeit der Beurteilung der Eindrücke von der 
Zeit. Die Literatur gibt uns einige Hinweise über diese Abhängigkeit. Fan- 
gen wir mit der Beurteilung von Gesichtseindrücken an. 

Saborowsky^) arbeitete über die Beurteilung der Gesichtseindrücke 
mit einem Apparat, der auf dem Prinzip des Photometers beruht. Er fand, 
daß in Litervallen von 2 bis 10 Sekunden die Exaktheit der Beurteilung 
um 5% steigt, von der 10. Sekunde an sinkt sie mit einigen Schwankungen 
wieder. 

Zelikoff*) vervollkomionete diese Methode, indem er verschiedene 
XJnexaktheiten des S ab orowsky sehen Apparates beseitigte. Auch seine 
Versuche zeigten bedeutende Schwankungen in der Beurteilung der Ge- 
sichtseindrücke und eine allmähUche Abnahme der Exaktheit. 

A. Lehmann*) verglich verschiedene Schattierungen der grauen Farbe. 
Er gibt an, daß die richtige Bestimmung der Schattierung von dem Grade 
des Unterschiedes zwischen den betreffenden Eindrücken abhängt. Je ge- 
ringer der Unterschied zwischen den Beizen, um so unexakter wird die Be- 
stinmiung. Bei Vergleichimg zweier Eindrücke ist die Zahl der richtigen 
Bestimmungen größer als bei Vergleichung dreier Eindrücke von dem glei- 
chen Intensitätsunterschied, bei noch mehr Eindrücken nimmt sie immer 



1) Saborowsky. Über das Gedäcbtnis der Sebeindrücke. Dissert. Dorpat 1894. 

2) Zelikoff. Wopr. PbiloB. u. Peycbol. 1896. B. 84 (rasB.). 

8) A. Lebmann. Über Wiedererkennen. PbiloB. Stud. Bd. IV. 1889. 
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weiter an Exaktheit ab. Auch durch eine Verlängerung der Intervalle zwi- 
schen zwei Eindrücken werden die richtigen Bestimmungen vennindert. 
Bei den Versuchen zeigte sich ein Einfluß der Übung und der Individualität 
auf die Bichtigkeit der Bestinomaungen. 

Gerwer^) benutzte (in unserem Laboratorium) einen eigens konstru- 
ierten gef ensterten Kasten. Durch zwei Of&iungen an der hinteren Wand des 
Kastens konnte man zwei aufeinanderfolgende vertikale Schatten eines von 
zwei Lampen beleuchteten Stabes beobachten; durch Verschiebung der einen 
beweglichen Lampe ließ sich die Schattendichte nach Bedarf verändern. 
Die Intervalle, in denen die zur Vergleichung bestiiomten Schatten gezeigt 
wurden, betrugen 2, 3, 5, 10, 15, 30 Sekunden resp. 1, 2, 3, 5, 10, 15 Minu- 
ten. Im ganzen führte Ger wer 1988 Versuche an 5 Personen aus. Aus 
diesen Versuchen geht hervor, daß die Beurteilung von Gesichtseindrücken, 
wenn ein Eindruck innerhalb der ersten drei Minuten durch einen anderen 
ersetzt wird, sich fast gar nicht ändert, nach 5 Minuten wird sie bedeutend 
ungenauer, und nach 10 Minuten ist sie bereits unmögUch. Die größte Zahl 
richtiger Antworten erhielt er, wenn die Zeitintervalle 15 bis 20 Sekunden 
betrugen, bei Intervallen von 2 bis 10 Sekunden war die Zahl der richtigen 
Antworten viel geringer. Bei dichterem Schatten, d. h. bei stärkerer Be- 
leuchtung, wuchs die Zahl der richtigen Antworten, während sie beim 
Übergange von stärkerer zu schwächerer Beleuchtung abnahm. Auch 
Sohafranoff 2) untersuchte die Beurteilung der Gesichtseindrücke, dar- 
imter der Farben, mit einem eigens gebauten Apparat, bei dem die Licht- 
strahlen durch gefärbte Flüssigkeiten von verschiedener Schichtdicke gehen 
mußten. Die Ergebnisse seiner Arbeit sind in kurzen Worten folgende: 

1. Die Exaktheit der Beurteilung einfacher Gesichtseindrücke beginnt 
wahrscheinlich sofort nach der Büdung des Eindrucks zu sinken. 

2. Die Veränderungen der Eindrücke in den ersten 20 bis 30 Sekunden 
auf experimentellem Wege zu verfolgen, ist infolge der Ermüdung der Augen 
der Versuchsperson außerordentlich schwierig. 

3. Nach Ablauf der ersten Minute nach der Bildung des Eindrucks wird 
die Beurteilung bedeutend unexakter, gegen die 4. Minute zu ist sie 
bereits sehr gering, und bald, nach etwa 6 Minuten, geht sie offenbar ganz 
verloren. 

4. Die Beurteilung von Farbeneindrücken ist schwerer als die von 
Lichteindrücken. 

5. Die violette Farbe wird exakter beurteilt als die blaugrüne, diese bes- 
ser als die rote. 

Weber ^) bestimmte das Vergleichungsvermögen von Eindrücken von 

1) Gerwer. Obosr. Psych. 1899 Nr. 8. 

2) Schafranoff. Wjeatn. Psychol. 1904. H. 1. S. 670 (russ.). 

3; E. H. Weber. Die Lehre vom Tastsinn. Braunscbweig 1867. 
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Linien. Er fand dabei, daß ein Unterschied von Y^j Länge noch wahrge- 
nommen wurde, wenn die zweite Linie 60 Sekunden später gezeigt wurde als 
die erste ; wenn die Linien einander in 30 Sekunden folgten, wurde ein Unter- 
schied von Yji, bei einem Litervall von 3 Sekunden noch Y^d unterschieden. 
Offenbar nimmt die Genauigkeit der Vergleichung mit wachsendem Zeitinter- 
vall ab, weil sich die zurückgebUebene Spur allmählich verwirkt. H. Hegel- 
maier^) setzte die Untersuchungen Webers fort. Er nahm 5 Liniensysteme 
mit je einer Grundlinie (von 15, 30, 60, 120 und 150 mm Länge) und 18 Ver- 
gleichslinien. Die Vergleichslinien waren um '/^q, Yis» Vir Vsa» Viv V.o» Vi«' Vsv 
^/r^ länger resp. kürzer als die Grundlinien. Seine Resultate waren folgende : 
nach 3 Sekunden 77% richtige Bestimmungen, nach 15 Sekunden 64%, 
nach 30 Sekunden 99%, nach 60 Sekunden 45%. Die Feinheit der Ver- 
gleichung war bei horizontalen Linien im allgemeinen größer als bei 
vertikalen. Je größer der relative Unterschied zweier Linien genommen 
wurde, um so richtiger fielen die Vergleiche aus. Die Richtigkeit dieser 
Ergebnisse der nicht sehr zahlreichen Versuche wurde von Vierordt^) 
angezweifelt. 

Binet und Henri®) ließen 300 Schüler im Alter von 7 bis 13 Jahren 
die Längenunterschiede vergleichen. Sie verwandten zu diesen Versuchen 
zwei verschiedene Methoden: nach der einen mußten sich die Schüler eine 
Linie einprägen, und bekamen je 5 Sekunden später eine Reihe verschieden 
langer Linien vorgelegt, unter denen sie die zuerst gezeigte aufzufinden hat- 
ten. Nach der zweiten Methode mußten die Schüler die betreffende Linie 
nach 5 Sekunden aufzeichnen. Dabei zeigte es sich, daß die Beurteilung 
mit zunehmendem Alter der Versuchspersonen exakter wird; die Zahl 
der Bestimmungsfehler nahm mit wachsendem Alter ab. 

W. Lewy*) untersuchte das sogenannte Augenmaß. Die Versuchs- 
person prägte sich eine auf einer schwarzen Tafel durch Elfenbeinplatten an- 
gegebene Grundentfemung ein und mußte nach 1 bis 60 Sekunden andere 
größere und kleinere Entfernungen mit der Grundentfemung vergleichen. 
Die Resultate dieser Versuche führe ich nicht an, da in den Berechnungen 
des Verfassers, wie Prodan zeigte, ein Fehler mit untergelaufen ist, der 
seine Schlußfolgerungen entwertet. 

Bigham^) überzeugte sich durch verschiedene Experimente mit Far- 
ben, Zahlen, Buchstaben, Worten usw., daß die Zahl der Fehler um so 
größer ist, je mehr Zeit seit der Bildung des Eindrucks verflossen ist. 

1) H. Hegelmann. Überd. Gedächtnis f. Linearanschauungen. Arch.f.phys.Heilk. 
V. Vierordt. XI. 1859. 8.841. 

2) Vierordt. Arch. d. phygiol. Heilk. Bd. XL 1892. S.846. 

3) Binet et Henri. Le d^veloppement de la memoire visuelle chez les enfants. 
L'ann^e psychol. 1894. 

4) W. Lewy. Exper. Unters, über Gedächtnis. Zeitschr. f. Psych. 1896. Bd.VlII. 
6) Bigham. Exper. Unters, über Gedächtnis. Zeitschr. f. Psych. 1895. Bd. VIII. 
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A.Tokarsky ^) veröffentlichte im Jahre 1896 Versuche über das Augenmaß. 
Bei diesen Versuchen wurde 26 Schülern ein weißer Zylinder, 26 cm lang, von 
einem Durchmesser von 2% cm auf einem schwarzen Hintergrund gezeigt. 
Nach 2 Minuten nahm der Experimentator den Zylinder fort und Ueß die 
Schüler die Länge des Zylinders mit Kreide aufzeichnen. Von den 26 waren 
nur 4 Bestimmungen richtig, die übrigen schwankten zwischen 18^ und 
35 cm. Natürlich stehen diese Versuche an Exaktheit hinter den Weber- 
schen weit zurück und gestatten infolgedessen keine Folgerungen.*) 

Auf dem Gebiet der Vergleichung von Schalleindrücken haben vor al- 
lem Urbantschitsch und Wolfe gearbeitet. Urbantschitsch') fand, 
daß Gehöreindrücke eine gewisse Zeit hindurch sehr exakt beurteilt werden, 
daß die Exaktheit aber mit der Zeit abnimmt. Wolfe^) untersuchte im 
Wun dt sehen Laboratorium die Vergleichung von Tönen und benutzte zu 
diesem Zwecke den Appuhnschen Apparat.'^) Bei diesen Versuchen, an 
denen u. a. auch der Verfasser dieser Arbeit teilnahm, wurde die Litensität 
der Töne nicht verändert. Die Dauer der einzelnen Tonreize betrug 1 Se- 
kunde; die Zeit wurde mit einem Chronometer gemessen. Zu Beginn des 
Versuchs wurde ein Vergleichston angegeben, auf diesen folgte nach einem 
bestimmten Zeitintervall entweder derselbe oder ein etwas höherer resp. 
tieferer Ton. Der Unterschied der Töne erreichte 4 bis 8 bis 12 Schwingun- 
gen pro Sekunde. Aus diesen Versuchen ging hervor, daß etwa 2 Sekunden 
erforderlich sind, damit der Unterschied zwischen zwei Tönen verglichen 
werden kann. Von diesem ZeitintervaU an sinkt die Feinheit der Unter- 
scheidung erst rasch, dann langsamer; bei einem Litervall von 60 Sekunden 
ist die Zahl der richtigen und falschen Bestimmungen fast gleich. Weitere 
Ergebnisse der Wolf eschen Untersuchung führen wir noch in folgenden 
Sätzen an: 

1. Die Versuchspersonen bestimmen den zweiten Ton leichter, wenn er 
dem ersten gleich, als wenn er von ihm verschieden ist. 

2. Es ist leichter, den Unterschied zweier Töne zu bestimmen, als ihre 
relative Höhe. 

3. Unmusikalische Personen, die nicht gewöhnt sind, Tonhöhen zu 
unterscheiden, sind nicht imstande, bei einer Differenz von 4 Schwingungen 
pro Sekunde richtig zu bestimmen, welcher Ton höher ist, während sie Iden- 
tität resp. Verschiedenheit richtig bestimmen. 

4. Starke Töne werden als höher, schwache als tiefer beurteilt, wie wir 
bereits von früher her wissen. 

1) Tokarsky. Wspr. Philos. u. Psychol. 1896. Bd. 36 (russ.). 

2) S. Prodan. Über das GedSrchtnis. Dorpat 1900 (russ.). 

3) V. Urbantschitsch. Zur Lehre der Seh allem pfindnngen. Arch. f. Physiol- 
1881. Bd. 24. 

4) Wolfe. Untersuchungen über Tongedächtnis. Phil. Stud. 1896. Bd.JlI. 
6) Wundt. Grundzüge der physiol. Psychol. Bd. II. 1893. 



Digitized by 



Google 



Die ßeurteilang von Reizen 415 

5. Bei Intervallen von 2 Sekunden zwischen den Tönen ^d die Bestim- 
nrnngen richtiger als bei kürzeren Intervallen. 

6. Die Versuchspersonen zeigen große individuelle Unterschiede bei der 
Vergleichung und Fixierung der Töne, besonders wenn kurze Intervalle ge- 
nonunen werden. 

7. Zu verschiedenen Zeiten variiert die Bestinunung der Töne und die 
Exaktheit der Fixierung bei ein und derselben Person in weiten Grenzen. 

8. Bei kurzen Intervallen hat die Übung einen größeren Einfluß auf 
die Bichtigkeit der Bestinunung als die körperliche Müdigkeit. 

Tschisch^) verwendete zur Vergleichung von Schallintensitäten den 
durch das Aufschlagen von fallenden Kügelchen erzeugten Schall. Vor allem 
bemerkten die Versuchspersonen die durch Veränderungen der Fallhöhe 
erzeugten Unterschiede der Schallhöhe, die in 80 von 100 Fällen richtig 
bestimmt wurden; die Intervalle betrugen im ersten Versuch 2 Sekunden, 
im zweiten 30 Sekunden, im dritten 120 Sekunden. Auch diese Versuche 
zeigten, daß die Vergleichimg von Schalleindrücken mit wachsenden Zeit- 
intervallen allmählich ungenauer wird. Die individuellen Schwankungen 
sind bei diesen Versuchen sehr groß, sie bewegen sich in den Grenzen von 
3 bis 4 Minuten bis zu 15 und mehr Minuten. Wenn der zweite Ton stärker 
war als der erste, wird der Unterschied leichter bestimmt, als im umge- 
kehrten Falle. 

Was die topographische Beurteilung von Hauteindrücken betrifft, so 
besitzen wir darüber vor allem die bekannten Untersuchungen Webers. Fer- 
ner fand Lewy, daß mit zunehmender Zeitdauer der mittlere LokaUsations- 
fehler stetig wächst. Wenn das Zeitintervall von 0" auf 2" und auf 12" an- 
wächst, steigt der mittlere Fehler etwa im Verhältnis von 10:14:22- 

Hierher gehören auch die Versuche von W. K. Barth. Bei diesen Ver- 
suchen ruhte der linke Unterarm der Versuchsperson unbeweglich in einem 
von ihm angefertigten negativen Gipsabguß. Die Versuchsperson konnte 
ihren Arm nicht sehen, er wurde ihr durch einen Schirm verdeckt. Nun 
berührte der Experimentator mit einem leicht befeuchteten Anilinstift 
von 1 mm Oberfläche verschiedene Hautstellen, welche die Versuchsperson 
sofort mit einem ebensolchen Stift mit der rechten Hand bezeichnen mußte. 
Die Entfernung zwischen den beiden Punkten wurde dann mit einem Zirkel 
auf die Zeichnung des Unterarms übertragen und die beiden Punkte wurden 
durch eine Linie verbunden. Nach einer bestimmten Zahl von Versuchen 
wurden täglich alle Linien gemessen und das arithmetische Mittel aus 
ihnen genommen. Wie Vorversuche zeigten, betrug der mittlere Fehler bei 
unmittelbarer Aufeinanderfolge der beiden Momente etwas über 10 mm, 
später schwankte er zwischen 8,5 und 9,5 mm. Dasselbe zeigte sich auch 



1) Tßchißch. Obosr. Psychiatr. 1896 H.l (rusB.). 
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nach Beendigang der Versuche. Um den Einfluß der Zeit zu bestimmen, 
benutzte der Verfasser Intervalle von Vi» ^2> 1> 2, 4 Minuten Dauer. 
Nach Ablauf dieser Zeit wurde ein Signal gegeben, bei großen Intervallen 
sogar noch ein Vorsignal. Die Versuche ergaben, daß die Fehlerzahl schon 
im Laufe einer Minute bedeutend anwächst. Nach noch längeren Zwischen- 
zeiten war von einer genaueren Bestimmung keine Bede mehr. Die Ver- 
suchsperson vermochte dann die Beizstelle nur ganz allgemein anzugeben, 
z. B. nur das ganze Gelenk zu bezeichnen, usw. 

Auch E. Löwenton ^) untersuchte die Beurteilung von räumlichen 
Hauteindrücken (rechter Unterarm). Der Apparat, den er verwendete, er- 
innert an den Web ersehen Zirkel und ermöglicht eine gleichzeitige und 
gleich kräftige Berührung mit beiden Enden. Als Normalentfernung wählte 
er 70 mm. Diese ließ er von der Versuchsperson mit um 5, 10, 15, 20 rnm 
größeren resp. kleineren Entfernungen vergleichen. Die Zeitintervalle be- 
trugen 2 bis 45 Sekunden. Diese Versuche ergaben ebenfalls, daß die Exakt- 
heit der Bestimmung mit zunehmenden Zeitintervallen abnimmt. Um 
gleich genaue Eesultate nach längeren Zeiten zu erhalten, mußten größere 
Entfemungsunterschiede genommen werden, 

Ermüdung und Übung büeben ohne Einfluß auf die Ergebnisse der 
Versuche, 

E. Weber*), der sich um die Untersuchung von Hauteindrücken viel 
bemüht hat, beschäftigte sich ebenfalls mit der Abhängigkeit der Beurtei- 
lung der Schwere von der vergangenen Zeit. Er fand dabei, daß zwei gleich- 
zeitige Eeize nicht so gut imterschieden werden, wie zwei aufeinanderfol- 
gende. An sich selbst beobachtete er, daß der Unterschied zwischen 141 
und 150 Unzen in 15 bis 30 Sekunden erkannt wird. Er legte in Intervallen 
von 2, 5, 10, 15, 20, 25, 30, 35, 40 und mehr Sekunden Gewichte auf die 
gleiche Hautstelle auf. Später wurden die W e b e r sehen Versuche von vielen 
Autoren wie Fechner^), Volkmann*), Bowditsch and Southard^, 
Henri«), Löwenton'), W.Barth®), W.Lewy^ u.a. weiter verfolgt. Die 
Ergebnisse der einzelnen Autoren stimmten nicht völlig überein, aber die 
wichtigsten Eesultate Webers büeben unwiderlegt. 

1) Löwenton. Yersache über d. Gedächtnis im Bereiche des Raumsinnes d. Haut. 
Dorpat 1898. 

2) E. Weber. Die Lehre vom Tastsinn und GemeingefuhL Braunschweig 1851. 
8) Fechner. Elemente der Psychophysik. Leipzig 1860. IL Teil Kap. XXXL 
4) Yolkmann. Berichte der Königl. Sächsischen Gesellsch. d. Wissensch. 1858. 
6) Bowditsch and Southard. Journ. of pbys 1880—1882. III. 

6) Henri. Arch. d. Physiol. 1893. XXV. 

7) Barth. Dissert. Dorpat 1894. 

8) Löwenton. Dissert Dorpat 1898. 

9) Lewy. Zeitschr. f. Psych. 1895. VIII. 
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13. Die Beurteilung von Entfernungen. 

Bei der Beurteilung von Entfernungen wären vor allem die sogenannten 
räumlichen Schwellen der Hautreize hervorzuheben. Ohne auf die Einzel- 
heiten der hierher gehörigen Tatsachen einzugehen, möchte ich nur be- 
merken, daß die meisten Autoren heute annehmen, daß die sogenannten 
Web ersehen Kreise auf der Beschaffenheit der einzelnen Hautbezirke be- 
ruhen, auf der Verteilung der Nerven und der taktilen Endapparate. 
Übrigens ist es bekannt, daß beim Fehlen von Tastkörperchen die An- 
wesenheit von Nerven allein ausreicht, um die Lokalisation der Hautreize 
zu ermöglichen (Beispiel: Hautnarben). Gewisse Tatsachen sprechen da- 
für, daß die Tastkreise nicht mit den anatomischen oder genauer: nicht aus- 
sehUeßlich mit den anatomischen, sondern auch mit den physiologischen 
Bedingungen und der relativen Entwicklung der taktilen Assoziations- 
reflexe zusammenhängen und daß die anatomischen Verhältnisse selbst 
wahrscheinlich nur die Folge einer physiologischen Anpassung sind. Wenn 
wir die persönliche Beurteilung unserer eigenen Bewegungen oder exakter 
der Muskelgelenkeindrücke betrachten, müssen wir berücksichtigen, daß 
diese Beurteilung im menschlichen Leben eine große EoUe spielt, da nur 
durch die richtige Beurteilung der Dimensionen der Bewegungen eine mehr 
oder weniger exakte Eaumbestimmung ermöglicht wird. 

Goldscheider fand, daß bei aktiven und passiven Bewegungen 
Streckung und Bewegungen nach oben exakter beurteilt wurden als Beu- 
gung und Bewegungen nach unten. Bei sehr geschwind ausgeführten pas- 
siven Bewegungen wurden die Bestimmungen noch exakter. 

Falk ließ die Entfernungen durch aktive Armbewegungen abschätzen 
und fand, daß „bei unmittelbarer Eeproduktion der Entfernungen" wir 
nicht durch ihre Länge, sondern durch die Größe der Anstrengung und die 
Dimensionen der Bewegungen geleitet werden. 

E. W.Scripture, W.Booke und C. M. Warren^) ließen ihre Ver- 
suchspersonen mit den Armen Kreisbewegungen beschreiben. Die Verfasser 
glauben nicht, daß die Abschätzung von der normalen Entfernung abhängt. 
Ihre Versuche sind jedoch so unklar, daß sie keine exakten Schlußfolgerungen 
gestatten. Erwähnen möchte ich noch die Untersuchungen von Th. L. 
Smith 2), die schon vor mehr als 10 Jahren erschienen sind. 

Da die meisten einschlägigen Versuche nicht genügend exakt sind, unter- 
nahm Z uko WS ky (a.a.O.) bei uns seine schon erwähnten Untersuchungen 
über die Beurteilimg von passiven Bewegungen. Er ließ das Ellbogengelenk in 
horizontaler Fläche strecken. Dazu benutzte er einen speziellen Apparat, der 
eine genaue Eegistrierung der Unterarmbewegungen in horizontaler Fläche 

1) Researcbes on memory of arm movements, 1897. Zitiert nach L'anD^e 
psychol. 1898. 

2) Th. L. Smith. Amer. Journ.of psychol. 1896. Bd.VIE. 
Bechterew: Objektive Psychologie oder PBychoreflexologie 2 7 
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ermöglichte. In den Versuchen wiirden verschieden große passive Exkur- 
sionen mit einer bestimmten gegebenen Exkursion verglichen. Es stellte 
sich heraus, daß die passiven Bewegungen im allgemeinen sehr exakt be- 
urteilt werden, sogar ihre Spuren werden noch mit ziemhcher Genauigkeit 
erkannt. Femer fand er, daß die Antworten erst nach Intervallen, die größer 
sind als 2 Minuten, ungenau werden. In der Fixierung der großen und der 
kleinen Bewegungen ergab sich kein wesentlicher Unterschied; erstere wer- 
den aber bedeutend exakter bestimmt, als die kleineren. Ebenfalls wurde 
eine Vergrößerung der passiven Bewegung (Streckung) bedeutend exakter 
bestimmt, als eine Verkleinerung (Beugung). Dabei nahm im allgemeinen 
die eben merkliche Größe der Zu- und Abnahme der Bewegungen mit der 
Größe der passiven Bewegung zu. 

Ich möchte hervorheben, daß einige Autoren annehmen, die räumliche 
Beurteilung hänge von den Lageeindrücken ab, obgleich die Lage der 
Glieder in vielen Fällen weniger exakt beurteilt wird, als die Bewegung. 
Die Erfahrung lehrt, daß Bewegungen, deren Endstellungen ungleich sind, 
richtiger "beurteüt werden. Nach Goldscheider') kann die Lagebeurtei- 
lung infolge von Hautanästhesie verloren gehen, während die Beurteilung 
der Bewegung und des Raumes bestehen bleibt. Er schließt daraus, daß 
die Beurteilung der Entfernungen von der Beurteilung der Stellung unab- 
hängig ist. 

Nach anderen Autoren wiederum wird der Raum nach Lage und Zeit 
beurteilt. 

Loeb^) gibt an, daß die Beurteilung der EntTemungen von der Dauer 
der Bewegimg abhängt. Als Beweis führt er die Tatsache an, daß manche 
Personen, wenn sie gleich große langsame Armbewegungen auszuführen ver- 
suchen, die Sekunden dabei zählen. 

Versuche von Fall ertön und CatelP) weisen darauf hin, daß die 
Größe der Bewegung exakter bestimmt wird, als ihre Dauer und Stärke. 
Die Autoren folgern daraus, daß die räumliche Beurteilung andere und ex- 
aktere Grundlagen hat, als die Beurteilung der Zeit und der Größe. 

Nach Woodworth*) sind Bewegungen, besonders wenn sie in ver- 
schiedenen Stellungen ausgeführt werden, für die Vergleichung von Ent- 
fernungen nach optischer Schätzung von großem Nutzen. Doch ist diese 
Assoziation nicht die einzige Grundlage der Beurteilung von Entfernungen. 
Die Größe der Bewegimgen wird nämlich auch dann mit großer Exaktheit 
beurteilt, wenn sie nicht mit der von der Netzhaut abgeschätzten Entfernung 
assoziiert ist, beispielsweise die Bewegungen zur Erhaltung des Gleichge- 



1) Goldscheider. Arch. f. Phys. 1889. 

2) Loeb. Pflügers Arch. 1887. XLI. 

8) On the perception of small diff'erences. 1892. 
4) Woodworth. Le mouvement 1903, 
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wichts, die Bewegungen der Beine bei Beugung der Kniegelenke usw. Die 
Beurteilung der Entfernungen soll nicht auf der Abschätzung der Zeit, der 
Bewegung und der Stellung und auch nicht auf der Größe der Exkursion 
beruhen. Zwei Bewegungen können hinsichtUch ihrer Geschwindigkeit,Größe, 
Dauer und ihrer Stellung im Eaume verschieden und doch der zurückgelegten 
Entfernung nach gleich sein. Obgleich alle diese Unterschiede die Exakt- 
heit der räunüichen Bestimmung vermindern, beweist die Tatsache, daß 
trotz der Mannigfaltigkeit der erhaltenen Eindrücke eine räumliche Beur- 
teilung erfolgt, daß sie unter den mannigfaltigen Eindrücken eine spezielle 
Grundlage besitzt und von jenen motorischen Reizen geleitet wird, welche 
nach Woodworthals Eindrücke der Ausdehnung der Bewegung (Sensation 
de r^tendu du mouvement) bezeichnet werden können. 

Außer den Muskelgelenkeindrücken muß noch die Existenz spezieller 
Organe berücksichtigt werden, welche die Bestimmung der Lage und Be- 
wegimgen des Körpers unabhängig vom Sehorgan und von anderen Ein- 
drücken ermögUchen. Es sind dies die Organe der statistischen Koordina- 
tion : die semizirkulären Kanäle und das Gebiet des dritten Ventrikels, deren 
Bedeutung für die räumliche Beurteilung durch physiologische Versuche 
festgestellt wurde.^) 

Auf die Einzelheiten dieses Gegenstandes einzugehen, ist an dieser Stelle 
überflüssig; wer dafür Interesse hat, den verweise ich auf meine Arbeit 
„Über die Bedeutung der Gleichgewichtsorgane für die Bildung von Raum- 
vorstellungen* *. 2) 

Femer ist noch zu berücksichtigen, daß der Mensch bei der Beurteilung 
des Raumes nicht nur durch die Größe der ausgeführten Bewegungen, son- 
dern noch durch eine ganze Reihe von Assoziationen geleitet wird, die sich 
auf Grund früherer Erfahrungen fixiert haben. 

Die Beurteilung des Raumes beruht also nicht nur auf den unmittelbaren 
Eindrücken von Muskelgelenk- und optischen Reizen und auf Eindrücken 
seitens der Organe der statischen Koordination, sondern auf einer ganzen 
Reihe vorausgegangener Versuche. Von dieser Seite aus betrachtet ist sie 
ein kompliziertes Assoziationsprodukt aus Bewegung, Geschwindigkeit usw. 
Bei der Beurteilung der Formen von Gegenständen spielen außer den Be- 
rührungseindrücken auch die Muskelgelenkeindrücke eine große Rolle, wobei 
die sich im Laufe des Lebens entwickelnden Assoziationsreflexe von beson- 
derer Bedeutung sind. Lifolgedessen kann in pathologischen Fällen (bei 
Verletzung der hinteren Zentralwindung) die Empfindlichkeit für Berüh- 
rung und für Fingerbewegungen bestehen bleiben, während das Vermögen, 
Form imd Dimensionen der betasteten Gegenstände zu bestimmen, aufge- 
hoben ist (Astereognosie). 

1) W. V. Bechterew, Die Fanktionen der Nervenzentra, Jena, Bd. 1. 

2) Arch. f. Physiol. 1911. 

27* 
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Außer den eben genannten Faktoren sind bei der Beurteilung von Ent- 
fernungen und Formen die Gesichtseindrücke von eminenter Bedeutung. 

An erster Stelle wären hier die durch Netzhautreize erzeugten Assozia- 
tionsreflexe zu beachten. 

Wundt*) meint, daß bei der Bestimmung der Dimensionen, Entfer- 
nungen und der Lokalisation der Gegenstände im Baum die Netzhautbilder 
sich mit den mit ihnen untrennbar verbundenen Bewegungsbildem assoziieren. 
Noch weiter geht Mach*) in dieser Eichtung. Für ihn ist die Neigung zur 
Innervation der Augenbewegungen bereits der räumliche Eindruck selbst. Aus 
dem großen Werke von Bourdon'), das zahlreiche experimentelle Unter- 
suchungen enthält, geht ganz klar hervor, daß nicht nur die Beurteilung der 
Entfernungen, sondern auch die Beurteilung der Formen durch Bewegungs- 
reflexe des Auges bedingt ist. Theoretisch erkennt er den Netzhautein- 
drücken bei völliger UnbewegUchkeit der Augen noch eine gewisse BroUe zu, 
z. B. bei momentaner Beleuchtung irgendeines Gegenstandes, aber die in 
einem anderen Abschnitte seines Buches zitierten Beobachtungen an Blind- 
geborenen, die operativ von ihrer Blindheit geheilt wurden, beweisen, daß 
die Beurteilung der Formen imd Entfernungen durch den motorischen 
Apparat des Auges erfolgt. 

Hirschberg zeigte seinen operierten Patienten ihnen wohl bekannte 
Gegenstände, wie Messer, Gabel, Löffel usw. Die Patienten vermochten zwar 
die Farbe zu bestimmen, aber sie unterschieden weder die Form, noch konnten 
sie über die Bestimmung der Gegenstände etwas aussagen. Sämtliche 
Gegenstände erschienen den Operierten gleich nahe. Nach Bourdon hängt 
die Beurteilung der Entfernungen von den motorischen Vorgängen bei der 
Konvergenz der Augenachsen ab. Nuel*) drückt sich noch bestimmter aus. 
Es handelt sich nach seiner Meinung nicht um Augenreflexe, sondern um 
zentrale Himreaktionen. In neuerer Zeit hat Stern*) über die Entwick- 
limg der räumUchen Urteile bei Kindern gearbeitet. Er unterscheidet zwei 
Phasen : die Entwicklimg des räumhchen Nahesehens und die Entwicklung 
des räumhchen Femsehens. Das erste wird durch die Bewegungen der eige- 
nen Glieder bedingt und seine Beschränktheit geht daraus hervor, daß 
Gegenstände, die außerhalb des Berührungsbereichs hegen, die Konzentrie- 
rung des Säuglings gar nicht anregen. Das räunJiche Femsehen entwickelt 
sich erst im 4. bis 5. Lebensmonat mit Hilfe von Gehimreflexen unter Ver- 
mittlung der Netzhaut. Zweifellos ist die Beurteilung der Entfemungen 
auch von der Größe der Gegenstände abhängig, d. h. von der Größe des Netz- 

1) W.Wxindt. Physiol. Psychologie, Bd. II. S. 668 ff. 

2) E. Mach Analyse der Empfindungen, 1. Aufl. 1885. 

3) B Bourdon. La perception orsuelle de l'espace, Schleicher 1902. 

4) Nuel. La vision Paris 1904. 

5) Stern. Zur Entwicklung d. Raumwahmehmnng beim Kinde, Ber, d. III. Kongr. 
f. exp. Psychol. in Frankfurt 1908, Zeitschrift f. angewandte Psychol. Bd. II. 



Digitized by 



Google 



Die Beurteilung der Zeit 421 

hautbildes, aber wir dürfen nicht vergessen, daß die Beurteilung der Größe des 
Netzhautbildes durch Bewegungen bedingt ist. Ich denke hier, abgesehen 
von der rein abmessenden Beaktion, an die Anpassung des Sehmechanismus. 

14. Die Beurteilung der Zeit. 

In gewissem Zusammenhange mit der Beurteilung des Baumes steht die 
ebenfalls sehr interessante Frage nach der Beurteilung der Zeit, die ge- 
wissermaßen eine Weiterentwicklung der ersten Frage darstellt. 

Leider ist diese Frage wissenschaftlich noch lange nicht geklärt, es macht 
sich auf diesem Gebiete sogar ein entschiedener Mangel an streng wissen- 
schaftlich durchgeführten experimentellen Arbeiten geltend. Theoretische 
Abhandlungen über diese Frage gibt es mehr als genug, die meisten sind für 
die Psychoreflexologie jedoch ganz wertlos. Wertvoller sind für sie die ex- 
perimentellen Untersuchungen über die Beurteilung der Eindrücke in ihrer 
Abhängigkeit von der vergangenen Zeit, von denen schon früher die Bede 
war. Femer weisen einige experimentelle Arbeiten auf die Bedeutung der 
physiologischen Bedingungen für die Zeitbestimmung hin. 

Die Entwicklung der Zeitbestimmung ist zweifellos eng verknüpft mit 
der Entwicklung der Bewegungen, vornehmlich der rhythmischen Bewe- 
gungen. Darauf deuten schon die gebräuchlichen Zeitbestimmungen unserer 
Bewegungen hin (z. B. „eine Stunde laufen"), in denen wir den Eaum durch 
die während einer bestimmten Zeitperiode ausgeführten Bewegungen messen. 
Unsere Zeiteinheit fällt beinahe mit der Geschwindigkeit des Gehens zu- 
sammen, da bekanntlich ein Doppelschritt von mittlerer Geschwindigkeit 
etwa eine Sekunde (0,98 Sek.) beträgt. Zweifellos sind femer für die Ent- 
wicklung der Zeitbeurteilung die Hörreize sehr bedeutungsvoll, die an sich 
schon ohne entsprechende Bewegungen eine gegliederte Eindrucksfolge 
bilden (beispielsweise Glockenläuten, der musikalische Ehythmus usw.). 

Experimentell hat man nachgewiesen, daß eine Folge von Hörreizen am 
besten perzipiert wird, wenn die einzelnen Töne in Intervallen von 0,5 Se- 
kunden erfolgen. Diese Geschwindigkeit entspricht der des gewöhnlichen 
Gehens; wir haben also auch hier eine Bewegimg, die der räumlichen Bewe- 
gung, folglich der Bestimmung der räumlichen Verhältnisse entspricht. 

Dieser letzte Umstand erklärt sich offenbar durch die günstigste Rhyth- 
mik für die Kontraktionen des M. tensoris, dafür sprechen auch die die Hör- 
eindrücke begleitenden Eindrücke der Spannung und Lösung im Ohr, die den 
periodischen Kontraktionen des M. tensoris entsprechen. 

Die höchste Geschwindigkeit, welche eine Verteilung der Höreindrücke 
in Eeihen erlaubt, beträgt wiederum etwa 1 Sekunde. 

All dies weist auf einen Zusammenhang zwischen den periodischen 
Muskelbewegungen beim Gehen und dem Bhythmus der Hörreize hin. 
Wir kennen aus der täglichen Erfahrung die Abhängigkeit der rhythmischen 



Digitized by 



Google 



422 I^iß Bedeutung der Bymbolischen Reflexe für die Beurteilung usw. 

Geschwindigkeit der während des Marsches ausgeführten Musik vom Gehen 
und umgekehrt die Abhängigkeit der rhythmischen Bewegungen beim Tan- 
zen von dem Tempo der Musik. Sowohl in der Poesie wie im Liede wird der 
Takt den Bewegungen der Hand oder des Fußes angepaßt. 

Natürlich besteht eine enge Beziehung zwischen der Entwicklung der 
musikalischen Bhythmik und den vom Kehlkopf imd anderen Abschnitten 
des Sprachapparates erzeugten Tönen oder Worten. Dieser Zusammenhang 
ermöglichte überhaupt erst die Entwicklung der musikalischen Bhythmik zu 
dem Grade der Kompliziertheit, die wir bei der modernen Musik vorfinden. 
Aber auch hier erscheint der Zusammenhang zwischen Takt und den allge- 
meiuen Körperbewegungen nicht aufgehoben. Der Stab des Kapellmeisters 
gibt durch Bewegungen das Tempo für das ganze Orchester an. Diese Tat- 
sache bezeugt auch die Bedeutung der Gesichtseindrücke für die Zeitbeur- 
teilung, die sich übrigens auch in anderen natürlich vorkommenden Beobach- 
tungen manifestiert, z. B. dem Wechsel von Tag und Nacht, von Schlaf und 
Wachen, usw. 

Die Zeitbeurteüung ist demnach das Ergebnis der Tätigkeit dreier per- 
zipierender Organe; Muskel-Tast-, Hör- und Sehreize tragen gemeinsam 
zur richtigen Beurteilung der Zeit bei. 

Die kleinste Größe, die wir noch als Zeit erkennen, nennt man die Zeit- 
schwelle. Mach bestimmte die Zeitschwelle für alle drei Organe und fand 
sie für das Gehör gleich 16,0, für den Tastsinn gleich 27,7, für den Gesichts- 
sinn gleich 47,0 Sekunden. Nach Frey er entspricht die Schwelle für den 
Tastsinn 27 bis 36 Sekunden, nach Exner für den Gehörssinn 2,0, nach 
Weyer 1,7 bis 5,5 Sekimden, nach Exner für den Gesichtssinn 44,0, nach 
Weyer 42 bis 52,8 Sekunden. Man sieht, daß die Unterschiede für das Ge- 
hörorgan bei verschiedenen Personen in sehr weiten Grenzen schwanken, ver- 
mutlich infolge der großen individuellen Unterschiede des musikalischen Ge- 
hörs bei verschiedenen Personen. Die Schwellen für Gesichtsreize sind 
nach Weyer im Dunkeln etwa doppelt so groß als im Hellen. 

Wir sehen also, daß die Zeitschwelle von den Eigentümlichkeiten der 
perzipierenden Organe abhängt, doch spielen auch die äußeren Verhältnisse 
eine gewisse Eolle, so wie noch andere Faktoren, beispielsweise Konzentrie- 
rung und Übung. Die Größe der Zeitintervalle ist ebenfalls von großem 
Einfluß auf die Beurteilung der Zeit, da wir stets geneigt sind, große Inter- 
valle zu klein und kleine zu groß zu schätzen. 

Außer der absoluten Zeitschwelle unterscheiden wir noch die Unter- 
schiedsschwelle, die uns die kleinste zwischen zwei aufeinanderfolgenden 
zeitlichen Erscheinungen gerade noch wahrnehmbare Zeit angibt. Es gibt 
nun zwei Möglichkeiten: entweder haben wir eine zeitlich ununterbrochene 
Erscheinung, oder ein freies Intervall zwischen zwei aufeinanderfolgenden 
Beizen. Die richtige Zeitbestimmung erfolgt nach einigen Autoren etwa bei 
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0,7, nach anderen bei 0,5 Sekunden. Man nennt diese Zeiten die sogenannten 
Indifferenzpunkte. Sie gelten übrigens nur für Zeitintervalle zwischen zwei 
Eindrücken, bei ununterbrochenen Eindrücken beobachtet man gewöhnlich 
eine Neigung zur steten Umwertung der Zeiten. 

Eine der ersten Arbeiten über dieses Gebiet verdanken wir Maoh^) über 
den Zeitsinn des Ohres. Bald darauf erschien das grundlegende Werk von 
Vierordt, das fast 2000 Versuche umfaßt. Leider waren alle Versuche nur 
auf die Eeproduktion und die Bestimmung der Zeitintervalle gerichtet, ohne 
Berücksichtigung der sie bestimmenden Eeaktionen. Zur Beproduktion 
verwendete er fast nur Bewegungen des Ellenbogengelenkes, zur Prüfung der 
Beurteilung eine leichte geistige Arbeit im Laboratorium. Der Verfasser 
stellte einen gewissen Unterschied zwischen großen imd kleinen Intervallen 
fest. Lmerhalb gewisser Grenzen werden sie gewöhnlich zu groß, oberhalb 
dieser Grenze zu klein reproduziert, die Grenze schwankt je nach der Eegel- 
mäßigkeit der Versuche, der Dauer der Pausen usw. Auf Vierordt*) folgten 
die Schüler des Leipziger Laboratoriums Kollert^), Estel*), Metzner 
u. a., die ihre Aufmerksamkeit vor aUem der Vervollkommnung der Meß- 
methoden zuwandten. 

So fand N. Lange*) Schwankungen der Konzentrierung, wie man bei 
Beizen, welche die Schwelle nicht bedeutend übersteigen, leicht nachweisen 
kann. Analoge Erscheinungen beobachtete Helmholtz für taktile Beize. 

Diese Schwankungen sind offenbar physiologisch bedingt und zeigen 
sich auch bei Beurteilimg der Zeit. Bhythmische Schwankungen der Zeit- 
bestimmung beobachteten u. a. Trautschold*) und V. Estel'). 

Nach Es t el ist die Zeitbestimmung für ein Litervall von 0,75 Sekunden 
am exaktesten. Infolgedessen nimmt die Genauigkeit der Zeitbestimmung 
in Fällen, wo die Zeit ein Mehrfaches von 0,75 Sekunden beträgt, zu. Die Pul- 
sation von 0,7 Sekimden bildet also die physiologische Grundlage der Zeit- 
bestimmung. Wir müssen noch beachten, daß das Intervall von 0,7 Sekim- 
den auch die kürzeste Assoziationszeit angibt. 

Einen anderen Weg wies Mach^) in seiner theoretischen Untersuchimg. 
Er zeigte die Abhängigkeit der Zeiteindrücke von der Konzentrierung und 
dem Zustand der Nerven der Versuchsperson. Er führt eine ganze Beihe 
interessanter Vergleiche an: die verschiedene Wirkung von Eindrücken in 
frischem und ermüdetem Zustand, im Wachen und im Schlafen; das Ver- 

1) Mach. Untersuchungen über den Zeitsinn des Ohres. Wiener Ber. 1866. 

2) Vierordt. Ober den Zeitsinn. Tübingen 1868. 

3) Kollert. Untersuchungen über den Zeitsinn Phil. Stadien I, S. 78ff. 

4) Estel. Neue Versuche über den Zeitsinn. Phil. Stud. 11, S. 37 ff. 

5) N. Lange. Phil. Stud. 1888. 

6) Trautschold. PhiL Stud. 1885 1. 

7) Estel. Phil. Stud. 1886 11. 

8) Mach. Analyse der Empfindungen. 1885. 
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mögen auch bei größter EonzeDtrierung auf andere Dinge den Schlag der 
Uhr zu reproduzieren, eine Beih^ optischer Illusionen, die auf der Ablen- 
kung der Konzentrierung beruhen, usw. Diese Arbeit hatte zur Folge, daß 
nun die mit der ZeitbeurteUung verbundenen Eeaktionen selbst untersucht 
wurden. Einschlägige Versuche wurden vonMünsterberg'), Jerusalem*), 
Egner'), in neuerer Zeit besonders von Schumann^) und Meumann ange- 
stellt. Die beiden erstgenannten Forscher betonten neben der Eonzentrie- 
rung den Einfluß der körperlichen Spannung (Spannungsempfindungen). 
Schumann zeigte die Bedeutung der Erwartung oder mit anderen Worten 
der Anpassung der Konzentrierung. Egner führte eine Versuchsreihe aus, 
bei der er die Zeitintervalle durch irgendeine Arbeit ausfüllen ließ. Am inter- 
essantesten aber sind Meumanns^) Arbeiten. Ihl: wichtigstes Besultat 
besteht in der Aufzeigung der fundamentalen Verschiedenheit zwischen der 
Beurteilung der kleinen und der Beurteilung der großen Intervalle. Die Beur- 
teilung der kleinen Intervalle hängt nach Meumann von den sie auf beiden 
Seiten begrenzenden Eindrücken ab, die Beurteilung der großen Intervalle 
von der Arbeit, die sie ausfüllt. Dementsprechend untersuchte er den Einfluß 
des Charakters der Eindrücke, die den kleinen Intervallen vorangehen und 
ihnen folgen, und gelangte zu sehr interessanten Resultaten. Ein Intervall zwi- 
schen zwei Hörreizen wird für kürzer gehalten als ein gleich langes Intervall 
zwischen zwei Gesichtsreizen und länger als ein gleich langes Intervall zwi- 
schen zwei Tastreizen. Sind die Grenzreize ungleichartig, so erscheint das 
Intervall ceteris paribus länger, usw. 

Komplizierter war die Untersuchung der großen Intervalle, aber auch 
für diese fand Meumann einige wichtige Punkte. Wie bereits erwähnt, 
hängt ihre Beurteilung von der sie ausfüllenden Arbeit ab, und femer wieder- 
um von der Rhythmizität der Arbeit und von ihrer Gliederung. 

Obgleich noch viele Fragen offen geblieben sind, tritt uns doch aus allen 
Untersuchungen der Zusammenhang zwischen Zeitbestimmung und Be- 
aktionsvorgängen immer deutlicher entgegen. 

Ich möchte noch eine Reihe experimenteller Arbeiten von Estel und 
Mehner^, R. Gloß^, Paneth und Vahle erwähnen, wenngleich ihre Er- 
gebnisse nicht befriedigend sind.^) 

Die Beurteilimg der Zeit wird übrigens auch durch physiologische Vor- 

1) Münsterberg. Beitr. zur exp. Psycho!., Freiburg 1889—1892, 

2) Jerusalem. Wien 1891. Ders.; Lehrbuch d. emp. Psychologie. 
8) Egner. Exp. Studien über den Zeitsinn. Diss. Dorpat 1899. 

4) Schumann. Zur psychologischen Zeitanschauung etc Zeitschrift f. Psychol. 
u. Physiol. d. Sinnesorgane. Bd. 2, 4, 10, 17. 

6) Meumann. Beiträge zur PsychoL d Zeitsinns. Phil. Stud. Bd. 8, 9. 

6) Estel und Mehner. Über den Zeitsinn. Phil. Stud. 11. 

7) R. Gloß. Phil. Stud. IV. 

8) S. d. Kritik bei Münsterberg „Über Aufgaben u. Methoden d. psychol. Schriften 
d. Ges. f. psych. Forsch.". 1891, H. 2. 
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gange wesentlich beeinflußt, wie der Wechael der Atemexkursionen und — 
für große Zeitintervalle — der Wechsel zwischen Schlafen und Wachen, die 
Zahl der Muskelbewegungen, die im betreffenden Zeitintervall ausgeführt 
wurden, die Menge der aufgenommenen Eindrücke und schließlich eine 
ganze Eeihe komplizierte Assoziationen, die auf Grund vergangener Erfah- 
rung zustande kamen, ergeben. 

In dieser Beziehung ist von unserem Standpunkte aus auch die Unter- 
suchung M. Thurys') von Interesse. Dieser fand für die Beurteilung der 
Zeit vor allem die Tatsache von Wichtigkeit, ob eine Konzentrierung vor- 
handen ist oder fehlt. Im ersten Falle wird die Zeit zu klein, im zweiten zu 
groß geschätzt. 

Auch bei positivem neuropsychischen Ton (glückliche Umstände, gute 
Laune) wird die Zeit unterschätzt, bei negativem Ton überschätzt. 

Zu Beginn und zu Ende des Schlafes erscheint die Zeit kürzer als im 
vollständigen Wachzustande. Auch die Gewohnheit verkürzt die Zeit. 
Jugend begünstigt eine zu hohe Einschätzung der Zeit. 

Nach Binet*) spielen bei der Zeitbestimmung auch individuelle Ver- 
hältnisse eine große Bolle. Wenn man besonders eilig ist, erscheint die Zeit 
lang, im entgegengesetzten Falle erscheint sie kurz. 

Über die Entwicklung der Bestimmung und der Beurteilung von Mus- 
kelgelenkeindrücken und Bewegungen im individuellen Leben sind wir 
meines Wissens an positiven Kenntnissen noch sehr arm. Ebenso zeichnen 
sich unsere Kenntnisse über die Beurteilung des Baumes und der Zeit im 
individuellen Leben durch große Dürftigkeit aus. 

Aus diesem Grunde wollen wir uns bei diesem Gegenstande nicht auf- 
halten. Ich bemerke nur, daß sich Kinder im frühen Kindesalter sehr un- 
exakt im Baume orientieren und ihre Ärmchen sogar nach dem Monde aus- 
strecken um ihn zu ergreifen. Jedenfalls ist die uns mögliche Exaktheit der 
Baumbestimmung die, wie wir sahen, auf einer ganzen Beihe durch ver- 
gangene Erfahrungen entstandener Assoziationen beruht, das Produkt einer 
verhältnismäßig späten Lebensperiode. Noch später entwickelt sich an- 
scheinend die individuelle Zeitbestimmung, obgleich wir über diesen Punkt 
noch keine entsprechenden Kenntnisse besitzen. 

15. Die Selbstbeurteilung, 
speziell die Beurteilung der eigenen Persönlichkeit. 
In bezug auf die Selbstbeurteilung haben wir eigentlich zwei neuro- 
psychische Vorgänge in Betracht zu ziehen: 

1. Das Verhalten gegen unsere eigene körperliche Sphäre oder die Be- 
urteilung unseres eigenen körperlichen Wohlbefindens und 

1) M. Thury. L'appr^ciation du temps. Arch. d« psych. Nr. 6 1908. 

2) A. Binet. Note snr Tappr^ciation du temps. Arch. de psych. Nr. 5 1907. 
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2. das Verhalten gegen unsere eigene neuropsychische Tätigkeit oder 
die eigentliche Beurteilung unserer Persönlichkeit. 

Da man bei einem gesunden Organismus die körperüchen Vorgänge 
hauptsächlich nur bei Schwankungen und Abweichimgen von der ideellen 
Norm wahrnimmt, so läßt sich das körperliche Wohlbefinden nur in Ab- 
hängigkeit von seinen Schwankungen beurteilen. Der Mensch beurteilt 
also seinen körperUchen Zustand als „gut" oder „schlecht" eben je nach den 
Umständen, seinen Bedürfnissen nach Luft, Nahrung, Gretränken usw. 

Ich brauche wohl kaum erst zu sagen, daß schon im normalen Zustande 
diese Beurteilung aus verschiedenen Gründen in ziemlich weiten Grenzen 
schwankt. 

Besonders stark erscheint die Beurteilung des Zustandes und der Be- 
dürfnisse seines eigenen Körpers in pathologischen Zuständen, bei Nerven- 
und Geisteskrankheiten gestört. 

In pathologischen Zuständen sind die organischen Eindrücke nicht 
selten in solchem Maße gestört, daß der Kranke die schematischen Vor- 
gänge im Organismus ganz falsch deutet ; er verfallt infolgedessen hypochon- 
drischen Wahnideen. 

Selbstverständlich ist das Auftreten der Bedürfnisse, welche der 
Mensch durch instinktive oder persönliche Beflexe zu befriedigen strebt, 
durch sein eigenes Verhalten bedingt. Infolgedessen können schon die Hand- 
lungen und Taten des Menschen allein, die sich auf die Befriedigung seiner 
körperlichen Funktionen beziehen, als Kontrolle dafür dienen, wie weit er 
seine Bedürfnisse richtig beurteilt. 

In pathologischen Fällen führt die unrichtige Beurteilung seiner Be- 
dürfnisse zu mehr oder weniger wesentUchen Störungen im Verhalten des 
Menschen gegenüber seiner Umgebung. 

Was die Beurteilung unserer eigenen neuropsychischen Tätigkeit anbe- 
langt, so wissen wir, daß jeder Mensch seine neuropsychischen Vorgänge zu be- 
urteilen vermag, speziell die relative Geschwindigkeit imd den allgemeinen 
Charakter der Assoziationsyorgänge, auch die größere und die geringere Exakt- 
heit seiner reproduktiven Vorgänge imd schheßlich den vorwiegenden Cha- 
rakter seines neuropsychischen Tones. Selbstverständlich sind diese Bestim- 
mungen nur annähernd exakt, dochhefem sie ein objektives Material für die 
Charakteristik des neuropsychischen Zustandes der betreffenden Person. 

Was schließUch die Beurteilung der eigenen Persönhchkeit betrifft, so 
ist sie das Eesultat aus der Beurteilung seiner eigenen persönlichen Eigen- 
schaften und seines Verhaltens gegen die Umgebung. 

Zum großen Teile ist die Beurteilimg der eigenen Persönlichkeit das 
Ergebnis einer Vergleichimg seiner eigenen Tätigkeit mit der Tätigkeit ande- 
rer Personen ; ihre Hauptgrundlage ist aber doch die Beurteilung des eigenen 
Verhaltens gegenüber der Umgebung nach persönUcher Erfahrung. 
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Natürlich hängt die Beurteilung unseres körperhchen Wohlbefindens, 
unserer geistigen Eigenschaften und unserer Persönlichkeit weitgehendst 
vom allgemeinen neuropsychischen Tone ab, denn bei positivem neuropsychi- 
schen Ton erfährt die Beurteilung eine Abweichung nach einer Überschätzung 
tinserer Verdienste, bei negativem Ton nach einer Unterschätzung derselben. 

16. Über die Übereinstimmung der persönlichen Beur- 
teilung äußerer Eindrücke mit anderen objektiven 

Besultaten. 
Wie erwähnt, werden die äußeren Eindrücke meist nicht exakt beurteilt, 
wenn das Streben der Persönlichkeit selbst sich nicht in Übereinstimmung 
mit dem Zwecke der Untersuchung befindet. Verhält sich die Persönlich- 
keit der Untersuchung gegenüber negativ, so kommt es oft zu einer Ver- 
weigerung der Aussage ihrer Bestimmungen. Es fragt sich daher, wie 
weit die persönliche Beurteilung äußerer Eindrücke den Ergebnissen ent- 
sprechen muß, die sich in Assoziationsreflexen äußern. Wir müssen be- 
denken, daß Assoziationsreflexe, wie meine imd Protopopoffs Unter- 
suchungen gezeigt haben, wenn die äußeren Eindrücke die Zentren er- 
reichen und die Aussagen nur aus äußeren 'Motiven verweigert werden, 
ebenso leicht gebildet werden wie in normalem Zustande ; daß hingegen dann, 
weim äußere Einwirkungen aus irgendwelchen Gründen, z. B. infolge einer 
Schädigimg des Organs oder einer Unterbrechung der Leitungsbahnen, 
die Zentren nicht erreichen, sich Assoziationsreflexe auf äußere Einwirkun- 
gen nicht mehr bilden lassen. 

In analoger Weise kann man die unterste Reizschwelle, oder die Unter- 
schiedsschwelle kontrollieren. Wir haben schon früher darauf hingewiesen, 
daß sich die unterste Schwelle, für die sich noch gerade Assoziationsreflexe 
bilden lassen, durch die Bildung von solchen bestimmen läßt. Nun zeigen 
bei uns ausgeführte Untersuchungen, daß die niederste Schwelle der Asso- 
ziationsreflexe gewöhnlich der niedersten Reizschwelle genau entspricht. 

Ebenso läßt sich, wie wir bereits hörten, die Differenzierungsschwelle 
der Assoziationsreflexe bestimmen. Der minimale Unterschied in der 
Stärke und QuaHtät des äußeren Reizes, der noch die Bildung eines differen- 
zierten Assoziationsreflexes ermögücht, entspricht nämlich gerade der Diffe- 
renzschwelle des Reizes, die sich noch durch persönliche Beurteilung fest- 
stellen läßt, wie wir in unserem Laboratorium, wenigstens für manche, be- 
sonders Lichtreize, feststellen konnten. 

Wenn wir endlich an der Hautoberfläche topographisch differenzierte 
Assoziationsreflexe bilden, so finden wir, daß die in bezug auf den Assozia- 
tionsreflex vollständig differenzierten Hautregionen gerade den sogenann- 
ten Weberschen Kreisen entsprechen, die durch persönliche Beurteilung be- 
stimmt werden. Die Resultate der persönlichen Beurteilung äußerer Ein- 
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drücke und die Ergebnisse der Assoziationsreflexe stimmen also annähernd 
vollständig überein. Diese Tatsache ist praktisch von großer Bedeutung. 
In manchen Fällen unterbleibt die persönliche Beurteilung äußerer Ein- 
drücke aus irgendwelchen Gründen, beispielsweise bei Simulanten. Durch 
die Methode der Assoziationsreflexe hat man jedoch ein Mittel, die Eeiz- 
schwelle, die der persönlichen Beurteilung entspricht, aufzufinden^). Diese 
Methode ist auch bei jungen Kindern von Bedeutung, weü bei diesen eine 
persönliche Beurteilung infolge der mangelhaften Entwicklung der neuropsy- 
chischen Sphäre, speziell der symbolischen Beaktionen, noch unmöglich ist ^). 
Auch bei krankhaften Zuständen, in denen eine persönliche Beurteilung 
unmögUch ist, z. B. bei einigen (reisteskrankheiten (Katatonie u. a.), kann 
die Untersuchung der motorischen Assoziationsreflexe als Ersatz für die 
persönliche Beurteilung dienen. 

Das gleiche gilt zweifellos auch für die Tierwelt. Da die Tiere ihre Ur- 
teile nicht auszudrücken vermögen, können wir ihre Urteile nur nach der 
Analogie ihrer motorischen Assoziationsreflexe mit den assoziativ-reflekto- 
rischen Eeaktionen beim Menschen bewerten. Wenn wir die unterste 
Schwelle und die extensive Eeizschwelle feststellen, auf die das Tier noch 
mit einem Assoziationsreflex reagiert, können wir unseren Befimd mit den 
gleichen Ergebnissen bei gesunden und kranken Menschen vergleichen. 
In gewissen Fällen besteht eine eklatante Unstimmigkeit zwischen der 
Beurteilimg der körperlichen wie der neuropsychischen Tätigkeit und den 
übrigen Äußerungen der neuropsychischen Tätigkeit; auch diese Nicht- 
übereinstimiliung müssen wir bei Beurteilung der neuropsychischen Tätig- 
keit anderer Personen als objektives Material mit berücksichtigen. 

Mit einem Worte, man kann das Urteil, das ein Mensch von sich hegt, 
durch sein ganzes Benehmen kontrollieren. Stimmen die beiden Faktoren 
nicht überein, so müssen wir auf eine falsche Selbstbeurteilung der betreffen- 
den Person schließen. 

In pathologischen Zuständen, bei Geistesstörungen begegnen wir mehr 
oder weniger starken Störungen der Selbstbeurteilung, was sich sowohl in 
den Reden der Kranken, die ihre Begabung zu hoch oder zu tief einschätzen, 
als auch in dem bald demütigen, bald stolzen und herrischen Benehmen 
äußert. Im Grunde genommen treten bei diesen Kranken die gleichen Ver- 
hältnisse der persönlichen Beurteilung hervor, die wir auch in gesundem Zu- 
3 beobachten, nur viel schärfer. 

Vollen wir die Beurteilimg der eignen Persönlichkeit bei einer Person 
mchen, so kann das nur durch Ausfragen geschehen. Dabei müssen 
3rücksichtigen, daß die Antworten bis zu einem gewissen Grade von 
/^erhältnis der Versuchsperson zu der Untersuchung selbst und zu dem 

) W. V. Bechterew. Obosr. Psych. 1910. Nr. 8. (russ.) 
I) W. V. Bechterew. WjestD. Psychol. 1909. (russ.) 



Digitized by 



Google 



Die Selbstbeurteilung 429 

Experimentator beeinfloßt werden; wir müssen daher dieses Moment stets 
in Betracht ziehen, um eine objektive und vollständige Untersuchung zu 
erzielen. 

Aus alledem geht wohl genügend klar hervor, daß die Selbstbeurteilung 
in engem Zusammenhange mit den allgemeinen Bedingungen der neuropsy- 
chischen Tätigkeit in jeder Zeitperiode steht. Infolgedessen kann die Selbst- 
beurteilung in gewissen Fällen, auch wenn persönliche Motive zur falschen 
Einschätzung fehlen, der Wirklichkeit oft durchaus nicht entsprechen. 
Man kann nämlich wiederum die Selbstbeurteilung nach dem Verhalten der 
betreffenden Persönlichkeit zu ihrer Umgebung kontrollieren, folglich nach 
ihrem ganzen Benehmen, speziell nach ihren Handlungen und Taten. So 
ist beispielsweise ein demütiges und ein herrisches Verhalten gegenüber 
seiner Umgebung, d. h. eine höhere oder niedrigere Wertung der eigenen 
Persönlichkeit im Vergleich zu der Umgebung vom allgemeinen Zustand der 
neuropsychischen Tätigkeit abhängig. Fehlen diese Gründe, so muß man 
die Ursachen der falschen Selbstbeurteilung in anderen Gründen suchen. 

17.^Weitere Beziehungen zwischen den objektiven neuro- 
psychischen Vorgängen und den subjektiven Erlebnissen. 

Durch das eben Ausgeführte ist die Beziehung zwischen den objektiven 
Erscheinungen der neuropsychischen Sphäre und der sie begleitenden per- 
sönlichen Beurteilung der inneren Zustände nicht erschöpft. So können wir 
uns bei Untersuchung der Konzentrierung überzeugen, wenn wir uns von 
unserer eigenen Beurteilung leiten lassen, daß bei Anregung einer Konzen- 
trierungsreaktion der betreffende Mensch stets einen besonderen Zustand 
innerer Spannung oder Aufmerksamkeit erlebt; wir können daraus schließen, 
daß der Grad der Konzentrierung dem Grade der Aufmerksamkeit direkt 
proportional geht. 

Andererseits sind die instinktiven Reflexe, wie die persönliche Beurtei- 
lung der inneren Zustände zeigt, von einer Hebung des allgemeinen Tones 
begleitet, das schließlich zu einem unwiderstehlichen Wunsche wird, der 
dem Reflex vorangeht; ist der Reflex ausgeführt worden, so stellt sich ein 
Zustand subjektiver Befriedigung ein. 

Alle diese durch persönliche Beurteilung bestimmbaren Zustände ent- 
sprechen den sie begleitenden inneren Reaktionen. Auch die persönliche 
Beurteilung der inneren Zustände, die den mimischen Reflexen parallel 
gehen, weist auf die völlige Übereinstimmung beider. So äußert sich die 
Bosheit mimisch durch aggressive Stellungen und Bewegimgen, in der per- 
sönlichen Beurteilung durch ein Gefühl der Bereitschaft gegenüber einem 
Überfall. 

Der Stolz äußert sich durch eine gerade und gestreckte Körperhaltung, 
nach der persönlichen Beurteilung entspricht er dem Zustand, als ob der 
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Mensch höher wäre als alle anderen. Eine niederschmetternde Nachricht 
oder ein Zustand, der als „Schmerz" bezeichnet wird, äußert sich durch 
niedergeschlagenes Aussehen, das nach der persönlichen Beurteilung dem 
Zustand der Erniedrigung entspricht. Bei Angst schrumpft die Gestalt ge- 
wissermaßen zusammen; nach der persönhchen Beurteilung entspricht das 
dem Wunsche, die Gefahr zu vermeiden. Die Freude charakterisiert sich 
durch gehobene Energie und größere motorische Belebtheit beispielsweise 
durch Springen (daher der Ausdruck „vor Freude hüpfen"), die persönliche 
Beurteilimg weist dabei auf die Hebung des allgemeinen Tones und raschen 
Gedankenwechsel hin. 

Die Schwermut äußert sich in geringer Beweglichkeit und allgemeiner 
motorischer Erschlaffung; die persönliche Beurteilung spricht dabei von 
einem Zustand der Beklommenheit usw. Es ist klar, daß zwischen den objek- 
tiven mimischen Erscheinungen und der persönlichen Beurteilung des inne- 
ren Zustandes eine denkbar große Übereinstimmung existiert. Wir können 
sicher sein, sobald die Methode der Assoziationsreflexe auf die Mimik und 
die sie begleitenden inneren Eeaktionen anwendbar sein wird, werden wir eine 
vöUige Übereinstimmung zwischen den Schwellen der mimischen Eeflexe 
und der persönlichen Beurteilung innerer Zustände finden, wie wir sie ja bei 
der Schwelle der gewöhnhchen motorischen Assoziationsreflexe und der 
persönlichen Beurteiltlhg der entsprechenden Reize bereits festgestellt 
haben. 

Dasselbe gilt zweifellos auch für die komplizierten mimischen Erschei- 
nungen, die sich auf religiöse, ethische und ästhetische Emotionen beziehen. 
Nehmen wir als Beispiel die ästhetische Emotion. 

Die Wirkung eines künstlerischen Bildes oder einer Plastik ist außer- 
ordentlich kompliziert ; vor allem wird ein Nachahmungsreflex ausgelöst, der 
allerdings gleich gehemmt wird ; daneben treten aber, wie wir aus persönlicher 
Beurteilung T^-issen, entsprechende Zustände auf , die durch die Reflexerschei- 
nungen, allerdings nur in minimalem Grade bedingt sind. Allerdings werden 
gleichzeitig auch auf Grund früherer Erfahrungen durch den ästhetischenEin- 
druck Assoziationsreflexe angeregt, die die erwähnte Emotion verstärken. 
Wenn wir beispielsweise eine scharf geknickte Linie sehen, so reagieren wir 
mit einem reproduktiven Assoziationsreflex in Form einer schnellen Arm- 
bewegung von rechts nach links oder imigekehrt, und dieser Reflex wird nach 
der persönlichen Beurteilung von einem Zustand der Unruhe und des sich 
Hin- und Herwerfens begleitet. 

Selbstverständlich ist der ästhetische Eindruck des Bildes vor allem 
von der Komposition, den verschiedenen Figuren und ihren Stellungen, den 
Linien dieser Figuren, ihrem Gesichtsausdruck, den Farben, der Vertei- 
lung von Licht und Schatten usw. abhängig, wobei auch die Teilstucke 
des Bildes sowohl die Nachahmung als andere Assoziationsreflexe zu 
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erregen vermögen. Daraus erhellt schon, daß die durch das Gesamtbild 
angeregten Beflexe sich durch eine erstaunliche Kompliziertheit auszeichnen ; 
dieser entsprechen auch die Emotionen, die das Bild auslöst. Die Indivi- 
dualität ist hier natürUch von ungeheurer Bedeutung. Wenn wir außerdem 
berücksichtigen, daß sich die Empfänglichkeit der Menschen nach den ver- 
schiedensten Bedingungen ändert, so kommen wir zu dem Schluß, daß das 
gleiche Bild je nach dem Zustande und der Stimmung des betrachtenden 
Menschen, verschieden wirkt. 

Analoge Erscheinungen finden wir bei der ästhetischen Wirkung der 
Musik. Auch hier werden vornehmlich innere oder äußere Assoziations- 
reflexe ausgelöst, teüs durch Beproduktion, teils durch Nachahmung (ein 
rasches Tempo löst reflektorisch eine rasche Bewegung aus, hohe Töne eine 
Streckung, tiefe Töne ein Zusammensinken des Körpers); dementsprechend 
ist auch die ästhetische Emotion, die wir durch persönliche Beurteilung 
bestimmen und beschreiben können. 

Die Übereinstimmung zwischen den Assoziations- oder Psychoreflexen 
und der persönhchen Beurteilung geht noch weiter. Bei symbolischen 
Eeflexen werden, wie wir aus persönlicher Beurteilung wissen, gleichzeitig 
die den Symbolen entsprechenden Spuren reproduziert. 

Schließlich benachrichtigt uns die persönliche Beurteilung von vorbe- 
reitenden „Absichten" und „Schwankungen", die den persönlichen Eeflexen, 
die sich als Handlungen äußern, vorangehen; es sind dies eigentlich auch 
gehemmte Psychoreflexe, die schließUch zur endgültigen „Willensentschei- 
dung" führen. 

Wir kommen also zu dem Ergebnis, daß zwischen den objektiven Er- 
scheinungen der neuropsychischen Tätigkeit, den Psychoreflexen und ihren 
subjektiven Erscheinungen, der persönlichen Beurteilung, eine mehr oder 
weniger völlige Übereinstimmung besteht, allerdings nur wenn das persön- 
liche Urteil nicht durch irgendwelche besondere Bedingungen unterdrückt 
oder gestört ist. Diese Tatsache gestattet uns daher, die Eichtigkeit unserer 
persönlichen urteile durch Psychoreflexe zu kontrollieren und auch zu 
schließen, in welcher Weise die äußeren Eindrücke und die die Psychoreflexe 
begleitenden inneren Zustände beurteilt werden würden in Fällen, in denen 
ein solches Urteil aus irgendwelchen Gründen unterbleibt, resp. mit den 
Psychoreflexen nicht übereinstimmt. 

Persönliche Reflexe. 

Wir sagten schon, daß die persönliche Sphäre die Gesamtheit der Spuren 
von organischen Assoziationsreflexen darstellt, um die herum sich assoziativ 
ein Teil der durch äußere Beize erzeugten Eeflexe gruppiert. Da andererseits 
die persönliche Sphäre ein Ergebnis aus den für den Organismus wichtigsten 
Beizen und den auf diese folgenden Eeflexen ist, so muß natürlich der Or- 
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ganismus auf alle (regenstände seiner Umgebung, welche auf ihn einwirken, 
je nach seinen Bedürfnissen und Nutzen reagieren. Diese Beaktion erfolgt 
nicht im Sinne der nächstliegenden Befriedigung der Bedürfnisse — das 
wäre ja eine Instinkthandlung — sondern in einer Voraussorge für seine ihm 
notwendigen Lebensbedürfnisse. So suchen alle Tiere unter der Einwirkung 
des Hungers nach eßbaren Substanzen und lehnen die uneßbaren oder 
schädlichen ab. Auch der Mensch antwortet auf alles, was hunger- oder 
durststillend wirkt, mit einer Neigung zum Essen und mit anderen offen- 
siven Beaktionen. 

Umgekehrt führt die Übersättigung zur Ablehnung dessen, was zu 
anderer Zeit Gegenstand leidenschaftlichen Begehrens war; trotzdem kann 
der Mensch durch die Erfahrung dazu angeregt werden, Vorräte für die Zu- 
kunft zu sammeln. Ein ermüdeter Organismus verlangt nach Buhe, ein 
ausgeruhter Körper nach Tätigkeit und Bewegung. Greistige Ermüdung 
regt Beaktionen an, die auf die Beseitigung einer weiteren geistigen Belastung 
streben, während der geistig ausgeruhte inteUigente Mensch Neigung zu 
geistiger Arbeit zeigt. 

In den eben angeführten Fällen haben wir es mit instinktiven Beflexen 
zu tun. Wenn der Mensch aber trotz seiner Übermüdung zu arbeiten ge- 
nötigt ist, oder umgekehrt, sich seiner instinktiven Neigungen enthalten 
muß, oder wenn er eine Tätigkeit nicht unmittelbar instinktiv, sondern zur 
Sicherung seiner zukünftigen Bedürfnisse ausführt, dann haben wir es 
schon mit Erscheinungen der persönlichen Sphäre zu tun. Ursprünglich 
entwickelt sich die persönliche Sphäre zwar in Abhängigkeit von den orga- 
nischen instinktiven Neigungen, später wird sie zur Gesamtheit der Spuren 
früherer Erfahrungen, die bei ihrer Belebung zu von den Instinkten ganz 
unabhängigen motorischen Beaktionen führen. Diese Beaktionen können 
mit den Instinkten übereinstimmen, sie können ihnen aber auch direkt 
widersprechen. 

Wir können aus der Tatsache, daß in solchen Fällen das Verhalten des 
Organismus nicht durch den Charakter des Eeizes, sondern ausschließhch 
durch die Spuren früherer Beize gerichtet wird, auf die Selbständigkeit der 
persönlichen Sphäre und der persönlichen Impulse schließen. 

Die Gesamtheit der Spuren, die wir persönliche Sphäre nennen und 
die bei jeder Änderung des allgemeinen Zustandes des Organismus belebt 
wird, ist sozusagen der innerste Kern der Neuropsyche eines Organismus. 
Die persönliche Sphäre ist demnach das Sammelbecken der für den Organis- 
mus wichtigsten Erfahrungen und bildet das Hauptzentrum der neuropsy- 
chischen Tätigkeit, die das aktive selbständige Verhalten des Organismus zu 
seiner Umgebung bedingt. 

Mit der Entwicklung des sozialen Lebens umfaßt die persönliche Sphäre 
des Menschen nicht bloß die Spuren von inneren organischen Einwirkungen, 
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sondern auch Spuren, die durch das soziale Leben bedingt sind. Dadurch 
entwickelt sich neben der persönlichen Sphäre organischen Charakters die 
persönliche Sphäre sozialen Charakters, auf der die sogenannten sittlichen 
und sozialen Beziehungen unter den Menschen beruhen. Sie ist die weitere 
Entwicklung des Grundkems der Neuropsyche, der zur Bildung der Persön- 
lichkeit als psychischen Einzelwesens im sozialen Leben der Völker führt. 
„Die Persönlichkeit ist vom objektiven Gesichtspunkt aus ein psychi- 
sches Individuum mit allen seinen originellen Eigentümlichkeiten, ein Lidi- 
viduum, das sich zu den umgebenden äußeren Bedingungen als selbsttätiges 
Wesen verhalt."^) 

Die Persönlichkeit erscheint uns aus zwei eng verbundenen Gesamt- 
heiten von Spuren bestehend, von denen die eine eng an die organische, die 
andere an die soziale Sphäre geknüpft ist; je nach der Entwicklung der bei- 
den Gesamtheiten dominiert die sogenannte egoistische oder die altruistische 
Richtung der Persönlichkeit. 

Die organische Sphäre der Persönlichkeit leitet die Reaktionen des Or- 
ganismus auf äußere Reize, die zu seiner Befriedigung oder Nicht befriedigung 
beitragen; sie entwickelt sich weiter zur sozialen Sphäre der Persönlich- 
keit, welche die Peststellung der sozialen Beziehungen zwischen der Persön- 
lichkeit und den übrigen MitgUedem der Gesellschaft bezweckt. 

Je höher entwickelt die Neuropsyche ist, um so bedeutender wird der 
Anteil der sozialen Sphäre der Persönlichkeit an den Reaktionen der 
Menschen. 

Natürlich geht durch die Entwicklung der sozialen Persönlichkeit die 
organische Persönlichkeit durchaus nicht verloren, sie wird nur von der 
ersten zum Teil ergänzt, zum Teil unterdrückt, indem neue Assoziations- 
reflexe und deren Spuren, die von den sozialen Lebensbedingungen her- 
rühren, sich ihr überlagern. 

Die soziale Sphäre der Persönlichkeit zeigt sich in ihren elementareren 
Erscheinungen natürlich schon im Tierreiche; aber nur beim Menschen, 
einem nicht nur sozialen, sondern auch kulturellen Wesen, hat sich die 
soziale Sphäre der PersönKchkeit in solchem Maße entwickelt, daß sie unter 
Umständen über die organische Sphäre überwiegen kann. Der Mensch 
handelt bisweilen altruistisch zu seinem offenbaren Nachteil und ungeachtet 
der organischen Bedürfnisse seines Organismus. 

Die soziale Sphäre der Persönlichkeit, die sich auf dem Boden der or- 
ganischen Sphäre entwickelt hat, erweitert die Persönlichkeit in einem 
Grade, daß die organischen Bedürfnisse durch soziale Erfahrungen unter- 
drückt werden können. 



1) Bechterew. Die Persönlichkeit und die Bedingungen ihrer Entwicklung und 
Gesundheit. Petersburg 1906. (ruas.) Deutsche Übersetzung von Prof. Weinberg, 
Wiesbaden. 
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Genau so wie bestimmte Beize alle Spuren der organischen Sphäre der 
Persönlichkeit beleben, geschieht dies durch soziale Verhältnisse mit den 
Spuren der sozialen Persönlichkeit. Die sozialen Spuren wirken auf die inne- 
ren oder organischen Beaktionen ein, so daß sie sich mit der organischen 
Sphäre der Persönlichkeit assoziieren. 

Die soziale Sphäre der Persönhchkeit wird durch ihre Verbindung mit 
der organischen Sphäre zum vereinigenden Bande; sie belebt aUe Beflex- 
spuren, die auf dem Boden des sozialen Lebens entstehen und organische 
Beaktionen beleben. 

Über die persönlichen Reflexe. 

Persönliche Beflexe nennen wir die motorischen Beaktionen, welche 
durch die Belebung von Spuren der persönUchen Sphäre entstehen. Es 
gibt eine ganze Beihe von Bewegungen, die in direktem Zusammenhange 
mit der durch ionere Beize bedingten Belebung von Spuren der persön- 
Uchen Sphäre entstehen. 

Die Häufigkeit der persönlichen Beflexe rührt daher, daß viele äußere 
Beize innere Beaktionen hervorrufen und dadurch die Spuren der persön- 
hchen Sphäre beleben. 

Alle Ergebnisse der individuellen Erfahrung, die sich auf das Wohlbe- 
finden des Organismus beziehen, treten natürlicherweise mit der persön- 
Uchen Sphäre der Neuropsyche durch die assoziative Tätigkeit der Zentren in 
direkte Wechselbeziehung. Äußere Beize, die erfahnmgsgemäß sthenische 
Beaktionen des Organismus hervorriefen, erzeugen persönUche Beflexe 
offensiven Charakters; Beize, die erfahrungsgemäß asthenische innere Beak- 
tionen hervorriefen, erzeugen persönUche Beflexe negativen oder defensiven 
Charakters. Selbstverständlich führen Böize, welche keine Spuren der per- 
sönUchen Sphäre beleben, nicht zu persönUchen Beaktionen, sondern regen 
irgendwelche anderen Beaktionen an, z. B. reflektorische, reproduktive usw. 

Die günstige oder ungünstige Einwirkung auf den Organismus ist direkt 
von dem Zustande des Organismus zu der gegebenen Zeit abhängig. 

Was für den hungrigen Organismus günstig ist, ist für den sattenOrganis- 
mus ungünstig; was bei warmer Temperatur gut auf den Organismus wirkt, 
ist ihm bei kalter Temperatur schädUch; was für den nicht ermüdeten Or- 
ganismus günstig ist, kann für den ermüdeten sehr ungünstig werden usw. 

Infolgedessen ist der Charakter der belebten Spuren je nach dem Zu- 
stande des Organismus verschieden. Bei einem hungrigen Tier werden z. B. 
unter dem Einfluß innerer Beize Spuren belebt, die sich auf das Essen be- 
ziehen, deshalb belebt der AnbUck von etwas Eßbarem durch Assoziation 
sofort die Spur eines Beflexes, der zur Befriedigung des Hungers führt, 
und löst eine Beihe von Handlungen offensiven Charakters, die auf den eß- 
baren Gegenstand Bezug haben, aus. Bei einem übersättigten Tier bewirkt 
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die gleiche eßbare Substanz aus denselben Gründen eine Eeihe von Hand- 
lungen defensiven Charakters. 

Der Charakter der persönlichen Beflexe kann gleich dem aller anderen 
Eeaktionen des Organismus offensiv oder defensiv sein oder persönliche 
Impulse auslösen, die eine aktive Konzentrierung und sogar symbolische 
Sprachbewegungen anregen. Im Gegensatz zu allen übrigen Eeaktionen 
aber äußern sich die persönlichen Eeflexe in Bewegungen der Glieder, die 
sich miteinander zu sogenannten zweckmäßigen EEandlungen oder Taten 
offensiven und defensiven Charakters assoziieren; wenn die persönlichen Im- 
pulse die Konzentrierung anregen, so wird diese stets von einem bestimmten 
Zwecke geleitet, und bei persönhchen Impulsen zu symbolischen Bewe- 
gungen kommen die letzteren als zusammenhängende Sprache bestimm- 
ten Inhalts zum Ausdruck. 

Zu den Sprachbewegungen, die durch persönliche Impulse hervorge- 
rufen werden, gehören hauptsächlich jene Formen derselben, die wir als 
Urteile bezeichnen. Wir haben schon früher von den Urteilen gesprochen, 
so daß wir uns dabei nicht aufzuhalten brauchen. 

Wir ersehen aus allem bisher Gesagten, daß die persönlichen Eeflexe 
dem Charakter nach den instinktiven Eeflexen zuweilen ähnUch sind und 
wie diese zur Befriedigung organischer Bedürfnisse des Organismus dienen; 
aber die instinktiven Eeflexe werden unmittelbar von den organischen 
Beizen geleitet, während die persönlichen Eeflexe durch Assoziierung der 
äußeren Eindrücke mit den Spuren der persönlichen Sphäre entstehen, also 
echte Assoziationsreflexe sind. Folglich sind die persönlichen Eeflexe viel 
kompliziertere Erscheinungen als die instinktiven Eeflexe, ja sie sind den 
instinktiven Bestrebungen sogar häufig entgegengesetzt. 

Die persönlichen Eeaktionen nennen wir Handlangen und Taten. Im 
Gregensatz zu anderen Eeaktionen werden die Handlungen nicht durch den 
Charakter der äußeren Eindrücke, sondern durch die Beziehungen zwischen 
den neuen Eindrücken und den Ergebnissen früherer Eindrücke bestimmt, 
d. h. sie werden durch persönliche Motive, die auf individueller Erfahnmg 
beruhen, geleitet. Aus diesem Grunde scheinen die Handlungen mehr oder 
weniger selbständig, von den äußeren Einwirkungen scheinbar unabhängig. 

Da die persönlichen Eeaktionen vornehmlich durch frühere individuelle 
Erfahnmgen geleitet werden, so können sie natürhch auch unabhängig von 
äußeren Beizen spontan aus den belebbaren Spuren der Erfahrung bestehen. 

Wenn wir also eine Bewegung bei Tieren beobachten, die scheinbar un- 
abhängig von Außenreizen entsteht, oder ebenfalls scheinbar selbständig 
plötzlich rasch sistiert resp. die Eichtung ändert, wenn wir femer aus- 
schließen können, daß es sich um Instinkte oder gewöhnliche Eeflexe handelt, 
dann können wir diese Bewegung mit gutem Grunde für eine persönhche 
Eeaktion halten. 

28* 
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In Bolchem Falle sind die äußeren Impulse höchstens der Anstoß zur 
Entwicklung von Assoziationsreflexen persönhchen Charakters, die letzten 
Grundes nicht durch äußere Impulse, sondern durch Spuren innerer organi- 
scher Beize bestimmt werden. 

Infolgedessen kann in gewissen Fällen auch auf schwache Beize ein 
starker persönlicher Beflex erfolgen, andererseits können starke Beize nur 
eine schwache oder sogar eine dem Beize nicht entsprechende Beaktion zur 
Folge haben. 

Nehmen wir an, ein Jäger erbUcke unversehens ein Wild, das plötzlich 
aus dem Dickicht auffliegt. Warum erfaßt ihn plötzlich eine Erregung? 
Offenbar, weil der betreffende Beiz mit einer ganzen Beihe von Spuren 
früherer Eindrücke in Beziehung steht, die sthenische Emotionen anregten. 
Ein anderer Mensch, der Nicht- Jäger ist, würde das Auffliegen des Wildes 
gar nicht beachten. 

Zuweilen ist ein starker Schall- oder Klopfreiz fast eindruckslos, weil 
er die persönliche Sphäre nicht berührt, während manchmal schon das 
schwache Bauschen eines Kleides, durch Assoziationen mit Spuren der per- 
sönlichen Sphäre, eine starke Wirkung hervorbringen kann. 

Bei der sozialen Persönlichkeit rufen alle für das allgemeine Wohl 
günstigen Einflüsse offensive Beflexe hervor in Form von Handlungen und 
Taten, die auf die Fixierung und weitere Verbesserung der sozialen Bedin- 
gungen gerichtet sind; umgekehrt regen alle für das allgemeine Wohl un- 
günstigen Bedingungen defensive Beflexe zur Beseitigung dieser Bedin- 
gungen an. Beide Arten von Beflexen können den persönlichen Bedürf- 
nissen des Organismus entgegengerichtet sein. 

Offenbar können gleiche Beize bei verschiedenartigen Persönlichkeiten 
verschiedene Beaktionen anregen; ja sogar auf dieselben Personen wirken 
sie zu verschiedenen Zeiten ungleich, weil die persönliche Sphäre sich durch 
neu hinzutretende Spuren stets ändert. 

Die persönlichen Beaktionen sind also durch die äußeren Beize nicht 
streng vorausbestimimt, sondern ihr Charakter und ihre Bichtung hängen 
von der Belebung früherer Spuren der persönhchen Sphäre ab. Die Be- 
lebung wiederum wird durch den jeweihgen Zustand des Organismus und 
die Befriedigung oder Nichtbefriedigung seiner Bedürfnisse, d. h. den neuro- 
psychischen Ton beeinflußt. 

Handlungen und Taten als objektiver Ausdruck der Persönlichkeit 

Die Persönlichkeit, die eine so zentrale Stellung in der Neuropsyche ein- 
nimmt, ist infolge ihrer engen Beziehung zu den Lebensbedingungen des 
Organismus das wichtigste Moment, das die Außenreaktionen leitet; in- 
folgedessen muß die Gresamtheit dieser kompUzierten Beaktionen für den 
Organismus zweckmäßig sein. 
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Die Handlungen und Taten der Menschen und in gewissem Sinne auch 
die Sprache als Symbolisierung beider stehen in direkter Beziehung zu 
der Persönlichkeit, femer sind sie räumlich wie zeitlich einem bestimmten 
mit ihren Bedürfnissen verknüpften Zwecke gemäß vereinigt. 

Eben deshalb sind die Handlungen und Taten, und in gewissem Sinne 
auch die Sprache als Symbolisierung beider, welche die Beziehungen des Orga- 
nismus zu seiner Umgebung feststellen, der objektive Ausdruck der Entwick- 
lung der menschlichen Persönlichkeit. 

Bekanntlich teilen wir die menschlichen BAndlungen ihrem Endziele nach 
in egoistische und in altruistische ein. Die ersten werden von der organischen 
Sphäre der Persönlichkeit geleitet, die letzteren von ihrer sozialen Sphäre. Je 
nachdem welche Sphäre in dem Menschen überwiegt, zeigen seine EEandlungen 
und dieBeurt eilung derHandlungen egoistischen oder altruistischenCharakter . 

Seit sich das soziale Leben der Menschen entwickelt hat, sind die sozia- 
len Momente für das Verhalten des Menschen gegenüber seiner sozialen 
Umgebung am meisten bestimmend geworden. Infolgedessen können Be- 
dingungen, die für das Individuum selbst ungünstig, für die anderen Mit- 
glieder der Gesellschaft aber günstig sind, bei dem Individuum eine stheni- 
sche Beaktion und offensive Handlungen anregen, während für das Indivi- 
duum selbst günstige, für andere Mitglieder aber ungünstige äußere Einwir- 
kungen eine defensive Reaktion zur Folge haben können. 

Die eben erwähnten Beziehungen bilden die sittlichen Grundlagen der 
menschlichen Gesellschaft, die für das soziale Leben so wichtig sind. 

So erklärt sich das Heldentum, das für das einzelne Individuum stets 
mit einer gewissen Gefahr verbunden ist, als bedingt durch die Interessen 
der sozialen Gesellschaft. Taten der Barmherzigkeit, die Aufopferung des 
Vermögens und des eigenen Lebens für das allgemeine Wohl, die religiöse 
Exstase u.a.m. wären einfach undenkbar, wenn beim Menschen die organi- 
sche Sphäre der Persönlichkeit immer überwiegen würde. 

Die Handlungen werden jedenfalls nicht selten durch sehr kompli- 
zierte Assoziationsprozesse veranlaßt, die mit den Spuren innerer Reize ver- 
knüpft und schließlich für die Außenreaktionen unmittelbar bestimmend sind. 

Die Persönlichkeit als Leiter der aktiven Eonzentrienmg 
und der Auswahl der Ässoziationsspuren. 

Die persönliche Sphäre leitet in gewissen Fällen auch die Konzentrie- 
rung als zum Angriff oder zur Gegenwehr vorbereitende Reaktion; da die 
Konzentrierung den äußeren Eindruck wesentlich erleichtert und die An- 
passung der perzipierenden Organe vermittelt, ermöglicht sie dem Organis- 
mus, eine selbständige, seinen Bedürfnissen entsprechende, Wahl unter den 
äußeren Eindrücken zu treffen. 

Die Konzentrierungsreaktion kann aber, wie die Erfahrung zeigt, nicht 
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nur auf äußere Eeize, sondern auch auf Spuren früherer Eeize gerichtet 
werden, d. h. die Persönlichkeit kann ihre assoziative Tätigkeit willkürlich 
reguHeren. Äußerhch kommt die planmäßige Belebung der Spuren in der 
logisch zusammenhängenden Sprache zimi Ausdruck. 

Die Persönlichkeit kann also nicht bloß die Belebung bestimmter Be- 
wegungen veranlassen, sondern auch bestimmte Assoziationsspuren nach 
Bedarf beleben, resp. unterdrücken. 

Das Resultat ist dann eine Reihe wiederbelebter Assoziationsspuren, die in 
einer regelmäßigenSubordination, dem sogenanntenUrteil, zueinander stehen. 

Auf der Fähigkeit, die Assoziationsspuren wählen zu können, beruht auch 
das kombinierende oder synthetische Vermögen der Neuropsyche. 

Um zwei Größen zu einer dritten zu addieren, ist eine Reihe subordi- 
nierter Assoziationsspuren erf orderHch, die von der Persönhchkeit abhängen. 
Das gleiche gilt auch für die Analyse. 

Demnach beruht fast die ganze geistige Arbeit auf symbolischen, haupt- 
sächlich Wortassoziationen oder deren Spuren mit Beteiligung der persönlichen 
Sphäre. 

Die individuellen Eigentümlichkeiten der Persönliehkeit 
und die sog. Willensfreiheit 

Die individuellen Eigentümlichkeiten einer Persönhchkeit faßt man 
unter dem Namen Charakter zusammen. Man hat bereits zahlreiche Ver- 
suche gemacht, die Charaktere zu klassifizieren.^) 

Auf die verschiedenen iOassifikationen möchte ich nicht eingehen, ich 
bemerke nur, daß das Hauptprinzip der Einteilung die relative Entwicklung 
der organischen oder der sozialen Triebe ist, so daß alle PersönUchkeiten 
zunächst in Egoisten und Altruisten eingeteilt werden. Dazu treten weiter 
noöh andere spezielle Eigentümhchkeiten der Persönlichkeit, so z. B. eine 
stark ausgebildete geistige Arbeitsfähigkeit und Konzentrierung (bei Den- 
kern), oder ein stark ausgebildetes Beobachtungsvermögen (bei Künstlern), 
oder eine ungewöhnliche Willenskraft und Entschlossenseit (z. B. bei Feld- 
herren und Forschungsreisenden). 

Eine noch weiter ins einzelne dringende Charakteristik der Persönhch- 
keit gestattet noch die Unterscheidung von tätigen, passiven, affektiven 
und intellektuellen Typen; allerdings berühren diese Definitionen bereits 
die Frage des Temperaments. 

In der subjektiven Psychologie nennt man, die vorhin angeführten Reak- 
tionen Willensreaktionen und die inneren Motive, die diesen Reaktionen 
zugrunde hegen, bezeichnet man als WiUe. 

Bekannthch hat sowohl die Philosophie, wie die subjektive Psychologie 
auf das Problem der Willensfreiheit und der Freiheit der Handlungen un- 
endUch viel Mühe verwandt. 

1) Lasursky. Grundriß der Charakterologie. Petersburg, (ruas.) 
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Von jeher standen einander in dieser Frage zwei Richtungen gegen- 
über : die eine (die Epikuräer, Erigener, Renouvier u. a.) nimmt beim Men- 
schen einen absolut freien Willen an, die andere (die Stoiker, Spinoza, Descar- 
tes, Leibniz und viele moderne Naturforscher) kommt zu einer völligen Ab- 
lehnung des freien Willens. 

Die erste, auf Selbstbeobachtung fußende, Richtung betont, daß der 
WiUe durch nichts bestimmt wird und daß er allein den Menschen zur Aus- 
führung irgendwelcher Handlungen veranlaßt. 

Nach dieser Lehre bedingt der Wille selbst, der von nichts abhängig ist 
und eine „geistige Kraft** darstellt, die den Gesetzen der körperlichen Welt 
nicht unterliegt, neue Erscheinungen in der Welt, folglich ist er die Ursache 
derselben. 

Diese Ansicht steht, wie wir leicht einsehen können, in vollständigem 
Widerspruch mit dem allgemeinen Gesetz von der Erhaltung der Energie 
und dem Begriffe der Kausahtät; denn in der unserer Beobachtung und 
Untersuchung zugängigen Welt kennen wir nichts, was nicht durch etwas 
anderes bedingt wäre. 

Aus diesen Erwägungen heraus entwickelten andere Denker eine ent- 
gegengesetzte Theorie ; sie wollen beweisen, daß das Gesetz von der Erhaltung 
der Energie allgemeine Gültigkeit hat und daß es infolgedessen keine Willens- 
freiheit geben könne. Nach dieser Theorie ist die Willensfreiheit nur eine 
aus der Selbstbeobachtung entstandene Selbsttäuschung; in Wirklichkeit 
sind alle Taten und Handlungen des Menschen vöUig imfrei, sie folgen mit 
Notwendigkeit aus seiner Organisation und den gegebenen Umständen. 

Zur Bestätigung dieser Theorie führte man zahlreiche statistische Er- 
gebnisse an, aus denen z. B. unzweifelhaft hervorgeht, daß die Zahl der Ver- 
brecher in irgendeiner Gegend in direktem Zusammenhange mit dem Alko- 
holismus und dem sozialen Elend, wie Hunger, Überschwemmimgen usw., 
steht. 

Sogar scheinbar zufällige Handlungen, wie Verschreiben auf Brief- 
adressen, zeigen einen Zusammenhang mit sozialen Erscheinungen. 

Unbestreitbar ist auch der Einfluß der Vererbung auf Charaktere, folg- 
Uch auf Handlungen und Taten des Menschen. 

So beweisend diese Tatsachen sein mögen, so konnten sie sich doch 
nicht die Anerkennung aller Denker erringen, weil sie mit den moralischen 
Ansichten in offenbarem Widerspruch stehen. Es ist für den Menschen un- 
möghch zu denken, daß seine Handlungen nicht durch seine eigenen Ent- 
schlüsse bedingt sind, sondern durch Gesetze der Statistik oder der Ver- 
erbung, und daß er nur infolge dieser Gesetze imd nicht aus sich selbst 
heraus zum Diebe, Mörder, überhaupt zum Verbrecher werden kann. 

Aus diesem Grunde haben die Menschen von Aristoteles bis zum heuti- 
gen Tage immer versucht, einen Ausweg aus diesen Widersprüchen zu fin- 
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den und die WillensiEreiheit mit der Gesetzmäßigkeit der Handlungen und 
Taten in Übereinstimmung zu bringen. Man yersuchte zu beweisen, daß 
die Willensfreiheit und die Kausalität sich gegenseitig nicht ausschließen. 
Allerdings müssen wir diese Versuche als gescheitert ansehen. Ein Denker 
vom Bange Du Bois Beymonds hielt den Begriff der Willensfreiheit und 
das Gesetz der Erhaltung der Energie beide für unwiderlegbar; seiner An- 
sicht nach kann keine Übereinstimmung dieser Begriffe für den Menschen- 
geist existieren. 

Diese Tatsache beweist mit Evidenz, wie ungenügend die subjektiven 
auf Selbstbeobachtung beruhenden psychischen Daten sind. 

Vom Standpunkt der Psychoreflexologie gibt es gar keine Frage nach 
der absoluten Bestimmung von Handlungen und Taten. Da alle Handlungen 
und Taten von der persönlichen Sphäre abhängen, werden sie offenbar vor 
allem durch den Charakter der Spuren bestimmt, welche die Persönlichkeit 
des Menschen bilden. 

Andererseits hat die zweite Bichtung unrecht, die Willensfreiheit ganz 
abzulehnen und den Menschen als Automaten anzusehen, der ein Spielzeug 
der äußeren Bedingungen ist. Denn obwohl die Statistik den Einfluß ge- 
wisser Bedingungen auf Handlimgen und Taten zwar unwiderleglich be- 
weist, kann sie dennoch eine Zweckmäßigkeit der Handlungen einzelner Per- 
sonen, die sich nicht in die allgemeinen Zahlen fügen, nicht ausschließen. 
Überhaupt können verschiedene Einflüsse wohl schwächere Naturen unter- 
ordnen, nicht aber starke Naturen, so daß die statistischen Zahlen im Hin- 
bhck auf die Handlungen und Taten verschiedener Personen durchaus keine 
allgemeine Gültigkeit besitzen. 

Die Persönlichkeit als bestimmendes Moment der Handlungen und Taten. 

Worin besteht nun aber die Quelle der Selbstbestimmung der Hand- 
lungen und Taten ? 

Schon aus den bisherigen Ausführungen ging deutlich hervor, daß die 
persönliche Sphäre die Handlungen leitet. 

Die äußeren Beize geben den Anstoß zur Belebung innerer Spuren ; der 

Impuls zur Bewegung oder zur Hemmung der Spuren ist das Eesultat einer 

komplizierten, durch den Beiz hervorgerufenen, inneren assoziativen Arbeit. 

Da diese innere Arbeit, trotzdem sie von mannigfaltigen äußeren Einflüssen 

* ; ist, in einzelnen Fällen verschieden sein kann, so steht die persön- 

tktion in keiner einfachen Beziehung zu dem Außenreiz. 

ler entspricht die Stärke und Dimension der Handlung durchaus 

ner der Stärke des Außenreizes, der sie veranlaßte. Ein schwacher 

m eine starke persönliche Beaktion hervorrufen, und umgekehrt, 

3 Beaktion unterbleibt überhaupt auf Grund von Hemmungen. 

oaen wir an, ein Beiz müßte seinem Charakter nach eine offensive 
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Beaktion hervorrufen, und die Spuren früherer innerer Beize von dem be- 
treffenden Zustande des Orgeunsmus erzeugten eine asthenische Beaktion, 
dann wird die Bewegung gehemmt. 

Stellen wir uns z, B. vor, der Beiz wäre ein Leckerbissen, der uns ge- 
wöhnUch zu einer offensiven Beaktion veranlaßt; wir wüßten aber aus 
Erfahrung, daß der Beizerzeuger nachteilig auf den gegenwärtig ungünstigen 
Gesundheitszustand des Magens wirkt, so wird infolge dieser Erfahrung die 
offensive Beaktion gar nicht oder nur in sehr mäßigem Grade erfolgen. 

In manchen Fällen führt die Beziehung zwischen Außenreiz und frü- 
heren inneren Beizen nur zu einer temporären Beaktionshemmung. In 
dem angeführten Beispiele kann der Mensch, der sich des Leckerbissens 
enthielt, denselben zurücklegen bis zu einer Zeit, da sich sein Magenübel ge- 
bessert hat. Dann ist die Beaktion wohl gehemmt, aber nur für eine gewisse 
Zeit; dabei wird eine andere Beaktion angeregt, welche mit der temporären 
Hemmung der üblichen Beaktion verknüpft ist. 

Da die persönhche Beaktion vorwiegend durch die Spuren innerer 
Beize bestimmt wird, rufen natürlich die gleichen äußeren Einwirkungen 
bei verschiedenen Personen ungleiche Beaktionen hervor, denn jede Person 
war doch in ihrer Vergangenheit andersartigen Einwirkungen ausgesetzt. 
Desgleichen war der Zustand des Organismus verschieden. 

Wirken viele Beize gleichzeitig auf einen Menschen ein, so wirken nicht 
die am bestimmendsten auf die persönliche Beaktion, die äußerlich als die 
bedeutendsten imponieren, sondern jene, die die meisten Spuren früherer or- 
ganischer Beaktionen beleben. 

Darauf beruht die Wahl des Ortes und der Art der Handlung bei den 
persönlichen Beflexen. 

Dennoch werden die persönlichen Bewegungen auch durch äußere 
Beize beeinflußt, nach denen sie sich richten müssen, sonst wären sie nicht 
zweckmäßig. 

Schließlich kann die Zeitdauer zwischen dem ursächlichen Beiz und der 
persönlichen Beaktion, infolge der MögUchkeit einer temporären Hemmung 
und einer darauf folgenden erneuerten Belebung von Spuren ionerer Beize, 
sehr verschieden sein. Zuweilen ist die äußere Einwirkung, welche die Be- 
wegung veranlaßte, von dieser durch einen Zeitraum von Tagen, Wochen 
und Monaten, ja sogar Jahren getrennt; dennoch erscheint die persönliche 
Beaktion mehr oder weniger vorbestimimt, aber nicht bloß durch die Be- 
dingungen des betreffenden Beizes, sondern auch durch die früheren Beize 
und den Charakter der persönlichen Sphäre. 

Wir sehen also, daß die persönhche Beaktion trotz ihrer Kompliziertheit 
einer bestimmten Gesetzmäßigkeit unterliegt und daher bei genauer Kennt- 
nis der Beaktionen auf die früheren äußeren Umstände und der persönlichen 
Eigentümlichkeiten des betreffenden Menschen vorausgesagt werden kann. 
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Experimentelle Untersuchung der Zeit und der Bedingungen, 
welche die Wahl der persönlichen Bewegungen bestimmen. 

Bisher richteten sich die experimentellen Arbeiten vornehmlich auf die 
Feststellung der Dauer der persönlichen Reaktionen. Von diesen Arbeiten 
sind in erster Linie jene zu erwähnen, die nach der Wun dt sehen Methode 
die Dauer der Wahl zu messen versuchten. Wahl bedeutet hier nicht die 
Wahl von äußeren Gegenständen, sondern die Wahl der Hand oder des Pin- 
gers, mit denen die Versuchsperson auf einen einfachen Reiz, z. B. auf einen 
starken oder schwachen Ton, eine verabredete Bewegung ausführt. 

Diese Untersuchungen zeigten, daß die Zeit, die zu dieser einfachen und 
dabei doch sehr engen Wahl erfordert wird, bedeutend größer ist, als die Zeit 
der einfachen Reaktion, ja sogar als die Unterscheidungszeit. 

Zur Untersuchung der Dauer der Wahl gibt es die verschiedensten Me- 
thoden. Wir können z. B. farbige Kreise in Tabellen verteilen und die Ver- 
suchsperson auffordern, die Farben in der Reihenfolge des Sonnenspektrums 
auszusuchen. Dann können wir die Kreise in den Tabellen nur in einer 
oder in zwei Farben wählen, aber von verschiedenen Intensitäten, und die 
Versuchspersonen veranlassen, die Farben in der Reihenfolge ihrer Intensität 
anzuordnen. Drittens können wir gleichfarbige aber verschieden große 
Kreise nehmen imd sie nach ihrer Größe aussuchen lassen. Die Dauer der 
Wahl messen wir in allen Fällen mit einer gewöhnlichen Stoppuhr; um die 
Dauer der motorischen Reaktion selbst aus dieser Zeit auszuschließen, kann 
man in einzelnen Versuchen die Versuchspersonen auffordern, die Gegen- 
stände wahllos und möglichst rasch zu fassen. 

In unserem Laboratorium führte Spirtoff auf meine Veranlassung 
eine Reihe von Versuchen aus, um die Bedingungen der Wahl bei verschiede- 
nen Zeichnimgen und Gegenständen zu erläutern. Die Gegenstände waren 
alle gleich weit von einem gemeinsamen Mittelpunkt entfernt und die Ver- 
suchsperson wurde aufgefordert, einen der Gegenstände zu wählen. Dabei 
mußte sie die inneren Motive ihrer Wahl erläutern. 

Die Zahl der Versuchspersonen betrug 18; 11 davon waren Männer und 
7 Frauen. Untersucht wurde der Einfluß der Größe des Gegenstandes, 
seiner Lage gegen den Horizont und gegen die warnende Person, seiner Um- 
risse, seiner Farbe, seines Reliefs, der ruhigen oder bewegten Stellung, der 
umgebenden Dekoration und der Neuheit oder Grewohnheit. 

Die Gegenstände der Wahl waren Zeichnungen verschiedener Objekte, 
Linien, geometrische Flächenfiguren und Körper; das Relief wurde durch 
Estampierung erreicht, und der Einfluß der Dekoration oder der Umgebung 
wurde dadurch bestimmt, daß man Zeichnungen auf qualitativ verschiedene 
und verschieden gestaltete Kartons aufklebte, oder den Rand des Papiers 
mit figürlichem Schmuck versah. 
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Alle Zeichnungen erschienen der Versuchsperson auf einer vertikalen 
Fläche in gleicher Entfernung vom Fixationspunkte, der in der Entfernung 
des deutlichen Sehens lag; die Bilder erschienen plötzlich entweder durch 
Auseinanderrücken von besonderen Klappen, oder durch plötzHche Er- 
leuchtung oder durch einen photographischen Schlitzverschluß. 

Die Versuche zeigten, wie ja auch zu erwarten stand, mit aller Be- 
stinuntheit, daß die Wahl in höchstem Grade von der Belebung früherer 
Spuren, die eng mit den organischen Reaktionen verbunden sind, beein- 
flußt wird, mit anderen Worten von der persönlichen Sphäre. 

Femer zeigt sich ein induzierender Einfluß der zuerst vollzogenen Wahl 
auf die späteren; doch hält dieser Einfluß nur während einer Sitzung an. 
Schließlich wirken auch äußere Bedingungen auf die Wahl ein. In dieser 
Hinsicht sind folgende Beobachtungen von Interesse: 

1. Von Gegenständen und Figuren, die nicht übermäßig groß sind, wer- 
den zumeist die größten oder die mittelgroßen, die den großen am nächsten 
stehen, bevorzugt, in der Minorität der Fälle mittelgroße, den kleinen nahe 
stehende, oder kleine Gegenstände. Eine Ausnahme bildeten nur die Buch- 
staben, bei denen die verhältnismäßig kleinen bevorzugt wurden. 

2. Zumeist wurden vertikal stehende Gegenstände gewählt; viel selte- 
ner bald vertikal, bald geneigt oder bald vertikal, bald horizontal stehende 
Gegenstände und nur ausnahmsweise schief stehende. 

3. Von Linien wurde am häufigsten die regelmäßige Zickzacklinie ge- 
wählt, dann folgte die gerade und die gewellte, seltener die unregelmäßige 
Zickzacklinie. 

4. Von den Winkeln wurden zumeist die rechten und die spitzen Winkel 
den stumpfen Winkeln vorgezogen. 

5. Von Dreiecken und überhaupt von dreiseitig begrenzten Figuren 
wurden am häufigsten rechtwinklige gewählt; danach folgten die unregel- 
mäßigen, unter ihnen an erster Stelle die gleichschenkhgen Dreiecke. 

6. Von Vierecken stand an erster Stelle das Rechteck, dann kam das 
Quadrat und das Parallelogramm, am seltensten das Trapez und das Deltoid. 

7. Von Vielecken (3, 4, 5, 6, 8, 12) wurden Dreieck und Quadrat be- 
vorzugt, dann Zwölf- und Sechseck. Das Fünfeck wurde kein einziges Mal 
gewählt. 

8. Von Kurven wurde am häufigsten der Kreis gewählt, fast ebenso 
häufig die Spirale, nur selten andere geometrische Kurven (Ellipse, Hyperbel, 
Parabel). 

9. Von geometrischen Körpern stand voran der Würfel, unmittelbar 
auf ihn folgte die Pyramide, dann folgte die Kugel. Prisma, Zylinder und 
Kegel wurden nur selten gewählt. 

10. Standen nur Kreise und winklige Flächen zur Wahl, so waren die 
Resultate im allgemeinen ziemhch unbestimmt. Die Mehrzahl der Frauen 
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wählte allerdings den Kreis, die Mehrzahl der Männer bevorzugte die wink- 
lige Fläche. 

11. Unter den Farben wurde hellblau bevorzugt, dann folgte rot und 
violett, später gelb, grün und orange. 

12. Von den vier Faktoren : Größe, Lage, Umriß und Farbe, sind Farbe 
und Umriß von größerem Einfluß als die beiden anderen. 

13. Konvexe Figuren wurden konkaven vorgezogen. 

14. Bezüglich der Stellungen wird die bewegte Stellung bevorzugt; 
nur Löwen wurden von den meisten in Euhestellung oder -läge gewählt. 

15. Figuren, die auf mit Ornamenten versehenen Papieren aufgeklebt 
waren, wurden häufiger gewählt als andere. 

16. Bezüglich der Neuheit und Originalität stellte es sich heraus, 
daß meist bekanntere Gegenstände bevorzugt wurden; wenig bekannte, 
seltene, exotische und altertümliche Gegenstände wurden viel seltener 
gewählt. 

17. Hinsichtlich der Lage des Gegenstandes in bezug auf die wählende 
Person zeigte sich die obere und die rechte Seite als bevorzugt; von Entfer- 
nungen wurden mittlere, ja selbst größere Entfernungen den sehr nahen 
vorgezogen. 

Die Wahl der Objekte wird demnach noch durch eine ganze Eeihe ob- 
jektiver Faktoren reguliert. 

Untersnehungen über den Emflnß äußerer Bedingongen 
auf die Ausführung persönlicher Beflexe. 

Bemerkenswert sind noch die Untersuchungen, die sich auf den Ein- 
fluß der äußeren Bedingungen auf die Ausführung persönlicher Bewegungen 
beziehen. Vor allem ist der Einfluß der persönlichen Bewegungen aufein- 
ander hervorzuheben. 

Versuche über den Einfluß einer persönlichen Bewegung auf die an- 
deren wurden zuerst von Ossipoff^) bei uns mit dem Mosso sehen Ergo- 
graphen ausgeführt. Die Versuchsperson mußte freie methodische Flexions- 
bewegungen mit dem Mittelfinger der rechten Hand ausführen, der in dem 
Bing des Ergographen steckte. Sehr bald stellte sich für die Versuchsper- 
son ein bestimmter, ihr passendster Ehythmus der Beugebewegungen her- 
aus, der bald zu einem gewohnten wurde. 

,Es zeigte sich, daß jede Versuchsperson ihre „Normalkurve** besitzt, 
die sich durch einen bestimmten Ehythmus und eine mehr oder minder kon- 
stante AmpUtude charakterisiert. 

Dann wurde auf ein bestimmtes Zeichen irgendeine Bewegung der 
froien oberen oder einer resp. beider unteren Extremitäten ausgeführt. 

1) Ossipoff. Zur Frage über die Koordination der Bewegungen. Neurolog. 
Wjestn. B. XII, H. 3. 1904. (russ.) 
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Es zeigte sich, daß sogar ziemlich komplizierte passive Bewegungen 
der Extremitäten die untersuchte Bewegung nicht beeinflussen. 

Anders steht es bei aktiven Bewegungen, die stets in höherem oder ge- 
ringerem Grade die betreffende Bewegung beeinflussen. 

Eine Bewegung des belasteten GUedes erzeugt eine bedeutendere Ver- 
änderung als die Bewegung des unbelasteten Gliedes. 

Je nach der Größe der Belastung zeigt sich auch der Einfluß der frem- 
den Bewegung ausgesprochener. Besonders stark wird die Kurve von der 
Muskelspannung beeinflußt, welche durch einen starken Widerstand gegen 
die Bewegung bedingt ist. 

Die allgemeinen Ergebnisse der Untersuchung lassen sich folgender- 
maßen zusammenfassen: aktive Bewegungen der anderen Extremitäten 
oder Finger resp. Zehen verändern stets die untersuchte Bewegung, selbst 
wenn diese Bewegung zu einer gewohnten geworden ist. Dabei wirken ver- 
schiedene Bewegungen ungleich. Der Grad der Einwirkung hängt noch von 
dem Grade der Muskelspannung ab, die zur Ausführung der untersuchten 
Bewegung nötig ist. Wenn sich die Versuchsperson daran gewöhnt hat, 
gleichzeitig verschiedene Bewegungen auszuführen, dann wird der Einfluß 
beider Bewegungen aufeinander viel geringer. 

Die angeführten Untersuchungen wurden durch die Untersuchung von 
A. Solowzoff und W. Barankejeff^) in imserem Laboratorium ergänzt. 
Die beiden letztgenannten Autoren registrierten die Beuge- und Streckbe- 
wegungen zweier Finger. Wie in der vorigen Untersuchung wurde erst die 
Normalkurve der methodisch ausgeführten Beugebewegungen festgestellt, 
und die Veränderungen, denen sie unter dem Einfluß verschiedener Einwir- 
kungen (Ermüdung, Ablenkung der Konzentrierung, Emotionen, allge- 
meiner neuropsychischer Ton usw.) unterlagen. 

Um den Einfluß anderer Bewegungen auf die Normalkurve der Beuge- 
bewegung zu untersuchen, wurden folgende Bewegungen ausgeführt: 1. ana- 
loge Bewegungen, 2. antagonistische Bewegungen, 3. disharmonierende Be- 
wegungen und 4. Bewegungen in verschiedenen Ebenen. Außerdem wurde 
der Einfluß der rhythmischen Bewegungen auf die untersuchte Bewegung 
festgestellt. 

Die Eesultate der Untersuchung waren folgende: 

Jede andere Bewegung beeinflußt die untersuchte Grundbewegung, 
und zwar um so stärker, je komplizierter sie ist. Kreisbewegungen und' Be- 
wegungen in verschiedenen Ebenen sind von größerem Einfluß als analoge 
Bewegungen. Sehr einschneidend wirkt die Veränderung des Bhythmus. 
Bei nicht rhythmischen Bewegungen verändert sich die Kurve der Grund- 

1) A. Solowzoff u.W. Barankejew. Über den Einfluß der einen Maskelbe wegangen 
auf die anderen. Russky Wratsch. N. 26. 1900. (russ.) 
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bewegung stärker als bei rhythmischen. Der Einfluß jeder Bewegung 
schwächt sich nach mehreren Wiederholungen ab, infolge der (Jewöhnung. 

Der Einfluß der Gewöhnung ist individuell außerordentlich verschieden ; 
bei manchen Personen kommt er bedeutend weniger zum Ausdruck als 
bei anderen. Bewegungen der unteren Extremitäten beeinflussen die Grund- 
kurve der untersuchten Fingerbewegung stärker als Bewegungen der 
oberen Extremitäten. Von den Bewegungen der unteren Extremitäten wirkt 
die Bewegung der entgegengesetzten Extremität stärker verändernd als 
die der gleichnamigen. Gleichzeitige Bewegungen beider Extremitäten sind 
manchmal von geringerem Einfluß als die Bewegung der entgegeng^etzten 
Extremität allein. Übrigens ist auch der Einfluß der Bewegungen aufein- 
ander individuell sehr verschieden. 

Nicht nur körperliche Bewegungen beeinflussen die persönlichen Be- 
wegungen; eine ganze Beihe anderer äußerer Bewegungen geht an ihnen 
nicht spurlos vorbei. Von besonderer Bedeutung ist der Einfluß der Ton- 
reize auf die persönlichen Bewegungen. 

In unserem Laboratorium zeigte Girmann, wie Tonreize, besonders 
Tonreize von einem bestimmten Tempo die Beugebewegung des schwach 
belasteten Fingers der rechten Hand (im Mos so sehen Apparate) beein- 
flussen. Er fand, daß Tonreize von einem gewissen Tempo die Kurve der 
Fingerbewegung der untersuchten Hand in der Weise verändern, daß sich 
die Fingerbewegung dem Ehythmus der Töne anpaßt. 

Natürhch sind auch kompliziertere Tonreize von wesentHchem Einfluß 
auf die persönlichen Bewegungen, wie der Einfluß der Musik bezeugt, der 
durch eine ganze Reihe von wissenschafthchen Untersuchungen festge- 
stellt ist. 

Es gibt noch mehr Eeize, welche die Bewegungen beeinflussen, doch 
möchte ich auf weitere Ehizelheiten nicht mehr eingehen. 

Über den Anteil der Assoziationsprozesse an den persönlichen Bewegongen. 

Interessant sind ferner noch die Wirkungen der Assoziationsprozesse, 
die in den persönlichen Bewegungen zum Ausdruck kommen. 

In unserem Laboratorium ausgeführte Untersuchungen zeigten, wenn 
ein Zusammenhang zwischen einem Außenreiz, z. B. einem bestinmiten Ton, 
und der Beugebewegung des Fingers besteht, und dann dem Tone ein 
anderer Reiz (z. B. ein Lichtreiz) zugestellt wird, daß dann auch noch nach 
dem Aufhören der Tonreize die in demselben Tempo fortgesetzten Lichtreize 
die Fingerbewegung auslösen. 

Selbstverständlich ist auch diese Wirkung von vielen Bedingungen ab- 
hängig, so z. B. von der Zahl der vorausgegangenen Assoziierungen, von 
der Geschwindigkeit ihrer Reihenfolge, von der Intensität des assoziierten 
Reizes, von dem zeitlichen Abstand zwischen Grundreiz und assoziiertem 
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Eeiz, von der Gleichmäßigkeit oder Ungleichmäßigkeit der Beirfolge, von 
der Konzentrierung auf die Eeize, von individuellen Bedingungen usw. 

Diese Untersuchungen wurden auf meine Veranlassung von mehreren 
Herren in unserem Laboratorium angestellt; zu Ende geführt hat sie 
N. Dobrotworsky.^) 

Bei diesen Versuchen wurden alle eben erwähnten Bedingungen be- 
rücksichtigt. 

Die Versuche wurden in einer Dunkelkammer ausgeführt. Der Grund- 
reiz war stets ein elektrisches Klingelzeichen, auf das die Versuchsperson 
durch einen Druck auf einen Ball reagierte; der assoziative Eeiz, auf den 
keine Eeaktion verlangt wurde, war das Licht einer elektrischen Glühlampe, 
die in Augenhöhe stand. Die Lichtstärke wechselte zwischen 1, 5, 10 und 
25 Kerzen. Auf der Trommel eines Kymographions wurde das Klingel- 
signal, der Lichtreiz und der reaktive Druck auf den Ballon verzeichnet. 

Die Versuche wurden auf drei Arten ausgeführt. 

In der ersten Versuchsreihe wirkten Licht- und Tonreiz gleichzeitig 
ein, nach einer bestimmten Anzahl dieser kombinierten Eeize hörten die 
Tonreize auf und nur die Lichtreize blieben zurück. 

Li einer zweiten Versuchsreihe ging ein kurz dauernder Lichtreiz einem 
ebenfalls kurzdauernden Tonreiz voran ; nach einer Anzahl derartig wechseln- 
der Eeize büeb der Tonreiz aus und wurde durch einen Lichtreiz ersetzt. 

Li der dritten Versuchsreihe endlich hielt der Lichtreiz eine Zeitlang 
an, ihm schloß sich unmittelbar der Tonreiz an. Nach einer Eeihe solcher 
Kombinationen blieb der Tonreiz aus, ohne durch einen anderen Eeiz er- 
setzt zu werden. 

Li allen drei Versuchsreihen wurde die Wirkung 1. der Quantität der 
assoziierten Eeize, 2. der Stärke des Lichtreizes, 3. der Geschwindigkeit der 
Eeihenfolge der einzelnen Eeize, 4. der Dauer der Pausen zwischen den 
Eeizpaaren, 5. der Gleichmäßigkeit oder Ungleichmäßigkeit der Pausen, 
6. der Länge des vorangehenden Lichtreizes und 7. des Einflusses der voran- 
gehenden Gewöhnung an die Eeaktionsbewegung auf den Ton auf die Bildung 
und Dauerhaftigkeit des motorischen Assoziationsreflexes untersucht. 

Unabhängig von diesen Versuchen wurden noch zweierlei KontroU- 
versuche angestellt, um den Einfluß der einfachen reproduktiven Eeaktion 
auszuschließen. 

Bei den Kontrollversuchen der ersten Art blieb die Einrichtung der Ver- 
suche unverändert, nur trat nach dem Aufhören der kombinierten Eeize kein 
Lichtreiz auf; in der zweiten Versuchsreihe wurde eine einfache Eeihe von 
Tonreizen gegeben, auf welche die Versuchsperon mit einer Fingerbeugebe- 
wegung zu reagieren hatte, dann wurde die Tonreihe plötzlich abgebrochen. 

1) von Bechterew. Zeitschr. für med. Psych. 1909. Dobrotworsky. Wjeetn. 
Psych, (mss.) 1910. Bd. VI, H. 6. 



Digitized by 



Google 



448 Über die Bedürfnisse und die komplizierten persönlichen Reflexe 

Über die Bedürtnisse und die komplizierten persönlichen Beflexe. 

Alle äußeren Einflüsse, die mit einem positiven Affekt einhergehen, 
schaffen die sogenannten Bedürfnisse, die gehemmte aggressive, zur Aus- 
lösung bereite, Eeflexe darstellen. 

Zu den höheren und komplizierten Erscheinungen der persönHchen Re- 
flexe, die mit emotionellen Zuständen verbunden sind, gehören solche neuro- 
psychische Erscheinungen, wie die Zeichenkunst, die Malerei, die Bildhauerei 
und die Musik. 

Alle diese komplizierten Erscheinungen der menschlichen Tätigkeit kön- 
nen Gegenstand der objektiven Untersuchung sein. Selbstverständlich muß 
ihre Untersuchung entsprechend der Kompliziertheit dieser Erscheinungen 
verschiedene Seiten derselben berücksichtigen; so kann man beispielsweise 
beim Zeichnen eine frei entworfene Zeichnimg vom Abzeichnen von Gregen- 
ständen unterscheiden. Im ersten Falle muß das Urteil noch die größere 
oder geringere Mannigfaltigkeit des Inhaltes, die Proportionen der gezeich- 
neten Gegenstände, die Perspektive, die Genauigkeit der Darstellung, die 
Klarheit der Einzelheiten, die Regelmäßigkeit der Linien, usw. berücksich- 
tigen. In jedem Falle muß man selbstverständlich auch die Übung 
und Ausbildung des Zeichners in Betracht ziehen; zu Vergleichszwecken 
müssen die Bedingungen des Zeichnens mögüchst gleiche sein. 

In der Arbeit „Die Entwicklung der Kinderzeichnung** (1. c.) habe ich 
die verschiedenen Seiten des kindHchen Zeichnens genauer analysiert und 
dabei die Folgerichtigkeit in der Entwicklung verschiedener Eigentünüich- 
keiten der Zeichnung aufgedeckt. 

In ähnlicher Weise kann die objektive Analyse auch für die ModelUer- 
kunst oder Bildhauerei durchgeführt werden. 

Über Musik gibt es ebenfalls Arbeiten, die auf die Möglichkeit der 
Durchführung einer streng objektiven Untersuchung auch auf diesem Ge- 
biete hinweisen. 

Ausführlicher auf diesen Gegenstand einzugehen, verbietet der Raum 
dieses Buches. 

Einfluß der Ablenkong der Konzentriemng auf die persönlichen Bewegungen. 

Um den Einfluß der Ablenkung der Konzentrierung festzustellen, er- 
wies es sich am geeignetsten, die Konzentrienmg durch Hautreize abzu- 
lenken. Auf meinen Vorschlag wurde ein besonderer Apparat konstruiert, 
in dem auf den Zeigefinger der linken Hand durch einen auf einer erhöhten 
Unterlage befestigten Riemen, der bestimmte Unebenheiten aufwies, deren 
Lage den Buchstaben des Alphabets entsprach, Hautreize angebracht wur- 
den. Dieses „Alphabet** mußte die Versuchsperson natürUch erst lernen und 
dann mußte sie während des Versuches die Buchstaben benennen, welchen 
die Unebenheiten entsprachen. 
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Für die Versuche genügt ein aus wenigen Buchstaben, z. B. aus vier, 
bestehendes Alphabet, das in verschiedener Ordnung unter dem Finger vor- 
überziehen kann. Im ganzen führte Dobrotworsky mit dieser Methode 
380 Versuche an 6 Versuchspersonen, 3 Männern imd 3 Frauen, aus. Die Ee- 
sultate waren die folgenden: 

1. Wenn die Assoziation zwischen einem Ton- und einem Lichtreiz, von 
denen auf den ersten eine bestimmte motorische Beaktion verabredet ist, 
schon mehrfach erfolgt ist, tritt die Beaktion auch auf den anderen Beiz ein. 

2. Diese assoziative Beaktion zeigt Neigung zum Erlöschen, wenn sie 
nicht durch den Grundreiz unterstützt wird. 

3. Die Zahl der kombinierten Beize, die zur Belebung der assoziativen 
motorischen Beaktion notwendig sind, ist stets kleiner als die zur anf äng- 
Uchen Bildung des Beflexes notwendige Zahl. 

4. Zuweilen erneuert sich eine schon erloschene motorische Beaktion 
auch ohne Anwendung des Grundreizes. 

5. Die Dauerhaftigkeit der motorischen assoziativen Beaktion wächst 
mit der Zahl der kombinierten Beizungen. 

6. Desgleichen wächst sie im Laufe des Versuchs, d. h. nach einer Beihe 
aufeinander folgender Erneuerungen der assoziativen Beaktion auf kom- 
binierte Beizungen. 

7. Die Verstärkung des assoziierten Beizes (des Lichtes in den angeführ- 
ten Versuchen) beschleimigt das Entstehen der assoziativen motorischen Be- 
aktion bis zu einem gewissen Grade und macht dieselbe dauerhafter. 

8. Folgen die kombinierten Beize schneller aufeinander, so bildet sich 
die assoziative motorische Beaktion schneller und bleibt dauerhafter. 

9. Das gleiche gilt auch für die schnelle Aufeinanderfolge der Einzel- 
reize in den kombinierten Beizen. 

10. Eine anfängUche Gewöhnung an die motorische Beaktion auf den 
Grundreiz (den Ton) trägt zur leichteren Bildung imd größeren Dauer- 
haftigkeit der assoziativen motorischen Beaktion bei. 

11. Bei der Ablenkung der Konzentrierung durch einen fremden Beiz 
(Berührungsreize) setzt die assoziative Beaktion schneller ein als unter den 
übüchen Versuchsbedingungen und ist gewöhnlich dauerhafter. 

12. Bildung und Dauerhaftigkeit der assoziativen motorischen Beak- 
tion sind weitgehend bedingt durch die IndividuaHtät der Versuchsperson. 

Muskelarbeit und Ermüdung. 

Zum Gegenstand, der uns hier beschäftigt, gehören noch eine Beihe von 
Arbeiten über die Muskelarbeit und die Ermüdung. Die Muskelarbeit wird 
durch persönliche Bewegungen ausgeführt, welche die Hindernisse zu über- 
winden und Schweres zu heben haben. Die Größe des gehobenen Gewichts 
in einer bestimmten Zeitperiode gibt das Maß der Muskelarbeit an. 

Beohterew: ObJekÜTe Psychologie oder Psjohoreflezologie 29 
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Bei jjeder äußeren Beaktion muß man nach Schumkoff^) (aus 
unserem Laboratorium) „den Beflex der nützlichen Arbeit" beachten. 

Unter dieser Bezeichnung versteht er den Teil der Muskeltätigkeit, wel- 
cher die betreffende Arbeit unmittelbar ausführt. HinsichtUch der Arbeit 
müssen wir ihre Größe, Genauigkeit, SchnelUgkeit der Ausführung und 
Dauer berücksichtigen. 

Genaue Untersuchungen über die Muskelarbeit wurden erst durch die 
Einführung des Mossoschen Ergographen ermöglicht, der später verschie- 
dentlich verbessert wurde*), am gelungensten zweifellos von Kraepelin^). 
Bereits die ersten Untersuchungen Mossos*) zeigten, daß jeder Mensch 
seine typische Kurve der Muskelarbeit hat, die sich durch eine gewisse Kon- 
stanz auszeichnet. Diese Kurve ist ein Ausdruck der IndividuaHtät. 

Mo SSO wies femer nach, daß, wenn wir eine Last bis zur völligen 
Erschöpfung heben und im anderen Falle beim Heben der gleichen Last 
den entsprechenden Nerven (N. medianus) elektrisch reizen, die Menge der 
Arbeit im zweiten Falle größer ist als im ersten. Dieser Umstand beruht 
nach Mo SSO auf der Ermüdung der Zentren, die vor der Ermüdung des 
Muskels eintritt. 

Wenn man umgekehrt durch elektrische Eeizung des Nerven den Mus- 
kel bis zur extremen Erschöpfung bringt, so kann der Finger doch noch 
durch persönHche Anstrengungen zu Bewegungen veranlaßt werden. Diese 
Tatsache läßt sich durch die Annahme erklären, daß die von den nicht er- 
müdeten Zentren ausgehenden Lnpulse auf die Muskeln stärker wirken als 
die künsthche Erregung der Nerven. 

Nach völliger Erschöpfung durch persönHche Anstrengung kann der 
Finger, wie wir schon hörten, auf elektrische Eeizung des N. medianus die 
Last wieder heben; wenn dann 30 Sek. später wieder eine persönliche An- 
strengung erfolgt, so zeigt sie sich von Erfolg begleitet. Offenbar erhält das 
zentrale Nervensystem nach dem Ausruhen während der elektrischen Eei- 
zung des Nerven und der andauernden Muskelermüdung wieder das Ver- 
mögen, die Arbeit durch entsprechende Impulse zu verwirkhchen. 

Die Ermüdung ist hauptsächlich durch die Arbeit der Zentren bedingt, 
und die Aussendung persönlicher Impulse wird infolge der unvermeidHch 
mit ihnen verbundenen Veränderungen der Zellelemente unmöglich; erst 
muß deren Ernährung wieder hergestellt werden, ehe die Muskeln durch 

önliche Impulse wieder zum Arbeiten gebracht werden können. 

Einö Bestätigung dieser Ansicht bildet der Umstand, daß selbst jede 

geistige Arbeit von einem steilen Abfall der Muskelarbeit — sowohl 

1) Vortrag in <Jer russ. Ges. der norm, und pathol Psychol. 11. Nov. 1908 

2) Mosso. Les lois de la fatigue etc. Arch. ital. de. 1890 XII. 

3) Kraepelin. Psych. Arb. Bd. I. 

4) MoBso. Arch. ital. de. 1890 B. XIII. Arch. f. (Anat. u.) Psych. 1890. 
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unter dem Einflüsse persönlicher Impulse wie der elektrischen Nervenrei- 
zung — begleitet wird. 

Die letzterwähnte Tatsache brachte Mosso auf die Hypothese, daß die 
Arbeit der Zentren, bei der Nervengewebe zerfällt, eine Sättigung des Blutes 
durch toxische Produkte hervorruft und auf solche Weise zur Schädigung 
des Muskelgewebes führt. 

Daraus würde folgen, daß die Muskelermüdung nicht nur durch eine 
Verarmimg der Muskeln an entsprechendem Nährmaterial, sondern auch 
durch Toxine bedingt sein kann, welche sich bei angestrengter neuropsychi- 
scher Tätigkeit bilden. Diese Annahme wird noch wahrscheinUcher gemacht 
dadurch, daß, wenn man das Blut eines durch angestrengte Muskelbewegun- 
gen ermüdeten Tieres durch Transfusion einem anderen Tiere einverleibt, 
auch das zweite Tier alle Erscheinungen der Ermüdimg zeigt, die wir am 
ersten beobachteten. 

Spätere Untersuchungen von Weichardt bestätigten die Mossosche 
Hypothese vollständig. Wir wollen uns aber mit dieser Frage nicht weiter 
beschäftigen, da sie zu unserem Thema in keiner engeren Beziehung steht. 
Erwähnen möchte ich nur noch, daß nach den Untersuchungen von Mag- 
giora^) die Ermüdung einzelner Muskeln auch eine Ermüdung der anderen 
herbeiführt, und daß es sich dabei um eine unmittelbare Wirkung auf die 
Muskehl und nicht auf die Zentren handelt. Beim Hunger tritt ebenfalls 
eine Muskelermüdung und nicht eine zentrale Ermüdung ein. Diese Unter- 
suchungen zeigen, daß bei den Ermüdungserscheinungen nicht das zentrale 
Nervensystem allein beteiligt ist. In der Tat bestreiten auch einige Autoren 
die ausschließlich zentrale Herkunft der Ermüdung, die übrigens Mosso 
selbst auch nicht vertritt. Treues^) bestreitet auf Grund seiner Untersuch- 
ungen über periphere Einflüsse auf die Ermüdung die Bedeutung einiger 
Tatsachen, die scheinbar für die zentrale Theorie der Ermüdung sprechen. 
So erhielt er z. B. die Schwankungen der Kurven, die Lombard beob- 
achtete, auch bei unmittelbarer elektrischer Eeizung der Muskeln. 

Andererseits wird der erwähnte Mossosche Versuch mit abwechselnder 
Ausführung der Muskelarbeit durch persönliche Impulse und durch elek- 
trische Beizung dadurch erklärt, daß die letztere verhältnismäßig schwächer 
als die persönlichen Impulse war, und daher euie geringere Muskelarbeit ergab. 

Zugunsten der peripheren Entstehung der Ermüdung äußert sich auch 
Joteyko^). Sie begründet ihre Ansicht einerseits dadurch, daß sich per- 
sönliche Impulse ihrem Wesen nach nicht mit der elektrischen Nervenrei- 
zung vergleichen lassen ; andererseits durch die Tatsache, daß die Ermüdungs- 
kurve stets den gleichen Typus aufweist, unabhängig davon, ob der Muskel 

1) Maggiora. Arch. ital. d. biologie 1890. XVIII. 

2) Trenes. Pflügers Arch. f. d. ges. Phys. 1902. B. 88. 
S) L'ann^e psychol. 1901. 
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unter dem Einfluß persönlicher Impulse oder des elektrischen Stromes ar- 
beitet; endhch durch den günstigen Einfluß der Massage auf die ermüdeten 
Muskeln, den Zabludowsky u.a. nachgewiesen haben. 

Die Widersprüche, die sich in den angeführten Tatsachen äußern, 
sprechen dafür, daß weder die zentrale noch die periphere Theorie der Muskel- 
ermüdung eine alleinige Gültigkeit besitzt. Ich glaube daher, daß an dem 
Eintreten der Ermüdung sowohl die Nervenzentren als auch die Muskeln 
selbst beteiligt sind. 

Nach dieser physiologischen Abschweifung kehren wir zu Tatsachen 
zurück, die ein mehr psychologisches Interesse besitzen. 

Da die Muskelermüdung sowohl durch die Ermüdung der Zentren, als 
durch die Ermüdung der Muskeln bedingt ist, muß sich sowohl der Zustand 
der Zentren, wie der Zustand der Muskeln während der Arbeit im Ergo- 
gramm ausdrücken. 

Da bei geistiger Ermüdung die Kurve weniger zahlreiche, aber ebenso 
hohe Zacken aufweist, muß die Höhe der letzteren auf die Muskeln selbst 
bezogen werden, die Zahl der Kontraktionen aber auf die Impulse des Zen- 
tralnervensystems. Auf diese Weise können wir aus dem Ergogramm heraus- 
lesen, ob in einer gegebenen Kurve die nervöse oder die Muskelermüdung 
überwiegt. Die eben skizzierte Ansicht bestätigen vornehmlich die Unter- 
suchimgenKraepelins undHoches^). Überwiegt die zentrale Ermüdung, 
so ist die Muskelkontraktion wohl noch genügend kräftig, die Anzahl der 
Kontraktionen ist aber kleiner, imd die Kurve erscheint am Ende wie ab- 
gerissen, während beim Überwiegen der Muskelermüdung die Anzahl der 
Kontraktionen sehr groß ist, aber die Höhe allmählich bis zum völligen Ver- 
schwinden abnimmt. 

Maggiora (1. c.) zeigte, daß die Kurve der Muskelarbeit je nach der 
Größe der Belastung verschieden ist, und daß es für jeden Menschen eine 
besondere Belastung gibt, bei der er das Maximum seiner Muskelarbeit aus- 
zuführen vermag. Seine Versuche zeigten außerdem, daß die Arbeitsmenge 
um so mehr wächst, je langsamer der Bhythmus der Muskelkontraktionen 
ist. Auch wenn man die Muskelarbeit in einer bestimmten Zeitperiode 
wiederholt unterbricht und durch Pausen die Muskelermüdung vermeidet, 
erweist sich diese Arbeit viel vorteilhafter im Sinne der Produktivität, als 
eine solche, die im selben Zeitraum zwar mit Unterbrechungen, die aber erst 
nach extremer Müdigkeit gemacht wurden, ausgeführt wird. 

W. Lombard^) beobachtete bei der Muskelarbeit gewisse periodische 
Schwankungen, die nicht stattfanden, wenn die Muskelkontraktionen durch 
den elektrischen Strom hervorgerufen werden. 

Unter den Faktoren, welche die Muskelarbeit herabsetzen und folglich 
zur Entstehung der Muskelermüdung beitragen, hebt er vor allem Müdig- 

1) Psychol. Arb. 1896. Bd. T. 2) Journ. of Physioloffy 1892. XIII. 
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keit, Hunger, Sinken des atmosphärischen Druckes, hohe Temperaturen be- 
sonders bei feuchter Luft, Tabakrauchen hervor; arbeitssteigemde Fak- 
toren sind Übung, Schlaf, Nahrungsaufnahme, Steigerung des atmosphä- 
rischen Druckes und Alkohol. 

Ferner ersehen wir aus der Arbeit Storeys^), daß die Muskelarbeit zu 
verschiedenen Tagesstunden schwankt. Sie steigert sich gegen 10 Uhr, sinkt 
gegen 12 Uhr, dann wächst sie wieder gegen 2 Uhr, noch mehr gegen 4 Uhr 
nachmittags, um gegen 6 Uhr wieder zu sinken. Auch die durch elektrische 
Nervenreizung erzeugte Muskelarbeit weist analoge EigentümHchkeiten auf. 

Nach F6i6^) wird die Größe der Arbeit befördert, wenn der Ehythmus 
langsamer ist als der Eigenrhythmus der betreffenden Person. Er fand fer- 
ner, daß die Ermüdung bei größerer Belastung später eintritt als bei klei- 
nerer, wenn die Belastung in den Grenzen zwischen ^ — 5 kg schwankt; 
über diese Grenze hinaus beschleimigt das Anwachsen der Belastung das 
Eintreten der Ermüdung. Beachtenswert ist auch der Einfluß der Anpas- 
sung oder der Übung bei der Muskelarbeit, der sich durch die größere Ampü- 
tüde der Kurven im Vergleich mit den Euhekurven ausdrückt. 

Binet und Vaschide^) beobachteten, daß zwei Personen von ver- 
schiedener Muskelkraft die gleichen Muskelleistungen ausführen können, 
wenn sie sich verschieden stark anstrengen. Da sich diese Anstrengung un- 
möghch messen läßt, so untersuchten die Verfasser statt dessen die Zeit, 
die zur Wiederherstellung der Arbeitsfähigkeit des ermüdeten Muskels not- 
wendig ist. 

Die Versuche bestanden darin, daß man zwei Ergogramme von der 
gleichen Arbeitsleistung, die in gleichem Zeitraum ausgeführt wurde, mit- 
einander verglich. Dieser Zeitraum betrug in den ersten Versuchen 30 Minu- 
ten. Später fanden sie die Zeit zu lang imd kürzten sie auf 2 Min. 30 Sek. 
ab. Die Kurven wurden bezüglich der Anzahl der einzelnen Erhebungen 
sowie der maximalen und mittleren Hubhöhe vergUchen. Waren die drei ge- 
nannten Komponenten gleich, so nahmen die Verff . an, daß die Ruhezeit 
ausreichend war; zeigte aber das zweite Ergogramm kleinere Hubhöhen, 
so wurde angenommen, daß eine Wiederherstellung noch nicht stattge- 
funden hat. Bei dem Intervall von 2 Min. 30 Sek. blieb das zweite Ergo- 
gramm nur in bezug auf die Zahl der Erhebungen zurück (41 : 29), während 
die Hubhöhe keinen wesentlichen Unterschied zeigte. 

Diese Veränderungen erinnern an die Veränderungen des Ergogramms, 
die Mo SSO bei geistiger Ermüdung beobachtete. Es ist beachtenswert, daß 
das dritte Ergogramm, welches nach dem gleichen Zeitintervall erhalten 



1) Th. A. Storey. Amer. phys. educ. review. 1902. VII. Studies in voluntary 
muscular. contraction. Dias. 1904. Zit. nach d. Arch.. f. d. ges. Psychol. 1904. Bd. II. 

2) Ch. F^r^. Travail et plaisir. Paris 1904. 
8) Kannte paychologique 1898. 
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wurde, sich vom zweiten Ergogramm viel weniger unterscheidet als das 
zweite vom ersten. 

Broca und Ch. Eichet^) haben diese Versuche an sich selbst bei einer 
Belastung von 12,50 g ausgeführt. Sie überzeugten sich, daß im Anfang 
die Arbeitsleistung am größten ist und dann nach einiger Zeit allmähUch 
sinkt; femer, daß zwei Erscheinungen — die Ermüdung und die Übung — 
berücksichtigt werden müssen. 

Mit steigender Belastung wächst auch die Arbeitsmenge, aber nur bis 
zu einer gewissen Größe, die in den Versuchen der Verfasser 12,50 g betrug. 

Die Steigerung der Hubzahl steigert wohl die Muskelarbeit, beschleu- 
nigt aber auch das Eintreten der Ermüdung; infolgedessen sinkt die Ge- 
samtmenge der Arbeit. 

Das Arbeiten mit Unterbrechungen erhöht die Arbeitsmenge, wobei das 
Maximum der Arbeit bei der Belastung von 1,500 g bei einer Hubzahl von 
nicht mehr als 200 in der Minute und bei Unterbrechungen von 2" bei 
einer 2" währenden Arbeitsdauer beobachtet wird. 

Maggiora^), der die Untersuchungen an sich selbst von seinem 22. bis 
zu seinem 35. Jahre fortsetzte, fand, daß die Länge der Kurve mit dem Alter 
wächst, die Hubhöhe aber langsam und allmählich sinkt. Die Gesamtmenge 
der Arbeit steigt mit dem Alter, dabei werden auch die periodischen Arbeits- 
schwankungen bemerkbar ; auf die Grenzbelastung ist das Alter ohne Einfluß. 

Über den Einfluß verschiedener Bedingungen auf die Muskelarbeit 

Über den Einfluß anderer Bedingungen, beispielsweise des atmosphä- 
rischen Drucks, des Wetters, des Lichtes, der Temperatur usw. haben vor- 
nehmlich Lehmann und Pederson, Zonow, Per6, Patrics u. a. m. 
gearbeitet. Den Einfluß des Teegenusses auf die Muskelarbeit untersuchten 
Kraepelin und Hoche, den des Kaffee- und Teegenusses F6r6, den Ein- 
fluß des Tabakrauchens W. Lombard, F6r6, Harley, den des Alkohols 
H. Fey, Ferö, Deströe und Eossy. Femer wurde noch der Einfluß ei- 
niger Heilverfahren (Elektrizität, Massage, Bäder usw.) untersucht; doch 
interessieren uns die Eesultate aller dieser Untersuchungen hier nicht. 

Wir wollen nur die Untersuchungen besprechen, welche sich auf den 
Einfluß der geistigen Arbeit auf die Muskelarbeit beziehen. 

E. Keller^) veranlaßte seine aus Schulkindern bestehenden Versuchs- 
personen, zuerst eine Muskelarbeit am Ergographen bis zur völligen Er- 
müdung auszuführen. Dann mußten sie möglichst rasch eine Eeihe von 
Worten lesen, worauf sie wieder bis zur extremen Ermüdung Muskelarbeit 
leisteten. Anfangs wirkte die Geistesarbeit begünstigend auf die Muskel- 

1) A. Broca et Ch. Riebet. Arch. de phys. 1898. V. X. 

2) Maggiora. Arch. de biol. 1898. V. XXIX. 
S) R. Keller. Biolog. Zentralblatt 1894. 
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arbeit ein, später bewirkte sie ein Sinken, das sogar ziemlich lange anhielt, 
denn selbst nach einer einstündigen Pause hatte sich die Muskelarbeit noch 
nicht wiederhergestellt. Unimterbrochene geistige Arbeit übte noch einen 
stärkeren Einfluß aus als eine mit Unterbrechungen. 

Bolton^) nahm mit dem Mosso-Kraepelinschen Ergographen an 
einem Tage nur Muskelkurven auf, am anderen Tage nahm er die Kurven 
auf, während die Versuchsperson eine geistige Arbeit ausführte, d. h. 1 — 2 
Stunden lang Zahlen addierte. Er fand, daß die geistige Arbeit die Muskel- 
arbeit steigerte, daß man also aus der Muskelkurve die geistige Ermüdung 
nicht messen kann. 

Dieses Ergebnis stimmt mit den Versuchen Oserezkowskys überein, 
aus denen ebenfalls hervorgeht, daß nach langdauemdem imd ermüdendem 
Auswendiglernen von Worten eine Steigerung der Muskelarbeit erfolgt. 

Über die Entwicklung persönlicher Bewegungen. 

Wir wissen heute noch nicht genau, auf welcher Stufe des Tierreichs 
Vorgänge auftreten, die den menschUchen Handlungen entsprechen. Man 
nimmt an, daß schon bei den Seestemen etwas Ähnliches vorhanden ist. 
Die einfacheren Erscheinungen der persönüchen Beaktion, z. B. Bewegun- 
gen und deren Hemmung, kommen zweifellos schon bei Wirbellosen vor. 
Je höher wir aber in der Tierwelt hinaufsteigen, desto wichtiger werden die 
persönlichen Eeaktionen für die Fimktionen des Organismus. 

Wir haben Grund anzunehmen, daß sich die persönliche Beaktion 
phylogenetisch aus den instinktiven Eeaktionen entwickelt hat. Diese Ent- 
wicklung vollzog sich ganz allmählich ; in den Zentren sammelten sich nach 
und nach die Spuren der inneren Beize und der durch sie hervorgerufenen 
Beflexe, und langsam bildeten sich Hemmungsvorgänge aus. 

Die persönüchen Beflexe entwickehi sich also parallel der Entwick- 
lung der Neuropsyche in der aufsteigenden Tierreihe immer weiter; bei so- 
zial lebenden Tieren treten bis zu einem gewissen Maße auch persönliche 
Beaktionen sozialen Charakters hervor; zuerst nur in bezug auf die nächste 
Nachkommenschaft, dann aber auch in bezug auf die anderen Bepräsen- 
tanten der betreffenden Gesellschaft oder 'der ganzen Art. 

Zweifellos erreicht aber die soziale Sphäre der Persönlichkeit ihre 
höchste Entwicklung beim Menschen, der ein so komphziertes soziales Leben 
führt, wie kein zweites Tier. 

Die ontogenetische Entwicklung der PersönHchkeit findet auch sehr 
zeitig statt. Die ersten zweckmäßigen persönlichen Bewegungen des Kindes 
entstehen allmählich mit der individuellen Erfahrung. 

Anfänglich sind alle Bewegungen des Säuglings teils reflektorisch, teils 
instinktiv. Erst allmähhch unter der Kontrolle der Muskelhautreize und 

1) Th. Bolton. Psych. Arb. Bd. IV. H. 2. 
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des Gesichtssinnes beginnen sich die Bewegungen zu differenzieren. Die Be- 
wegungen, die sich auf die Nahrungsaufnahme richten, werden, da sie in- 
stinktiv sind, schon von Anfang an nicht nur unter der Kontrolle der Muskel-, 
Haut- und Gesichtsreize, sondern auch der Kontrolle der Geruchs- und Gre- 
schmacksreize ausgeführt. 

Wenn ein Kind z. B. reflektorische Handbewegungen ausführt imd auf 
einen scharfen Gegenstand stößt, zieht es reflektorisch die Hand zurück. 
Hat sich dieses Vorkommnis mehrfach wiederholt, so entwickelt sich ein 
Assoziationsreflex, so daß schon der bloße Anblick des betreffenden Gegen- 
standes zum Zurückziehen der Hand führt. Die gleiche Erfahrung machen 
wir bei Greifbewegungen, Zuerst erfolgen sie reflektorisch, mit der Zeit 
aber, wenn sich die Bewegungen differenziert und die Assoziationsreflexe 
entwickelt haben, führt das Kind persönliche Bewegungen aus, die den 
Zweck haben, den gewünschten Gegenstand zu erfassen. Ist der Zweck er- 
reicht, so erfährt der Eindruck des Gegenstandes eine wesentliche Ergän- 
zung: zu den Haut-, Muskel- imd Gresichtsreizen tritt ein neuer Muskeltast- 
reiz hinzu und ein neuer Gesichtseindruck von der Hand, die den Gegenstand 
erfaßt. Auf diesem Wege sammelt das Kind Erfahrungen im Ergreifen von 
Gegenständen. 

In ganz analoger Weise entwickeln sich auch die übrigen Assoziations- 
reflexe in Form der persönlichen Bewegungen. Nehmen wir an, ein Kind er- 
fasse zufäUig, während es eine ganze Eeihe reflektorischer Bewegungen aus- 
führt, ein ihm vorgelegtes Spielzeug. Es erhält dann neben den Gesichtsein- 
drücken neue Eindrücke von den Muskelgelenkreizen und neue Hautein- 
drücke vom ergriffenen Gegenstande. Bei der Wiederholung dieser reflek- 
torischen Bewegungen fixiert sich schHeßhch der Zusammenhang zwischen 
den Gesichtseindrücken imd den Spuren der entsprechenden Muskelgelenk- 
und Hautreize, so daß das Kind später, wenn es das Spielzeug erblickt, nicht 
reflektorisch, sondern infolge der Belebung der Muskelgelenkspuren seine 
Hand nach dem Spielzeug ausstreckt. 

Nehmen wir einen anderen Fall. Ein Säugling führt organisch be- 
dingte reflektorische Handbewegungen aus, trifft dabei zufalUg auf einen 
heißen Gegenstand und verbrennt sich die Hand. Dieser neue Eeiz erzeugt 
einen defensiven Reflex, der sich im Zurückziehen der Hand imd in der 
Wendung des Kopfes gegen den heißen Gegenstand äußert. 

Infolgedessen assoziiert sich dieser Wärmehautreiz, der den defensiven 
Beflex bewirkte, mit dem Gesichtseindruck des betreffenden Beizes, der 
eine Spur in den Nervenzentren hinterheß. Dann ruft die Wiederholung 
des Gesichtseindrucks allein eine Belebung der Spur der Muskelgelenkreize 
hervor imd regt den defensiven Reflex an, d. h. die Hand wird zurückge- 
zogen, wenn sie zufällig in die Nähe eines heißen Gegenstandes gelangt. 

Da sich andererseits die Greifbewegung nach dem Spielzeug mit den 
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organischen Eindrücken einer sthenischen inneren Beaktion assoziiert, wäh- 
rend das Zurückziehen mit organischen Eindrücken einer asthenischen Beak- 
tion assoziiert ist, so genügt später schon die Belebung der sthenischen Beak- 
tion allein, um die Muskelgelenkspuren der Greifbewegung zu beleben, die 
Belebung der asthenischen Beaktion, um die Muskelgelenkspuren der reflek- 
torischen Zurückziehung der Hand zu beleben. 

Aus allem Gesagten folgt demnach, daß die Bewegungen, die wir per- 
sönhch nennen und die in der subjektiven Psychologie als willkürUche Be- 
wegungen bezeichnet werden, sich durch die reproduktiv-assoziative Tätig- 
keit der Neuropsyche aus gewöhnhchen Beflexen entwickehi, ähnhch allen 
anderen Assoziationsreflexen. 

Es ist daher verständlich, daß sich die persönhchen Bewegungen all- 
mähhch auf dem Boden der reflektorischen Beaktionen, als ob sie ihre Nach- 
ahmimg wären, entwickeln. 

Die Greifbewegung der Hand, die auf einen beliebigen Gegenstand 
gerichtet ist, ist eine Nachahmung der primären Greifreflexe; die Beseiti- 
gung des ungünstig wirkenden Beizes mit der Hand ist auch eine Nach- 
ahmung der defensiven Beflexe. 

Jede neu erworbene Bewegung beginnt als reflektorische oder instink- 
tive Bewegung. 

Nehmen wir beispielsweise das Strampeln eines Kindes, das mit dieser 
Bewegung seine Unzufriedenheit ausdrückt. Diese Bewegung entspricht den 
reflektorischen Pußbewegungen von aufgeregten Säuglingen, die lange vor 
dem Gehen zum Vorschein kommen, besonders wenn man die Kinder auf die 
Füße stellt und den Körper festhält. Wie Wissen femer schon, daß auch die 
übrigen Gesten eine Nachahmung der reflektorischen Bewegungen sind. 

Selbstverständhch erfahren die persönlichen Beaktionen mit zu- 
nehmendem Alter eine überwiegende Bedeutung im Leben des Menschen und 
ordnen sich die reflektorischen Bewegungen in bedeutendem Maße unter. 

Was die Entwicklung persönücher Beaktionen sozialen Charakters be- 
trifft, so entstehen sie beim Menschen erst in späterem Alter und sind direkt 
abhängig von den Bedingungen der gemeinsamen Erziehung. Infolge- 
dessen treten sie bei Kindern, die allein erzogen werden, stets in einem mehr 
oder weniger späteren Entwicklungsstadium auf. 

Über die physiologische Grundlage der persönlichen Beaktionen. 

Wir wissen, daß die Ausführung persönUcher Bewegungen unmögUch 
wird, wenn wir einem höheren Säugetier die Hirnrinde abtragen. Daraus folgt, 
daß zur Ausführung persördicher Beaktionen die subkortikalen Zentren 
allein nicht ausreichen. Aus verschiedenen Gründen können wir annehmen, 
daß die persönlichen Bewegungen beim Menschen durch die vordere Zen- 
tral- und den hinteren Abschnitt der Stimwindungen ausgeführt werden. 
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Die Exstirpation dieser Windungen oder die Zerstörung derselben durch 
pathologische Prozesse führt zu einer Paralyse, bei der persördiche Eeak- 
tionen nicht ausgeführt werden können. 

Jedoch haben wir in diesen Zentren zweifellos nur das letzte Glied der 
Entwicklung persördicher Beaktionen. 

Die Belebung der motorischen Impulse ist in diesem Falle, wie wir 
wissen, das Besultat der persönlichen Erfahrung, die sich auf dem Boden 
von inneren und äußeren Beizen und Beflexen entwickelt. 

Die Ausführung einer persönHchen Beaktion erfordert also nicht nur 
die Teilnahme der zentralen oder ableitenden, sondern auch der perzipie- 
renden oder zuleitenden Hemisphärengebiete. 

Die Lokalisation der organischen Sphäre der PersönUchkeit läßt sich 
nicht so genau bestimmen; da es sich hier aber um die Entwicklung von 
Assoziationsreflexen in Zusammenhang mit den Spuren und Beflexen han- 
delt, die von organischen Beizen zurückgelassen werden, so muß man vor 
allem an die Bindenregionen denken, die den Endungen der zentripetalen 
Leiter innerer Organe benachbart sind. Zu diesen gehören bekanntlich die 
zentralen Abschnitte der Hirnhemisphären. 

Da aber die organische Sphäre der Persönhchkeit eine Entwicklung 
von Bewegungen voraussetzt, die sich aus der Assoziierung mannigfaltiger 
äußerer Eindrücke mit den Spuren organischer Beize ergeben, muß ihre 
Lokalisation eigentlich ein weiteres Gebiet umfassen, in dem auch die per- 
zipierenden oder zuleitenden Bindenzentren für organische Beize einge- 
schlossen sein müssen. 

Schematisehe Darstellung der individuellen Entwicklung der Neoropsyche. 

Zum Schluß halte ich es für notwendig, einige Worte über den allge- 
meinen Entwicklungsgang der neuropsychischen Sphäre im individuellen 
Leben des Menschen zu sagen, speziell im Hinbück auf die Entwicklung per- 
sönlicher Bewegungen, wie sie sich nach den Ergebnissen der Psycho- 
reflexologie darstellt. 

Wie schon oben klargelegt wurde, hat die Psychoreflexologie zum 
Hauptgegenstand die Untersuchung der motorischen Sphäre beim Menschen 
in ihren mannigfaltigen Erscheinungen, beginnend mit den einfachen 
Assoziationsreflexen bis zu den komplizierteren motorischen Erscheinungen, 
die wir persönhche Bewegungen oder wenn sie einen noch höheren Grad der 
Kompliziertheit erreichen, persördiche Handlungen und Taten nennen. 

Um die Entwicklung der kindlichen Neuropsyche zu studieren, müssen 
wir natürlich alle Erscheinungen der neuropsychischen Sphäre imd be- 
sonders die motorischen Beaktionen verzeichnen, die auf persönhche Er- 
fahrung gegründet sind, und sich vom Tage der Geburt an äußern. 

SelbstverständUch muß aus derartigen Untersuchungen jeder Sub- 
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jektivismos ausgeschlossen und die beobachteten Erscheinungen ausschließ- 
lich vom objektiven Standpunkte aus beurteilt werden, da sonst die not- 
wendige Exaktheit der Untersuchung verloren gehen würde.^) 

Derartige Untersuchungen konnten bisher schon aus dem Grunde nicht 
ausgeführt werden, weil die Psychologie im allgemeinen und die Psycho- 
logie des Kindes im speziellen hauptsächlich subjektive Wissenschaften 
waren, die auf Selbstbeobachtung, resp, auf Analogieschlüssen beruhten, 
während sowohl Selbstbeobachtung, wie Analogieschlüsse bei der Erfor- 
schung des Kindesalters, wie der Tiere unanwendbar sind. 

Eben deshalb ist die objektive Methode für die TJntersuchung der 
„kindlichen Seele** die einzige und die fundamentale. Die „innere Welt** 
des Kindes ist ein besonderes Gebiet der psycho-reflexologischen Unter- 
suchung, worauf ich bereits mehrfach in anderen Arbeiten hingewiesen habe. 

Meine Beobachtungen über die individuelle Entwicklung der neuro- 
psychischen Sphäre habe ich vor allem an meinen eigenen fünf Kindern 
angestellt, von denen ich von Geburt an mehr oder minder vollständige 
Beobachtungen ihrer ganzen frühen Kindheitsperiode besitze. Von Zeit 
zu Zeit ergänzte ich diese Beobachtungen durch solche an fremden Kindern. 

Auf die Einzelheiten der Entwicklung der kindlichen Neuropsy che wollen 
wir hiernichteingehen,daswerdeichan anderer Stelle tun. Hiermöchteichnur 
die allgemeinen Ergebnisse meiner diesbezüglichen Untersuchungen anführen. 

Sie sprechen alle dafür, daß die primären Erscheinungen der neuro- 
psychischen Sphäre nur eine Komplizierung der gewöhnlichen Eeflexe 
durch die assoziativ-reproduktive Tätigkeit der Nervenzentren in Form 
von sogenannten Assoziationsreflexen darstellen. Der gewöhnliche Eeflex, 
welcher vermittelst eines von Natur aus fertigen Mechanismus ausgeführt 
wird und auf organische oder Außenreize erfolgt, assoziiert sich, wenn er 
mehrfach gleichzeitig mit anderen Beizen wiederholt wird, sehr rasch mit 
den letzteren, und aus der persönlichen Erfahrung resultiert die Entwick- 
lung von Assoziationsreflexen auf Reize, die von Haus aus imwirksam sind. 

So entwickelt sich vor allem die organische Mimik des Weinens, die 
von Natur aus ein einfacher Reflex auf starke Hautreize ist. 

Schon im Moment der Geburt hören wir das Weinen des Kindes, das 
eine Reaktion auf den Temperaturwechsel ist. Bekanntlich beruhigt Wärme 
das Kind und bringt es zum Einschlafen, während ungewohnte Hautreize, 
z. B. Naßliegen, das Kind wecken und zum Weinen bringen. Ferner wacht 
das Kind weinend auf, wenn es Hunger hat. Daraus entwickelt sich eine 
Assoziation zwischen Nahrung und Weinen, dieses wird zum beständigen 
Ausdruck der ungenügenden Befriedigung des Appetits und erscheint in 
Form der assoziativen organischen Mimik. 

1) Bechterew. Die objekt. Unters, der neuropsych. Tätigkeit im Kindesalter. 
1908. (russ.) S. auch: Zeitschrift f. med. Psychologie. 
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Wenn jemand ein Kind durch Schmerzreize, z. B. Schläge, reflek- 
torisch zum Weinen bringt, genügt mit der Zeit schon der AnbUck dieser 
Person zur Auslösung des Weinens. So ließ mein Töchterchen den Arzt 
ohne weiteres heran und ließ sich in Mund und Bachen sehen. Die Mani- 
pulationen des Arztes brachten sie aber zum Weinen, und von da an weinte 
das Kind bitterlich, sobald der Arzt nur in ihre Nähe kam. 

Die reflektorischen Kopf-, Augen- und Extremitätenbewegungen auf 
innere und äußere Beize führen natürlich zur Entstehung neuer Gesichts-, 
Tast-, Gehör- und anderer Eindrücke. Diese neuen oder reproduzierten 
Eindrücke treten, "besonders bei mehrfacher Wiederholung der gleichen Be- 
wegungen, in Assoziation mit den gewöhnhchen reflexerzeugenden Beizen 
und können schUeßlich selbst reflexauslösend wirken. Auf solche Weise 
entsteht auf dem Boden des gewöhnlichen Beflexes ein Assoziationsreflex, 
der den gewöhnhchen Beflex wiederholt. 

Zur Erläuterung des Gesagten nehmen wir ein Beispiel : ein Säugling 
führt unter dem Einfluß organischer Beize irgendwelche Handbewegungen 
aus und wendet das Köpfchen hin und her. Bringt man ihn nun in die Nähe 
der Brust, so macht er die seitUchen Kopf bewegungen, bis er mit den Lippen 
die Warze tastet. Dann beginnt der allgemein bekannte Saugreflex. Die 
reflektorischen durch das Bedürfnis nach Nahrung bedingten Bewegungen 
führen zu neuen Eindrücken : zum Berührungseindruck von der Mutterbrust 
und zu Gesichtseindrücken, denen infolge der Erregung des neuen reflek- 
torischen Aktes, d. h. des Saugaktes, die weiteren Eindrücke vom Ein- 
treten der Milch in den Mund und von der Füllung des Magens, die zur 
Sättigung und Beruhigung des Kindes führt, folgen. 

Wir haben also bei der natürUchen Anregung des gewöhnhchen orga- 
nischen Beflexes eine Assoziation des betreffenden organischen Beizes, der 
durch Nahrungsmangel bedingt ist, mit dem Eindruck einer bestimmten 
Körperlage und bestimmter Muskelgelenk-, Berührungs- und Geschmacks- 
reize. Diese Assoziation führt dazu, daß nach einiger Zeit das Kind schon 
beruhigt wird, wenn man es in die Lage bringt, die es beim Trinken inne 
hat; schon der Anbhck der Mutterbrust, der bestimmte Spuren von Muskel- 
gelenkeindrücken belebt, löst Kopfbewegungen aus, die auf das Suchen der 
Mutterbrust gerichtet sind, nur werden diese Bewegungen jetzt nicht 
mehr durch organische Beize (Hunger), sondern durch Gesichtseindrücke 
angeregt. 

Der gewöhnüche, durch organische Beize bedingte Beflex führt unbe- 
dingt zur Entwicklung eines motorischen Assoziationsreflexes von gleichem 
Charakter. , 

Mit der Zeit erfolgen die auf das Erfassen der Brust gerichteten Kopf- 
bewegungen schon bei geringem Hunger, zu einer Zeit wo der organische 
Reflex noch nicht eintreten würde. Li diesem Falle ist also als Besultat 
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• 
eines gewöhnlichen Eeflexes durch Assoziation eine persönliche Bewegung 

entstanden, die dem Beflex vorangeht. 

Wir hörten bereits, daß alle reflektorischen Bewegungen Muskelge- 
lenkeindrücke zur Folge haben, deren Spuren, wenn sie belebt werden, die 
gleichen motorischen Akte anregen. Da die Belebung der Muskelgelenk- 
spuren durch ihre Assoziation mit irgendwelchen anderen Eindrücken er- 
folgt, so haben wir in diesem Falle schon einen einfachsten Assoziations- 
reflex. Hierher gehört übrigens auch die sogenannte „Kreisreaktion", die 
man so häufig bei Kindern beobachtet. Sie besteht in mehrfacher Wieder- 
holung ein und derselben Bewegung. Diese Beaktion wird dadurch bedingt, 
daß die durch irgendwelche Impulse ausgelöste Bewegung Muskelgelenk- 
eindrücke hinterläßt, deren Spuren unter der Einwirkung der bei der Aus- 
führung der Bewegungen sich wiederholenden Impulse belebt werden; 
infolgedessen wird die Bewegung wieder erneuert und wiederholt sich mehr- 
fach hintereinander. 

Eine andere Form des einfachen Assoziationsreflexes ist die Nach- 
ahmimg, die ebenfalls in hohem Maße an der Entwicklung der Bewegungen 
bei Kindern beteiligt ist. Bei diesem Beflex wird der Zusammenhang 
zwischen den Muskelgelenkeindrücken, die durch die betreffende reflektori- 
sche Bewegung bedingt sind, und dem Gesichtseindruck, der von der reflek- 
torischen Bewegung des eigenen Körpers erhalten wird, fixiert. Die Fixie- 
rung ermögUcht die Belebung der Muskelgelenkspuren durch den Anblick 
der entsprechenden Bewegung bei einer anderen Person, es entsteht ein 
Akt der Nachahmung. 

Die Bedeutung der Assoziation von Eeflexen mit organischen stheni- 
schen oder asthenischen Eeaktionen für die Entwicklung persönlicher Be- 
wegungen wurde schon oben besprochen. 

In ähnhcher Weise entwickelt sich auch die Konzentrierung. Nehmen 
wir an, ein Kind, das gerade eine Eeihe reflektorischer Kopf- und Extremi- 
tätenbewegungen ausführt, werfe zufällig seinen Blick auf ein rotes Band, 
das an seinem Bettchen hängt, oder auf einen anderen auffallenden Gegen- 
stand. Dadurch wird bei ihm ein Akkommodationsreflex ausgelöst, der ein 
genaueres Sehen begünstigt. Der intensivere Gesichtseindruck bewirkt 
eine sthenische Allgemeinreaktion und bedingt, daß bei einer Wiederholung 
des Sehens der Blick gerichtet wird. Es entsteht diejenige Art der Konzen- 
trierung, welche durch Eindrücke von äußeren Gegenständen angeregt 
wird und die man als passive Konzentrierung bezeichnet. 

Wenn die Konzentrierung sowie andere Bewegungen mit organischen 
Eeaktionen sthenischen Charakters und mit persönHchen Bedürfnissen asso- 
ziiert werden, dann haben wir die persönHche oder aktive Konzentrierung. 

In den Fällen, wo, wie beim Stimmapparat, reflektorische Bewegungen 
der A tmungs- und Stimmorgane Laute hervorrufen, findet eine Assoziation des 
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Höreindruckes mit den Muskelspuren statt; infolgedessen beleben dieselben 
Laute, wenn sie von anderen gehört werden, Muskelspuren und regen entspre- 
chende Lautbewegungen an. Bei dieser Art von Bewegungen, wie übrigens auch 
bei manchen anderen, spielt dennoch die Nachahmung eine besondere EoUe. 

Es ist klar, daß auch die artikulierte Sprache eine assoziativ-reflektori- 
sche Bewegung ist, welche wegen ihrer Verknüpfung mit bestimmten äußeren 
Eindrücken oder inneren Zuständen die Bedeutung von Symbolen erhalt. 

Die Symbolisierung selbst entwickelt sich nach denselben Gesetzen der 
reproduktiv-assoziativen Tätigkeit. Dabei entwickelt sich, wie die Beob- 
achtung lehrt, erst der perzipierende Teil der Sprache, welcher ebenso wie 
der produktive Teil ausschließlich durch Assoziationsvorgänge bedingt ist. 

Mit anderen Worten, der Anblick des Gegenstandes und das betreffende 
Wort wird in gegenseitiger Assoziation so häufig angetroffen, daß sie für 
das Kind zu gewohnten Assoziationen werden; infolgedessen belebt dieses 
Wort stets die Spur jenes Assoziationsreflexes, der durch den entsprechenden 
Gegenstand angeregt wird. 

Wenn also das Kind seine Mutter vorsieh sieht und gleichzeitig die Be- 
zeichnung „Mama** hört, so entsteht bei ihm allmählich eine feste Assozia- 
tion zwischen dem Wort „Mama" und der betreffenden Person. Spricht 
man das Wort „Mama" aus, so wird die entsprechende Spur belebt und eine 
offensive Reaktion angeregt : das Kind sucht mit den Augen seine Mutter. 

Was die Entwicklung der persönlichen Sphäre betrifft, so finden wir, wie 
wir schon erwähnten, in der phylogenetischen Tierreihe elementare persön- 
liche Reaktionen bereits auf den niedersten Stufen des Tierreiches. Die indi- 
viduelle Entwicklung der PersönHchkeit konnte nur eine allmähliche sein; 
sie vollzog sich auf Grund der allmählichen Ansammlung von Spuren inne- 
rer Reize und der Entwicklung der Hemmungsvorgänge bei der Tätigkeit 
der Nervenzentren. 

Jede neuerworbene persönliche Bewegung beginnt mit einer Repro- 
duktion oder Nachahmung, und diese hat ihren Ursprung in der Nachahmung 
der gewöhnlichen oder ererbten reflektorischen Bewegungen. 

Demnach entwickeln sich die persönHchen Reaktionen nicht nur im 
Kindesalter, sondern auch bei Erwachsenen auf dem Boden der reflekto- 
rischen und bereits bestehenden assoziativ-reflektorischen Reaktionen. 

Analog wie die Kinder müssen Erwachsene, wenn sie eine komplizierte Be- 
wegung, z. B. ein Musikstück, lernen, anfänglich jede Bewegung unter bestän- 
diger Kontrolle der Muskel-, Berührungs- und Sehreize ausführen, bis die Bewe- 
gung durch die Assoziationsreflexe eine gewisse Vollkonunenheit erreicht hat. 

Die aUgemeinen Entwicklnngsbedlngungen der neuropsychisclien Tätigkeit 

In dem oben skizzierten Entwicklungsgang der persönlichen Bewe- 
gungen fällt uns die Unumgänglichkeit der Assoziationen auf. So rufen 
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reflektorische Bewegungen unvermeidlich gewisse Muskeleindrücke, und diese 
wiederum Änderungen der Gesichts-, Tast- und anderer Eindrücke hervor. Die 
Eindrücke der Kehlkopfmuskulatur werden unvermeidlich von Hörein- 
drücken begleitet usw. 

Diese stets und überall zu beobachtende unabänderliche Folgerichtigkeit 
und UnvermeidHchkeit der Entwicklung zweier Ordnungen von Eindrücken, 
welche die Assoziation ihrer Spuren bedingen, ist der Grund der unabänder- 
lichen Abhängigkeit der Assoziationen und führt zur Entwicklung der so- 
genannten kausalen Assoziationen im Sprachapparat. 

Wie die experimentellen Untersuchungen zeigen, können nun die 
auf dem Boden der gewöhnhchen Beflexe entstandenen Assoziationsreflexe 
den Boden zur Entwicklung von „sekundären", und diese zur Entwicklung 
von „tertiären" usf. Assoziationsreflexen abgeben. 

Da die Assoziationsreflexe sich auch im weiteren individuellen Leben 
auf ähnliche Weise aus den einfachen Beflexen entwickeln, so ist es klar, daß 
sie die Elemente aller neuropsychischen objektiv untersuchbaren Punktionen 
darstellen, und daß die Spuren dieser Beflexe, wie die aller anderen neuro- 
psychischen Beaktionen, den Vorrat der persönUchen Erfahrung bilden, 
der die neuropsychische Tätigkeit der Individuen charakterisiert. 

Wir kommen also zu dem Ergebnis, daß die Psychoreflexologie eine 
streng gesetzmäßige Entwicklung der komplizierten neuropsychischen Er- 
scheinungen aus einfachen oder gewöhnlichen Beflexen aufzeigt. 

Da sich andererseits der gewöhnliche Eeflex phylogenetisch aus der 
primären Kontraktilität des einfachen Zellprotoplasmas entwickelt, so be- 
gründet die Psychoreflexologie dadurch die Annahme, daß alle komplizier- 
teren Erscheinungen der neuropsychischen Tätigkeit, wie sie sich in den 
Handlungen und Taten des Menschen äußern, sich von der primären Kon- 
traktilität des Zellprotoplasmas ableiten. Auf diese Weise erkennen wir 
die Gemeinsamkeit aller motorischen Erscheinungen der Lebewesen, die 
mit den elementaren Bewegungen der einfachsten Zellorganismen beginnen 
und sich bis zu den mannigfaltigen Bewegungserscheinungen beim Menschen, 
die das Eesultat kompliziertester Vorgänge seiner neuropsychischen Tätig- 
keit sind, erstrecken. 

Die ganze Entwicklung der neuropsychischen Tätigkeit bei den höheren 
Lebewesen läßt sich auf die systematische Erziehung der Assoziationsreflexe 
durch Lebenserfahrung zurückführen, wobei diese Assoziationsreflexe 
teils kompliziert werden, respektive der Hemmung oder dem Erlöschen in 
Zusammenhang mit bestimmten Bedingungen unterhegen, respektive ent- 
sprechendenfalls wiederbelebt werden. 

Neben der Bildung der Assoziationsreflexe beobachten wir noch 
zwei grundlegende Vorgänge: erstens die Differenzierung der Assoziations- 
reflexe, zweitens die assoziative Verallgemeinerung und Kombination, von 
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denen die erstere darin besteht, daß der gleiche Beflex unter dem Einfluß 
der Lebenserfahrung auf eine ganze Eeihe von Außenreizen erfolgt, welche 
quahtativ zwar verschieden sind, aber gemeinsame äußere Bedingungen im 
Sinne von räumlichen oder zeitUchen Beziehungen besitzen, die zweite sich 
darin äußert, daß bei zwei oder mehreren gleichzeitigen Beizen der Asso- 
ziationsreflex zuletzt nur auf die Summe der Beize und nicht auf die ein- 
zelnen Beizkomponenten erfolgt.^) 

Anfangs haben die Assoziationsreflexe gewöhnUch einen mehr oder weni- 
ger allgemeinen Charakter, sie entwickeln sich auf eine ganze Beihe verwand- 
ter äußerer Beize; später werden sie durch die Lebenserfahrung inmier mehr 
differenziert, sie erhalten einen spezialisierteren Charakter. Gleichzeitig wer- 
den auch die differenzierten Beflexe, ebenfalls unter dem Einfluß der Lebens- 
erfahrung, infolge der elektiven Verallgemeinerung oder assoziativen Kom- 
bination zu synthetisierten Beflexen, die auf eine ganze Beihe zwar verschie- 
dener, aber inirgendeinerBeziehungdoch verwandter Außenreize auftreten. 

Die sekundären und tertiären Assoziationsreflexe unterUegen, wie das 
Experiment lehrt, den gleichen Entwicklungsgesetzen. 

Eine weitere wichtige Tatsache, deren Kenntxiis uns die objektiv- 
psychologische Untersuchung der neuropsychischen Sphäre vermittelt, 
besteht darin, daß alle Spuren von äußeren Eindrücken nichts anderes sind, 
als Spuren von Assoziationsreflexen irgendwelcher Art, die Bahnen des 
geringsten Widerstandes in den Nervenzentren darstellen und bei Wieder- 
belebung die gleichen Beflexe auslösen; die Belebung selbst kann aus irgend- 
einem Grunde eine Hemmung erleiden. 

Wenn die ganze neuropsychische Tätigkeit vom streng objektiven 
Standpunkte aus einer Gesamtheit von verschiedenartigen Assoziations- 
reflexen und anderen Beaktionen besteht, so kann auch der Vorrat der 
persönlichen Erfahrung nichts anderes sein, als die Gesamtheit der Spuren 
vergangener imd teilweise gehemmter Assoziationsreflexe. 

Wir haben also keine „anatomischen Spuren", die in den Nerven- 
zentren zurückbleiben, sondern „Spuren", die infolge der inneren oder äuße- 
ren Hemmung temporär betäubte Bahnen der vorhergegangenen gehemm- 
ten oder nicht gehemmten Assoziationsreflexe darstellen, welche jedesmal 
neu belebt werden, sobald die Hemmung aus irgendwelchen Ursachen über- 
wimden ist, mit anderen Worten: es entstehen Enthemmungsvorgänge. 
Der Nervenstrom fließt stets leichter einen schon gebahnten Weg, den Weg 
des geringeren Widerstandes, entlang. Das ist ein Ausdruck des allgemeinen 
Gesetzes der Bewegung der Energie, das auch für die neuropsychische Energie, 
die sich von der Weltenergie ableitet, gültig ist. (Über die neuropsychische 
Energie siehe AusführHcheres bei W.v. Bechterew, „Psyche und Leben**.) 

1) W. V. Bechterew. Über die Grunderscheinungen der psychischen Tätigkeit. 
Russki Wratsch. 1910. (russ.) 



Digitized by 



Google 



Antorenregister. 



Abercombie 238 
Abramoff 276 
Agassiz 204 
Akopenko 60, 80 
Alber 118 
Aliotta 280 
Altum 202 
Amberg 80, 278 
Ament 876, 878, 879, 891 
Amitin 96, 178 
Aofimoff 140, 247, 278, 274, 

277, 882, 888, 848 
Aphanassjew 244 
Appun 242, 249, 414 
Asaijew, A. 285 
Aschaffenbnrg 78, 88, 120, 

137, 278, 277, 864 
Astwazaturoff 865 
Allbert 400 
Auerbach 10 
Auren 278 



Babinski 175 

Babkin 259, 268, 264 

Bain 187, 852 

Baldwin 180, 240, 852, 889 

Bälint 277, 278 

Ballet 27 

Barankejeff, W. 445 

Barkow, W. 206 

Barth, W. K. 415, 416 

Bechterew, W. v. 8, 8, 16, 
18, 26, 84, 42, 43, 50, 
69, 71, 102, 124, 126, 
149, 150, 154, 178, 212, 
228, 244, 246, 276, 296, 

297, 812, 848, 855, 867, 
368, 400, 419, 428, 483, 
447, 459, 464 

Beinar 104, 804 
Belarminoff 311 
Belitzky 81, 150, 258, 259, 

298, 812, 852, 890 
Bell 76 
Beneke 238 

Berger, H. 108, 109, 118, 
Bergström 140, 143 
BerlepBch, A. Baron v. 208 
Bemard, Claude 110, 297 
Berry 217 
Bertrand 216, 288 



Bettmann 79, 278 
Bezold 172, 401 
Bichat 76 
Bickel 806 
Bidder 298 
Biedermann 806 
Bigham 418 

Binet 10, 27, 79, 96 98, 
100, 102, 108, 112, 178, 
228, 232, 234, 236. 240, 
278, 275, 276, 881, 347, 
418, 425, 453 
Birsch 848 

Blix, M. 400, 408, 404 
Blumenau 277 
Böhmer 862 
Boisson 102 
Boldwin 215 
Boldyrew 258, 259, 261 
Bolton 284, 455 
Bondyrewa 28, 244 
Bonnet 854 
Booke, W. 417 
Bordoni-Uffreduzzi 108 
BorischpoUky 176 
Bourdon, B. 238, 420 
Bowditsch 416 
Brabn ,M.100, 108, 109, 112 
Braunstein 311 
Breguet 218 
Brehm 187, 281, 820 
Bridgemann, Laura 801, 

378 
Broca 294, 395, 397, 454 
Bronn 151, 244, 268 
Brown 53, 354, 891 
Büchner, L. 187 
Buchwalowa 232 
Burdach 188 
Burdon, B. 132, 141, 868, 

409 
Bürgerstein 81 
Burmakin 262 
Bychowsky 175 
Byschewflky 241 

' Calkins, M. W. 142 
Cattel67,7ö,118,840,418 
Cattoneo 175 
Cesca, G. 1 
Cbadji-Denkow, T. 224 

Bechterew: Übjektivo Psychologie oder Psychoreflexologie 



Ghamberlain 391 
Charcot 394 
Gharpentier 96, 178 
Cbolflt8cheff889, 840, 844 
Glaparöde 27, 188 287 
Claude 297 
Colin 257 
Colinger 297 
Combe, G. 211 
Compte 96, 116, 178 
Cordes 148, 222 
Corti 406, 407 
Couti 96, 178 
Couttier 98, 100, 112 
Cremer 408 
Cron 79, 97 

Cueddeckens, Fritz 389 
CuTier 209 



Dad^e, R. 63 

Daniels 846 

Darlington 842 

Darwin, Gh. 92, 112, 154, 
177, 185, 209, 281, 282, 
288, 286, 286, 287, 296, 
801, 318, 314, 815, 817, 
318, 320, 821, 825, 826, 
827, 337, 875 

Dastre 172 

Davy 102 

Delabarre 100 

Delage 195 

Descartes 138, 352 

Destree 454 

Dewey 287 

Dissard 842 

Ditze 228 

Dobrotworsky 846, 447, 

Donders 108 [449 

Dorpfeld 182 

Drammond 134 

Duchenne 76, 281 

Dubois - Reymond 440 

Dumas 100, 112 

Dumont 286, 287 



Ebbinghaus, U. 2, 81, 128, 
129, 220, 221, 281, 272, 
882, 365 

Eberle 297 

80 



Digitized by 



Google 



466 



Antorenregister 



Eckner 888 
Edinger 181 
Egger 27 
Egoer 424 
Ekonomo, B. 877 
Eleonsky, W. 268 
Engel, Fr. 200 
Engelmann, Th. 167 
Erdmann, B. 68 
Eßtel, V. 428, 424 
Exner 44, 206, 854, 422 

Falk 226, 288, 409, 417 

Fallerton 418 

Fanssek 281, 814, 817, 819, 

822 
Fechner 854, 410, 411, 416 
Fedorin 106 
F^r^, Ch.58, 96,101,111, 

117, 154, 174, 216, 279, 

458, 454 
Ferrari 141, 277, 368 
Ferrier 806, 862, 858 
Ferton, G. 187 
Fey, H. 454 
Finzi, J. 68 
Flechsig, P. 810 
Forel 182 
Foa 117 

Frank 99, 108, 172, 877, 379 
Frankfurter, W. 100 
Franz 246 
Frauth 184 
Frenkel 244, 256 
Frentzel 877 
Frerichs 927 
Friedreich 81 
Fries 862 
Fuchß 850 
Fuhrmann 175 

6ad 307 

Gall 211 

Ganter 272 

Gärtner 103 

Gautier 172, 328 

Gent 108, 109, 112 

Gergens 307 

Gerwer 150, 257, 298, 812, 

Gilan 273 [412 

Girmann 446 

Gley 98, 99, 102, 360 

Glinsky 257 

Glisson 29 

Gloß, R. 424 

Golant 28, 244 

Goldscheider, A. 400, 404, 

408, 410, 417, 418 
Goll 183 
Goltz 12, 169, 185,211,246, 

305, 307 
Götz 391 



Gowers 808 
Gran 164 
Gratiolet 117, 281 
Greker 267, 812 
Griesbach 81 
Gromika 54, 56 
Groß, Karl 217, 268, 278 
Grfitzner 172 
Guicciardini 141, 277, 868 
Gutzmann 876, 877, 879, 
888 

Haab 829, 881, 860 
Haller 29 
Hallion 178 
Haiton 96 
Hamilton 1, 56 
Hamlin 340 
Hammond 102 
Harley 464 
Harlow, M. C. 878 
Hartmann, E. 185,208, 858 
Hawding 854 
Hawe 222 
Hegelmaier, H. 418 
Heidenhain 172 
Heil bronner 276 
Heinrich 101, 829 
Helmholtz 67, 70 
Henri 10, 79, 98, 100, 102, 

228, 281, 232, 284, 240, 

418, 416 
Herbart 854 

Hering 67, 181, 889, 408 
Hermann 51 
Heymann 264 
Hildebrandt 44 
Hipp 118, 120, 218, 269, 

840, 342, 862, 865 
Hirsch 96, 100, 108, 109, 

114, 172, 173, 174 
Hirschberg 420 
Hirschfeldt, A. 100 
Hitzig 241 
Hoche 452 
Höffner 81 
Hogan 891 
Holgren 117 
Hollien 115 
Holmes 81 
Holmgren 241 
Howe 188 143 
Habner 117 
Hudson 186, 191, 205 
Hürthle 103, 104 
Hyrtl 198 

Ejin 81, 83, 164,273,831, 

332, 348 
Israelsohn 52, 158, 244, 

250, 251, 253, 256 
Istomanoff 96, 174 



Jakobi 241 
Jakobs 238 
James, W. 1, 8, 187, 287, 

803, 804 
Jastrow 148, 144, 284, 243, 
Jenner 191 [868 

Jerusalem 138, 424 
Jodl 182 
Jost, A. 221, 278 
Joteyko 451 

£aliBcher,0. 72, 184,151, 

Kammier 400 [246 

Karmasin 119, 120, 866 

Earpinsky 299 

Eascherininott' 258 

Eattel 118 

Eaufmann 41, 241 

Eelchner, M. 100 

Eeller, R. 101, 454 

Eerschensteiner 892 

Eevret 800 

Eiesow 98, 109 

Einnaman 217 

Eiretta 241 

Eitermann 877 

Eiermann 378 

Eollert 428 

Eollmann 98 

Eonorow 188, 148, 222 

Eostilew 183 

Eostlin 824 

Eraepelin 79, 81, 82, 99, 
187, 164, 278, 277, 804, 
883, 348, 460, 452, 456 

EraflEt-Ebing 211 

Erauss 278 

ErogiuB 59 

Eülpe 287, 840 

Eussmaul 89, 99 

Euwschinsky 298 

Ladd 1 

Lade, A. 199 

Lange, N. 68, 64, 110, 281, 
287, 803, 304, 338, 889, 
340, 423 

Lamecre 319 

Larionow 41 

Laser 81 

Lasursky 80, 116, 228, 488 

Latzow 808 

Lawrinowitsch 811 

Le Dantec 215 

Lehmann 96, 100, 101, 108, 
109, 110, 111, 114, 286, 
240, 276, 279, 304, 889, 
350, 864, 411, 454 

Leibniz 183, 864 

Lemaitre 879 

Leroy, E. 187 

Lestschina 339 



Digitized by 



Google 



Autorenregister 



467 



Lewall 95 
LewiDsky 76 
Lewis 1, 862, 858 
Lewtschenko 104 
Lewy 418, 416, 416 
Lieder 877 

Liepmann, H. 88, 897 
Lindley 278 
Lipps 6 
Lislawskj 212 
LobsieD, M 285 
Locke 875 
Loeb 101, 418 
Lombard W. 452 
Lombroso 889 
Lossky 287 
Lotze 156, 852, 858 
Loven 95, 171 
Löwenstein 392 
Löwenton, E. 416 
Lukens 891 
Ludwig 172 

Mac Dougall 98, 100, 101 
Mach 62, 183, 420, 422,428 
Magendie 297 
Maggiora 101, 461, 452, 
Mairet 102 [464 

Malarewsky, M. 221, 882 
Malebranche 188 
Malloisel 258 
Männer, P. 59 
Mantegazza 95, 171, 281, 

288, 284, 286, 287, 298, 

874, 875 
Marbö 144, 267, 888 
Marie, P. 394 
Martins 108,109,121,840 
Massart, J. 166, 167 
Masseion 276 
Mehner 424 
Meisel 297 
Mentz 98, 100, 108, 109, 

111, 112, 117, 850 
Merrillier 852, 854 
Meslie 800 
Messmer 58 

Meumann 109, 350, 877, 
Mey 63 [424 

Meyer 297, 298 
Meyer, F. E. 843 
Meynert 302, 853 
Michailoff, S. 76 
Michelson 271 
MiU, J. 1 
Minor 401, 402 
Minnemann 108, 109, 112 
Minzlow 277 
Mislawsky 150, 212 
Mischtoft 258, 262 
Mitscherlich 257, 297 
Moll 185, 194, 195, 196,197, 

198, 199, 200, 203, 204 



Molotkoff 28, 52, 244, 251, 

262, 255 
Monakow 808 
Morat 172 

Morgan, L. 186, 217, 815, 

Sl6 
Morselli 108 
Mosler 102 
Mo8so96,99, 101, 102, 108, 

104, 110, 111, 117, 174, 

175, 825, 849, 450, 451, 

455 
Müller, A. 206 
MOUer, Fr. 199 
Müller, G. 858 
Müller, K. 206 
Müller, M. 880, 886 
Müller, 27, 220, 221, 272, 

854 
Münsterberg 10, 188, 148, 

144, 221, 222, 229, 888, 

840, 424 

Nagel 108 
Narbut 868 
Naumann 95, 171, 401 
Nawrotzky 241 
Netschajew 2, 3, 222, 284, 

235, 241, 278, 889 
Nikitin, M. 58, 54, 56, 150, 

256, 800, 318, 844 
Nikolajeff 262, 268 
Noischewsky 400, 401 
Nowitzky 95, 171 
Nuel 132, 420 

Oehm 79 
Offner 390 

Oltuschewsky 877, 879 
Onodi 305 
Oppenheim 297 
Orbeli 261 
Orth 187 

Oseretzkowsky 278, 455 
Ossipoff 400, 444 
Ossipowa (Suchoff- Ossi- 
powa) 81,118,119,120, 
Ostankoff 164 [865 

Ostroumoff 96, 172 
Owsjannikoff 96, 172,806 

Face 838 

Palladin 258 

Paneth 424 

Pappenheim 391 

Patrici 100, 108, 104 

Patrics 454 

Paul 377 

Pawlow, J. 259, 261, 262, 

263, 264, 312 
Pawlowska 83, 120, 140, 

266, 268, 269, 270, 271, 
275, 280, 365 



Pederson 464 

Perez 892 

Perlzweig 258, 259, 261 

Petrow 80 

Pflüger 169, 198, 198 

Piderit 281, 287 

Piäroü 277 

Pillsbury 889 

Pilz 829, 881 

Pilzecker 221 

Pimenoff 258, 261 

Pitres 281, 296 

Plato 188, 868 

Piatonoff 28, 58, 151, 244, 

258, 254 
Poehl, A. 828 
Popielsky 263 
Potebnja 880 
Powarnin 56, 67, 91, 829, 

886, 887, 841, 842, 848, 

844, 845, 346 
Pretow 80 
Preyer 180, 169. 194,851, 

876, 877, 878, 888, 422 
Prodan, 8. 418 
Protopopoff 28, 52, 149, 

244, 246, 249, 260, 427 
Pussep 150, 212 

Ramsies 101 

Ranschburg 277, 278 

Reddingius 182 

Regis 296 

Rerich 172 

Ribot 87, 181, 186, 308, 

849, 852, 853, 887 
Ricci 892 
Riebet, Ch. 8, 9, 20, 102, 

181, 186, 298, 454 
Richter 81 
Rivers 81, 278 
Rohlmann 117 
Röhrig 96 
Romanes 875 
Romberg 188 
Rossy 454 
Roubinovitsch 860 

Saborowsky 411 
Saiz 100 
Sakkachi 232 
Sandford 95, 172 
Sawadowsky 88, 275 
Sawadsky 262 
Sawitsch 264 
Schäfer, K. 59 
Schafranoff 412 
Scharp 331 
Schewalew 244 
Schiff 76, 172, 177 
Schieids 96, 174 
Schinn 891 
Schipoff 228 



Digitized by 



Google 



468 



Antorenregister 



Schirmann 224, 229, 281 
Schmidt, F. 144, 298 
Schneider, 0. 225, 404 
Schneller 95, 172 
Schoof, M. 879 
Schleuder 891 
Schumann 220, 424 
SchumkofF 91, 92, 225, 

409, 450 
Schwarzmann 252 
Scripture 188, 148, 221, 

222, 417 
Sellbeim 264 
Sergi 804 
Sewall 172 
Shaw 240 
Siebold 257, 297 
Sikorsky 81,92, 118, 281, 

851, 852, 377, 890 
SimanowBky 96, 172 
Simon 276 
Smith 188, 846 
Smith, Th. L. 417 
Smith, W. 143, 222 
Snarsky 264 
Sobolewskj 104 
Sollier 96, 103, 178 
Solowzoff, A. 445 
Soury 804 
Southard 416 
Speck 101, 102 
Spencer 186, 193 
Spiess 76 
Spirtoff, J. 60, 219, 244, 

246, 257, 258, 812, 849, 

442 
Spurzheim 211 
Sresnewsky 110, 115, 116, 

121, 804, 868, 885 
Stakelberg, A. 128, 129, 

158 
Stern 27, 286, 287, 271, 

876, 877, 420 
Stemberff 13, 176, 808 
Storey, Th. A, 468 
Stricker 27 
Stschegloff 888, 848 
Stscherbak 102 
Suitt 339 

Sully 354, 376, 891 
Stumpf 888 
SylviuB 184 

Taine 154 



Talbot 848 
Tanhoffer 99 
Tarchanofi 85, 198, 806, 

807, 828 
Tarde 19, 89, 216, 217 
Taylor 389 
Telatnik 80, 175 
Thayer 819 
Thiry 172 
Thomson 194 
Thorion 102 
Thumb 144 
Thury, M. 425 
Tichomiroff 812 
Tiedemann 154 
Titchener 840 
Todorsky 104 
Tokargky, A. 414 
Tolotschinoff 258, 297 
Topaloff 349 
Toulouse 277 
Tracy 377, 378 
Traub 339 

Trautschold 248, 267, 428 
Treitel 401 
Treues 451 
Triwus 41 
Tschinew 96, 172 
Tschirkowsky 812 
Tschisch 846, 862, 415 
Tschudnowsky 400 
Turgenjew 871 
Tytschino 241 

Ufer 890 
Urbantschitsch 888, 414 

Vahle 424 
Vannod 81 
Vaschide 100, 102,277,381, 

888, 347, 350, 458 
Vemeuil, U. 184 
Versaille 102 
Vierordt 408, 418, 428 
Vigouroux 96, 172 
Vogt, 0. 100 
Vogt, K. 187 
Volkmann 212, 242, 416 
Vulpian 305 

Wagner 203, 208, 209, 287 
Wagner , L. 81 
Wagner, W. 187,189, 192 



Wahl, ß. 188 
Waitz 854 
Walitzky 88, 140 
Walker 244, 249, 250, 261 
Wallace, A.R. 192,209,281 
Warren 240, 417 
Washbum 340 
Wassiljew 258 
Weber, E. 52, 76,100,101, 

110, 241, 403, 410, 411, 

412, 414, 416 
Weichardt 451 
Wemicke, C. 240, 887 
Wertheimer 96, 172 
Westphal 117 
Weyer 422 

Weygandt 78, 288, 278, 
Wiersma 889 [277 

Wirsaladze 299 
Witkowsky 117 
Wladimirsky 81, 164, 275, 

331, 847, 848, 851, 401, 

402 
Wladytschko 88, 91, 164, 

21^, 276, 329, 831, 848 
Woizechowsky 82 
Wolfe 414 

Wolkenstein 95, 172 
Wood 102 

Woodworth 418, 419 
Woroschiloff 306 
Woskoboinikoff- Grand- 

strem 258, 261 
Wulfeohn 257, 264, 297 
Wundt 56,70, 96, 109,121, 

137, 188, 174, 185, 210, 

233, 228, 286, 287, 854, 

376, 877, 886, 414, 420, 

442 

Toung 67 

Zabludowsky 452 

Zeitler 58 

Zeleny 58, 258 

Zelikoff 411 

Ziegler 186 

Ziehen 2, 6, 7, 11, 12, 19, 
118, 137, 167, 169, 177, 
232, 272, 277, 852, 375, 

Zoneff 109, 350 [410 

Zonow 454 

Zukowskv 149, 175, 224, 
225, 809, 311, 409, 417 



Druck von B. G. Teabnor in Dresden. 



Digitized by 



Google 



Verlag von B. G. Teubner in LfCipzig vmd Berlin 
WISSENSCHAFT UND HYPOTHESE. 

Sammlung von Einzeldarstellungen aus dem Gesamtgebiet der 

Wissenschaften mit besonderer Berücksichtigung ihrer Grundlagen 

und Methoden, ihrer Endziele und Anwendungen. 

8. In Leinwand geb. 

Die Saimmliing will die in den verschiedenen Wissensgebieten durch rastlose Arbeit ge- 
wonnenen Erkenntnisse von umfassenden Gesichtspunkten aus im Zusammenhang mitein- 
ander betrachten. Die Wissenschaften werden in dem Bewußtsein ihres festen Besitzes, in 
ihrenVoraussetzungen dargestellt, ihr pulsierendes Leben, ihr Haben, Können und Wollen 
aufgedeckt. Andererseits aber wird in erster Linie auch auf die durch die Schranken der 
Sinneswahmehmung und der Erfahrung überhaupt bedingten Hypothesen hingewiesen. 

I: Wissenschaft und Hypothese. Von H. Poincari in Paris. Autorisierte 
deutsche Ausgabe mit erläuternden Anmerkungen von F. und L. Lindemann in 
München. 2., verbesserte Aufl. 1906. Geb. „^ 4.80. {3. Auflage in Vorb.) 

n: Der Wert der Wissenschaft Von H. Poincar^ in Paris. Deutsch von 

E. Weber. 2. Auflage. 1910. Geb. JC 3.60. 

in: Mythen bildung und Erkenntnis. Eine Abhandlung über die Grundlagen 
der Philosophie. Von G. F. Lipps in Leipzig. 1907. Greb. JC S. — 

rV: Die nichteuklidische Qeometrie. Historisch-kritische Darstellung ihrer Ent- 
wicklung. Von R. Bonola in Pavia. Autorisierte deutsche Ausgabe von H. Lieb- 
mann in Leipzig. Mit 76 Figuren. 1908. Geb. JC S- — 

V: Ebbe und Flut sowie verwandte Erscheinungen im Sonnensystem. Von G. H« 
Darwin in Cambridge. Autorisierte deutsche Ausgabe von A. Po ekel s in Braun- 
schweig. 2. Aufl. Mit einem Einführungswort von G. v. Neumayer in Hamburg. 
Mit 52 Illustrationen. 191 1. Geb. <4t[ 8.— 

VI: Das Prinzip der Erhaltung d6r Energie. Von M. Planck in Berlin. 3. Aufl. 
1913. Geb. JC 6.— 

VH: Grundlagen der Geometrie. Von D. Hubert in Gottingen. 4., durch Zu- 
sätze und Literaturhinweise von neuem vermehrte und mit sieben Anhängen versehene 
Auflage. 191 3. Geb. JC 6, — 

Vm : Geschichte der Psychologie. Von O. K 1 e m m in Leipzig. 1 9 1 1 . Geb. JCS, — 

IX: Erkenntnistheoretische GnindzOge der Naturwissenschaften und ihre Be- 
ziehungen zum Geistesleben der Gegenwart Von P. Volkmann in Königsberg 
i. P. 2. Auflage. 1910. Geb. JC 6. — 

X: V\^8senschaft und Religion in der Philosophie unserer Zeit. Von i, 
Boutroux in Paris. Deutsch von E. Weber in Straßburg i. E. Mit einem Ein- 
führungswort von H. Holtzmann. 1910. Geb. JC 6. — 

XI: Probleme der Wissenschaft Von F. Enriques in Bologna. Deutsch von 
K. Grelling m München. 2 Teile. 1910. Geb. 
I. Teü: WirkUchkelt und Logik. M 4— H. TeU: Die Grundbegriffe der Wittentcbaft. M 5.— 

XII: Die logischen Grundlagen der exakten Wissenschaften. Von P. Natorp 
in Marburg. 19 10. Geb. ^iC 6.60. 

XHI: Die pflanzengeograpbischen Wandlungen der deutschen Landschaft. 
Von Prof. Dr. H. Hausrath in Karlsruhe. 191 1. Geb. JC S- — 

XIV: Das Weltproblem vom Standpunkte des. relativistischen Positivismus 
aus. Von Dr. J. Petzoldt in Spandau. 1912. Geb. u€ 3.— 

XV: Wissenschaft und Wirklichkeit. Von Dr. M. Frischeisen-Köhler in 
Berlin. 19 12. Geb. JC S. — 

XVI: Das Wissen der Gegenwart in Mathematik und Naturwissenschaft. Von "k, 
Picard in Paris. Deutsch von F. u.L. Linde mann in München. 1913. Gcb.^6. — 

XVn: Wissenschaft und Methode. Von H. Poincari in Paris. Deutsch von 

F. u. L. Lindemann in München. 1913. [U. d. Pr.] 

Weitere Bände in Vorbereitung. 
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Instinkt und ßAUinhnliAit ^""'^ ^' "•^^ Morgan, F. RS., Pro- 
inSlinKl UnO ueWOnnneil. fessor der Zoologie am UniversUyCollego 

in BrifltoL Deutsche Übenetzong von Maria Semen. Mit einem Titelbild. 

[Vm n. 896 S.] gr. 8. 1»09. Geh. ^ 6.— , in Leinwand geb. JC S.— 

VorliegendM üerpsyehologiBchM Werk s€i(duiet tioh diuoh die POlle des laitgeteilten Tat- 
8ftch6zmiateri»l8 aas. Am eingehendeten hat eich Morgan darin mit den InstinktiTen and den auf 
indi?ldueller Erfahrung bemhenden Begangen neugeborener Vögel der rersohiedensten Gruppen 
beeoh&fcigt, daneben auch mit denen junger S&ugeüere. An der Hand dei retohhaltigsten Be- 
obaohtnngtmateriala eowle durch eine Beihe ron Experimenten wird feetgeetellt, welche kompli« 
sierten F&hlgkeiten ein Geschöpf als Instinkt mit auf die Welt bringt, und was erst durch hftufig 
wiederholte Ausübung auf dem Wege der Erfahrung sur Gewohnheit wird. Die Tergleiohung 
der körperlichen Entwicklung mit dm geistigen führt su der Frage, ob erworbene Eigenschaften 
Tererbt werden können, und ob beim Menschen individuell erworbene Gewohnheiten durch Ver- 
erbung instinktlT werden können. 

nin tausendfachen Experimenten wird anschaulich dargestellt, wie Morgan ,die Psyche* 
setner SohfltzUnge lu erforschen Tersuohte. . . Tritt uns hier überall der aus dem Vollen schöpfende 
Verfasser entgegen, so ist doch auch die Ctowandtheit der Übersetserin nicht lu verkennen, die 
es verstanden hat, die Lebendigkeit der Schilderung in so vortrefFUcher Weise wiederaugeben.** 

(PromotlieM.) 

Die neuere TIeppsychologie. S£f d^'sf^c'enÄrn"*! 

turhistorischen Museums zu Frankfurt a. M. [73 S.] gr. 8. 1908. Kart. JC 2, — 

Es wird dargelegt, da£ die zweokm&Sigen Verrichtungen der Tiere sum gröAeren Teil in- 
stinktive, d. h. angeborene sind. Daneben aber gibt es ein .Lernen aus Erfahrung**, beruhend auf 
Assosiation, Abstraktion und Intelligena. Die Sparsamkeit swingt su dem Versuche, alle diese 
Funktionen ohne Inanspruchnahme sweoktütigeT („psychischer**) Faktoren aufftuklftren Dies ge- 
lingt leicht bei den Instinkten. Spontanbewegung, Beisbarkeit und Stimmbarkeit der Amöben 
sind chemisch-physikalisch deutbar; desgleichen die Instinkte der Metasoen, wobei besonders die 
Stinunbarheit der Ganglienzellen eine Bolle spielt. Auf JUinlichen Prinsipien beruhen Association 
und Abstrakt! oiL Durch Hinsutritt einer „physiologischen Phantasie** entsteht Intelligena. Auch in 
der menschlichen Intelligens darf aus Mangel einer scharfen Grense kein sweoktätiger Faktor ange- 
nommen werden. Das BewuAtsein ist kein Faktor. Das Gesamtergebnis spricht gegen den Vitalismus. 

„Die Stärke der Schrift liegt in der sutreffenden Ablehnung der Vermenschlichung des 
Tierlebens und der Forderung des Prinsips der Sparsamkeit in der Erklärung. Der Verfasser 
stOIxt sich in der Hauptsache auf die Theorie Jacques Lobs und bietet eine gute und geschickte 
Verarbeitung und Verfolgung von dessen Ideen. Psychologisch geschulte Leser werden die Schrift 
mit größtem Interesse verfolgen.** (Mator «ad Kttltiir.) 

CvnAisimAfi^AllA TAAlAniA ^^^ ^^' Munt Mopgany Profi an der 
CXperimenieiie ^OOlOgie. OolumbiarUniTersit&t New York. Deutoche 
Ausgabe von Dr. Ludwig Rhumbler, Professor der Zoologie an der Forst- 
akademie Münden, übersetzt von Helene Rhumbler. Mit zahlreichen Ab- 
bildungen. [X u. 570 S.] gr. 8. 1909. Geh. JK 11 .— , in Leinwand geb. UK 12 . — 

Das vorliegende Buch behandelt in 6 Abschnitten folgende Themata: Experimental-Studium 
1. der Entwicklung; 8. des Wachstums; 8. der tierischen Pfropfungen und Verwachsungen; 4. des 
Einflusses der Umgebung auf den Kreislauf der Lebensformen; 5. der Geschlechtsbmtimmung ; 
6. der sekundären Geschlechtsmerkmale. Der Hauptwert des Werkes beruht vor allem auf der 
kritischen Zusammenstellung wissenschaftlich feststehender Tatsachen. Das Theoretische beschränkt 
sich nur auf das notwendige Mafi. Die reichhaltigen, gut disponierten Kapitel sind für den, der 
tiefer in die behandelten Probleme eindringen will, mit ausführlichen Literaturangaben versehen, 
so daß das Werk sowohl bei Studierenden der Naturwissenschaften wie bei Lehrern und üni- 
versitätsdosenten auf eine freundliche Aufnahme rechnen darf. 

Das Verhalten der niederen Organismen rtieSlt» 

Bedingungen. Von N. 8« JenningSp Professor an der üniversitj of Pennsyl- 
vania. Deutsch von Dr. ErnstMangold in Greifswald. Mit 144 Figuren. [XU 
u. 678 S.] gr. 8. 1910. Geh. JC 9. — , in Leinwand geb. JC 11,— 

Bei dem wachsenden Interesse am Studium der LebensfOnktionen der niederen Organismen 
wird eine Übersetsung dieses Werkes aus der Feder des bei Zoologen und Physiologen rühmlichst 
bekannten Autors willkommen sein. Dem Leser entrollt sich hier ein vollstän^es Bild vom 
täglichen Leben der Organismen, und an der Hand von sahlreichen klaren Abbildungen wird 
hier eine Beschreibung ihrer Beaktionen auf die mannigfaltigsten Beixe der Außenwelt geliefert, 
wie sie die deutsche naturwissenschaftliche Literatur in gleicher Ausführlichkeit und Klarheit 
bisher nicht besaß. Was das Buch aber noch besonders wertvoll und interessant macht, ist der 
vergleichend psychologische Standpunkt, von dem aus der Verfasser die Beaktionen der Organismen 
als die primitiven psychischen Funktionen analysiert. Und neues Licht fällt auch auf das Leben 
des Menschen und seine Seele, wenn wir der geistreichen und doch nur auf Tatsachen gestütsten 
Vergleichung des Verhaltens des Menschen mit dem der Tiere folgen. 
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Geschichte der Psychologie. J.^'^s^SriJtT^lrie^Ä'i 

Eine Daretalliiiig der Psychologie In ihrer gesohiohtliohen Entwioklang, die sngleioh den 
Wert der Probleme der modernen Psychologie fta&eigt, and so ein saohliohes Eindringen in dieee 
Probleme rorbereitet 

^ine FtUle Ton TatMohen nnd Kamen haben in dem Bnoh ihre Stelle gefanden; ee kann 
daher geradem ala Nachschlagewerk dienen, and ein ansfOhrliches Verxeiohnii der Kamen er- 
leichtert diese Benntzong. Trotxdem aerOllt die DartteUong niemale in Binxelheiten, sondern 
weiA in strafTer and klarer GUederong jedem Detail seine Stelle ansaweisen. Dadaroh verliert 
der Leser niemals den Faden der Entwicklang, ond die Lektfire des Baches ist leicht and an- 
genehm. So kann die BewiUtigang des vielfach Terzweigten Stoffes als eine masterhafte beaeidhnet 
werden; aas so vielen Einseisteinen er sasammengearbeitet Ist, es Ist doch ein einheitlicher and 
klar gegliederter Baa entstanden.** (Arobiv für Ptyohologto.) 

„Klemms Werk ist die eincige bisher in deatsoher Sprache vorliegende Oeschichte der Psycho- 
logie, die von den Anfftngen der abendländischen Wissenschaft bis in die Gegenwart reicht, and 
eine der besten Darstellangen der Geschichte der Psychologie, die wir beaitsen.** (Frankf. Ztg.) 

„Die angeheare FfiUe des Stoffs ist aach hier In eine sehr klare, übersichtliche Form ge- 
bracht, indem der Verfasser zan&chst die metaphysische and die empirische Psychologie behandelt 
and dann die Entwicklang der psychologischen OrandbegrifTe tuid wichtigsten psychologischen 
Theorien gesondert darstellt Klemme Geschichte ist bis aaf die neaeste Zelt gebracht, erlftatert 
aach die Methodik and die Theorien der experimentellen Psychologie, and der Verfasser zeichnet 
sich dabei als Schaler Wandte aach gegentlber anderen Biohtangen darch anerkennenswerte 
ObJektiviUt aas.*« (KSlüitolie Z^Hmg.) 

Einleitung in die Psychologie der Gegenwart, i^i^i^^^'feh 

einer Neubearbeitung der ursprünglichen Ausgabe aus dem Italienischen. Über- 
setzt fon Chr. D. Pflaum. [XII u. 484 S.] gr.8. 1902. Geh. c>^ 10.— , geb.UK 12.— 
„Das Bach wird im ganzen seiner Aafgabe, eine historisch-kritische Einleitang in die Psy- 
chologe der Gegenwart zu geben, gerecht In der Behandlang der Streitfragen versteht es der 
Verfasser, die verschiedenen Biohtangen in sachlicher Bearteilang za würdigen. In einem Bache, 
das in die Gegenwart einfahrt, maß es besonders schwer halten, immer objektiv zu bleiben. Der 
leidenschaftlose, sachliche Standpunkt, den Vüla einnimmt, ist erfreulich. Der Stil und die Über- 
setzong des Baches sind derart, daß sich das Werk laicht und angenehm liest.** 

(Uterarisohat Zentralblatt f8r Oeattehlaiitf.) 

Fortschritte der Psychologie Ä^ÄSvlrzenrS?V^\*: 

heim Peters herausgegeben von Dr. KaH Marbe. 6 zwanglos erscheinende 
Hefte bilden einen Band im Umfang von 24 Bogen. I^b fOr den Band 12 Mark. 
Einzelne Hefte 8 Mark. 

Inhalt der bisher erschienenen Hefte: 
I. Band komplett. 
I. Heft: Zur EinfQhrung. ~ K. Marbe: Die Bedeutung der Psychologie für 

die übrigen Wissenscliaflen und die Praxis. 
IL Heft: Job. Dauber: Die GieictifSrniigiieit des psycliisolien Gesolieliens u. die 
Zeugenaussagen. — K. Marbe: Messung v. Reaiitionszeiten mit d. RuBmetliode. 
III. Heft: Albert Thumb: Satzrliythmus u. Satzmeiodie in der altgrieoli. Prosa. 
— Mich. Bauch: Psyoliologisolie Untersuoliungen über Beobaohtungsfeliier. 
IV./V. Heft: Th. Ziehen: Experimenteiie Untersuoliungen Ober die räumiiohen 
Eigensohaflen einiger Empfindungsgruppen. 
YI. Heft: K. Marbe: Psyohoiogisohe Gutaoliten zum ProzeB wegen des Mulibeimer 
Eisenbahnungiüoics. — E. Marbe : Kinderaussagen in einem SittiiohkeitsprozeB. 
IL Band: 
L/U. Heft: J. StoU: Zur Psychologie der Sohreibfebier. 

Diese Zeitschrift will der Wissensohaft and der Praxis in gleichem Mftfie dienen, sie wendet 
sich nicht nur an Faohpsychologen, sondern aach an alle diejenigen Praktiker and 0«lehrten, 
die sich von selten der Psychologie eine FOrderong ihrer DisslpUnen Terspreohen mflssen. Sie 
wird psychologische Untersaohongen aas den Tersohiedensten Gebieten bringen and nar solche 
Arbeiten aufnehmen, die nicht aaf Methoden berahen, deren Unbraaohbarkeit durch die Geschichte 
der Psychologie bewiesen ist. Da es sich geseigt hat, dafi die Psychologie bis heute nur auf Grund 
des Experiments und der Statistik wissenschaftliche Tatsachen tuid fruchtbare Theorien sutage 
gefördert hat, so werden auch die „Portschritte** sunftchst nnd rieUeioht immer nur Untersuchungen 
und theoretische Erörterungen bringen können, die experimentell oder statistlioh fundiert sind. 

Schon die ersten Veröffentlichungen haben geseigt, wie wichtig nnd unentbehrlich die Psy- 
chologie schon heute fOr die verschiedensten wissenschaftlichen und praktischen Dissiplinen, ftLr 
die Naturwissenschaft, Medisin, Sprachwissenschaft, Ptiilologie, Literaturwissenschaft, Ästhetik, 
Geschichte, Pädagogik, Jurisprudenz, Nationalökonomie nnd die Philosophie Ist, nnd haben gerade 
die allgemeine wissenschaftliche und praktische Bedeutung der Psychologie und damit ihren groBen, 
umfassenden Wert dargelegt 
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VERLAG VON B.G.TEUBNER IN LEIPZIG UND BERLIN 

DIE KULTUR DER GEGENWART 

IHRE ENTWIKELUNG UND IHRE ZIELE 
HERAUSGEGEBEN VON PROF. PAUL HINNEBERO 

Systematische Philosophie 

2. durchgesehene Auflage. pC u. 435 S.] Lex.-8. 1908. [Teil I, AbtVI.] 
Qeh. M. 10.—, In Leinwand geb. M. 12.—, in Halbfranz geb. M. 14.— 
Inhalt: Allgemeines. Das Wesen der Philosophie: W. Dilthev. Die ein- 
zelnen Teilgebiete. 1. Logik und Erkenntnistheorie: A. Riehl. IL Metaphysik: 
W.Wundt. IIL Naturphilosophie: W. Ostwald. IV. Psychologie: H.Ebblng- 
haus. V. Philosophie der Geschichte: R. Bücken. VI. Ethik:, Fr. Paulsen. 
Vll. Pädagogik: W. MOnch. VIll. Ästhetik: Th. Lipps. — Die Zukunftsauf- 
gaben der Philisophie: Fr. Pauls en. 

mBIii wahres Kabinettstflck der Darstellunff ist Ebbinghaus' Psychologie. Modernste For- 
schungsergebnisse werden auch auf die verwicKelsten Funktionen des Seelenlebens ausgedehnt, 
wie sie in Sprache. Religion, Kultus, Kunst, Recht und Sittlichkeit vorliegen.* 

(LHerarisolie Beilage zar Pädaioglsohen Zeltaag.) 

Allgem. Geschichte der Philosophie 

2. vermehrte und verbesserte Auflage. rXu.620S.l Lex.-8. 1913. fTeil I, AbtV.l 
Geh. M. 14.—, in Leinwand geb. M. 16.—, in Halbfranz geb. M. 18.— 
Inhalt: Einleitung. Die Anfänge der Philosophie und die Philosophie der 
primitiven Völker: W.Wundt A. Die orientalische (ostasiatische) Philosophie, 
t. Die indische Philosophie: H. Oldenberg. IL Die chinesische Philosophie: 
W. Qrube. IIL Die japanische Philosophie: T. Inouye. B. Die europäische 
Philosophie (und die islamisch -jüdische Philosophie des Mittelalters). I. Die 
europäische Philosophie des Altertums: H.V.Arnim. IL Die patristische Philo- 
sophie: Gl. Baeumker. IIL Die islamische und die jüdische Philosophie des 
Mittelalters: I. Gold zi her. IV. Die christliche Philosophie des Mittelalters: 
Gl. Baeumker. V. Die neuere Philosophie: W. Windelband. 



„ . . . Man wird nicht leicht ein Buch finden, das von einem gleich hohen aberblickenden 

* " ■ " dal _ ' 

cgen- 
(Zeittohrift für lateiniote höhere Schulen.) 



und umfassenden Standpunkt aus, mit gleicher Klarheit und Tiefe und dabei in fesselnder, nirgendwo 
ermadender Darstellung eine Geschichte der Philosophie von ihren Anfängen bis in die uc 
wart gibt." '" " * "* " ' * * --- - 



Zellen- und Gewebelehre 
Morphologie und Entwicklungsgeschichte 

Unter Redaktion von fB. Strasburger und O.Hertwig. [Teil III, Abt IV, Bd. 2.] 

1. Botanischer Teil. Kap. l: Pflanzliche Zellen- und Gewebelehre. Von 
f E. Strasburger. Kap. 2: Morphologie und Entwicklung der Pflanzen. 
Von W. Benecke. Mit 135 Abbildungen. [Vlll u. 338 S.] Lex.-8. 1913. 
Geh. M. 10.—, In Leinwand geb. M. 12.—, in Halbfranz geb. M. 14.— 

2. Zoologischer Teil. Kap. 3: Die einzelligen Organismen. Von R.Hertwig. 
Kap. 4: Zellen und Gewebe des Tierkörpers. Von H. Poll. Kap. 5: All- 
gemeine und experimentelle Morphologie und Entwicklungslehre der Tiere. 
Von 0. Hertwig. Kap. 6: Entwicklungsgeschichte und Morphologie der 
Wirbellosen. Von K. Heider. Kap. 7: Die Entwicklungsgeschichte der 
Wirbeltiere. Von F. Keibel. Kap. 8: Die Morphologie der Wirbeltiere. Von 
E. Gaupp. Mit 413 Abbildungen. [VIII u. 538 S.] Lex.-8. 1913. Geh. 
M. 16.—, In Leinwand geb. M. 18.—, In Halbfranz gtb. M. 20.— 

Probeheft ^^^ Auszug aus dem Vorwort, der Inhaltsübersicht d. Gesamtwerkes 
und Probestücken auf Wunsch umsonst und postfrei vom Verlag. 
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